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E⸗ wird dem Menſchen von heimathswegen ein guter Engel 
beigegeben, der ihn, wann er ins Leben auszieht, unter der 
vertraulichen Geſtalt eines Mitwandernden begleitet; wer 
nicht ahnt, was ihm Gutes dadurch widerfährt, der mag es 
fühlen, wenn er die Grenze des Vaterlandes überſchreitet, 
wo ihn jener verläßt. Dieſe wohlthätige Begleitung iſt das 
unerſchöpfliche Gut der Märchen, Sagen und Geſchichte, 
welche nebeneinander ſtehen und uns nacheinander die Vor— 
zeit als einen friſchen und belebenden Geiſt nahe zu bringen 
ſtreben. Jedes hat ſeinen eigenen Kreis. Das Märchen iſt 
poetiſcher, die Sage hiſtoriſcher; jenes ſtehet beinahe nur in 
ſich ſelber feſt, in ſeiner angeborenen Blüthe und Vollendung; 
die Sage, von einer geringern Mannichfaltigkeit der Farbe, 
hat noch das Bejondere, daß fie an etwas Bekanntem und 
Bewußtem hafte, an einem Drt oder einem durch die Ge— 
ſchichte geficherten Namen. Aus dieſer ihrer Gebundenheit 
folgt, daß fie nicht, gleich dem Märchen, überall zu Haufe 
fein Fönne, fondern irgend eine Bedingung vorausſetze, ohne 
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melde fie bald gar nicht da, bald nur unvollfommtener vor- 
handen fein würde. Kaum ein Fleden wird fi) in ganz 
Deutſchland finden, wo es nicht ausführliche Märchen zu 
hören gäbe, manche, an denen bie Volksſagen blos dünn und 
ſparſam geſä't zu ſein pflegen. Dieſe anſcheinende Dürftig— 
keit und Unbedeutendheit zugegeben, ſind ſie dafür innerlich 
auch weit eigenthümlicher; ſie gleichen den Mundarten der 
Sprache, in denen hin und wieder ſonderbare Wörter und 
Bilder aus uralten Zeiten hangen geblieben ſind, während 
die Märchen ein ganzes Stück alter Dichtung, ſo zu ſagen, 
in einem Zuge zu uns überſetzen. Merkwürdig ſtimmen 
auch die erzählenden Volkslieder entſchieden mehr zu den 
Sagen, als zu den Märchen, die wiederum in ihrem Inhalt 
die Anlage der früheſten Poeſien reiner und kräftiger bewahrt 
haben, als es fogar die übrig gebliebenen größeren Lieber 
der Vorzeit konnten. Hieraus ergiebt fi) ohne alle Schwie- 
rigfeit, wie es fommt, daß faft nur allein die Märchen 
Theile der urdeutſchen Helvenfage erhalten haben, ohne 
Namen, (außer wo diefe allgemein und in ſich ſelbſt bedeu— 
tend wurden, wie der des alten Hildebrand); während in 
den Liedern und Sagen unferes Volks fo viele einzelne, bei- 
nahe trodene Namen, Derter und Sitten aus der älteften 
Zeit fefthaften. Die Märchen alfo find theils durch ihre 
äußere Verbreitung, theil® ihr inneres Wefen dazu beftimmt, 
ben reinen Gedanken einer findlichen Weltbetrachtung zu faffen, 
fie nähren unmittelbar, wie die Mildy, mild und Tieblich, 
oder der Honig, ſüß und fättigend, ohne irdiſche Schwere; 
dahingegen die Sagen ſchon zu einer ftärferen Speife dienen, 
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eine einfachere, aber deſto entſchiedenere Farbe tragen, und 
mehr Ernſt und Nachdenken fordern. Ueber den Vorzug 
beider zu ſtreiten wäre ungeſchickt; auch ſoll durch dieſe Dar- 
legung ihrer Verſchiedenheit weder ihr Gemeinſchaftliches 
überſehen, noch geleugnet werden, daß ſie in unendlichen 
Miſchungen und Wendungen in einander greifen und ſich 
mehr oder weniger ähnlich werden. Der Geſchichte ſtellen 
ſich beide, das Märchen und die Sage, gegenüber, inſofern 
ſie das ſinnlich natürliche und begreifliche ſtets mit dem un— 
begreiflichen miſchen, welches jene, wie ſie unſerer Bildung 
angemeſſen ſcheint, nicht mehr in der Darſtellung ſelbſt ver— 
trägt, ſondern es auf ihre eigene Weiſe in der Betrachtung 
des Ganzen neu hervorzuſuchen und zu ehren weiß. Die 
Kinder glauben an die Wirklichkeit der Märchen, aber auch 
das Volk hat noch nicht ganz aufgehört, an ſeine Sagen zu 
glauben, und ſein Verſtand ſondert nicht viel darin; ſie 
werden ihm aus den angegebenen Unterlagen genug bewieſen, 
d. h. das unleugbar nahe und ſichtliche Daſein der letzteren 
überwiegt noch den Zweifel über das damit verknüpfte Wun— 
der. Dieſe Eingenoſſenſchaft der Sage iſt folglich gerade 
ihr rechtes Zeichen. Daher auch von dem, was wirkliche 
Geſchichte heißt, (und einmal hinter einen gewiſſen Kreis der 
Gegenwart und des von jedem Geſchlechte durchlebten tritt,) 
dem Volk eigentlich nichts zugebracht werden kann, als was 
ſich ihm auf dem Wege der Sage vermittelt; einer in Zeit 
und Raum zu entrückten Begebenheit, der dieſes Erforderniß 
abgeht, bleibt es fremd oder läßt ſie bald wieder fallen. 
Wie unverbrüchlich ſehen wir es dagegen an ſeinen einge— 
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erbten und hergebradhten Sagen haften, die ihm in rechter 
Ferne nachrücken und fih an alle feine vwertrautefter Be— 
griffe Schließen. Niemals können fie ihm langweilig werben, 
weil fie ihm fein eiteles Spiel, das man einmal wieder fahren 
läßt, fondern eine Nothwendigfeit fcheinen, die mit ins Haus 
gehört, fi) von felbft verfteht, und nicht anders, als mit 
einer gewiffen, zu allen rechtichaffenen Dingen nöthigen An- 
dacht, bei dem rechten Anlaß, zur Sprache kommt. Jene 
ftete Bewegung und babei innmerfortige Sicherheit der Volks— 
jagen ftellt fi, wenn wir e8 deutlich erwägen, als eine ver 
troftreichften und erquidendften Gaben Gottes dar. Um 
alles menſchlichen Sinnen ungewöhnliche, was die Natur 
eines Landſtrichs befigt, oder weſſen ihn die Geſchichte ge- 
mahnt, ſammelt ſich ein Duft von Sage und Lied, wie fich 
bie Ferne des Himmels blau anläßt und zarter, feiner Staub 
um Obſt und Blumen fest. Aus dem Zufammenleben und 
Zujammenwohnen mit Feljen, Seen, Trümmern, Bäumen, 
Pflanzen entjpringt bald eine Art von Verbindung, die fi 
auf die Eigenthümlichkeit jedes diefer Gegenftände gründet, 
und zu gewiffen Stunden ihre Wunder zu vernehmen 
berechtigt ift. Wie mächtig das dadurch entftehende Band 
fei, zeigt an natürlichen Menfchen jenes herzzerreißende 
Heimweh. Ohne dieſe fie begleitende Poefie müßten edele 
Völker vertrauern und vergehen; Sprade, Sitte und Ge— 
wohnheit würde ihnen eitel und unbedeckt dünken, ja hin— 
ter allem, was fie befäßen, eine gewiffe Einfriedigung 
fehlen. Auf ſolche Weile verftehen wir das Weſen und 
die Tugend der beutjchen Bollsjfage, welche Angſt und 
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Warnung vor dem Böſen und Freunde an dem Guten mit 
gleichen Händen austheilt. Noch geht fie an Derter und 
Stellen, vie unfere Geſchichte längft nicht mehr erreichen 
kann, vielmal aber fließen fie beide zufammen und unter— 
anander; nur daß man zumeilen bie an ſich untremmbar 
gewordene Sage, wie in Strömen das aufgenommene grü- 
nere Waſſer eines anderen Fluſſes, noch lange zu erfennen 
vermag. 


Das erfte, was wir bei Sammlung der Sagen nicht — 
aus den Augen gelaſſen haben, iſt Treue und Wahrheit. Sammlung. 
As ein Hauptſtück aller Geſchichte hat man diefe noch ftets 
betrachtet; wir fordern fie aber eben jo gut auch für bie 
Poefie und erkennen fie in der rechten Poeſie eben fu rein, 

Die Lüge ift falſch und bös; was aus ihr herkommt, muß 
es auch fein. Im den Sagen und Liedern des Volks haben 
wir nod) Feine gefunden: es läßt ihren Inhalt, wie er ift 
und wie es ihn weiß; dawider, daß manches abfalle in ber 
Länge der Zeit, wie einzelne Zweige und Aeſte an fonft 
gefunden Bäumen vertrodnen, bat fih die Natur aud) 
hier durch ewige und von felbft wirkende Erneuerungen ficher 
geftelt. Den Grund und Gang eines Gedichts überhaupt 
fan feine Menfchenhand erdidhten; mit derfelben fruchtlofen 
Kraft winde man Sprachen, und wären e8 Heine Wörtchen 
darin, erfinnen; ein Recht oder eine Sitte aljobald neu auf: 
bringen, oder eine unwirklihe That im die Gefchichte hin- 
ſtellen wollen. Gedichtet kann daher nur werden, was ber 
Diter mit Wahrheit in feiner Seele empfunden und erlebt 
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bat, und mozu ihm die Sprade halb bewußt, halb unbe- 
wußt, aud die Worte offenbaren wird; woran aber die ein- 
fam dichtenden Menfchen leicht, ja faft immer verftoßen, 
nämlih an dem richtigen Maaß aller Dinge, das ift der 
Volksdichtung ſchon von felbft eingegeben. Ueberfeine Spei- 
jen widerftehen dem Volk, und für unpoetiſch muß es gelten, 
weil es ſich feiner ftillen Poefie glüdlicherweife gar nicht be- 
wußt wird; die ungenügfamen Gebilveten haben dafür nicht 
blos die wirkliche Gejchichte, fondern auch das gleich unver- 
leglihe Gut der Sage mit Unwahrheiten zu vermengen, zu 
überfüllen und überbieten getrachtet. Dennoch ift der Weiz 
der unbeugſamen Wahrheit unendlich ftärfer und dauernder, 
als alle Gefpinnfte, weil er nirgends Blößen giebt und die 
rechte Kühnheit hat. Im diefen Bolfsfagen ftedt aud eine 
fo rege Gewalt der Heberrafhung, vor welder die über- 
fpanntefte Kraft der aus fich blos ſchöpfenden Einbil- 
bung zulett immer zu Schanden wird und bei einer Ver— 
gleichung beider würde ſich ein Unterfchted dargeben, wie 
zwifchen einer geradezu erfonnenen Pflanze und einer neu 
aufgefundenen wirklichen, bisher von den Naturforſchern noch 
umbeobachteten, welche die feltfamften Ränder, Blüthen und 
Staubfäden gleich aus ihrem Innern zu rechtfertigen weiß 
oder in ihnen plöglicd etwas beftätiget, was ſchon in andern 
Gewächſen wahrgenommen worden ift. Wehnliche Verglei— 
Hungen bieten die einzelnen Sagen untereinander, jo wie mit 
ſolchen, die uns alte Schriftfteller aufbewahrt haben, in 
Ueberfluß dar. Darum darf ihr Innerſtes bis ins Fleinfte 
nicht verlegt und darum müſſen Sache und Thatumftände 
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lügenlos gefammelt werden. An die Worte war fid), fo viel 
thunlich, zu halten, nicht an ihnen zu kleben. 


Das zweite, eigentlich jchon im erſten mitbegriffene Haupt: 
füd, worauf es bei einer Sammlung von Volksſagen an- 
zutommen fcheint, befteht darin, daß man auch ihre Mannid)- 
faltigfeitt und Eigenthümlichkeit ſich recht gewähren laffe. 
Denn darauf eben beruht ihre Tiefe und Breite, und daraus 
allein wird ihre Natur zu erforichen fein. Im Epos, Volks— 
fied und der ganzen Sprache zeigt ſich das Gleiche wieder; 
bald haben jene den ganzen Sa miteinander gemein, balo 
einzelne Zeilen, Redensarten, Ausprüde; bald hebt, balo 
Ihlieft e8 anders und bahnt ſich nur neue Mittel und Ueber- 
gänge. Die Achnlichkeit mag noch jo groß fein, feins wird 
dem andern gleich; hier ift e8 voll und ausgewachſen, bort 
fteht e8 ärmer und vürftiger. Allein diefe Armuth, weil fie 
Ihuldfrei, hat in der Befonverheit faft jedesmal ihre Ver— 
gütung und wird eine Armutbjeligfeit. Sehen wir bie 
Sprade näher an, fo ftuft fie ſich ewig und unendlich 
in unermeßlichen Folgen und Reihen ab, indem fie ung aus— 
gegangene neben fortblühenden Wurzeln, zufammengejette 
und vereinfachte Wörter und foldye, die ſich neu bejtimmen 
oder irgend einem verwandten Sinn gemäß weiter ausweichen, 
zeigt; ja es kann diefe Beweglichkeit bi8 in den Ton und 
Fall der Silben und die einzelnen Laute verfolgt werben. 
Welches unter dem Berfchiedenen num das Beffere fer und 
mehr zur Sadye gehöre, das ift faum zu jagen, wo nicht 
ganz unmöglich und jündlich, fofern wir nicht vergeflen 
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wollen, daß der Grund, woraus fie alle zufammen ent- 
fprungen, die göttlihe Duelle an Mans unerhört, an Aus— 
ftrahlung unendlich felber war. Und, weil das Sonnenlicht 
über Groß und Klein Scheint, und jedem hilft, jo weit es 
fein fol, beftehen Stärke und Schwäche, Keime, Knoſpen, 
Trümmer und Verfall neben und durcheinander. Darum 
thut es nichts, daß man in unferm Buch Nehnlichkeiten und 
Wiederholungen finden wird; denn bie Anficht, daß das ver- 
ſchiedene Unvollftändige aus einem Vollſtändigen ſich auf: 
gelöft, iſt uns höchſt verwerflic vorgefommen, weil jenes 
Bolllommene nichts irdiſches fein könnte, fondern Gott felber, 
in den alles zurüdfließt, fein müßte. Hätten wir alfo dieſer 
ähnlichen Sagen nicht gefchont, fo wäre aud ihre Bejonder- 
heit und ihr Leben nicht zu retten gewefen. Noch wiel we— 
niger haben wir arme Sagen reich machen mögen, weder 
aus einer Zufammenfügung mehrerer Fleinen, wobei zur 
Noth der Stoff geblieben, Zufchnitt und Färbung aber ver- 
loren gegangen wäre, nod gar durd unerlaubte, frembe 
Zuthaten, die mit nichts zu befchöntgen find und denen ber 
unerforfchliche Gedanke des Ganzen, aus dem jene Bruch— 
ftüde übrig waren, nothwendig fremd fein mußte. Ein Le— 
jebucd fol unfere Sammlung gar nicht werden, ın bem 
Sinn, daß man 'alles, was fie enthält, hinter einander aus— 
zulefen hätte. Jedwede Sage ftehet vielmehr gefchloffen für 
fih da, und hat mit der vorausgehenden und nachfolgenden 
eigentlich nichts zu thun; mer ſich darımter ausfucht, wird 
fih ſchon begnügen und vergnügen. Uebrigens bracht, 
fo jehr wir uns bemühten, alles lebendig verjchiedene zu 
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behüten, faum erinnert zu werden, daß die bloße Ergänzung 
einer und berfelben Sage aus mehreren Erzählungen, das 
heit, die Befeitigung aller nichts bedeutenden Abweichungen, 
einem ziemlich untrüglichen critifchen Gefühl, das ſich von 
jelbft eimfindet, überlaſſen worden ift. 


Auch bei Anoronung der einzelnen Sagen haben wir am — 
liebſten der Spur der Natur folgen wollen, die nirgend® ber R 
fteife und offenliegende Grenzen abjtedt. In der Poeſie gt 
es nur einige allgemeine Abtheilungen, alle andern find un— 
recht und zwängen, allein jelbft jene großen haben noch ihre 
Berührung und greifen in einander über. Der Unterfchied 
zwilchen Gejchichte, Sage und Märchen gehört nun offenbar 
zu den erlaubten und nicht zu verjäumenden; dennoch giebt 
es Punkte, wo nicht zu beftimmen ift, welches von breien 
vorliege, wie 3. B. Frau Hola in den Sagen und Märden 
auftritt, oder fi ein jagenhafter. Umftand aud einmal ge- 
fdyichtlich zugetragen haben fan. In den Sagen jelbit ift 
nur noch ein Unterfchiev, nad dem eine äußerliche Samm- 
lung zu fragen hätte, anerkannt worden; der nämlich, wonach 
wir die mehr gejchyichtlidh gebundenen won den mehr örtlich 
gebundenen trennen und jene für den zweiten Theil des 
Werkes zurücdlegen. Die Ortsfagen aber hätten wiederum 
nad) den Gegenden, Zeiten oder dem Inhalt abgetheilt wer- 
den mögen. Cine örtlihe Anordnung würde allerdings 
gewifje landſchaftliche Sagen-Reihen gebildet und dadurch 
bin und wieder auf den Zug, den mande Art Sagen ge- 
nommen, gewiefen haben. Allein e8 ift Har, daß man fid) 
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dabei am wenigſten an die heutigen Theilungen Deutjchlands, 
denen zufolge 3. B. Meiffen: Sachen, ein großer Theil 
des wahren Sachſens aber Hannover genannt, im Kleinen, 
einzelnen noch wiel mehr untereinander gemengt wird, hätte 
halten dürfen. War alfo eine andere Eintheilung, nicht nad) 
Gebirgen und Flüffen, fondern nad) der eigentlichen Richtung 
und Page der deutſchen Bölferftämme, unbefiimmert um 
unfere politifchen Grenzen, aufzuftellen: fo ıft hierzu jo wenig 
Sicheres und Gutes vorgearbeitet, daß gerade eine forgfa- 
mere Prüfung der aus gleihem Grund verfhmähten und 
verfäumten Mundarten und Sagen des Volks erft muß 
dazu den Weg bahnen helfen. Was folglid) aus der Unter- 
ſuchung derſelben fünftig einmal mitherausgehen dürfte, fann 
vorläufig jegt noch gar micht "ihre Einrichtung beftimmen. 
Ferner, im allgemeinen einigen Sagen vor den andern hö- 
beres Alter zuzufchreiben, möchte großen Schwierigkeiten 
unterworfen und meiftens nur ein mißverftindlicher Ausdruck 
fein, weil jie ſich unaufhörlich wiedergebären. Die Zwerg— 
und Hühnenfagen haben einen gewiſſen heidniſchen Anftrich 
voraus, aber in ven jo häufigen von den Teufelsbauten 
braudte man blos das Wort Teufel mit Thurft oder Riefe 
zu taujchen, oder ein andermal bei dem Weibernamen Seite 
fih nur der alten Yöten (Hühnen) - gleich zu erinnern, um 
auch jolhen Erzählungen ein Anfehen zu leihen, das aljo 
noch in andern Dingen außer den Namen liegt. Die Sagen 
von Heren und Gefpenftern könnte man in jofern die neuften 
nennen, als fie ſich am öfterften erneuern, auch örtlich be— 
trachtet am loderjten ftehen; inzwijchen find fie. im Grund 
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vielmehr nur die unvertilglichſten, wegen ihrer ftetigen Be— 
jehung auf den Menſchen und feine Handlungen, worin 
aber fein Beweis ihrer Neuheit Liegt. Es bewiefe lediglich, 
daß ſie auch alle andere überdauern werden, weil die aber— 
gäubiſche Neigung unſeres Gemüths mehr Gutes und 
Böſes von Heren umd Zauberern erwartet, ald von Zwer- 
gen und Rieſen; weshalb merfwürdigerweife gerade jene 
Sagen ſich beinahe allein noch aus dem Bolf Eingang unter 
die Gebilveten maden. Diefe Beifpiele zeigen hinlänglich, 
wie unthunlich es gewejen wäre, nad) dergleichen Rüdfichten 
einzelne Sagen chronologiſch zu ordnen, zudem faft in jeder 
die verjchiedenften Elemente lebendig in einander verwachien 
find, welche demmächft erft eine fortichreitende Unterſuchung, 
die nicht einmal bei der Scheidung einzelner Sagen ftehen 
bleiben darf, fondern felbft aus dieſen wiederum Kleineres 
berausfuchen muß, in das wahre Licht feßen könnte. Letz— 
terer Grund entfcheidet endlich auch ganz gegen eine An- 
ordnung nad dem Inhalt, indem man z. B. alle Zwergja- 
gen oder die von verfunfenen Gegenden u. ſ. w. umter eigene 
Abſchnitte faßte. Offenbar würden blos die wenigften einen 
einzigen dieſer Gegenftände befafien, da vielmehr in jeder 
mannigfaltige Verwandtſchaften und Berührungen nit andern 
anſchlagen. Daher uns bei weiten diejenige Anreihung der 
Sagen am natürlichften und vortheilhafteften geſchienen hat, 
welhe, überall mit nöthiger Freiheit und ohne viel herum: 
zuſuchen, umvermerft auf einige ſolcher geheim und feltfam 
waltenden Uebergänge führt. Diejes ift auch der nothwen— 
dig noch überall lüdenhaften Beihaffenheit der Sammlung 
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angemefjen. Häufig wird man alſo in ver folgenden eine 
deutliche oder leife Anjpielung auf die vorhergehende Sage 
finden; äußerlich ähnliche ftehen oft beifammen, oft hören fie 
auf, um bei verjchievenem Anlaß anderswo im Bud) von 
neuem anzuheben. Unbedenklich hätten noch viele andere 
Ordnungen derfelben Erzählungen, die wir bier mittheilen, 
in fofern man weitere Beziehungen berücfichtigen wollte, 
verfucht werben können, alle aber würden doch nur geringe 
Beifpiele der ımerfchöpflihen Triebe geben, nad denen fich 
Sage aus Sage und Zug aus Zug in dem Wadhsthum 
der Natur geftaltet. 


Einen Anhang von Anmerkungen, wie wir zu ben beiden 
Bänden der Kinder- und Hansmärchen geliefert, haben wir 
dieſes Mal völlig weggelaffen, weil uns der Raum zu fehr 
beichränft hätte, und erft durd; die äußere Beendigung unferer 
Sammlung eine Menge von Beziehungen bequem und_er- 
feidytert werden wird. Eine vollftändige Abhandlung ver 
deutihen Sagenpoeſie, fo viel fie in unfern Kräften jteht, 
bleibt alfo einer eigenen Schrift vorbehalten, worin wir 
umfafjente Ueberfichten des Ganzen nicht blos in jenen dreien 
Eintheilungen nad) Ort, Zeit und Inhalt, fondern noch in 


" anderen verjuchen wollen, 


VI. 
Quellen 
der 


Sammlung. 


Diefe Sammlung hatten wir nun ſchon vor etwa zehn 
Jahren angelegt, ‚(man ſehe Zeitung für Einfienler oder 
Tröfteinfamfeit. Heidelberg 1808. Nr. 19 u. 20) ſeitdem 
unabläffig geforgt, um für fie ſowohl jchriftlihe Quellen in 
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manchen allmählig felten werdenden Büchern des 16. und 
17. Jahrh. fleißig zu nugen und auszuziehen, als auch vor 
allen Dingen mündliche, lebendige Erzählungen zu erlangen. 
Unter den gejchriebenen Quellen waren uns die Arbeiten des 
Johannes Prätorius weit die bedeutendſten. Er ſchrieb 
m der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und verband 
mit gefchmadlofer aber ſcharfſichtiger Gelehrfamteit Sinn für 
Sage und Aberglauben, der ihm antrieb, beide unmittelbar 
aus dem bürgerlichen Leben jelbft zu jchöpfen und ohne 
welchen, was er gewiß nicht ahnte, feine zahlreichen Schrif- 
ten der Nachwelt unwerth und unfruchtbar ſcheinen würden. 
Ihm dankt fie zumal die Kenntniß und Beziehung mannich— 
facher Sagen, meldye den Lauf der Saale entlang und an 
den Ufern der Elbe, bis wo ſich jene in diefe ausmündet, 
im Magbeburgifchen und in der Altınarf bei dem Volke gehn. 

Den Prätorius haben fpätere, oft ohne ihm zu nennen, 
ausgejchrieben, jelten durch eigene mündliche Zuſammlung 
fh ein gleiches Verdienft zu erwerben gewußt. In ben 
langen Zeitraum zwifchen ihm und der Otmariſchen Samm= 
Iung (1800) fällt fein einzig Buch won Belang für deutſche 
Sagen, abgejehny von bloßen Einzelnheiten. Indeſſen hatten 
kurz davor Mufaus und Frau Naubert in ihren Berarbei- 
tungen einiger ächten Grundfagen aus Schriften, jo wie 
theilweife aus mündlicher Ueberlieferung, die Neigung darauf 
bingezogen, wenigftens hingewiefen. Im Abficht auf Treue 
und Frifche verdient Otmar's Sagen der Harzfagen fo viel 
Lob, daß diefes den Tadel der hin und wieder aufgefetten 
unnöthigen Bräme und Stielverzierung zubedt. Viele find 
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aber auch felbft ven Worten nad) untabelhaft und man barf 
ihnen trauen. Seitdem hat fid) die Sade zwar immer mehr 
geregt und iſt aud) zuweilen wirklich gefördert, im Ganzen 
jedoch nichts Bedeutendes gefammelt worden, aufer ganz 
neuerlich (1815) ein Dutend Scweizerfagen von Wyß. 
Ihr Herausgeber hat fie geichikt und gewandt in größere 
Gedichte verfponnen; wir erkennen neben dem Talent, was 
er darin bewiejen, doc eine Trübung trefflicher einfacher 
Poeſie, die, Feines Behelfs bedarf und meldye wir unfernt 
Sinn gemäß aus der Einfleidung wieder in die nadende 
Wahrheit einzulöfen getrachtet haben, darin andy durch die 
zugefügt-gewefenen Anmerkungen bejonders erleichtert waren. 
Diefes, jo wie daß mir aus der Otmarifhen Sammlung 
etwa eben fo viel, oder einige mehr aufgenommen, was fir 
unfern Zweck und den uns feinethalben vorſchwebenden Grad 
von Vollſtändigkeit unentbehrlich; theils hatten wir manche 
noch aus andern Quellen zu vergleichen, zu berichtigen und 
in den einfachen Stil zurüdzuführen. Es find außerdem 
noch zwei andere neue Sammlungen beuticher Volksſagen 
anzuführen, von Büſching (1812) und Gottſchalk (1814), 
beren die erfte fich auch auf auswärtige Sagen, ſodann einhei- 
miſche Märchen, Legenden und Lieder, ſelbſt Bermuthungen über 
Sagen, wie Spangenbergs, mit erftredt, alſo ein jehr ausgevehn- 
tes, unbeftimmtes Feld hat. Beide zufammen verdanken mündli- 
her Quelle nicht über zmölf bisher ungefannte deutihe Sagen, 
welche wir indefjen aufgenommen haben würden, wenn richt jede 
biefer Sammlungen jelbft noch im Gang wäre und eigene Fort— 
jeßungen verfprochen hätte. Wir haben ihnen alfo nichts Davon. 


angerührt, übrigens, wo wir dtejelben jchriftlichen Sagen längſt 
ihen aus venjelben over verfchiedenen Quellen ausgejchrieben 
hatten, unjre Auszüge darum nicht bintanlegen wollen; denn 
nach aufrichtiger Ueberlegung fanden wir, daß wir umſich— 
iger und reiflicher gefammelt hatten. Beide geben auch ver: 
miſcht mit den örtlichen Sagen die geichichtlichen, deren wir 
mehrere Hunderte für den nächſten Theil aufbehalten. Wir 
denken feine fremde Arbeit zu irren oder zu ftören, ſondern 
wünſchen ihnen glüdlichen Fortgang, der Gottſchall'ſchen ins: 
bejondere mehr Critik zur Ausſcheidung des Berblümten und 
der Falſchmünze. Die Dobeneck'ſche Abhandlung endlich von 
dem Bolfsglauben des Mittelalters (1815) breitet ſich theils 
über ganz Europa, theils ſchränkt fie fi) wieder auf das 
ſogenannt Abergläubiiche und fonft in anderer Abficht zu 
ihrem Schaden ein; man kann ſagen: fie ift eine mehr fin- 
nige als reife, durchgearbeitete Anficht der Volfspoefie und 
eigentlich Sammlung blos nebenbei, weshalb wir aud) einige 
Auszüge aus Prätorius, wo wir zufammentrafen, nicht aus- 
gelaffen haben; fie wird inzwifchen dem Studium dieſer 
Dichtungen zur Erregung und Empfehlung gereihen. Aus— 
drüdli it hier nody zu bemerken, daß wir vorfäßlich Die 
vielfachen Sagen von Rübezahl, die ſich füglich zu einer be- 
jonderen Sammlung eignen, jo wie mehrere Rheinfagen auf 
die erhaltene Nachricht: Vogt wolle ſolche zu Frankfurt in 
diefem Fahr erfcheinen Lafjen, zurücklegen. . 


Wir empfehlen unfer Buch den Liebhabern veutfcher 
Veeſie, Geſchichte und Sprade, und hoffen, e8 werde ihnen 
La] 
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Zweck und - 
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Wunſch. 
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allen, ſchon als lautere deutſche Koſt, willklommen fein, im 
feſten Glauben, daß nichts mehr auferbaue und größere 
Freude bei ſich habe, als das Vaterländiſche. Ja, eine be— 
deutungslos ſich anlaſſende Entdeckuug und Bemühung in 
unſerer einheimiſchen Wiſſenſchaft kaum leicht am Ende mehr 
Frucht bringen, als die blendendfte Befanntwerbimg und An- 
bauung des Fremden, weil alles Eingebrachte zugleich auch 
doch etwas Unficheres an fid) trägt, ſich gern verfteigt und 
nicht jo warm zu umfaſſen if. Es ſchien ung nunmehr 
Zeit hervorzutreten und unſere Sammlung zu dem Grad von 
Bollftändigkeit und Mannichfaltigkeit geviehen zu fein, ver 
ihre unvermeidlichen Mängel hinreichend entſchuldigen fünne 
und in unfern Lefern das Vertrauen erwede, daß und im 
iwiefern wir ihre Beihülfe zur Vervollkommnung des Werkes 
brauhen und nicht mißbrauchen werden. Aller Anfang iſt 
ſchwer, wir fühlen, daß ung eine große Menge von deutſchen 
Sagen gänzlich fehlt, und daß ein Theil der hier gegebenen 
genauer und bejjer noch aus dem Mund des Volks zu ge— 
winnen ift; manches in Reifebefchreibumgen des vorigen Jahr: 
hunderts zerftreute mag gleichfalls mangeln. Die Erfahrung 
beweilt, daß auf Briefe und Schreiben um zu janmelnde 
Beiträge wenig ober nichts erfolgt, bevor durd ein Mufter 
von Sammlung felbft deutlich geworben jein kann, auf weldye 
verachtete und fcheinloje Dinge e8 hierbei anfommt. Aber 
das Gefhäft des Sammelns, fobald es einer ernftlic thun 
will, verlohnt fi bald der Mühe und das Finden reicht 
noch am nädjften an jene unſchuldige Luft der Kinpheit, 
wann fie in Moo8 und Gebüſch ein brütendes Vöglein auf 
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feinem Neſt überrafcht; es ift auch bier bei den Sagen em 
leiſes Aufheben der Blätter und behutfames Wegbiegen ver 
Zweige, um das Voll nicht zu ſtören und um verftohlen in 
vie feltfam, “ aber befcheiden in ſich gefchmiegte, nach Yaub, 
Riefengras und frifchgefallenem Regen riehende Natur 
blicen zu Fönmen. Für jeve Mittheilung im diefem Sinn 
werden wir dankbar fein und danken hiermit öffentlich unferm 
Bruder Ferdinand Grimm und unfern Freunden Auguft von 
Harthaufen und Carove, daß fie uns fchon fleifig unterftütt 
haben. 
Gaffel, am 14. März 1816. 
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Borrede 
zur zweiten Auflage. 
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Die Deutſchen Sagen waren ſeit Jahren vergriffen, 
ohne daß mein Seliger Vater und Onkel Zeit gefunden, 
eine neue Auflage zu veranſtalten. Auf den Wunſch der 
Buchhandlung habe ich es nun übernommen, den Wieder— 
abdruck zu beſorgen. Es iſt zu dieſem Ende dem Buche 
alles das zugefügt worden, was in dem Handexemplare, 
welches beide Brüder gemeinſam mit Nachträgen verſehn 
haben, enthalten iſt. Ich werde dieſes Handexemplar ſpäter 
an geeigneter Stelle niederlegen, ſo daß Jeder ſich Einſicht 
verſchaffen kann über das was vorlag, und über die Art wie 
es von mir benutzt worden iſt. 

Berlin, den 16. December 1864. 


Herman Grimm. 


Deutſche Sagen. 


1: 


Die drei KSergleute im Kuttenberg. 
Mündlih in Heffen. 


Ä Sn Böhmen Tiegt der Kuttenberg, darin arbeiteten drei Bergleute 
lange Jahre und verdienten damit fir Frau und Kind das Brot 
ehrlich, Wann fie Morgens in den Berg gingen, jo nahmen fie 
dreierlei mit: erftens ihr Gebetbuch, zweitens ihr Licht, aber nur 
auf einen Tag mit Del verjehen, drittens ihr Bischen Brot, das 
reichte auch nur auf einen Tag. he fie die Arbeit anhuben, 
thaten fte ihr Gebet zu Gott, daß er fie in dem Berge bewahren 
möchte und darnad fingen fie getroft umd fleißig an zu arbeiten. 
Es trug ſich zu, als fie einen Tag gearbeitet hatten und es bald 
Abend war, daß der Berg vornen einfiel und der Eingang ver- 
Ihüttet wurde. Da meinten fie begraben zu fein und ſprachen: 
„Ach Gott! wir armen Bergleute, wir müſſen nun Hungers fter- 
ben! Wir haben nur einen Tag Brot zu effen und einen Tag 
Del auf dem Licht!” Nun befahlen fte fich in Gott und dachten 
bald zu fterben, doc) wollten fie nicht müßig fein, fo fange fie noch 
Kräfte hätten, arbeiteten fort und fort und beteten. Alſo geſchah 
88, daß ihr Licht fieben Jahr brannte und ihr Feines Bischen 
Brot, von dem fie tagtäglich aßen, ward aud nicht all, ſondern 
blieb eben jo groß und fie meinten, die fieben Jahre wären nur 
ein Tag. Doch da fie fich nicht ihr Haar ſchneiden und den Bart 
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abnehmen konnten, waren dieſe ellenlang gewachſen. Die Weiber 
hielten unterdeſſen ihre Männer für todt, meinten, ſie würden ſie 
nimmermehr wiederſehen und dachten daran, andere zu heirathen. 

Nun geſchah es, daß einer von den dreien unter der Erde, ſo 
recht aus Herzensgrund, wünſchte: „ach! könnt' ich noch einmal 
das Tageslicht ſehen, ſo wollt' ich gerne ſterben!“ Der Zweite 
ſprach: „ach! könnt' ich noch einmal daheim mit meiner Frau zu 
Tiſche fien und efien, jo wollt’ ich gerne ſterben!“ Da ſprach 
auch der Dritter: „ach! könnt' ich nur noch ein Jahr friedlich und 
vergnügt mit meiner Frau leben, jo wollt’ ic) gerne ſterben!“ 
Wie fie das geſprochen hatten, jo krachte der Berg gewaltig und 
übermüächtig und fprang von einander, da ging der erfte hin zu 
dem Ri und jchaute hinauf und jah den blauen Himmel, und 
wie er fi) am Tageslicht gefreut, ſank er augenblicklich todt nieder. 
Der Berg aber that fi) immer mehr von. einander, aljo daß der 
Riß größer ward, da arbeiteten die beiden andern fort, hackten fich 
Treppen, frochen hinauf und famen endlich heraus. Sie gingen nun 
fort in ihr Dorf und in ihre Häufer und fuchten ihre Weiber, aber die 
. wollten fie nicht mehr fennen. Sie ſprachen: „habt ihr denn feine Män- 
ner gehabt ?" „Sa, antworteten jene, aber die find ſchon fieben Jahre 
todt und liegen im Kuttenberg begraben!" Der Zweite jprad) zu ſei— 
ner Fran: „ich bin dein Mann,” aber fie wollt’ es nicht glauben, 
weil er den ellenlangen Bart hatte und ganz umfenntlic war. Da 
fagte er: „hol' mir das Bartmeffer, das oben in dem Wandichranf 
liegen wird und ein Stückchen Seife dazu." Nun nahm er fi) 
den Bart ab, fümmte und wuſch ſich, und als er fertig war, ſah 
fie, daß es ihr Mann war, Gie freute fich herzlich, holte Eſſen 
und Trinken fo gut fie es hatte, dedte den Tiſch und fie fetten 
fi zufammen Hin und afen vergnügt mit einander, Wie aber 
der Mann jatt war und eben den leisten Biffen Brot gegefien 
hatte, da fiel er um und war todt. Der dritte Bergmann wohnte 
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ein ganzes Jahr in Stille und Frieden mit feiner Frau zufammen, 
als e8 herum war, zu derfelben Stunde aber, wo er aus dem 


‚Berg gefommen war, fiel er und feine Frau mit ihm todt hin, . 


Afo hatte Gott ihre Wünſche ihrer Frömmigkeit wegen erfüllt. 


2. 
Der Berggeiſt. 


Prätor. Weltbefchreibung L 110. 127. 128. 
Bräuner’s Curioſit. 203. 206. 

G. Agricola de animalib, subterr, 
Mündliche Erzählung. 

Lavater de spectris. 


Der Berggeift, Meifter Hämmerling, gemeinigli Berg- 
mönd genannt, zeigt fich zumeilen in der Tiefe, gewöhnlich als 
ein Riefe in einer ſchwarzen Mönchskutte. In einem Bergwerk 
der Graubündner Alpen erſchien er oft und war befonders am 
Breitage gejchäftig, das ausgegrabene Erz aus einem Eimer in den 
andern zu ſchütten; der Eigenthiimer des Bergwerfs durfte ſich 
das nicht verbrießen laffen, wurde aber aud niemals von ihm be- 
leidigt. Dagegen als einmal ein Arbeiter, zornig über dies ver- 
geblihe Handthieren, den Geift jchalt und verfluchte, faßte ihn die- 
fer mit fo großer Gewalt, daß er zwar nicht farb, aber das Antlik 
fh ihm umkehrte. Im Annaberg, in der Höhle, welche der Roſen— 
franz heißt, Hat er zwölf Bergleute, während der Arbeit, ange 
baucht, wovon fie todt Liegen geblieben find, und die Grube ift, 
obgleich filberreich, nicht ferner angebaut worden. Hier hat er fi) 
in Geftalt eines Roſſes mit laugem Hals gezeigt, furchtbar blickende 
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Augen auf der Stirne. Zu Schneeberg iſt er aber als ein ſchwar— 
zer Mönch in der St. Georgen-Grube erſchienen und hat einen 
Bergknappen ergriffen, von der Erde aufgehoben und oben in die 
Grube, die vor Zeiten gar ſilberreich war, ſo hart niedergeſetzt, 
daß ihm ſeine Glieder verletzt waren. Am Harz hat er einmal 
einen böſen Steiger, der die Bergleute quälte, beſtraft. Denn als 
dieſer zu Tage fuhr, ſtellte er ſich, ihm unſichtbar, über die Grube 
und als er empor kam, drückte ihm der Geiſt mit den Knien den 
Kopf zuſammen. 


3. 


Der Bergmönch im Harz, 
Mündlich, am Harz, 


Zwei Bergleute arbeiteten immer gemeinihaftlid, Einmal 
als fie anfuhren und vor Ort famen, jahen fie an ihrem Geleucht, 
daß fie nicht genug Del zu einer Schicht auf den Lampen hatten. 
„Was fangen wir da an?" jprachen. fie mit einander, „geht ung : 
das Del aus, jo daß wir im Dunkeln jollen zu Tag fahren, find 
wir gewiß unglücklich, da der Schacht ſchon gefährlich if. Fahren 
wir aber jetst glei) aus, um von Haus Del zu holen, fo ftraft 
ums der Steiger und das mit Luft, denn er ift uns nicht gut.“ 
Wie fie aljo beforgt jtanden, ſahen fie ganz fern in der Strede 
ein Licht, das ihnen entgegen kam. Anfangs freuten fie fih, als 
es aber näher fam, erjchrafen fie gewaltig, denn ein ungeheurer, 
riefengroßer, Mann ging, ganz gebückt, in der Strede herauf. Er 
hatte eine große Kappe auf dem Kopf und war aud) fonft wie 
ein Mönch angethan, in der Hand aber trug er ein mächtiges 


Grubenlicht. Als er bis zu dem beiden, die in Angft da ftill jtanden, 
geihritten war, richtete er fi) auf und ſprach: „Fürchtet euch nicht, 
ih will euch fein Leids anthun, vielmehr Gutes,” nahm ihr Ge 
leucht und jchlittete Del von feiner Lampe darauf. Dann aber 
griff er ihr Gezäh und arbeitete ihnen in einer Stunde mehr, als 
fie jelbft in der ganzen Woche bei allein Fleiß herausgearbeitet 
hätten. Nun ſprach er: „Sagt's feinem Menichen je, daß ihr mich 
gefehen Habt“ und ſchlug zuletzt mit der Fauſt links an die Sei- 
tenwand; fie that fi) auseinander und die Bergleute erblidten 
eine lange Strede, ganz von Gold und Silber ſchimmernd. Und 
weil der unerwartete Glanz ihre Augen blendete, jo wendeten fie 
ſich ab, als fie aber wieder hinfchauten, war alles verſchwunden. 
Hätten fie ihre Bilhade (Hade mit einem Beil) oder jonft irgend. 
nur einen Theil ihres Gezähs hineingeworfen, wäre die Strecke 
offen geblieben und ihnen viel Reichtum und Ehre zugefommen; 
aber jo war es vorbei, wie fie die Augen davon abgewendet. 

Doch blieb ihnen auf ihrem Geleucht das Del des Berggeiftes, 
das nicht abnahm und darum nod) immer ein großer BVortheil 
war, Aber nad Jahren, als fte einmal am Sonnabend mit ihren 
guten Freunden im Wirthshaus zechten und fich luſtig machten, 
erzählten fie die ganze Geichichte, und Montags Morgen, als fie 
anfuhren, war fein Del mehr auf der Lampe und fie mußten num 
jedesmal wieder, wie die andern, friich aufichütten. 


4, 
Frau Hollen Teich. 


Schaub Beichr. ded Meißners. Eaffel 1799. 8. p. 12—14. 
Münchhauſen Abh. über den Meißner in Hinficht auf myth. Altertfum. Hefl. 
Denkwürdigk. U. 161—202., 


Auf dem Heſſiſchen Gebirg Meißner weiſen mandjerlei Dinge 
ſchon mit ihren bloßen Namen das Alterthum aus, wie die Teu— 
felslöcher,, der Schlachtrafen, und jonderlih der Frau Hollen- 
teich. Dieſer an der Ede einer Moorwieje gelegen, hat gegen- 
wärtig nur 40—50 Fuß Durchmeſſer; die ganze Wieſe ift mit 
einen halb untergegangenen Steindamm eingefaßt und nicht felten 
find auf ihr Pferde verjunfen. 

Bon diefer Holle erzählt das Volk vielerlei, Gutes und Böſes. 
Weiber, die zu ihr in den Brunnen fteigen, macht fie gefund und 
fruchtbar; die neugebornen Kinder ſtammen aus ihrem Brunnen 
und fie trägt fie daraus hervor. Blumen, Obft, Kuchen, das fie 
unten im Teiche hat umd was in ihrem unvergleichlichen Garten 
wächft, theilt fie denen aus, die ihr "begegnen und zu gefallen 
wiſſen. Sie ift ſehr ordentlih umd Hält auf guten Haushalt; 
wann e8 bei den Menjchen ſchneit, klopft fie ihre Betten aus, 
davon die Flocken in der Luft fliegen. Faule Spinnerinnen ftraft 
fie, indem fte ihnen den Roden bejudelt, das Garn wirrt, oder 
den Flachs anzündet; Jungfrauen Hingegen, die fleißig abfpinnen, 
jchenft fie Spindeln und fpinnt jelber für fie iiber Nacht, daß die 
Spulen des Morgens voll find, Haulenzerinnen zieht fie die 
Bettdeden ab und legt fie nadend aufs Steinpflafter ; Fleißige, die 
Ihon frühmorgens Waffer zur Küche tragen im reingejcheuerten 
Eimern, finden Silbergrofhen darin. Gern zieht fie Kinder im 
ihren Teich, die guten macht fie zu Glückskindern, die böfen zu 
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Wechſelbälgen. Jährlich geht fie im Land um und verleiht den 
Aeckern Fruchtbarkeit, aber auch erfchredt fie die Leute, wenn fie 
durch den Wald führt, an der Spite des withenden Heeres. Bald 
zeigt fie fi) als eine jchöne weiße Frau, in oder auf der Mitte 
des Teiches, bald ift fie unfichtbar und man hört blos aus der 
Tiefe ein Glodengeläut und finfteres Raufchen. 


5. 
Frau Holla zieht umher. 


Bräter. Weihnachtsfratzen prop. 54. 


In der Weihnadt fängt Frau Holla an hHerumzuziehen, da 
legen die Mägde ihren Spinnroden aufs neue an, winden viel 
erg oder Flachs darım und lafjen ihn über Nacht ftehen. Sieht 
das nun Fran Holla, fo freut fie ſich und jagt: 

jo manches Haar, 
jo mauches gutes Jahr. 

Diefen Umgang hält fie bis zum großen Neujahr, d. h. den 
Heiligen drei Königstag, wo fie wieder umkehren muß nad ihrem 
Horjelberg ; trifft fie dann unterwegens Flachs auf dem Rocken, 
zürnt fie und ſpricht: 

jo manches Haar, 

jo manches böſes Jahr. 
Daher reifen Feierabeuds vorher alle Mägde jorgfältig von ihren 
Roden ab, mas fie nicht abgeiponnen haben, damit nichts dran 
bleibe und ihnen übel ausichlage., Noch befier iſt's aber, wenn es 
ihnen gelingt, alles angelegte Werg vorher im Abjpinnen herunter 
zu bringen. 


6. 
Frau Hollen Sad, 


Zeiller's Sendſchreiben IL’ 533. ©. 695. 
Prätor Weltbeſchr. I. 476. 


Am Meißner in Heffen Tiegt ein großer Pfuhl oder See, 
mehrentheils trüb von Waffer, ven man Frau Hollen Bad nennt. 
Nach alter Leute Erzählung wird Frau Holle zuweilen badend um 
die Mittagsftunde darin gejehen und verichrwindet nachher. Berg 
und Moore in der ganzen Umgegend find voll von Geiftern, umd 
Reiſende oder Jäger oft von ihnen verführt oder befchädigt worden, 


7. | 
Frau Holla und der treue Eckart. 


Prätor. Weihnachtsfratzen propos. 55. 
Falkenſtein, tbüring. Chronif I. 167; aus Waldenfelö sel. 
antigg. Norimb. 1677, p. 376; diejer aber aus Prätorius. 


In Thüringen liegt ein Dorf Namens Schwarza, da zog 
Weihnachten Frau Hola vorüber und vorn im Haufen ging der 
treue Edart und warnte die begegneten Leute, aus dem Wege zur 
weichen, daß ihnen fein Leid widerfahre, Ein Paar Bauerknaben 
hatten gerade Bier in der Schenke geholt, das fie nad) Haus tra- 
gen wollten, als der Zug erichien, dem fie zujahen. Die Ge- 
Ipenfter nahmen aber die ganze breite Straße ein, da wichen die 
Dorfjungen mit ihren Kannen abjeits in eine Ede; bald nahten 
fi) unterſchiedene Weiber aus der Rotte, nahmen die Kannen und 
tranfen. Die Knaben ſchwiegen aus Furcht ftille, wußten doch 
nicht, wie fie ihnen zu Haus thun follten, wenn fie mit leeren 
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Krügen fommen würden. Enolid trat der treue Eckart herbei und 
jogte: „Das rieth euch Gott, daß ihr fein Wörtchen gefprochen 
habt, jonft wären euch eure Hälfe umgedreht worden; gehet num 
flugs heim und jagt feinem Menſchen etwas von der Geichichte, 
io werden eure Kannen immer voll Bier fein und wird ihnen nie 
gebrecheu.“ Diejes thaten die Knaben und es war fo, die Kannen 
wurden niemals leer, und drei Tage nahmen fie das Wort in 
Acht. Endlich aber konnten ſie's nicht lünger bergen, jondern er- 
fühlten aus Vorwitz ihren Eltern den Verlauf der Sache, da war 
es aus und Die Krüglein verfiegten. Andere jagen, es ſei dies 
nicht eben zu Weihnacht geichehen, fondern auf eine andere Zeit. 


8. 


Fran Holla und der Sauer. 
Prätor. Weihnachtsfr. prop. 56. 


Frau Hola z0g einmal aus, begegnete ihr ein Bauer mit der 
At. Da redete fie ihn mit den Worten an, daß er ihr den 
Wagen verfeilen oder verichlagen jollte. Der Taglöhner that, wie 
fie ihın hieß umd als die Arbeit verrichtet war, fprad) fie: „Raff 
die Spüne auf und nimm fie zum Trinkgeld mit;“ drauf fuhr fie 
ihres Weges. Dem Manne famen die Späne vergeblich und um- 
wüg vor, darum ließ er fie meiftentheils liegen, blos ein Stüd 
der drei nahm er für die Langeweile mit, Wie er nad) Haufe 
km und in den Sad griff, waren die Späne eitel Gold. Als— 
bald kehrte er um, noch die andern zu holen, die er Tiegen ge 
Ifien; jo jehr er fuchte, fo war e8 doch zu fpät umd nichts mehr 
vorhanden. 


9. 


Die Springwurzel. 


Mündlich auf dem Köterberg von einem Schäfer. 
vgl. Altdeutſche Wälder IL. 95. 


Borzeiten hütete ein Schäfersmann friedlih auf dem Köter- 
berg, da ftand, als er fich einmal umwendete, ein prächtiges Kö— 
nigsfräulein vor ihm und ſprach: „Nimm die Springwurzel und 
folge mir nad.” Die Springwurzel erhält man dadurd, daß man 
einem Grünfpeht (Eifter oder Wiedehopf) jein Neft mit einem 
Holz zufeilt; der Vogel, wie er das bemerkt, fliegt alsbald fort 
und weiß die wunderbare Wurzel zu finden, die ein Menſch noch 
immer vergeblidy geiucht hat. Er bringt fie im Schnabel und will 
fein Neft damit wieder öffnen; denn hält er fie vor den Holzfeil, 
jo jpringt er heraus, wie vom ftärfften Schlag getrieben. Hat 
man fic) verftedt und macht nun, wie er heran fommt, einen gro- 
fen Lärm, jo läßt er fie erichredt fallen (man kann aber auch nur 
ein weißes oder rothes Tuch unter das Neft breiten, fo wirft er 
fie darauf fobald er fie gebraucht hat). Eine ſolche Springmwurzel 
bejaß der Hirt, Heß nun feine Thiere herumtreiben und folgte dem 
Fränlein. Sie führte ihn bei einer Höhle in den Berg hinein, 
famen fie zu einer Thüre oder einem verichloffenen Gang, jo 
mußte er feine Wurzel vorhalten und alsbald Iprang fie frachend 
auf. Sie gingen immer fort, bis fie etwa in die Mitte des Bergs 
gelangten, da jahen noch zwei Jungfrauen und fpannen emfig; der 
Böſe war auch da, aber ohne Macht und unten an den Tiſch, vor 
dem die beiden faßen, feftgebunden. Ningsum war in Körben 
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Gold und leuchtende Edelſteine aufgehäuft und die Königstochter 
ſprach zu dem Schäfer, der da ſtand und die Schätze anlufterte: 
„nimmt dir, jo. viel du willft.” Ohne Zaudern griff er hinein umd 
fülfte feine Tafchen, jo viel fie halten konnten und wie er, alfo 
reich beladen, wieder hinaus wollte, ſprach fie: „aber vergiß das 
Befte niht!" Er meinte nicht anders, als das wären die Schätze 
und glaubte ſich gar wohl verjorgt- zu haben, aber e8 war das 
Springwort *). Wie er nun hinaustrat, ohne die Wurzel, die er 
auf den Tiſch gelegt, ſchlug das Thor mit Schallen hinter ihm zu, 
bart an die Ferje, doc ohne weiteren Schaden, wiewohl er leicht 
jein Leben hätte einbüßen fünnen. Die großen Reichthümer brachte 
er glüdlich nach Haus, aber den Eingang fonnte er nicht wieder 
finden. 


10. 


Fräulein von Koyneburg. 
Mündlich, aus Heften. Ergänzt in Bechſtein's Mufeum. I, 184. 


Auf eine Zeit lebten auf der Boyneburg drei Fräulein zuſam— 
men. Der jüngften träumte in einer Nacht, es jei in Gottes 
Rath beichlofien, daß eine von ihnen im Wetter follte erichlagen 
werden. Morgens jagte fie ihren Schweftern den Traum und 
als es Mittag war, fliegen fchon Wolfen auf, die immer größer 
und jchwärzer wurden, alſo daß Abends ein ſchweres Gewitter am 


*) Der erzäblende Schäfer brauchte ganz gleichbedeutend die Spring-⸗Wurzel 
und dad Spring- Wort wie im Gefühl von der alten Berwandtichaft beider Aud- 
drüde. 
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Himmel hinzog und ihn bald ganz zudedte und der Donner im- 
mer näher herbei fam. Als nun das Feuer von allen Seiten her— 
abfiel, jagte die ältefte: „ich will Gottes Willen gehorchen, denn 
mir ift der Tod beftimmt”, ließ fich einen Stuhl hinanstragen, jaß 
‚draußen einen Tag und eine Nacht und erwartete, daß der Blitz 
fie träfe. Aber es traf fie feiner; da flieg am zweiten Tage die 
zweite herab und ſprach: „ich will Gottes Willen gehorchen, denn 
mir ift der Tod beftimmt” ; und faß den zweiten Tag und die zweite 
Nacht, die Blitze verjehrten fie auch nicht, aber das Wetter wollte 
nicht fortziehen. Da ſprach die dritte am dritten Tage: „nun ſeh 
ih Gottes Willen: daß ich fterben ſoll“, da ließ fie ven Pfarrer 
holen, der ihr das Abendmahl reichen mußte, dann machte fie auch 
ihr Teftament und ftiftete, daß an ihrem Todestage die ganze 
Gemeinde gejpeift und befchenft werden follte, Nachdem das ge- 
jchehen war, ging fie getroft hinunter und fette fich nieder und 
nad) wenigen Augenblicen fuhr auch ein Blitz auf fie herab und 
tödtete fie. 

Hernach als das Schloß nicht mehr bewohnt war, ift fie oft 
als ein guter Geift gefehen worden. Ein armer Schäfer, der all 
jein Hab umd Gut verloren hatte und dem am andern Tage fein 
letztes follte ausgepfändet werden, tweidete an der Boyneburg, da 
jah er im Sommenfchein an der Schloßthüre eine. jchneeweiße Jung» 
frau fiten. Sie hatte ein weißes Tuch ausgebreitet, darauf lagen 
Knotten, die follten in der Sonne aufflinfen. Der Schäfer ver- 
-wunderte fih, an dem einfamen Ort eine Jungfrau zu finden, 
trat zu ihr Hin und ſprach: „ei was fchöne Knotten!“ nahm ein 
paar in die Hand, bejah fie und legte fie wieder hin. Sie jah 
ihn freundlich und doc traurig an, antwortete aber nichts, da 
ward dem Schäfer angft, daß er fort ging, ohne ſich umzuſehen 
und die Heerde nach Haus trieb. Es waren ihm aber ein paar 
Knotten, als er darin geſtanden, neben in die Schuhe gefallen, 
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die drückten ihn auf dem Heimweg, da ſetzte er ſich, zog den 
Schuh ab und wollte ſie herauswerfen, wie er hineingriff, ſo fie— 
len ihm fünf oder ſechs Goldkörner in die Hand, Der Schäfer 
eilte zur Boymeburg zurüd, aber die weiße Jungfrau war ſammt 
den Knotten verichwunden; doch konnte er fich mit dent Golde 
Ichuldenfrei machen und feinen Haushalt wieder einrichten. 

Diele Schätze jollen im der Burg noch verborgen liegen. Ein 
Mann war glüdlih und jah in der Mauer ein Schubfach; als er 
e8 aufzog, war es ganz voll Gold. Eine Wittwe hatte nur eine 
Kuh und Ziege und weil au der Boyneburg fchöne Heiternefleln 
wachſen, wollte fie davon zum Futter abjchneiden, wie fie aber 
eben nad einem Strauch padte, glitt fie aus und fiel tief hinab. 
Sie ſchrie und rief nach Hilfe, e8 war aber niemand mehr in der 
einjamen Gegend, bis Abends ihre Kinder, denen Angft geworden 
war, herbei famen und ihre Stimme hörten. Sie zogen fie an 
Striden herauf und nun erzählte fie ihnen, tief da unten jei fie 
vor ein Gitter gefallen, dahinter habe fie einen Tiſch gefehen, der 
mit Keichtbiimern und Silberzeug ganz beladen geweien. 


— 14 — 


II. 
Der pielberg. 


Praätorius Glücks-Topf ©. 506. 


Bei Annaberg in Meiſſen, liegt vor der Stadt ein hoher Berg, 
der Pielberg genannt, darauf ſoll vor Zeiten eine ſchöne Jung— 
frau verbannt und verwünſcht fein, die fich noch öfters um Mittag, 
weshalb fi) dann niemand dort darf fehen Yaffen, in Föftlicher Ge- 
ftalt, mit prächtigen, gelben, hinter ſich gefchlagenen Haaren zeigt. 


12. _ 
Die Schloßjungfran. 


Salfenftein thüring. Chronif 1. 172. 


Auf dem Schloßberg unweit Ordruf in Thüringen ſoll ſich 
manchmal eine Jungfrau ſehen laſſen, welche ein großes Gebund 
Schlüſſel anhängen hat. Sie kommt dann allezeit um zwölf Uhr 
Mittags vom Berg herab und geht nach dem unten im Thal be- 
findlihen Hierlings- oder Hörkings-Brunn und badet fi in dem— 
jelben, worauf fie wiederum den Berg hinauffteigt. Cinige wollen 
fie genau gejehen und betrachtet haben. 


13. 
Die Scylangenjungfrau. 


Brätor. Weltbeihr. 661 —663. 
Seyfried in medulla. p. 477. 478. 
Kornemann mons Veneris c. 34. p. 189 — 192. 


Um das Jahr 1520 war einer zu Baſel im Schweizerlande 
mit Namen Leonhard, jonft gemeinlich Lienimann genannt, eines 
Schneiders Sohn, ein alberner und einfältiger Menſch, und dem 
dazu das Reden, weil er ftanumerte, übel abging. Diejer war in 
das Schlauf- Gewölbe oder den Gang, welcher zu Augft über Ba- 
fel unter der Erde her fich erfiredt, ein- und darin viel weiter, 
als jemals einem Menichen möglich gewejen, fortgegangen und 
hinein gekommen und hat von wunderbarlichen Händeln und Ge 
Ihichten zu reden wiffen. Denn er erzählt und es giebt nod) Leute, 
die es aus feinem Munde gehört haben, er habe ein geweihtes 
Mahslicht genommen und angezündet und fer mit diefem in die 
Döhle eingegangen. Da hätte er erftlich durch eine eiferne Pforte 
und darnach aus einem Gewölbe in das andere, endlich auch durch 
etliche gar ſchöne und Ynftige grüne Gärten gehen müffen. In der 
Mitte aber ſtünde ein herrlich und wohlgebautes Schloß oder Firften- 
haus, darin wäre eine gar ſchöne Jungfrau mit menjchlichen Leibe 
bis zum Nabel, die trüge auf ihrem Haupt eine Krone von Gold 
und ihre Haare hätte fie zu Felde geichlagen; unten vom Nabel 
an wäre fie aber eine gräuliche Schlange. Bon verfelben Jung- 
frau wäre er bei der Hand zu einem eifernen Kaften gefiihrt worden, 
auf welchem zwei ſchwarze bellende Hunde gelegen, alfo daß ſich nie- 
mand dem Kaften nähern dürfen, fie aber hätte ihm die Hunde 
geftilit und im Zaum gehalten, und er ohne alle Hinderung hinzu— 
gehen können, Darnad hätte fie einen Bund Schlüffel, dem fie 
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am Hals getragen, abgenommen, den Kaften aufgeichloffen, filberne 
umd andere Münzen heraus geholt. Davon ihm dann die Jung- 
frau nicht wenig aus fonderlicher Mildigfeit geichenft, welche er 
mit ſich aus der Schluft gebracht; wie er denn auch jelbige vorge- 
zeigt und fehen laffen. Auch habe die Jungfrau zu ihm geiprochen, 
fie jei von königlichem Stamme und Geichledht geboren, aber alfo 
in eim Ungeheuer verwünſcht und verflucht, und könne durch nichts 
erlöft werden, als wenn fie von einem Jüngling, deffen Keujchheit 
rein und unverlegt wäre, dreimal gefüßt werde; dann wiirde fie 
ihre vorige Geftalt wieder erlangen. Ihrem Erlöfer wolle fie da- 
für den ganzen Schag, der an dem Orte verborgen gehalten würde, 
geben und überantworten, Er erzählte weiter, daß er die Jung- 
frau bereit zweimal gefüßt, da ſie denn alle beide Mal, vor großer 
Freude der unverhofften Erlöfung, mit jo gräulichen Gebärden fich 
erzeigt, daß er fich gefürchtet und nicht anders gemeint, fie wilrde 
ihn lebendig zerreißen; daher er zum drittenmal fie zu füffen nicht 
gewagt, jondern weggegangen wäre. Hernach hat es fich begeben, 
dag ihm etliche in ein Schandhaus mitgenommen, wo er mit 
einem leichtfinnigen Weibe gefiimdigt. Aljo vom Lafter befledt, hat 
er nie wieder den Eingang zu der Schlaufhöhle finden fünnen; 
welches er zum öftern mit Weinen beklagt. 


14, 
Das ſchwere Kind, 
Bräuner's Guriofit. 274. 


Im Jahr 1686 am achten Juni erblidten zwei Edelleute auf 
bem Wege nad) Chur in der Schweiz an einem Buſch ein feines 
Kind Tiegen, das in Linnen eingewidelt war. Der eine hatte Miit- 
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leiden, hieß feinen Diener abfteigen und das Kind aufheben, damit 
man es ins nächfte Dorf mitnehmen und Sorge für es tragen 
fönnte. ALS diefer abgeftiegen war, das Kind angefaßt hatte und 
aufheben wollte, war er e8 nicht vermögend. Die zwei Edelleute 
verwunderten ſich hierüber und befahlen dem andern Diener, auch 
abzuſitzen und zu helfen. Aber beide mit gefannnter Hand waren 
nicht fo mächtig, e8 nur von der Stelle zu rüden. Nachdem fie 
e8 lange verfucht, Hin und her gehoben und gezogen, hat das Kind 
anfangen zu fprechen und gefagt: „Laffet mich liegen, denn ihr fönnt 
mich doch nicht von der Erde wegbringen. Das aber will ich euch 
jagen, daß dies ein Föftliches und fruchtbares Jahr fein wird, aber 
wenig Menichen werden es erleben.” Sobald e8 diefe Worte aus— 
geredet hatte, verſchwand es. Die beiden Edelleute legten nebjt 
ihren Dienern ihre Ausjage bei dem Rath zu Chur nieder, 


15. 
Der alte Weinkeller bei Salurn. 


Nachr. von Geiftern. Frankf. 1737. ©. 66— 73. 


Auf dem Rathhaufe des tyroler Fledens Salurn, an der Etſch, 
werden zwei alte Flajchen vorgezeigt und davon erzählt: Im Jahr 
1683 ging Chriftoph Pateber von St. Michael nah Salurn in 
Berrichtungen und wie er bei den Trümmern der alten Salurner 
Burg vorüberfam, wandelte ihn Luft an, das Gemäuer näher zu 
betrachten, Er jah fih im obern Theil um und fand ungefähr 
eine umterirdifche Treppe, welche aber ganz heil jchien, jo daß er 
binabftieg, und in einen anfehnlichen Keller gelangte, zu defien beiden 
Seiten er große Füffer liegen jah. Der Sonnenftrahl fiel durch 
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die Riten, er Tonnte deutlich achtzehn Gefäße zählen, deren jedes 
ihm däuchte funfzig Irten zu halten; an denen die vorn ftanden, 
fehlte weder Hahn noch Krahn und als der Bürger vormwigig um: 
drehte, jah er mit Berwunderung einen Wein, köſtlich wie Del, 
fließen. Er foftete das Getränk und fand es von ſolchem herrlichen 
Geſchmack, als er Zeitlebens nicht iiber die Zunge gebracht Hatte. 
Gern hätte er für Weib und Kind davon mitgenommen, wenn ihm 
ein Geſchirr zu Händen geweſen wäre; die gemeine Sage fiel ihm 
ein von diefem Schloß, das ſchon manchen Menſchen unjchuldiger- 
weije reich gemacht haben jollte, und er ſann hin und her, ob er 
nicht durch diefen Fund glücklich werden möchte, Er jchlug daher 
den Weg nad) der Stadt ein, vollbrachte jein Geſchäft und kaufte 
fich zwei große irdene Flaſchen nebft Trichter umd verfügte fich noch 
vor Sonnenuntergang in das alte Schloß, wo er alles grade jo 
wiederfand, als das erftemal, Ungefäumt füllte er jeine beiden 
Flaſchen mit Wein, welche etwa zwanzig Maaß fallen konnten, 
hierauf wollte er den Keller verlaffen. Aber im Umdrehen jah er 
plößlic; an der Treppe, alfo daß fie ihm den Gang fperrten, drei 
alte Männer an einem Heinen Zifche fiten, vor ihnen lag eine 
ſchwarze mit Kreide bejchriebene Tafel. Der Bürger erichraf heftig, 
hätte gern allen Wein im Stich gelaffen, hub an inbrünftig zu beten 
und die Kellerheren um Berzeihung zu bitten. Da ſprach einer 
aus den dreien, welcher einen langen Bart, eine Ledermütze auf 
dem Haupt und einen jchwarzen Rod anhatte: fomm jo oft du 
wilt, fo follft du allegeit erhalten, was dir umd dem deinen von— 
nöthen iſt. Hierauf verichwand das ganze Geficht. Patzeber konnte 
frei und ungehindert fortgehen und gelangte glücklich heim zu feinem 
Meibe, dem er alles erzählte, was ihm begegnet war. Anfangs 
verabichente die Frau diefen Wein, als fie aber fah, wie ohne 
Schaden fi) ihr Hauswirth daran labte, verjuchte fie ihn auch und 
gab allen ihren Hausgenoffen deffen zu trinfen. Als num der Bor- 
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rath all wurde, nahm er getroft die zwei irdemen Krüge, ging wie- 
der in den Keller und füllte von neuem und das geichah etliche- 
mal ein ganzes Jahr durch; diefer Trunk, der einer Faiferlichen 
Tafel wohl geftanden hätte, Foftete ihn keinen Heller. Einmal aber 
beſuchten ihn drei Nachbaren, denen er von feinem Gnadentrunf 
zubrachte, und die ihn jo trefflich fanden, daß fie Verdacht jchöpften 
und argwohnten, er jei auf unrechtem Wege dazu gefommen. Weil 
fie ihm ohnedeß feind waren, gingen fie aufs Rathhaus und ver- 
Hagten ihn; der Bürger erfchien und verhehlte wicht, wie er zu dem 
Bein gelangt war, obgleich er innerlich dadjte, daß er nun dem 
legten geholt haben würde. Der Rath ließ von dem Wein vor 
Gericht bringen und befand einftimmig, daß dergleichen im Lande 
nirgends anzutreffen wäre. Alſo mußten fie zwar den Mann nad) 
abgelegtem Eid heim entlaffen, gaben ihm aber auf, mit feinen 
Flaſchen nochmals den vorigen Weg zu unternehmen, Er machte 
ſich auch dahin, aber weder Treppe noch Keller war dort zu ſpüren 
und er empfing unfichtbare Schläge, die ihn betäubt und halbtodt 
zu Boden ftredten. Als er jo lange Zeit lag, bedäuchte ihn den 
vorigen Keller, aber fern in einer Tiefe, zu erbliden; die drei Män- 
ner jaßen wieder da und kreideten ftill und ſchweigend bei einer 
hellen Lampe auf dem Tiſch, als hätten fie eine wichtige Rechnung 
zu ſchließen; zuletst wiſchten fie alle Ziffern aus und zogen ein 
Kreuz über die ganze Tafel, welche fie hernach bei Seite ftellten. 
Einer ftand auf, öffnete drei Schlöffer an einer eifernen Thür und 
man hörte Geld fingen. Auf einer anderen Treppe kam dann 
diejer alte Mann heraus zu dem auf der Erde liegenden Bürger, 
zählte ihm 30 Thaler in den Hut, ließ aber nicht den geringften 
Laut von fich hören. Hiermit verſchwand das Gefiht und die Sa- 
lurner Uhr aus der Ferne ſchlug eilf. Der Bürger raffte fih auf 
und froh aus den Mauern; auf der Höhe jah er einen ganzen 
Leichenzug mit Lichtern vorbeiwallen und deutete das auf feinen 
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eigenen Tod. Inzwiſchen kam er nad) und nad auf die Landftraße 
und wartete auf Leute, die ihn nach Haus fchleppten, Darauf be- 
richtete er dem Nath den ganzen Berlauf und die 30 alten Thaler 
bewiejer deutlich, daß fie ihm von feiner oberirdifchen Hand waren 
gegeben worden, Man jandte des folgenden Tags acht beherzte 
Männer aus zu der Stelle, die gleichwohl nicht die mindefte Spu- 
ren entdedten, außer in einer Ede der Trümmer die beiden irde— 
nen Flaſchen Liegen fanden und zum Wahrzeichen mitbradhten. 
Der Pateber ftarb zehn Tage darauf und mußte die Meinzeche 
mit feinem Leben zahlen; das gemachte große Kreuz hatte die Zahl 
der zehn Tage vielleicht vorbedeutet, 


16. 
Hünenfpiel. 


Mündlich, aus dem Corvei'ſchen. 


Ber Hörter, zwiichen Godelheim und Amelunren, liegen der 
Brunsberg und Wiltberg, auf welchen die Sachſen im Kampf mit 
Carl dem Großen follen ihre Burgen gehabt haben, Nah der 
Sage des Godelheimer Volks wohnten dort ehedem Hiinen, die jo 
groß waren, daß fie ſich Morgens wenn fie aufftanden, aus ihren 
Fenſtern grüßend die Hände herüber und hinüber reichten. Sie 
warfen fi) auch, als Ballipiel, Kugeln zu und ließen fie hin und 
ber fliegen, Einmal fiel eine foldhe Kugel mitten ins Thal herab 
und jchlug ein gewaltiges Loch in den Erdboden, das man nod) 
heute fieht. Die Bertiefung heift die Kuänelwieje. — 

Die Riejen herrfchten da zur Land, bis ein mächtiges, kriegeriſches 
Volk fam und mit ihnen ftritt. Da gab es eine ungeheure Schlacht, 
dag das Blut durchs Thal ftrömte und die Weſer roth fürbte; 
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alle Hünen wurden erſchlagen, ihre Burgen erobert, und das neu— 
angelommene Bolt ſchaltete von uun an in der Gegend. 

Nach einer andern Erzählung jandte der Riefe von Brunsberg 
dem bon Wiltberg täglich einen Brief, der in eim großes Kläuel 
Garn gewunden, und jo warfen fie es hinüber und herliber. Eines 
Tages fiel das Klänel im Laub, einem Holz unter dem Braunberge, 
wieder und da ift eim großer Teich geworden, wo lauter weiße 
hen aufwachſen und wo noch zu diefer Stunde alle Jahr am 
Dftermontag die weiße Frau fommt und fich wäfcht. 


11: 
Das Riefenfpielzeug. 


Mündlih von einem Förfter. 


Im Elſaß auf der Burg Nided, die an einem hohen Berg bei 
einem Waflerfall liegt, waren die Ritter vorzeiten große Rieſen. 
Einmal ging das Niejenfräulein herab ins Thal, wollte jehen, 
wie es da unten wäre und kam bis faft nach Haslach auf ein vor 
dem Wald gelegenes Acderfeld, das gerade von den Bauern beftellt 
ward. Es bfieb vor Verwunderung ftehen und ſchaute den Pflug, 
die Pferde und Leute an, das ihr alles etwas neues war, „Ei, 
ſprach fie, und ging herzu, das nehm ich mir mit.” Da kniete 
fie nieder zur Erde, fpreitete ihre Schürze aus, ftrich mit der Hand 
über das Feld, fing alles zufammen und thats hinein, Nun lief 
fie ganz vergnügt nah Haus, den Felſen hinanfipringend, wo der 
Berg jo jäh ift, daß ein Menſch mühfam Klettern muß, da that 
fie einen Schritt und war droben. 

Der Ritter ſaß gerad am Tiſch, als fie eintrat. „Ei, mein 
Kind, ſprach er, was bringft dur da, die Frende fchaut dir ja aus 
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den Augen heraus.“ Sie machte geſchwind ihre Schürze auf und 
ließ ihn hineinblicken. „Was haft du fo Zappeliches darin ?“ „Ei 
Bater, gar zu artiges Spielding! jo was ſchönes hab ich mein 
Lebtag noch nicht gehabt.“ Darauf nahm fie eins nad) dem andern 
heraus und ftellte e8 auf den Tifh: den Pflug, die Bauern mit 
ihren Pferden; lief herum, ſchaute es an, lachte umd fchlug vor 
Freude in die Hände, wie fi das Kleine Weſen daranf hin und 
her bewegte. Der Bater aber ſprach: „Kind, das ift fein Spiel- 
zeug, da haft du was ſchönes angeftiftet! Geh nur gleich und trags 
wieder hinab ins Thal.” Das Fräulein meinte, es half aber 
nichts. „Mir ift der Bauer fein Spielzeug, jagt der Ritter ernft- 
haftig, ich leids nicht, daß du mir murrft, fram alles jachte wieder 
ein und trags an den nämlichen Pla, wo du's genommen haft. 
Baut der Bauer nicht fein Aderfeld, fo haben wir Kiefen auf 
unferm Felſenneſt nichts zu leben.“ 


18. 
Riefe Einheer. 


Aventin Bair. Chronik. Sranff. 1570. ©. 285b. und Monachus 
Sangallenfit. 
Dippoldt ©. 116. 117. 


Zu Zeiten Karla des Großen lebt ein Rieſ' und Rede, hieß 
Einheer, war ein Schwab, bürtig aus Thurgau, jetst Schweiz, | 
der wuthe (wadete) über alle Waffer, dorft (braucht) über feine 
Brücde gehen, zoge fein Pferd bei dem Schwanz hernach, jagt all» 
zeit: „nun Gefell, du mußt auch hernach!“ Diefer reifet auch im 
diefen Kaifer-KRarlskriegen wider die Winden (Wenden) und 
Haunen (Hunnen); er mähet die Let, gleich wie das Gras mit 
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einer Senſen, alle nieder, hängt ſie an den Spieß, trugs über die 
Achſeln wie Haſen und Füchs, und da er wieder heim kam und 
ihn ſeine guten Geſellen und Nachbarn fragten, was er ausgerichtet 
hätte? wie es ihm im Kriege gegangen wäre? ſagt er aus Un— 
muth und Zorn: „was ſoll ich viel von dieſen Fröſchlein ſagen! 
ich trug ihr ſieben oder acht am Spieß über die Achſel, weiß nicht, 
was ſie quacken, iſt der Mühe nicht werth, daß der Kaiſer ſo viel 
Volls wider ſolche Kröten und Würmlein zuſammenbracht, ich 
wollts viel leichter zu wegen gebracht haben!“ — Dieſen Rieſen 
nennt man Einheer, daß (weil) er ſich in Kriegen ſchier einem 
Heer vergleicht und alſo viel ausrichtet. Es flohen ihm die Feinde, 
Winden und Haunen, meinten, es wär der leidige Teufel. 


19. 


Riefenfäulen, 


Bintelmann’s heſſiſche Chronik. ©. 32. 
Melissantes in Orograph. bei Malchenberg. 


Bei Miltenberg oder Kleinen-Haubach auf einem hohen Ge- 
birg im Walde find neun gewaltige, große, fteinerne Säulen zu 
ſehen und daran die Handgriffe, wie fie von den Riefen im Ar- 
beiten herumgedreht worden, damit eine Brücke iiber den Main zu 
bauen; jolches haben die alten Leute je nach und nad ihren Kin— 
dern erzählt, auch daß in dieſer Gegend vor Zeiten viele Riefen 
ſich aufgehalten. 


20. 
Ber Köterberg. 


Miündlih von einem darauf hütenden Schäfer. 


Der Köterberg, (an der Gränze des Paderbornichen, Lippeſchen 
und Corveiichen) war fonft der Gößenberg genannt, weil die Götter 
der Heiden da angebetet wurden. Er ift innen voll Gold und 
Schätze, die eitten armen Mann wohl reich; machen könnten, wenn 
er dazu gelangte. Auf der nördlichen Seite find Höhlen, da fand 
einmal ein Schäfer den Eingang und die Thüre zu den Schügeıt, 
aber wie er eingehen wollte, in demfelben Augenblid kam ein 
ganz biutiger, entjeßliher Mann itbers Feld daher gelaufen und 
erſchreckte und verfcheuchte ihn. Südlich auf einem waldbewachſenen 
Hügel am Fuße des Berges ftand die Harzburg, wovon die Mauern 
noch zu jehen und noch vor kurzem Schlüfjel gefunden find. Darin 
wohnten Hünen und gegenüber, auf dem zwei Stunden fernen 
Zierenberg, ftand eine andere Hünenburg. Da warfen die Rieſen 
fi) oft Hämmer herüber und hinüber. 


21. 
Geroldserk, 


Philand. » Sittewald Geſichte. Straßb. 1665. ©. 32. 33. 


Geroldseck, ein altes Schloß im Wasgau, von dem man vor 
Sahren her viel Abenteuer erzählen hören: daf nämlich die uralten 
deutihen Helden, die Könige Ariovift, Herman, Wittehind, der 
hürnen Siegfried und viele andere in demjelben Schloffe zu ge- 
wiffer Zeit des Jahres gefehen würden; welche, wann die Deutjchen 
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in den höchſten Nöthen und am Untergang ſein würden, wieder 
da heraus und mit etlichen alten deutſchen Völkern denſelben zu 
Hilf erſcheinen ſollten. 


22. 
Kaiſer Karl zu Nürnberg. 


Melissantes Orogr. Francof, 1715. p. 533. 
vgl. Struve hiſt. polit. Archiv L p. 14. 


Die Sage geht, daß Karl der Große ſich zu Nürnberg auf der 
Burg in dem tiefen Brunnen verflucht habe und daſelbſt aufhalte. 
Sein Bart ift durch den Steintiſch gewachſen, vor welchem er 


fit. 


23. 
Friedrich Rothbart auf dem Kyfhäufer. 


Agricola Sprüchwort 710. 

Melissantes Orogr. v. Kyffhausen. 
Zenzel, monatl. Unter. 1689. ©. 719. 720. 
Prätorius Alectryomantia p. 69. 

Defien Weltbeſchr. IL 306. 307. 

Behrens ©, 151. 


Bor diefem Kaifer gehen viele Sagen im Schwange. Er joll 
noch nicht todt jein, jondern bis zum jüngften Tage leben, aud) 
fein rechter Kaifer nach ihm mehr aufgelommen. Bis dahin ſitzt 
er verhofen in dem Berg Kufhaujen umd wann er hervorfommt, 
wird er jeinen Schild hängen an einen dürren Baum, davon wird 


der Baum grünen und eine befjre Zeit werden, Zuweilen redet 
er mit den Leuten, die in den Berg kommen, zuweilen läßt er 
fi) auswärts jehen. Gewöhnlich fit er auf der Bank an dem 
rumden fteinernen Tiſch, Hält den Kopf in der Hand und jchläft, 
mit dem Haupt nidt er ftetig und ziwinfert mit den Augen. Der 
Bart ift ihm groß gewachſen, nad) einigen durch den fteinernen 
Tiſch, nad) andern um den Tiſch herum, dergeftalt daß er dreimal 
um die Rundung reichen muß, bis zu feinem Aufwachen, jet aber 
geht er erft zweimal darum. 

Ein Bauer, der 1669 ans dem Dorf Keblingen Korn nad 
Nordhaufen fahren wollte, wurde von einen Heinen Männchen in 
den Berg geführt, mußte fein Korn ausfhütten und ſich dafitr die 
Säde mit Gold füllen. Diejer jah nun den Kaifer fiten, aber 
ganz unbeweglich. 

Auch einen Scfifer, der einftmals ein Lied gepfiffen, das dem 
Kaifer mwohlgefallen, führte ein Zwerg hinein, da ftand der Kaifer 
auf und fragte: fliegen die Raben noch um den Berg? Und auf 
die Bejahung des Schäfers rief er: nun muß id noch hundert 
Jahre länger jchlafen. 


24. 
Der Birnbaum auf dem Walferfeld. 


Brirener Volksbuch vom linteräberg ©. 38. 39. 


Bei Salzburg auf dem jogenannten Waljerfeld joll dermaleinft 
eine ſchreckliche Schlacht geichehen, wo alles hinzulaufen und ein fo 
furchtbares Blutbad fein wird, daß den Streitenden das Blut vom 
Fußboden in die Schuh rinnt. Da werden die böfen von den gu 
ten Menſchen erichlagen werden. Auf dieſem Walferfeld fteht ein 
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ausgedorrter Birnbaum zum Angedenken dieſer letzten Schlacht; 
ſchon dreimal wurde er umgehauen, aber ſeine Wurzel ſchlug im- 
mer aus, daß er wiederum anfing zu grünen und ein vollkommner 
Baum ward. Biele Jahre bleibt er no dürr ftehen, wann er 
aber zu grünen anhebt, wird die gräuliche Schlacht bald eintreten 
und wann er Früchte trägt, wird fie anheben. Dann wird der 
Baierfürft feinen Wappenſchild daran aufhängen und niemand wij 
jen, was e8 zu bedeuten hat. 


25. 
- Der verzanberte König zu Schildheiß. 


Volksbuch vom Ritter Eginhard. ©. 42 ff. 


Das alte Scholg Schildheiß, in einer witften Wald- und Berg- 
gegend von Deutſchböhmen jollte aufs nene gebaut und wiederher- 
geftellt werden. Als die Werkmeifter und Bauleute die Triimmer 
und Grundfeften unterfuchten, fanden fie Gänge, Keller und Ge- 
wölbe unter der Erden in großer Menge, mehr als fie gedacht; 
in einem Gewölbe jaß ein gewaltiger König im Seſſel, glänzend 
und ſchimmernd von Edelgeftein und ihm zur Nechten ftund unbe- 
weglich eine holdfelige Jungfrau, die hielt dem König das Haupt, 
gleich als ruhete es drinnen. Als fie nun vorwitig und beutegie- 
rig näher traten, wandelte fich die Jungfrau in eine Schlange, die 
Feuer fpie, jo daß alle weichen mußten. Sie berichteten aber ihren 
Herrn von der Begebenheit, welcher alsbald vor das bezeichnete Ge- 
wölbe ging und die Jungfrau bitterlich ſeufzen hörte. Nachher 
trat er mit feinem Hund im die Höhle, im der fich Feuer und Rauch 
erzeigte, jo daß der Ritter etwas zurückwich und feinen Hund der 
boransgelaufen war, fir verloren hielt. Das Feuer verlojh und 


wie er fi von neuem näherte, ſah er daß die Jungfrau jeimen 
Hund unbeihädigt im Arme hieft und eine Schrift an der Wand, 
die ihm Derderben drohte. Sein Muth trieb ihr aber nachher 
dennoch an, das Abenteuer zu wagen und er wurde von den Ylamı- 
men verſchlungen. 


26. 


Kuifer Karl des Großen Auszug. 
Mündlich, aus Heffen. 


Zwiſchen Gudensberg und Beſſe in Heffen Tiegt der Odenberg, 
in welchem Kaifer Karl der Große mit feinem ganzen Heer verfun- 
fen ift. Ehe ein Krieg ausbricht, thut fich der Berg auf, Kaijer 
Karl kommt hervor, ftößt in fein Hüfthorn und zieht nun mit 
feinem ganzen Heer aus in einen andern Berg. 


27T. 
Der Hnterberg. 


Sagen der Vorzeit oder ausführliche Beichreibung von dem berühmten 
ſalzburgiſchen Untersberg oder Wunderberg, wie folche Lazarus 
Gitſchner vor jeinem Tode geoffenbart. Briren 1782. Volksbuch. 

Franz Sartori Naturmunber des öftreich. Katferthumd. Wien 1807. 
I. No, 7. 


Der Unterberg oder Wunderberg liegt eime Feine deutiche Meile 
von der Stadt Salzburg an dem grumdlojen Moos, wo vor Zeiten 
die Hauptftadt Helfenburg ſoll geftanden haben. Er ift im Innern 
ganz ausgehöhlt, mit Paläften, Kirchen, Klöftern, Gärten, Gold- 
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und Stlber- Quellen veriehen. Kleine Männlein bewahren die 
Shäge und wanderten jonft oft um Mitternacht in die Stadt Salz- 
burg, in der Domfirche dafelbft Gottesdienft zu halten. 


28. 
Kaifer Karl im Unterberg. 


Brirener Bolfäbuh von 1782. ©. 28. 29. 


In dem Wunderberg fittt außer andern fürftlichen und vorneh- 
men Herren aud) Katjer Karl, mit goldner Krone auf dem Haupt und 
feinen Scepter in der Hand. Auf dem großen Weljerfeld wurde 
er verzückt und hat nod ganz feine Geftalt behalten, wie er fie 
auf der zeitlichen Welt gehabt. Sein Bart tft gran umd lang ge- 
wachen und bededt ihm das goldne Bruftftiit feiner Kleidung 
ganz und gar. An Feft- und Ehrentagen wird der Bart auf zwei 
Theile getheilt, einer Liegt anf der rechten Seite, der andere auf 
der linfen, mit einem toftbaren Perlenband ummwunden. Der Kaijer 
hat ein ſcharfes und tieffinniges Angeficht und erzeigt fich freundlich 
und gemeinfchaftlich gegen alle Untergebenen, die da mit ihm auf 
einer Schönen Wiefe hin uud her gehen. Warum er fi) da auf 
halt und mas jeines Thuns ift, weiß niemand und fteht bei den 
Geheimmiffen Gottes, 

Franz Sartori erzählt, daß Kaifer Karl der Fünfte, nad) an- 
dern aber Friedrid an einem Tiſch fit, um den fein Bart ſchon 
mehr denn zweimal herumgewachien if. So wie der Bart zum 
drittenmal die legte Ede deſſelben erreicht haben wird, tritt dieſer 
Belt letzte Zeit ein. Der Antichrift erfcheint, auf den Feldern 
von Wals kommt es zur Schlacht, die Engelpofaunen ertönen und 
der jüngſte Tag ift angebrochen. 


29, 
Der Scherfenberger und der Zwerg. 


Aus Ditofar won Homed. Gay. 573 — 80. ©. 539 a. — 544 a. 


Mainhard, Graf von Tirol, der auf Befehl des Kaijers Ru— 
dolf von Habsburg Steier und Kärnthen erobert hatte und zum 
Herzoge von Kärnthen ernannt war, lebte mit dent Grafen Ulrich 
von Heunburg in Fehde. Zu diefem jchlug ſich auch Wilhelm von 
Scherfenberg, treulos und undankbar gegen Meinhard. Hernach 
in dem Kampfe ward er vermißt und Conrad von Aufenſtein, der 
für Mainhard geſtritten hatte, ſuchte ihn auf. 

Sie fanden aber den Scherfenberger im Sande liegen von einem 
Speer durchftochen und hatte er da fteben Wunden, doch nur eine 
Pein, Der Aufenfteiner fragte ihn, ob er der Herr Wilhelm wäre, 
„3a, und jeid Ihrs, der Aufenfteiner, jo ftehet hernieder zu mir." 
Da ſprach der Scherfenberger mit franfem Munde: „nehmt diejes 
Singerlein; derweil es in Eurer Gewalt ift, zerrinnet Euch Reich— 
thum und weltliche Ehre nimmermehr;" damit reichte er es ihm 
von der Hand. Indem kam auch Heinrich der Told geritten und 
hörte, daß e8 der Scherfenberger war, der da lag. „So ift es der, 
Iprad) er, welcher jeine Treue an meinem Herrn gebrochen, das 
rächt nun Gott an ihm in diefer Stund.“ Ein Knecht mußte den 
Todtwunden auf ein Pferd legen, aber er ftarb darauf. Da machte 
der Told, daf man ihn wieder herab legte, wo er vorher gelegen 
war. Darnach ward der Scherfenberger beflagt von Männern und 
MWeibern; mit dem Ning aber, den er dem Aufenfteiner gegeben, 
war es auf folgende Weije zugegangen. 

Eines Tages jah der Scherfenberger von feiner Burg auf dem 
Feld eine ſeltſame Augenweide. Auf vier langen vergüldeten 
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Stangen trugen vier Zwerge einen Himmel von Harem und edlem 
Tuche. Darunter ritt ein Zwerg, eine goldne Krone auf dem Häupt- 
lein, und in allen Gebärden als ein König. Sattel und Zaum des 
Pferdes war mit Gold beichlagen, Eodelfteine lagen darin und jo 
war auch alles Gewand beichaffen. Der Scherfenberger fand und 
jah e8 an, endlich ritt er hin umd nahm feinen Hut ab, Der 
Zwerg gab ihm guten Morgen und ſprach: „Wilhelm, Gott grüß 
Euch!“ „Woher kennt Ihr mich?“ antwortete der Scherfenberger. 
„Laß dir nicht leid fein, fpradh der Zwerg, daß du mir befannt 
bift und ich deinen Namen nenne; ich ſuche deine Mannheit und 
deine Treue, von der mir jo viel gejagt ift. Ein gewaltiger Kö— 
nig ift mein Genofje um ein großes Land, darum führen wir Krieg 
und er will mir’ mit ft augewinnen. Ueber jechs Wochen ift 
ein Kampf zwiſchen uns gejprochen, mein Feind aber ift mir zu groß, 
da haben alle meine Freunde mir gerathen, dich zu gewinnen. 
Willſt du dich des Kampfes unterwinden, jo will ich did) alfo ſtark 
machen, daß, ob er einen Rieſen brächte, dir's doch gelingen foll. 
Wiſſe, guter Held, ich bewahre dich mit ‚einem Gürtel, der dir 
zwanzig Männer Stärfe giebt." Der Scherfenberger antwortete: 
„weil du mir jo wohl trauſt und auf meine Mannheit dich ver- 
läßt, jo will ich zu deinem Dienfte jein, wie es aud) mit mir 
gehen wird, es ſoll alles gewagt werden.“ Der Zwerg ſprach: 
„fürchte dich nicht, Herr Wilhelnt, als würe ich ungeheuer, nein, 
mir wohnt criftliher Glaube an die Dreifaltigkeit bei und daß 
Gott von einer Jungfrau menfchfich geboren wurde.“ Dariber 
ward der Scherfenberger froh und verſprach, wo nicht Tod oder 
Krankheit ihn abhalte, daß er zu rechter Stunde fommen wollte. 
„So kommt mit Roß, Rüftung und einem Knaben an diefe Stätte 
bier, jagt aber ‚niemanden etwas davon, aud Eurem Weibe nicht, 
jonft ift das Ding verloren.“ Da beſchwur der Scherfenberger 
alles. „Sich Hin, ſprach nun das Gezwerg, dies Fingerlein foll 
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unſerer Rede Zeuge ſein; du ſollſt es mit Freuden beſitzen, denn 
lebteſt du tauſend Jahre, ſo lang du es haſt, zerrinnet dir dein 
Gut nimmermehr. Darum ſei hohen Muthes und halt deine Treue 
an mir.“ Damit ging es über die Heide und der Scherfenberger 
ſah ihm nach, bis es in den Berg verſchwand. 

Als er nach Haus kam, war das Eſſen bereit und jedermann 
fragte, wo er geweſen wäre, er aber ſagte nichts, doc konnt er 
von Stund an nicht mehr jo fröhlich gebaren wie jonft. Er Tief 
jein Roß beforgen, fein Banzerhemd beſſern, ſchickte nad) dem Beid)- 
tiger, that heimlich lautere Beichte und nahın darnach mit Andacht 
des Herren Leib. Die Frau juchte von dem Beichtiger die Wahr- 
heit an den Sachen zu erfahren, aber der wies fie ernftlich ab. 
Da beichicte fie vier ihrer beften Freunde, die führten den Priefter 
in eine Kammer, jetten ihm das Meſſer an den Hals und brohten 
ihm auf den Tod, bis er fagte, was er gehört hatte. 

Als die Frau es nun erfahren, Tief fie die nächften Freunde 
des Scherfenberger kommen, die mußten ihn heimlich nehmen und 
um feinen Borjat fragen. Als er aber nichts entdeden wollte, jagten 
fie ihm vor den Mund, daß fie alles wüßten, und als er es an 
ihren Reden jah, da befannte er allererft die Wahrheit. Nun be- 
gannen fie feinen Vorſatz zu ſchwächen und baten ihn höchlich, 
daß er von der Fahrt ablaffe. Er aber wollt jeine Treue nicht 
brechen und ſprach, wo er das thue, nehme er fürder an allem 
Gut ab. Sein Weib aber tröftete ihn und ließ nicht nad), bis 
fie ihn mit großer Bitte iiberredete, da zu bleiben; doch war, er 
unfrob. 

Darauf über ein halbes Jahr ritt er eines Tages zu feiner 
Fefte Yandstrog Hinter den Seinigen zu allerlegt. Da kam der 
Zwerg neben zu ihm und ſprach: „wer Eure Mannheit rühmt, 
der hat gelogen! wie habt Ihr mich hintergangen und verrathen ! 
Ihr habt an mir verdient Gottes und guter Weiber Haf. Auch 
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ſollt Ihr wiſſen, daß Ihr in Zukunft ſieglos ſeid und wäre das gute 

Ringlein nicht, das ich Euch leider gegeben habe, Ihr müßtet mit 
Weib und Kind in Armuth leben.“ Da griff der Zwerg ihm an 
die Hand und wollt's ihm abzucken, aber der Scherfenberger zog 
die Hand zurück und ftedte fie in die Bruft; dann ritt er von ihm 
über das Feld fort. Die vor ihm waren, die hatten alle nichts 
geiehen. 


30. 
Das ſtille Volk zu Plefe. 


Joh. Legner pleifiihes Stammbuch. 


Wunderbare Begebenheiten eines göttingifhen Studenten auf dem 
alten Schlofie Pleffe. 174. ©. 15 ff. und 34. 


Auf dem heſſiſchen Bergſchloß Pleffe find im Felſen mandherlei 
Duellen, Brunnen, Schluchten und Höhlen, wo der Sage nad) 
Zwerge wohnen und haufen follen, die man das ftille Bolt nennt. 
Sie find ſchweigſam und gutthätig, dienen den Menfchen gern, die 
ihnen gefallen, Geſchieht ihnen ein Leid an, fo laffen fie ihren 
Zorn doch nicht am Menfchen aus, fondern rächen fi am Vieh, 
das fie plagen. Eigentlich hat dies unterivdifche Geſchlecht Feine 
Gemeinschaft mit den Menſchen und treibt inwendig fein Wefen, 
da hat e8 Stuben und Gemächer voll Gold und Evdelgeftein. Steht 
ihm ja etwas oben auf dem Erdboden zu verrichten, jo wird das 
Geſchüft nicht am Tage, fonderu bei der Nacht vorgenommen. 
Diefes Bergvolk ift von Fleifh und Bein, wie andere Menſchen, 
jengt Kinder und ſtirbt; allein es hat die Gabe, fich unfichtbar 
zu machen und durch Fels und Mauer eben fo Leicht zu gehen, 
als wir durch die Luft, Zumeilen erfcheinen fie den Menſchen, 
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führen fte mit in die Kluft und beſchenken fie, wenn fie ihnen ge- 
fallen, mit Toftbaren Sachen. Der Hanpteingang ift beim tiefen 
Brummen; das mahgelegene Wirthshaus Heißt: zum Raufchen- 
waffer. 


al. 
"Des kleinen Bolks Hochzeitfeſt. 


Mündlih, aus Sachſen. 


Das Heine Bolt auf der Eilenburg in Sachſen wollte einmal 
‚Hochzeit halten und z0g daher in der Nacht durch das Schlüſſelloch 
und die Fenfterrigen in den Saal und fie jprangen hinab auf 
den glatten Fußboden, wie Erbjen auf die Teune gefchüttet werden. 
Davon erwachte der alte Graf, der im hohen Himmelbette im 
dem Saal fchlief und verwunderte fi über die vielen Heinen Ge- 
jellen. Da trat einer von ihnen, geſchmückt wie ein Herold, zu 
ihm heran und lud ihn in ziemenden Worten gar höflid em, an 
ihrem Feft Theil zu nehmen. „Doc um eins bitten wir, ſetzte 
er hinzu, ihr allein ſollt zugegen fein, Teins von enerm Hofgefinde 
darf fi umterftehen, das Feft mit anzuſchauen, auch nicht mit 
einem einzigen Blid." Der alte Graf antwortete freundlich: „weil 
ihr mich im Schlaf geftört, jo will ich auch mit euch fein.“ NAum 
ward ihm ein Meines Weiblein zugeführt, Heine Lampenträger ſtell 
ten ſich auf und eine Heimchenmuftt hob an. .Der Graf hatte 
Mithe, das Weiblein beim Tanz nicht zu verlieren, das ihm To 
leicht daher jprang und endlich jo im Wirbel umdrehte, daß er 
faum zu Athen Tommen konnte. Mitten in dem luftigen Tanz 
aber ftand auf einmal alles ſtill, die Muſik hörte anf und ber 


ganze Haufe eilte nad den Thürfpalten, Mauslöchern und wo 
font ein Schlupfwinlel war. Das Brautpaar aber, die Herolde 
und Tänzer jchauten aufwärts nad) einer Oeffnung, die ſich oben 
in der Dede des Saals befand und entdedten dort das Geſicht 
der alten Gräfin, welche vorwitig nach der Iuftigen Wirthfchaft 
herabfchaute. Darauf neigten fie fich vor dem Grafen und derfelbe, 
der ihm eingeladen, trat wieder hervor und dankte ihm fir die er- 
zeigte Gaſtfreundſchaft. „Weil aber, jagte er dann, unfere Freude 
md unfere Hochzeit alfo ift geftört worden, daß noch ein anderes 
menschliches Auge darauf geblict, jo fol fortan euer Geſchlecht nie 
mehr als fieben Eilenburgs zählen.“ Darauf drängten fie nad) 
einander jehnell hinaus, bald war es ftill und der alte Graf wie- 
der allein im’ finftern Saal, Die Verwünſchung ift bis auf gegen- 
wärtige Zeit eingetroffen und immer einer von den fech® lebenden 
Rittern von Eilenburg geftorben, ehe der fiebente geboren war. 


32. 


Steinverwandelte Bwerge. 
Spieß Vorrede zum Hans Heiling. 


In Böhmen nicht weit von Einbogen liegt in einem rauhen _ 
aber jchönen Thal, durch welches fich die Egger bis beinahe ans 
Karlsbad in mancherlei Kriimmungen durchwindet, die berühmte 
Ziwergenhöhle. Die Bewohner der benachbarten Dörfer und Städte 
erzählen davon folgendes. Dieje Felſen wurden in alten Zeiten 
von Meinen Bergzwergen bewohnt, die im Stillen da ihr Weſen 
trieben. Sie thaten nientanden etwas zu Leid, vielmehr halfen fie 
ihren Nachbarn in Noth umd Trübfal. Lange Zeit wurden fie 
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von einem gewaltigen Geiſterbanner beherrſcht, einmal aber, als 
ſie eben eine Hochzeit feiern wollten und darum zu ihrer Kirche 
ausgezogen waren, gerieth er in heftigen Zorn und verwandelte ſie 
in Stein oder vielmehr, da fie unvertilgbare Geiſter waren, bannte 
er fie hinein. Die Reihe diefer Felſen heißt noch jebt: die ver— 
wünſchte Zwergenhodzeit und man fieht fie in verfchiebe- 
nen Geftalten auf den Bergjpiten ftehen. Im der Mitte eines der 
Feljen zeigt man das Bild eines Zwergs, welcher, als die itbrigen 
dem Bann entfliehen wollten, zu lange im Gemad) verweilte, umb, 
indem er aus dem Fenfter nach Hilfe umherblidte, in Stein ver- 
wandelt wurde. 

Auch zeigt man auf dem Rathhauſe zu Elnbogen noch jetzt die 
verbannten ruchloſen und goldgeizigen Burggrafen in einem Klum— 
pen flingenden Metall. Der Sage nad) foll niemand, der mit 
einer Todſünde beflecdt ift, diefen Klumpen in die Höhe heben 
fönnen, 


33. 
wergberge. 


Agricola Sprühw. BL. 171b. 


Zu Aachen ift nicht weit von der Stadt ein Berg, beffen Be- 
wohner zu ihren Hochzeiten von den Städtern Keffel, eherne Töpfe, 
Scüffel und Bratſpieß eutlehnen, hernachmals richtig wiederbringen. 
Aehnliche Zwergberge ftehen in der Gegend von Jena umd in der 
Grafichaft Hohenftein. 


34. 


Bwerge leihen Brot. 


Joh. Wolfgang Rentih Beichreibung merkwürdiger Sachen und 
Antiquit. des Fürſtenthums Batreutb. 


Der Pfarrer Hedler zu Selbig und Marlsreuth erzählte im 
Jahr 1684 folgendes, Zwiſchen den zweien genannten Orten liegt 
im Wald eine Oeffnung, die insgemein das Zwergenloch genannt 
wird, weil ehedeffen und vor mehr als hundert Jahren dafelbft 
Zwerge unter der Erde gemwohnet, die von gewiffen Einwohnern 
in Naila, die nothdürftige Nahrung zugetragen erhalten haben. 
Albert Steffel, fiebenzig Jahr alt und im Jahr 1680 geftorben, 
und Hans Kohmann, drei und jechzig Jahr alt und 1679 geftorben, 
zwei ehrliche, glaubhafte Männer haben etfichemal ausgefagt, Koh— 
manıs Großvater habe einft auf feinem bei diefem Loch gelegenen 
Ader geadert und fein Weib ihm frifchgebadenes Brot zum Früh— 
ſtück aufs Feld gebracht und in ein Tüchlein gebunden am Rain 
hingelegt. Bald jet ein Zwergweiblein gegangen kommen und habe 
den Adermann um jein Brot angefprochen: „ihr Brot fei eben aud) 
im Badofen, aber ihre hungrige Kinder könnten nicht darauf warten 
und fie wolle e8 ihnen Mittags von dem ihrigen wieder erftatten.“ 
Der Großvater habe eingewilligt, auf den Mittag jet fie wieder 
gelommen, habe ein fehr weißes Tiichlein gebreitet und darauf einen 
noch warmen Laib gelegt, neben vieler Dankſagung und Bitte, er 
möge ohne Scheu des Brots effen und das”Tuc wolle fie jchon 
wieder abholen. Das ſei auch gejchehen, dann habe fie zu ihm ge- 
ſagt, e8 würden jett jo viel Hammerwerke errichtet, daf fie, da- 
durch beunruhigt, wohl weichen und den geliebten Sit verlaffen 
müßte, Auch vertriebe fie das Schwören und große Fluchen der 
Leute, wie auch die Entheiligung des Sonntags, indem die Bauern 
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vor der Kirche ihr Feld zur befchauen gingen, weldjes ganz fiind- 
lid) wäre, 

Bor kurzem haben fi) an einem Sonntag mehrere Bauernfnechte 
mit angezündeten Spänen in das Loch begeben, inwendig einen 
ſchon verfallenen fehr niedrigen Gang gefunden; endlich einen wei- 
ten, fleißig in den Feljen gearbeiteten Platz, vieredig, höher als 
Manns hoch, auf jeder Seite viel Heine Thürlein. Darüber ift 
ihnen ein Graufen angekommen und find herausgegangen, ohne die 
Kämmerlein zu bejehen. 


35. 
Der Graf von Hoia. 


Hammelmann oldenb. Ehronif, 21. 22. 

Zenzel monatl. Unterr. 1609. ©. 525. 

Praätorius Glüddtopf 489. 490. u. Weltbejchr. J. 95. 
Bräuner's Guriofit. 622 — 624. 


Es ift einmal einem Grafen zur Hoia ein Heines Männlein 
in der Nadjt erſchienen und wie fich der Graf entjeßte, hat e8 zu 
ihm gejagt, er follte ſich nicht erfchreden, es hätte ein Wort an 
ihm zu werben und zu bitten, er wolle ihm das nicht abichlagen. 
Der Graf antwortete, wenn es ihm zu tun möglih und ihm 
und den feinen unbeichwerlich; wäre, jo wollte er es gern thun. 
Da ſprach das Männlein: „es wollen die folgende Nacht etliche zu 
dir anf dein Haus kommen und Ablager halten, denen wolleft du 
Küche und Saal jo lange leihen und deinen Dienern gebieten, daß 
fie ſich jchlafen legen und keiner nach ihrem Thun und Treiben 
ſehe, auch feiner darnzu wiffe, ohne du allein. Mau wird fi) da— 
für dankbarlich erzeigen, dit und dein Geſchlecht follens zu genießen 





ir BO 


haben, es ſoll auch im dem allergeringften weder dir noch den dei- 
nen Leid geichehen.” Solches hat der Graf eingewilliget. Alſo 
find fie folgende Nacht, gleich als mit einen veifigen Zug, die 
Brüde hinauf ins Haus gezogen, alleſammt Meine Leute, wie man 
die Bergmännlein zu beichreiben pflegt. Sie haben in der Küche 
gekocht, zugehauen und aufgegeben und hat ſich nicht anders an- 
jehen Inffen, als wenn eine große Mahlzeit angerichtet wiirde, 
Daruad) faft gegen Morgen, wie fie wiederum ſcheiden wollen, ift 
das Feine Mäunlein abermal zum Grafen gefommen, und hat ihm 
neben Dankſagung gereiht ein Schwert, ein Salamander- 
fafen und einen güldenen Ring, in weldem ein vother Löwe 
oben eingemadt; mit Anzeigung, diefe drei Stücke jollte er und 
feine Nachkömmlinge wohl verwahren und jo lange fie diefelben 
bei einander hätten, wilde es einig und wohl in der Grafſchaft 
zuftehen; fobald fie aber von einander kommen würden, jollte es 
ein Zeichen fein, daß der Grafichaft nichts Gutes vorhanden wäre: 
und ift der rothe Löwe auch allzeit darnach, wann einer vom 
Stamm fterben follte, erblichen. 

Es find aber zu den Zeiten, da Graf Yobft und feine Britder 
unmündig waren und Franz von Halle Statthalter im Land, die 
beiden Stitde, als das Schwert und Salamanderlafen weggenom- 
men, der Ring aber ift bei der Herrichaft geblieben, bis an ihr 
Ende. Wohin er aber jeit der Zeit gelommen, weiß man nidt. 


36. 


Zwerge ausgetrieben. 
Chrift. Lehmann Erzgebirg. Schauplaß co. 2. ©. 187. 188. 


Im Erzgebirge wurden die Zwerge durch Errichtung der Häm— 
mer und Pochwerke vertrieben. Sie beffagten ſich ſchwer darüber, 
äußerten jedoch, fie wollten wiederfommen, wenn die Hämmter ab- 
gingen. Unter dem Berg Sion vor Quedlinburg ift vorzeiten ein 
Zwergenloch gewejen und die Zwerge haben oft den Einwohnern 
zu ihren Hochzeiten viel Zinnwerk und dergleichen gern vorgeliehen. 


37. 
Die Widtlein. 


Prätor. Weltbefhr. J. 129 — 132. 
Bräuner d Euriofit. 205 — 209, 
G. Agricola de re metallica, 
Balvafjor Ehre von Crain L 417. 


Die Wichtlein oder Bergmännlein erjcheinen gewöhnlich wie 
die Ziverge, nur etwa dreiviertel Elle groß. Sie haben die Ge- 
ftalt eines*alten Maunes mit einem langen Bart, find befleidet 
wie Bergleute mit einer weißen Hauptlappe am Hemd und einem 
Leder hinten, haben Laterne, Schlägel und Hammer. Sie thun 
den Arbeitern Fein Leid, denn wenn fie bisweilen auch mit Fleinen 
Steinen werfen, fo fügen fie ihnen doc) felten Schaden zu, es fei 
denn daß fie mit Spotten und Fluchen erzürnt und jcheltig gemacht 
werden. Sie lafjen fich vornehmlich in den Güngen fehen, welche 
Erz geben oder wo gute Hoffnung dazu iſt. Daher erjchreden die 
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Bergleute nicht vor ihnen, fondern halten e8 fir eine gute Anzeige, 
wenn fie erjcheinen und find defto fröhlicher und fleifiger, Sie 
ihweifen in den Gruben und Schachten herum umd fcheinen gar 
gewaltig zu arbeiten, aber in Wahrheit thun fie nichts. Bald ifts, 
als durchgrüben fie einen Gang oder eine Ader, bald, als fahten 
fie da8 Gegrabene in den Eimer, bald, als arbeiteten fie au der 
Rolle und wollten etwas hinauf ziehen, aber fie meden nur bie 
Bergleute damit und machen fie irre. Bisweilen rufen fie, wenn 
man hinkommt, ift niemand da. 

Am Kuttenberg in Böhmen hat man fie oft in großer Anzahl 
aus den Gruben heraus und hinein ziehen gejehen. Wen fein 
Bergfnappe drunten, befonders wenn groß Unglüd oder Schaden 
borftand (fie Hopfen dem Bergmann dreimal den Tod au), hat man 
die Wichtlein hören fcharren, graben, ftoßen, ftampfen und andere 
Bergarbeiten mehr vorftellen. Bisweilen auch, nach gewiffer Maße, 
wie die Schmiede auf dem Amboß pflegen, das Eiſen umkehren 
und mit Hämmern jchmieden. Eben in dieſem Bergwerfe hörte 
man fie vielmals Hopfen, hämmern und piden, als ob drei oder 
vier Schmiede etwas ftießen; daher fie auch von den Böhmen 
Hausshmiedlein genannt wurden. In Idria ftellen ihnen die 
Bergleute täglich ein Töpflein mit Speife an einen bejondern Ort. 
Auch kaufen fie jährlich zu gewiffen Zeiten ein rothes Rödlein, der 
Länge nad einem Knaben gerecht, und machen ihnen ein Gefchent 
damit. Unterlaſſen fie e8, fo werden die Kleinen zormMig und un- 
gnädig. 


38. 


Seſchwõörung der Bergmäannlein. 
Prätorius im Glüdätopf. ©. 177. 


Zu Nürnberg ift einer gewejen, mit Namen Paul Creuz, der 
eine wunderbare Beihwörung gebraucht hat. Im einen gewiffen 
Plan hat er ein neues Tiſchlein gefetst, ein weißes Tuch darauf 
gedect, zwei Milchſchüßlein drauf gefett, ferner: zwei Honigſchüß— 
fein, zwei Tellerhen und neun Mefferhen. Weiter hat er eine 
ſchwarze Henne genommen und fie iiber einer Kohlpfanne zerriffen, 
jo daß das Blut in das Eſſen hineingetropft iſt. Hernach hat er 
davon ein Stück gegen Morgen, das andere gegen Abend geworfen 
und jeine Beſchwörung begonnen. Wie dies geſchehen, ift er hin- 
ter einen grünen Baum gelaufen und hat gejehen, daf zweit Berg- 
männlein fid) aus der Erde hervor gefunden, zu Tiſch gefetst, und 
bei dem foftbaren Rauchwerke, das auch vorhanden geweſen, gleich— 
ſam gegeffen. Nun hat er ihnen Fragen vorgelegt, worauf fie ge 
antivortet; ja, wenn er das oft gethan, find die Heinen Gefchöpfe 
jo vertraut geworden, daß fie auch zu ihm ins Haus zur Gaft ge- 
fommen. Hat er nicht recht aufgewartet, jo find fie entweder nicht 
erſchienen oder doc bald wieder verſchwunden. Er hat auch end- 
lich ihren König zu Wege gebracht, der danır allein gefommen im 
einem rothen ſcharlachen Mäntlein, darunter er ein Bud) gehabt, 
das er auf.den Tiſch geworfen und jenem Banner erlaubt hat, fo 
viel und jo lange er wollte drinnen zu lefen. Davon hat ſich der 
Menſch große Weisheit und Geheimniffe eingebilvet. 
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39. 
Das Bergmännlein beim any. 
Brirener Volksbuch. 


Es zeigten alte Leute mit Wahrhaftigkeit au, daß vor etlichen 
Jahren zu Glaf im Dorf, eine Stunde von dem Wunderberg 
und eine Stunde von der Stadt Salzburg, Hochzeit gehalten wurde, 
zu welcher. gegen Abend ein Bergmännlein aus dem Wunderberge 
gefommen. Es ermahnte alle Gäfte, in Ehren fröhlich und Tuftig 
zu fein und verlangte, mit tanzen zu dürfen; das ihm auch nicht 
verweigert wurde. Alfo machte e8 mit einer und der andern ehr- 
baren Jungfrau allzeit drei Tänze und zwar mit befonderer Zier- 
fihkeit, jo daß die Hodyzeitgäft mit VBerwunderung und Freude 
jzufhauten. Rad dem Tanz bedankte es ſich und ſchenkte einen 
jeden der Brautleute drei Geldftiide von einer unbefaunten Geld- 
münze, deren jedes man zu vier Kreuzer im Werthe hielt nnd er- 
mahnte fie dabei, in Frieden und Eintracht zu haufen, chriftlich 
zu leben und bei einem frommen Wandel ihre Kinder zum Guten 
zu erziehen. Diefe Münze jollten fie zu ihrem Geld legen und 
ftet8 jeiner gedenken, jo würden fie jelten in Noth fommen; fte 
jollten aber dabei nicht hoffährtig werden, fondern mit ihrem Ueber- 
Huf ihren Nachbarn Helfen. 

Diejes Bergmännlein blieb bei ihnen bis zur Nachtzeit und 
nahm von jedermann Trank und Speif’, die man ihm darreichte, 
aber nur etwas weniges. Alsdann bedankte es ſich und begehrte 
einen Hodyeitinann, der e& über den Fluß Salzach gegen den Berg 
zu jchiffen ſollte. Bei der Hochzeit war ein Schiffmann, Namens 
Johann Ständl, der machte fich eilfertig auf umd fie gingen mit 
einander zur Weberfahtt. Während bderfelben begehrte der Schiff- 
mann jeinen Lohn: das Bergmännlein gab ihm in Demuth drei 
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Pfennige. Dieſen ſchlechten Lohn verſchmähte der Fährmaun ſehr, 
aber das Männlein gab ihm zur Antwort, er ſollte ſich das nicht 
verbrießen laſſen, jondern die drei Pfennige wohl behalten, jo würde 
er an feiner Habichaft nicht Mangel leiden, wo er anders dem 
Uebermuth Einhalt thue. Zugleich gab es dem Fährmann ein Flei- 
nes Steinlein, mit den Worten: „wenn du' diefes an den Hals 
hängft, jo wirft du in dem Waſſer nicht zu Grunde gehen können.“ 
Und dies bewährte fich noch in demjelben Jahre. Zuletzt ermahnte 
es ihm zu einem frommen und demüthigen Lebenswandel und ging 
Schnell von dannen. 


40. 


Das Kellermännlein. 
Prätorius Weltbeichr. L 17. 173. und nochmals 319. 320. 


Im Yahr 1665 trug ſich zu Ligen folgendes zu: im einem 
Haus lief ein Hein Männlein aus dem Keller hervor und jprengte 
. vor dem Haus Wafler aus einer Kelte oder goß fie aus. Lief da- 
rauf wieder ftilljchweigends nach dem Keller, aber die Magd, die 
zugegen war, fürdhtete fich, fiel auf ihre Knie und betete einen 
Pſalm. Da fiel das Männlein zugleich mit ihr nieder, betete jo 
lange als die Magd. Bald darauf fam Feuersbrunft im Städt- 
fein aus und wurden mehrere nenerbaute Häufer in Ajche gelegt, 
jelbes Haus aber blieb unverlegt übrig. Auch ſoll nad ſolchem 
Begebnif das Männchen noch einmal erjchienen fein und geiprengt 
haben, allein es erfolgte an jelbigem Orte nichts darauf. 


41. 
Bie Ahnfrau von Rantzau. 


Seyfrieb in medulla p. 481. Nr. 10. 
vgl. Brätor. Weltbeſchr. I. 104. 105. 
Dabpel I 236. 


In dem Hoffteinifchen adlichen Geſchlecht der von Rankau gehet 
die Sage: eines mals jei die Großmutter des Haufes bei Nachtzeit 
von der Seite ihres Gemahls durd ein Fleines Männlein, 
jo ein Laternlein getragen, erweckt worden. Das Männlein führte 
fie aus dem Schloß in einen hohlen Berg zu einem freifenden 
Weib. Selbiger legte fie auf Begehren die rechte Hand auf das 
Haupt, worauf das Weibchen alsbald genas, Der Führer aber 
führte die Ahnfrau wieder zurück ins Schloß und gab ihr ein 
Stück Gold zur Gabe mit dem Bedeuten, daraus breierlei machen 
zu laſſen: funfig Rehenpfeunige, einen Hering umd eine 
Spille, nad) der Zahl ihrer dreien Kinder, zweier Söhne und 
einer Tochter; — auch mit der Warnung: diefe Sachen wohl zu 
verwahren, anfonft ihr Geſchlecht in Abnahme fallen werde, 





Vollftändiger und genauer iſt diefe Sage in einer frangöfiihen Novellenjamm- 
hung enthalten, die zu Brüffel 1711 unter dem Titel: T’amant oisif herausfanı 
und fteht dafelbft im der vorlegten Erzählung p. 405— 411. la comtessge de Fa- 
Jinsperk (? #alfenberg), nouvelle allemande, folgendes Inhalts: 

Die neuvermählte Gräfin, welche aus einem dänischen Geſchlecht 
abftammte, ruhte an ihres Gemahles Seite, als ein Rauſchen ge- 
ſchah: die Bettvorhänge wurden aufgezogen und fie jah ein wun- 
derbar ſchönes Fräuchen, nur ellnbogengroß mit einem Lichte 
vor ihr ſtehen. Diefes Frauchen Hub an zu reden: „fürchte did) 
wicht, ich thue dir fein Leid an, ſondern bringe dir Glüd, wenn 
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du mir die Hülfe leiſteſt, die mir Noth thut. Steh auf und folge 
mir, wohin ich dich leiten werde, hüte dich etwas zu eſſen von dem, 
was dir geboten wird, nimm auch fein ander Geſchenk au, außer 
dem was ich dir reichen will und das Taunft du ficher behalten.“ 

Hierauf ging die Gräfin mit und der Weg filhrte unter die 
Erde, Sie kamen in ein Gemad), das flimmerte von Gold umd 
Epelftein und war erfüllt mit lauter Fleinen Männern und Wei- 
bern. Nicht lange, jo erſchien ihr König und führte die Gräfin 
an ein Bett, wo die Königin in Geburtsjchmerzen lag, mit dem 
Erfuchen ihr beizuftehn. Die Gräfin benahm fich aufs befte und 
die Königin wurde glücklich eines Söhnleins entbunden. Da ent- 
ftand große Freude unter den Gäften, fie führten die Gräfin zu 
einem Tiſch voll der Föftlichften Speifen umd drangen im fie zu 
effen. Allein fie rührte nichts an, eben jo wenig nahın fie von 
ben Edelſteinen, die im goldnen Schalen ftanden. Endlich wurde 
fie von der erften Führerin wieder fortgeführt und in ihr Bett 
zurückgebracht. 

Da ſprach das Bergfräuchen: „du haft unſerm Reich einen gro- 
Ken Dienft erwiefen, der joll dir gelohnt werden. Hier haft du 
drei hölzerne Stäbe, die leg unter dein Kopfliffen und morgen 
früh werden fte in Gold verwandelt jein. Daraus laß machen: 
aus dem erften einen Hering, aus dem zweiten Rechenpfen— 
nige, aus dem dritten eine Spindel und offenbare die ganze 
Geſchichte niemanden auf der Welt, außer deinen Gemahl, Ihr 
werdet zuſammen drei Kinder zengen, die die drei Zweige eures 
Haufes fein werden, Wer den Hering befommt, wird viel Kriege- 
glüd Haben, er umd feine Nachlommen; wer die Pfennige, wird 
mit jeinen Kindern hohe Staatsämter befleiven; wer die Kunlel, 
wird mit zahlreicher Nachkommenſchaft gejegnet fein." 

Nach diefen Worten entfernte fi) die Bergfrau, die Gräfin 
jchlief ein und als fie aufmachte, erzählte fie ihrem Gemahl vie 
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Begebenheit, wie einen Traum. Der Graf ſpottete ſie aus, allein 
als fie unter das Kopffiffen griff, lagen da drei Goldſtangen; beide 
erftannten und verfuhren genau damit, wie ihnen geheißen war. 
Die Weiffagung traf völlig ein und die verjchiedenen Zweige 
des Hauſes verwahrten jorgfältig diefe Schätze. Einige, die fie 
verloren, find verlojhen. Die vom Zweig der Pfennige erzählen: 
einmal habe der König von Dänemark einem unter ihnen einen 
jolhen Pfennig abgefordert und in dem Aıfgenblid wie ihn ber 
König empfangen, habe der, jo ihn vorher getragen, in jeinen Ein- 
geweiden heftigen Schmerz gejpürt. 


Rad) einer mimdlihen Erzählung erhielt die Gräfin eine 
Schürze voll Spüne, die fie in das Camin wirft. Morgens, wo 
ihr das Ganze wie ein Traum vorkommt, jchaut fie in das Camin 
und fieht, daß es lauter Gold if. Im der folgenden Nacht kommt 
das Fräuchen wieder und jagt ihr, fie ſolle aus dem Gold dreier- 
lei machen laſſen: eine Spindel, einen Becher und ein Schwert. 
Wenn das Schwert ſchwarz werde, fo fterbe einer in der Familie 
durch ein Schwert, und wenn es ganz verichwinde, jo ſei er von 
einem Bruder ermordet. Die Gräfin läßt die drei Stüde arbei- 
ten. In der Folge wird das Schwert einmal ſchwarz umd ver- 
ſchwindet daun ganz; es war ein. Graf Rautzau ermordet worden 
und, wie ſich hernach ergab, von feinem Bruder, der ihn nicht ge- 
lannt hatte. 


42, 
Herrmann von Rofenberg. 
Uinterred. vom Reich der ®eifter I. 223. 


Als Herrmann von Rofenberg fein Beilager hielt, erichienen 
die Nacht darauf viele Erdgeifter, faum zwei Spannen Yang, hatten 
ihre Muſik bei fich und fuchten um Erlaubniß nad, die Hochzeit 
eines ihrer Brantpaare ebenfalls hier begehen zu dürfen; fie gaben 
fich für fill und friedlich aus. Auf erhaltene Verwilligung begin- 
gen fie num ihr Feft. 


43. 


Die ofenberger Zwerge. 


Winkelmann Beſchr. des oldenb. Horns Bl. 15. 
Happel (eines geborenen Heffen) rel. cur. II. 525. 


Als Winkelmann im Jahr 1653 aus unſerm Heffenlande nad) 
Oldenburg reifte umd über den DOfenberg kommend in dem Dorf 
Bümmerftett von der Nacht ütbereilt wurde, erzählte ihm ein hun— 
dertjähriger Krugmwirth, daß bei feines Großvaters Zeiten das Haus 
treffliche Nahrung gehabt, anjetzo wäre es aber ſchlecht. Wenn 
der Großvater gebrauet, wären Erdmännlein vom Djenberg gefom- 
men, hätten das Bier ganz warm aus der Biltte abgeholt und 
mit einem Geld bezahlt, das zwar unbefannt, aber von gutem Sil- 
ber gewefen. Einsmal hätte ein altes Männlein im Sommer bei 
großer Wärme Bier holen wollen und vor Durft alſogleich getrun- 
fen, aber zu viel, daß e8 davon eingeichlafen. Hernad beim Auf- 
wachen, mie e8 jah, daß es fich jo verfpätet hatte, hub das alte 
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Heine Männlein an bitterlich zu weinen: „nun wird mich mein 
Großvater des laugen Aufenbleibens wegen ſchlagen.“ Im diefer 
Noth Tief es auf und davon, vergaß feinen Bierfrug mitzunehmen 
und kam feitdem nimmer wieder, Den binterlaffenen Krug hätte 
fein (des Wirthes) Vater und er jelbft auf feine ausgeftenerte Toch⸗ 
ter erhalten und fo Yang der Krug im Haus gewejen, die Wirth- 
haft vollauf Nahrung gehabt. Als er aber vor kurzem zerbrochen 
worden, wäre das Glück gleichlam mit zerbrocdhen und alles frebs- 
gängig. 


44. 
Das Erdmännlein und der Schäferjung. 
Prätor. Weltbeichr. 1. 122. 


Im Jahr 1664 hütete unfern Dresden ein Junge die Heerde 
des Doris. Auf einmal fah er einen Stein neben fi, von mäßi- 
ger Größe, ſich von jelbft im die Höhe heben und etliche Sprünge 
hun. Verſtaunt trat er näher zu und beſah den Stein, endlich 
hob er ihn auf. Lind indem er ihn aufnahm, hüpfte ein jung Erd» 
männchen aus der Erde, ftellte ſich kurz Hin vor den Schäferjungen 
und jprach: „ich war dahin verbannt, du haft mich erlöft und ich 
will dir dienen; gieb mir Arbeit, daß ich etwas zu thun Habe.“ 
Beftürzt antivortete der Junge: „num gut, du follft mir helfen 
Schafe hüten.” Das verrichtete das Männchen jorgiam bis der 
Abend Fam. Da fing es an und jagte: „ich will mit dir gehen, 
wo du hingehft." Der Junge verjetste aber jogleih: „in mein Haus 
laun ich dich nicht gut mitnehmen, ich habe einen Stiefvater umd 
noch andre Gejchtwifter mehr, der Vater würde mic) iibel- fchlagen, 
wollte ich ihm noch jemand zubringen, der ihn das Haus Heiner 
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machte,” „Ja du haft mich nun einmal angenommen, ſprach der 
Geift, willft dur mich jelber nicht, mußt du mir anderswo Herberg 
ſchaffen,“ Da wies ihn der Junge ins Nachbars Haus, der feine 
Kinder hatte, Bei diefem fehrte nım das Erdmännden richtig ein 
und fonnte es der Nachbar nicht wieder [os werben. 


45. 
Der einkehrende Bwerg. 


Volksſage des berner Oberlands, ſ. Wyß Volksſagen. Bern 1815. ©. 62—79. 
vgl. 315. und Alpenroſen 1813. ©. 210—227. 


Bom Dörflein Ralligen am Thunerjee und von Schillingsdorf, 
einem durch Bergfall verſchütteten Ort des Grindelwaldthals, ver- 
muthlich von andern Orten mehr, wird erzählt: bei Sturm und 
Negen Fam ein wandernder Zwerg durch das Dörflein, ging von 
Hütte zu Hütte und pochte regentriefend an die Thüren der Leute, 
aber niemand erbarmte fid) und wollte ihm öffnen, ja fie höhnten 
ihn noch aus dazu. Am Rand des Dorfes wohnten zwei fromme 
Armen, Mann und Frau, da jchlich das Zwerglein mild und matt 
an jeinem Stab einher, flopfte dreimal bejcheidentlich ans Fenjter- 
chen, der alte Hirt that ihm jogleich auf und bot gern und willig 
dem Gafte das wenige dar, was fein Haus vermodte. Die alte 
Frau trug Brot auf, Milh und Käs, ein Paar Tropfen Milch 
Ichlürfte das Zwerglein und af Brofamen von Brot und Käfe. 
‚Sch bins eben nicht gewohnt, ſprach es, jo derbe Koft zu jpeijen, 
aber ich danf euch von Herzen und Gott lohns; nun ich geruht 
habe, will ic; meinen Fuß weiter feßen,“ „Ei bewahre, rief die 
Frau, in der Nacht in das Wetter hinaus, nehmt doch mit einem 
Bettlein vorlieb.“ Aber das Zwerglein fchüttelte und lächelte: 
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„droben auf der Fluh hab ich allerhand zu ſchaffen und darf nicht 
länger ausbleiben, morgen ſollt ihr mein ſchon gedenlen.“ Damit 
nahms Abjchied und die Alten legten fi) zur Ruhe. Der an- 
brehende Tag aber wecdte fie mit Unwetter und Sturm, Blite 
fuhren am rothen Himmel und Ströme Waffers ergoffen fi. Da 
ig oben am Joch der Fluh ein gewaltiger Fels los und rolfte 
zum Dorf herunter, mitfammt Bäumen, Steinen und Erde. Men— 
Ihen und Vieh, alles was Athem Hatte im Dorf, wurden begra- 
ben, ſchon war die Woge gedrungen bis an die Hütte der beiden 
Alten; zitternd und bebend traten fie vor ihre Thüre hinaus. Da 
ſahen fie mitten im Strom ein großes Feljenftüd nahen, oben 
drauf Hitpfte luſtig das Zwerglein, als wenn es ritte, ruderte mit 
anem mächtigen Fichtenftamm und der Fels ftaute das Waffer 
und wehrte e8 von der Hütte ab, daß fie unverlegt ftand und die 
Hausleute außer Gefahr. Aber das Zwerglein ſchwoll immer grö- 
fer und Höher, ward zu einem ungeheneren Rieſen und zerfloß im 
Luft, während jene auf gebogenen Knien beteten und Gott für ihre 
Errettung dankten. 


46. 


Beitelmoos. 
Beichreibung des Fichtelbergd. Lpz. 1716. ©. W. 


Auf dem Fichtelberg, zwiſchen Wunfievel und Weißenftadt, liegt 
ein großer Wald, Zeitelmoos genannt und daran ein großer Teich; 
in diefer Gegend haufen viele Zwerge und Berggeifter. Ein Mann 
ritt einmal bei fpäter Abendzeit durch den Wald und fah zwei Kin- 
der bei einander fiten, ermahnte fie auch, nad) Haus zu gehen und 
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nicht länger zu ſäumen. Aber dieje fingen an überlaut zu lachen, 
Der Mann ritt fort umd eine Strede weiter traf er dieſelben Kin- 
der wieder an, welche wieder Yachten, 


47. 
Das Moosweibchen. 


Brätoriud Weltbeicr. I. 691. 692. aus dem Munde einer alten Frau 
zu Saalfeld. 


Ein Bauer aus der Gegend von Saalfeld mit Namen Hans 
Krepel hatte ums Jahr 1635 Holz auf der Heide gehauen und 
zwar Nachmittags; da trat ein klein Moosweibchen herzu und jagte 
zu ihm: „Bater, wenn ihr hernach aufhöret und Feierabend macht, 
haut doc) beim Umfällen des legten Baums ja drei Kreuze in den 
Stamm, e8 wird euch gut fein.” Nach diefen Worten ging es 
weg. Der Baner, ein grober und roher Kerl, dachte, zu was hilft 
mir die Quackelei und was fehr ich mich an ein ſolch Gefpenfte, 
unterließ aljo das Einhauen der drei Kreuze und ging Abends 
nad) Haus. Den folgenden Tag um die nämliche Zeit Fehrte er 
wieder in den Wald, um weiter zu hauen; trat ihn wieder das 
Moosweibdhen an und ſprach: „ach ihr Maun, was habt ihr geſtern 
die drei Kreuze nicht eingehauen? es follte euch und mir geholfen 
haben, denn uns jagt der wilde Jäger Nachmittags und Nachts 
ohn Unterlaf und tödtet uns jümmerlich, haben auch auders fei- 
nen Frieden vor ihm, wenn wir uns nicht auf jolche behauene 
Baumſtämme jeßen fünnen, davon darf er uns nicht bringen, ſon— 
dern wir find ſicher.“ Der Bauer ſprach: „hoho, was, follten da- 
bei die Kreuze helfen; dir zu Gefallen mach ic) noch feine dahin.“ 
Hierauf aber fiel das Moosweibchen den Bauer an und drückte 
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ihn dergeftalt, daß er, obgleich ftarf von Natur, krauk und elend 
wurde. Seit der Zeit folgte er der empfangenen Lehre beffer, un— 
terließ das Kreuzeinhauen niemals und es begegnete ihm nichts 
widerliches mehr. 


48. 
Der wilde Bäger jagt die Mooslente. 


Prätorius Weltbeichr. L 693. 694. aus mündlichen Sagen im jaalfelbiichen. 


Auf der Heide oder im Holz an dunkeln Dertern, auch in un— 
terirdifchen Löchern, hauſen Männlein und Weiblein umd Tiegen 
auf grünem Moos, aud find fie um und um mit Moos befleidet. 
Die Sache ift fo befannt, daß Handwerker und Drechsler fie nad 
biden und feilbieten. Diejen Moosleuten ftellt aber ſonderlich der 
wilde Jäger nad, der in der Gegend zum öftern umzieht und man 
hört vielmal die Einwohner zu einander ſprechen: nun der wilde 
Jäger hat fih ja nächſten wieder zujagt, daß es immer fnifterte 
und Inafterte! 

Einmal war ein Bauer aus Arntichgerente nah bei Saalfeld 
aufs Gebirg gegangen zu holzen, da jagte der wilde Jäger, un— 
fitbar, aber fo, daß er den Schall und das Hundegebell hörte. 
Flugs gab dem Bauer fein Vorwitz ein, er wolle mithelfen jagen, 
hub an zu jchreien, wie Jäger thun, verrichtete daneben jein Tage- 
wert und ging dann heim. Frühmorgens den andern Tag ale er 
in feinen Pferdeftall gehen wollte, da war vor der Thür ein Viertel 
eines grünen Moosweibhens aufgehängt, gleichfam als ein Theil 
oder Lohn der Jagd. Erfchroden Tief der Bauer nad) Wirbach zum 
Edelmann von Watzdorf und erzählte die Sache, der rieth ihm, 
um jeiner Wohlfahrt willen, ja das Fleiſch nicht anzurühren, jonft 
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würde ihn der Jäger hernach drum anfechten, jondern follte es ja 
bangen laſſen. Dies that er denn auch und das Wildbret kam 
eben jo umnvermerft wieder fort, wie e8 hingelommen war; auch 
blieb der Bauer ohne Anfechtung. 


49. 
Der Wallermann. 


Prätorius Weltbeichr. 1. 480482. aus mimblicher Sage. 


Gegen das Fahr 1630 erzählte in der Pfarrei zu Breulieb, 
eine halbe Meile von Saalfeld, in Gegenwart des Priefters eine 
alte Wehmutter folgendes, was ihrer Mütter, ebenfalls Kinderfrau 
dafelbft, begegnet fei, 

Dieje letzte wurde einer Nacht gerufen, ſchnell fich anzuziehen 
und zu freiffenden Frauen mitzukommen. Es war finjter, doch 
machte fie fich auf und fand unten einen Mann warten, zu dem 
jagte fie: er möchte nur verziehen, bis fie fich eine Leuchte genom- 
men, dann wollte fie nachfolgen; er aber drang auf Eile, den Weg 
wirde er ſchon ohme Licht zeigen und fie follten nicht irren, Ja 
er verband ihr noch dazu die Augen, daß die Frau erichraf und 
fchreien wollte, allein der Mann ſprach ihr Troft ein: Leid werde 
ihr gar nicht widerfahren, fondern fie könne furchtlos mitgehen, 
Alſo gingen fie miteinander; die Frau merkte darauf, daß er mit 
einer Ruthe ins Wafjer fchlug, und fie immer tiefer hinunter gin— 
gen, bis fie in eine Stube famen. Im der Stube war niemand 
als die Schwangere. Der Geführte that ihr nunmehr das Band 
von den Augen, führte fie vors Bett umd ging, nachdem er fie jei- 
ner Frauen anbefohlen, jelber hmaus. Hierauf half fie das Kind- 
lein zur Welt befördern, brachte die Kindbetterin zu Bett, badete 
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das Kindlein und verrichtete alle nothwendige Sachen dabei. Aus 
heimlicher Dankbarkeit warnungsweiſe hob die Wöchnerin an zur 
Wehemutter zu ſprechen: „ich bin ſowohl als ihr ein Chriſtenmenſch 
und entführt worden von einem Waſſermann, der mich ausgetanſcht 
hat, Wenn ih nun ein Kind zur Welt bringe, frißt er mirs alle 
mal den dritten Tag; fommet nur am dritten Tag zu eurem Teid), 
da werdet ihr Wafler in Blut verwandelt jehen, Wenn mein 
Mann jett hereinfommt und euch Geld bietet, jo nehmet ja nicht 
mehr Geld von ihm, als ihr jonft zu Friegen pflegt, ſonſt dreht er 
euch den Hals um, nehmt euch ja in Acht.“ Indem kam der 
Mann, zornig und bög ausfehend, hinein, ſah um fich und befand, 
daß alles hübſch aufgelaufen, lobete darum die Wehemutter. Her— 
ua warf er einen großen Haufen Geld auf den Tiſch, mit den 
Worten: „davon nehmt euch, jo viel ihr wollt." Sie aber, geicheidt, 
antwortete etlichemal: „ich gehre von euch nichts mehr, denn von 
andern, welches dann ein geringes Geld gewefen, umd gebt ihr mir 
das, hab ich gnug dran; oder ift euch auch das zu viel, verlange 
ich gar nichts, aufer daß ihr mich nad) Haus bringet.” Er hub 
an: „das hieß dich Gott Sprechen.” Zahlte ihr jo viel Geld und 
geleitete fie richtig nad) Haus. An den Teich zu gehen wagte ſich 
aber den beftimmten Tag die Wehefrau nicht, aus Furcht. 


50. 
Die wilden Sranen im Unterberge. 


Brirener Volksbuch. 


Die Grödicher Eimwohner und Bauersleute zeigten ar, daß 
zu dieſen Zeiten (um das Jahr 1753) vielmals die wilden rauen 
aus dem Wunderberge zu den Knaben und Mägdlein, die zunüchſt 
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dem Loche innerhalb Glanegg das Waidvieh hüteten, herausgekom⸗ 
men und ihnen Brot zu eſſen gegeben. 

Mehrmals kamen die wilden Frauen zu der Aehrenſchneidung. 
Sie kamen früh Morgens herab und Abends, da die andern Leute 
Feierabend genommen, gingen fie, ohne die Abendmahlzeit mitzu- 
effen, wiederum im den Wunderberg hinein. 

Einftens geſchah auch nächſt diefem Berge, daß ein Feiner Knab 
auf einem Pferde jaß, das ſein Bater zum Umackern eingejpannt 
hatte, Da kamen auch die wilden Frauen aus den Berge hervor 
und wollten diefen Knaben mit Gewalt Himweg nehmen. Der 
Bater aber, dem die Geheimmiffe und Begebenheiten diejes Berges 
ichon befanut waren, eilte den Frauen ohne Furcht zu und nahm 
ihnen den Knaben ab, mit den Worten: „mas erfrecht ihr euch, 
fo oft herauszugehen und mir jett jogar meinen Buben wegzuneh- 
men? was wollt ihr mit ihn machen?” Die wilden Frauen att« 
worteten: „er wird bei uns beffere Pflege haben und ihm beffer 
bei uns gehen, als zu Haus; der Knabe wäre uns jehr lieb, es 
wird ihm fein Leid widerfahren.” Allein der Bater ließ jeinen 
Knaben nicht aus den Händen und die wilden Frauen gingen bit- 
terlich weinend von dannen. 

Abermals kamen die wilden Frauen aus dem Wunderberge 
nächſt der Kugelmühle oder Kugelftadt genannt, jo bei diejem 
Berge jhön auf der Anhöhe liegt und nahmen einen Knaben mit 
fich fort, der das Waidvieh hütete. Diejen Knaben, den jedermann 
wohl faunte, jahen die Holzfnechte erft über ein Jahr in einem 
grünen Kleid auf einem Stod diejes Bergs ſitzen. Den folgenden 
Tag nahmen fie jeine Eltern mit fi, Willens, ihn am Berge auf- 
zufuchen, aber fie gingen alle umfonft, der Knabe fam nicht mehr 
zum Borjchein, 

Mehrmals hat es ſich begeben, daß eine wilde Frau aus dem 
Wunderberg gegen das Dorf Anif ging, welches eine gute halbe 


Stunde vom Berg entlegen ift. Alldort machte fie ſich in die 
Erde Löcher und Lagerftätte. Sie hatte ein ungemein langes umd 
ihönes Haar, das ihr beinahe bis zu den Fußſohlen hinabreichte. 
Ein Bauersmann aus dem Dorfe jah diefe Frau öfter ab- und 
zugehen und verliebte fich in fie, hauptjächlicd wegen der Schön- 
heit ihrer Haare. Er konnte fich nicht erwehren zu ihr zu gehen, 
betrachtete fie mit Wohlgefallen und legte fich endlich in feiner 
Einfalt ohne Scheu zu ihr in ihre Lagerftätte. Es jagte eins zum 
andern nichts, viel weniger, daß fie etwas ungebührliches getrieben. 
In der zweiten Nacht aber fragte die wilde Frau den Bauern, ob 
er nicht jelbft eine Frau hätte? Der Bauer aber verläugnete 
feine Ehefrau und ſprach nein. Dieje aber machte fich viel Gedan- 
fen, wo ihr Mann Abends hingehe und Nachts fchlafen möge. 
Sie jpähete ihm daher nad und traf ihn auf dem Feld ſchlafend 
bei der wilden Frau. „O behitte Gott, ſprach fie zur wilden Frau, 
deine jchönen Haare! was thut ihr da miteinander?” Mit diejen 
Worten wid das Banersweib von ihmen umd der Bauer erichraf 
jehr hierüber. Aber die wilde Frau hielt dem Bauern feine treu- 
loſe Berleugnung vor und ſprach zu ihm: „hätte deine Frau böjen 
Haß und Aerger gegen mid zu erfennen gegeben, fo würdeſt du 
jest unglücklich fein und nicht mehr von diefer Stelle fommen; 
aber weil deine Frau nicht bös war, jo liebe fie fortan und hauſe 
mit ihr getreu und umterfieh dich nicht mehr daher zu kommen, 
denn es fteht gejchrieben: „ein jeder lebe getrem mit jeinem getrauten 
Weibe“, obgleicd) die Kraft diejes Gebots einft in große Abnahme 
fommen wird und damit aller zeitlicher Wohlftand der Eheleute. 
Nimm diefen Schuh voll Geld von mir, geh hin und fich dich wicht 
mehr um.“ 


51. 


Tanz mit dem Waſſermann. 
Balvafior Ehre von Grain. B. 11. u. B. 15. Cap, 19. 


Zu Laibach hat in dem gleichbenannten Fluß ein Waffergeift 
gewohnt, den man den Nir oder Waffermann hief. Er hat ſich 
ſowohl bei Nacht den Fildern umd Sciffleuten als bei Tag an— 
dern gezeigt, daf jedermann zu erzählen wußte, wie er aus dem 
Waſſer hervorgeftiegen ſei und in menſchlicher Geftalt ſich habe je- 
hen Yaffen. Im Jahr 1547 am erften Sonntag im Julius fam 
nach alter Sitte zu Laibach auf dem alten Markt bei den Brun- 
nen, der durch eine dabeiftehende ſchöne Linde luſtig beichattet war, 
die ganze Nachbarſchaft zuſammen. Sie verzehrten in freundlicher 
und nachbarlicher Vertraulichkeit bei flingendent Spiel ihr Mahl 
und huben darauf mit dem Tanze an. Nach einer Weil trat ein 
Ichöngeftalter, wohlgefleiveter Jüngling herzu, glei) als wollte er 
an dem Keigen Theil nehmen. Er grüßte die ganze Verſamm— 
lung höflich und bot jedem Anweſenden freundlich die Hand, welche 
aber ganz weich und eisfalt war und bei der Berührung jedem ein 
jeltjames Grauen erregte. Hernach z0g er ein wohlaufgeſchmück— 
tes und jchöngebilvetes, aber frifches und freches Mägdlein, von 
leichtfertigem Wandel, das Urjula Schäferin hieß, zum Tanze auf, 
die ſich in jeine Weiſe auch meifterlich zu fügen und in alle luſtige 
Poſſen zu ſchicken wußte, Nachdem fie eine Zeit lang miteinan— 
der wild getanzt, jchweiften fie von dem Plat, der den Keigen 
zu umfchränfen pflegte, immer weiter aus, von jenem Lindenbaum 
nad) dem Sitticher Hofe zu, daran vorbei, bis zu der Laibach, 
wo er im Gegenwart vieler Schiffleute mit ” hineinfprang und 
beide vor ihren Augen verſchwanden. 

Der Lindenbaum ftand bis ins Jahr 1638 wo er Alters hal- 
ben umgehauen werden mußte. 


52, 


Der Wallermann und der Bauer. 
Mündlich, aus Deutſchböhmen. 


Der Waſſermann ſchaut wie ein andrer Menſch, nur daß, wenn 
er den Mund bledt, man ihm feine grine Zähne fteht. Auch 
trägt er gritmen Hut. Er zeigt fich den Mädchen, wenn fie am 
Teich vorlibergehen, mißt Band aus und wirfts ihnen zu. 

Einmal lebte er in guter Nachbarichaft mit einem Bauer, der 
unweit des Sees wohnte, befuchte ihn mandmal und bat endlich, 
daß der Bauer ihn ebenfalls unten im jeinem Gehäus beſuchen 
möchte. Der Bauer thats und ging mit. Da war unten im 
Waſſer alles wie in einem prächtigen Palaft auf Erden, Zimmer, 
Säle und Kammern voll mancherlei Reichtum nnd Zierrath, 
Der Waffermann führte den Gaft aller Enden umher und wies 
ihm jedes, endlich gelangten fie in ein Feines Stübchen, wo viel 
neue Töpfe umgekehrt, die Definung bodenmwärts, ftanden, Der 
Bauer fragte: was das doc wäre? „Das find die Seelen der 
Ertrunfenen, die hebe ich unter den Töpfen auf und halte fie da- 
mit feft, daß fie nicht entwiichen können.” Der Bauer jchwieg 
fill und kam hernach wieder heraus ans Land. Das Ding mit 
den Seelen wurmte ihm aber lange Zeit und er pafite dem Wafr 
jermann auf, daß er einmal ausgegangen fein würde. Als das 
geihah, hatte der Bauer den rechten Weg hinunter fi) wohl ge- 
merkt, ftieg in das Wafferhaus und fand auch jenes Stübchen glid- 
fi wieder; da war er her, ſtülpte alle Töpfe um, einen nach dem 
andern, alsbald ftiegen die Seelen der ertrunfenen Menjchen Hin- 
auf in die Höhe aus dem Waſſer und wurden wieder erlöft, 





53. 
Der Waffermann an der Sleifcherbank. 


Mündlich, aus Deutihböhmen. 


Der Waffermann fam auch wöchentlich in die Stadt zur Flei- 
ſcherbank, fich da einzufaufen, und wiewohl feine Kleidung etwas 
anders war, als der übrigen Menjchen, Tief ihn doc jeder gewähren 
und dachte ſich weiter nichts befonders dabei. Allein er bezahlte immer 
nur mit alten durchlöcherten Groſchen. Daran merkte ihn zulett 
ein Fleifcher und ſprach: „wart, den will ich zeichnen, daß er nicht 
wieder kommt." Jetzt, wie der Waffermann wiederkam und Fleiſch 
faufen wollte, erjahs der Metsger und ritte ihn flugs mit dem 
Meffer in den ansgeftredten Finger, worin er das Geld Hinreichte, 
jo daß fein Blut flo. Seit der Zeit ift der Waffermann ganz 
weggeblieben. 


54. 
Der Schwimmer. 


Brauner’: Euriofit. ©. 37. 


In Meiffen hat es ſich zugetragen, daß etliche Bäckersknechte am 
Pfingfifeft unter der Predigt hinaus gegangen find und oberhalb der 
Ziegelicheune, gleich dem Baumgarten gegenüber, in der Elbe geba- 
det. Einer unter ihnen, der fich auf feine Fertigkeit im Schwint- 
men verlaffen, hat zu feinen Gejellen gefagt, wofern fie ihm einen 
Thaler auffegten, wollte er dreimal nad) einander, unausgeruht, 
dies Waffer hin umd her beſchwimmen. Den zwei andern kam 
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das unglaublich vor, und fie willigten ein. Nachdem der verwe— 
gene Menich es zweimal vollbradht und nun zum drittenmal nach 
den Steben-Eichenichloß zu hinüber ſchwimmen wollte, da fprang 
ein großer Filch, wie ein Lachs, vor ihm im die Höhe und fchlug 
ihm mit fich ins Waſſer hinab, alfo daß er ertrinfen mußte. Man 
bat ihn noch jelbiges Tages gefucht und oberhalb der Brücke ge- 
finden: am ganzen Leibe waren gezwidte Mäler, von Blut unter- 
laufen, zu jehen und man konnte gar leicht die Narben erkennen, 
die ihm der Nir oder Waflergeift gemacht, 


55. 
Sruder Nickel. 


Cluver germ. antiq. lib. 3. c. 27. 
PBrätor. Weltbeichr. L 487. 488. 
vgl. Micrälius B. J. ©. 16. Zöllner'd Reife 259. 


Auf der Inſel Rügen Tiegt in einem dichten Walde ein tiefer 
See, filchreich, aber trüb von Waſſer, und kann man nicht wohl 
darauf fiſchen. Doc aber unterftandens vor langen Jahren etliche 
Fiſcher und hatten ihren Kahn jchon auf den See gebradt. Den 
andern Tag holten fie zu Haus ihre Netze, als fie wiederfehrten, 
war das Schiffel oder der Kahn verſchwunden; da ſchaute der eine 
Fiſcher um und jah das Fahrzeug oben auf einem hohen Buchbaum 
feben, deswegen fchrie er: „wer Teufel hat mir den Kahn auf 
den Baum gebracht?“ Da antwortete aus der Nähe eine Stimme, 
aber man fah niemand, und ſprach: „das haben nicht alle Teufel, 
fondern ich mit meinem Bruder Nickel gethan !“ 


56. 
Hirenbrunnen. 


Kornmann mons Veneris Gap. 43. p. 215. 
Vormius mon. danica lib. I. p. 17. 18. 
Hornung cista medica p. 191. 


Nicht weit von Kirchhain in Heffen Tiegt ein jehr tiefer See, 
welcher der Nirenbronn heißt, und oftmals ericheinen die Niren, 
an defjen Geftad fich zu erjfonnen. Die Mühle daran heißt gleich- 
falls die Nirenmühle. Auch zu Marburg foll 1615 in der Lahn 
bei der Elifabether Mühle ein Waffernir gefehen worden fein. 

$ 


57. 
Magdeburger niren. 


Prätor. Weltbeichr. 1. 497. 498. 


Zu Magdeburg an einer Stelle der Elbe lie fi) oft die Nire 
jehen, zog die überſchwimmenden Leute hinab und erfänfte fie. 
Kurz vor der Berftörung der Stadt durch Tilly ſchwomm ein hur- 
tiger Schwimmer um ein Std Geld hinüber, als er aber herüber 
wollte und an ben Ort gerieth, wurde er feftgehalten und hin- 
untergeriffen. Niemand fonnte ihn retten und zulett ſchwomm 
jein Leichnam ans Ufer, Zumeilen joll fi das Meerwunder amt 
hellen Tag und bei fcheinender Sonne zeigen, ſich ans Ufer jegen, 
oder auf die Aefte anftehender Bäume und wie fhöne Jungfrauen 
lange, goldgelbe Haare kämmen. Wenn aber Leute nahen, büpft 
es ins Waffer, Einmal, weil das Brunenwaſſer hart zu kochen 
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ift, das Elbwaffer aber weit und mühjelig in die Stadt getragen 
werden muß, wollte die Bürgerichaft eine Wafferleitung bauen laj- 
fen. Man fing an, große Pfähle in den Fluß zu fchlagen, konnte 
aber bald nicht weit vorrüden. Denn man jah einen nadenden 
Mann in der Flut ftehen, der mit Macht alle eingejette Pfähle 
ausriß und zerftrente, fo daß man dem vorgenommenen Bau wieder 
einftellen mußte, 


58. 
Der BDöngesfer. 


Mündlich, aus Heften. 


Bei dem Dorfe Dönges in Heffen liegt der Dönges- oder 
Hautfee, der an eimem gewiffen Tage im Jahr ganz bfutroth 
wird. Davon giebt e8 folgende Sage. Einmal war im Dorfe Döns 
ges Kirmes und dazu famen auch zivei fremde, unbefannte, aber 
ſchöne Jungfranen, die mit den Bauersburſchen tanzten umd ſich 
luſtig machten, aber Nachts zwölf Uhr verſchwunden waren, während 
doc) Kirmes Tag und Nacht fortdauert. Indeß waren fie am an— 
dern Tag wieder da und ein Burfche, dem es Tieb gewejen, wenn 
fie immer geblieben wären, nahm einer von ihnen während des 
Tanzes die Handſchuhe weg. Sie tanzten nun wieder mit, bis 
Mitternacht herannahete, da wollten fie fort und die eine ging und 
fuchte nach ihren Handfhuhen in allen Eden. Da fie joldhe nir- 
gends finden Fonnte, ward fie ängftlich, als e8 aber während bes 
Suchens zwölf Uhr ſchlug, fo Tiefen fie beide in größter Angft fort, 
gerade nach dem Sce und ſtürzten fich hinein. Am andern Tag 
war der See blutroth und wird es an felbigem noch jedesmal int 
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Jahr. An den zurückgebliebenen Handſchuhen waren oben kleine 
Kronen zu ſehen. 

Es wird auch erzählt, daß in einer Nacht zwei Neiter vor das 
. Haus einer Kinderfrau kamen, fie wedten und fie mitgehen hießen. 
Als fie ſich weigerte, brauchten fie Gewalt, banden fie aufs Pferd 
und jagten mit ihr fort zum Döngesjee, wo fie ihrer Königin 
in Rindesnöthen Beiftand Yeiften follte. Sie jah viel wunderſame 
Dinge, große Schätze und Neichthiimer, mußte aber ſchwören, kei— 
nem Menfchen je etwas davon zu jagen. Nachdem fie einen gan- 
zen Tag unten geblieben war, ward fie, reichlich beſchenkt, in der 
Nacht wieder heraufgebradht. Nach vielen Jahren erkrankte fie 
und konnte nicht fterben, bis fie dem Pfarrer alles entdeckt hatte, 


59, 
Mummelfee. 


Simpliciſſimus 8. 5. Gap. 10. 
Aus Erzählung alter Banersleute. 


sm Schwarzwald, micht weit von Baden, liegt ein See, auf 
einen hohen Berg, aber unergründlid. Wenn man ungerad, Erb— 
jen, Steinlein, oder was anders, in ein Tuch bindet und hinein 
hängt, jo verändert es fi) in gerad, und alfo, wenn man gerad 
hinein hängt, in ungerad, So man einen oder mehr Steine hin» 
unterwirft, triibt fich der heiterſte Himmel und ein Ungewitter ent- 
fteht, mit Schloßen und Sturmwinden. Die Waffermämlein tra- 
gen auch alle hineingeworfene Steine jorgfültig wieder herans 
ans Ufer, 

Da einjt etliche Hirten ihr Vieh bei dem See gehittet, jo tft 
ein brauner Stier daraus geftiegen, fich zu den iibrigen Rindern 





gejellend, alsbald aber ein Männlein nachgefommen, denfelben zu- 
rüdzutreiben, auch da er nicht gehorcdhen wollen, hat es ihn ver- 
wünſcht, bis er mitgegangen. 

Ein Bauer ift zur Winterszeit iiber den hartgefrorenen See 
mit feinen Ochfen und einigen Baumftämmen ohne Schaden gefah- 
ren, fein nachlaufendes Hündlein aber ertrunfen, nachdem das Eis 
unter ihm gebrochen. 

Ein Schübt hat im PVorübergehen ein Waldmännlein darauf 
fitten jehen, den Schooß voll Geld und damit fpielend; ale er 
daranf Feuer geben wollen, jo hat es fich niedergetaucht, und bald 
gerufen: wenn er es gebeten, fo hätte es ihn leicht reich gemacht, 
io aber er und feine Nachkommen in Armuth verbleiben müßten. 

Eines Males ift ein Männlein auf jpäten Abend zu einem 
Bauern auf deffen Hof gelommen, mit der Bitte um Nachtherberg. 
Der Bauer, in Ermangelung von Betten, bot ihm die Stubenbanf 
oder den Heufchober an, allein es bat ſich aus, in den Hanfräpen 
zu Schlafen, „Meinethalben, hat der Bauer geantwortet, wenn dir 
damit gedienet ift, magft du wohl gar im Weiher oder Brunnen- 
trog ſchlafen.“ Auf dieſe Berwilligung bat es fich gleich zwiſchen 
die Binjen und das Waſſer eingegraben, als ob es Heu wäre, ſich 
darin zu wärmen. Frühmorgens ift es herausgefommen, ganz mit 
trocfenen Kleidern, und als der Bauer fein Erftaunen über den 
wunderjamen Gaft bezeiget, hat es ermwiedert: ja, es könne wohl 
jein, daß jeines gleichen nicht im etlich hundert Jahren hier über- 
nachtet, Don folchen Reden ift es mit dem Bauer jo weit ins 
Geſpräch fommen, daß es ſolchem vertraut, es fei ein Waffermänn- 
lein, welches jein Gemahl verloren und in dem Mummeljee fuchen 
wolle, mit der Bitte, ihm den Weg zu zeigen. Unterweges erzählte 
es noch viel wunderliche Sachen, wie es ſchon in viel Seen jein 
Weib gejucht und nicht gefunden, wie e8 aud) in ſolchen Seen be- 
ſchaffen ſei. ALS fie zum Mummelſee gefommen, hat e8 fich unter- 
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gelaſſen, doch zuvor den Bauer zu verweilen gebeten, ſo lange, bis 
zu ſeiner Wiederkunft, oder bis es ihm ein Wahrzeichen ſenden 
werde. Wie er nun ungefähr ein paar Stunden bei dem See 
aufgewartet, ſo iſt der Stecken, den das Männlein gehabt, ſammt 
ein paar Handvoll Bluts mitten im See durch das Waſſer herauf- 
gefommen und etliche Schuh hoch in die Luft gejprungen, dabei 
der Bauer wohl abnehmen fünnen, daf jolches das verheigene Wahr- 
zeichen geweſen. 

Ein Herzog zu Würtemberg ließ ein Floß bauen, und, damit 
auf den See fahren, deffen Tiefe zu ergrümden. Als aber die 
Mefjer ſchon neun Zwirnnetz hinuntergelaffen und immer noch kei— 
nen Boden gefunden Hatten, jo fing das Floß gegen die Natur des 
Holzes zu finfen ar, aljo daß fie von ihrem Borhaben ablafjen 
und auf ihre Rettung bedacht fein mußten. Vom Floß find noch 
Stüde am Ufer zu jehen. 


60. 
Die Elbjungfer und das Saalmeiblein, 


Mündlich aus Magdeburg. 
deögl. Prätorius Weltbeichr. I. 482. 483. aus Saalfeld und Halle. 
Bräuner'd Curioſitäten, aus Leipzig. ©. 33. 34. 


Zu Magdeburg weiß man von der fchönen Elbjungfer, die 
zuweilen aus dem Fluß heraufkam, um an dem Fleiſchermarkt 
einzufaufen. Sie trug fich bürgerlich, aber jehr reinlich und fauber, 
hatte einen Korb in der Hand und war von fittjamer Geberde. 
Man konnte fie in nichts von andern Mädchen unterfcheiden, außer 
wer genau acht gab und es wußte, der eine Zipfel ihrer ſchloßen— 
weißen Schürze war immer naß, zum Zeichen ihrer Abfunft aus 
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den Fluß. Ein junger Fleiſchergeſell verliebte ſich in fie und ging 
ihr nad), bis er wußte, woher fie kam und wohin fie zurückkehrte, 
endlich flieg er mit ins Waffer hinab, Einem Filcher, der ben 
Geliebten beiftand und oben am Ufer wartete, hatte fie gejagt, wenn 
ein hölzerner Teller mit einem Apfel aus dem Strom hervorfommte, 
ſeiſs gut, ſonſt aber nicht. Bald aber ſchoß ein rother Strahl her- 
ef, um Beweis, daß den Berwandten der Elbjungfer der Bräus- 
tgam mißfallen und fie ihn getödtet. Es giebt aber hiervon aud) 
abweichende andere Erzählungen, nad) welchen die Braut hinab» 
geftiegen und der Jüugling am Ufer fiten geblieben war, um 
ihren Beſcheid abzuwarten, Sie wollte unten bei ihren Eltern 
um die Erlaubnif zur Heirath bitten, oder die Sache erft ihren 
Brüdern jagen; ftatt aller Antwort erichien oben ein Blutfleden ; 
fie hatten fie jelbft ermordet. — 

Aus der Saale kamen aud) zuweilen die Nirfrauen im die 
Stadt Saalfeld und kauften Fleifch auf der Bank. Man unter- 
ſchied fie allein am den großen und gräßlichen Augen und am dem 
triefenden Schweif ihrer Röcke umten. Sie follen vertaufchte 
Nenſchenkinder fein, ftatt deren die Niren ihre Wechſelbälge oben 
gelaffen Haben. Zu Halle vor dem Thore Tiegt gleichfalls ein 
rund Waffer, der Nixteich genannt, aus dem die Weiber kommen 
in die Stadt, ihre Nothdurft zu laufen, und ebenmäßig an ihren 
naſſen Hleiverfünmen zu erkennen find. Sonft haben fie Kleider, 
Sprache, Geld, wie wir andern aud). 

Unweit Leipzig ift ein Nirweiblein oft auf der Straße ge- 
ſchen worden. Es ift unter andern Bauersweibern anf den Wo- 
Genmarkt mit einem Tragkorbe gegangen, Lebensmittel einzukau— 
fen. Eben fo ging es auch wieder zuritd, redete aber mit Nie» 
Mmandem ein einziges Wort; grüßte und dankte auch feinem auf 
der Strafe, aber, wo es etwas einfaufte, wußte e8 jo genau, wie 
andere Weiber, zu dingen und zu handeln. Einmal gingen ihr 
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zweie auf dem Fuß nach und ſahen, wie fie an einem kleinen 
Waſſer ihren Tragkorb niederjette, der im Augenblid mit dem 
Weiblein verſchwunden war. Im der Kleidung war zwifchen ihr 
und andern fein Unterjchied, aufer daß ihre Unterfleiver zwei 
Hände breit naß waren, 


61. 
Maſſerrecht. 


Bräuner's Curioſitäten ©. 31. 
Schönfeld de spectris. Marburgi. 1685. p. 19. 
Mündlich. 


Bei Leipzig, wo die Elſter in die Pleiſſe fällt, pflegt im Som— 
mer das junge Volk zu baden, aber das Waſſer hat da einen be— 
trüglichen Lauf, zuweilen Untiefen, zuweilen Sandbänke, beſonders 
an einem Ort, welcher das Studentenbad genannt wird. Davon, 
wie von andern Flüſſen, iſt gemeine Sage, daß es alle Jahr einen 
Menſchen haben müſſe, wie auch faſt jeden Sommer ein Menſch 
darin ertrinkt und wird davon geglaubt, daß die Waſſernixe einen 
hinunter ziehe. 

Man erzählt, daß die Nixen vorher auf dem Waſſer zu tanzen 
pflegen, wann einer ertrinfen wird. 

Kindern, die baden wollen und am Ufer ftehen, rufen die Eltern 
in Hefjen warnend zu: „ver Nöcken (Nix) möchte dich hineinzie- 
hen!” Folgenden Kinderreim hat man: 

Nir in ber Grube, 

du bijt ein böſer Bube, 
waſch dir beine Beinchen 
mit rothen Ziegelfteinchen! 


* 





62. 
Bas ertrunkene Kind. 


Wilh. Meifter. II. 501. 
Nationalzeitung der Deutjchen. 1796. ©. 74. 


Man pflegt vielerlei von den Waffern zu erzählen und daß der 
See oder der Fluß alle Jahre ein unfchuldiges Kind haben müffe; 
aber er leide feinen todten Leichnam und werfe ihn früh oder ſpät 
ans Ufer aus, ja ſogar das letzte Krröchelchen, wenn es zu Grunde 
gefunfen fei, milffe wieder hervor. Einmal war einer Mutter ihr 
Kind im See ertrunfen, fie rief Gott und feine Heiligen an, ihr 
nur mwenigftens die Gebeine zum Begräbniß zu gönnen. Der 
nächſte Sturm brachte den Echädel, der folgende den Rumpf ans 
Ufer, und nachdem alles beifammen war, fafte die Mutter fimmt- 
. Üide Beinlein in ein Tuch und trug fie zur Kirche. Aber, o 
Wunder! als fie in den Tempel trat, wurde das Bilndel immer 
ſchwerer, und endlich, als fie es auf die Stufen des Altars legte, 
fing das Kind zu ſchreien an und machte fi zu jedermanns Er- 
faunen aus dem Tuche los. Nur fehlte ein Knöchelchen des 
Heinen Fingers an der rechten Hand, welches aber die Mutter 
nachher noch forgfältig aufjuchte und fand. Dies Knöchelchen 
wirde im der Kirche unter andern Reliquien zum Gedächtniß auf 
gehoben. — Die Schiffer und Fifcherleute bei Cüſtrin in der 
Neumark reden ebenfalls von einem den Oderftrom beherrfchenden 
unbefannten Wejen, das jährlich fein beftimmtes Opfer haben 
müffe, Wen nun dies Schidjal zugedadht jei, für den werde der 
Baffertod unvermeidlih. Die Halloren zu Halle fürchten bejon- 
ders den Johannestag. | 

(Mündlich.) Ein Graf Schimmelmann ging an diefem Tage 
do in die Saale und ertranf. 


63. 
Schlitzöhrchen. 


Jäger Briefe über die hohe Rhön. 1803. Th. 3. S. 12. 


Leute, die unter Mellrichſtadt über das Flüßchen Streu gehen, 
werden durch einen Waſſergeiſt, Schlitzöhrchen genannt, in den 
Fluß getaucht und oftmals erſäuft. 


64. 
Die Waſſernixe und der Mühlknappe. 


Prätorind im Glüdstoyf. ©. 505. 506. aus münblicher Sage. 


Zwei Mihlfnappen gehen an einem Fluß; als der eine unge 
fähr übers Waffer fieht, erblidt er eine Nire darauf fiend und 
ihre Haare kämmend. Er faßt feine Büchſe und legt an, fie zu 
ſchießen, aber die Nire fpringt in den Fluß, winft mit den Fin- 
gern umd verfchwindet darauf. Das alles war jo gejchwind und 
unvermerft vorgegangen, daß der andere Knappe, der voran ges 
wandert, nichts davon gejehen und erfahren, bis es ihm fein Ge— 
fährte bald erzählte. Drauf hat es ſich begeben, daß diefer Ge— 
fährte am dritten Tage ertranf, wie er ſich hat baden wollen. 


65. 
Bor den Hiren hilft Boften und Borant. 


Prätorius Weltbeihr. L 106-108. 531—535. 
Aehnlih in Bräuner’s Guriofitäten. 34—36. 


Eine hallifche Wehmutter erzählte, daß Folgendes ihrer Lehr— 
meifterin begegnet: diefe wurde Nachts zum Thor, weiches offen 
fand, von einem Manne hinaus an die Saale geführt. Unter- 
wege bedräute fie der Dann, fein Wort zu jagen und ja nicht zu 
muckſen, jonft drehte er ihr bald den Hals um, übrigens jollte fie 
uur getroft ſein. Sie gedachte an Gott, der wiirde fie behilten 
und ergab fich drein, demm fie ginge im ihrem Beruf, An der 
Sale nun that fich das Waffer auf und weiter hinunter aud) 
das Erdreich, fie ftiegen allmälig hinab, da war ein jchöner Palaft, 
worin ein niedliches Weiblein lag. Da half die Wehmutter in 
Kindesnöthen, unterdeffen ging der Manı wieder hinaus, Nach 
glücklicher Verrichtung ihres Amts, redete mitleidend das Weib- 
hen: „ach liebe Frau, nun jammert mid), daß ihr hier bleiben 
müßt, bis an den jüngften Tag, nehmt euch wohl in Acht; mein 
Mann wird euch jebt eine ganze Mulde voll Ducaten vorjegen, 
nehmt nicht mehr, als euch aud) andre Leute zu geben pflegen für 
eure Mithwaltung. Weiter, wenn ihr zur Stube hinausfommt 
und unterwegs feid, greifet flugs au die Erde, da werdet ihr 
Doften*) und Dorant**) erfaffen, ſolches haltet feft und laſ— 
ſet's aus der Hand nicht fahren. Dann werdet ihr wieder auf 
freien Fuß kommen und zu eurer Stelle gerathen.” Kaum hatte 





) Origanum vulg. Wohlgemuth. 
*) Marrubium vulg. Helfkraut, Gottesbülf. 
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fie ausgeredet, als der Nir, gelbfraus von Haar und bläulich von 
Augen, in die Stube trat; er hatte eine große Mulde voll Gold 
und fette fie in dem jchönen hellen Zimmer der Wehfrau vor, 
ſprechend: „fie da, nimm jo viel du will." Drauf nahm fie 
einen Goldgülden. Der Nir verzog fein Gefiht und machte grau- 
fame Augen, und ſprach: „das haft du nicht von dir jelber, fon- 
dern mit eines Weibes Kalbe gepfliigt, die ſoll ſchon dafiir leiden ! 
und num fomm und geh mit mir.” Drauf war fie aufgeftanden 
und er führte fie hinaus; da bückte fie fich flugs und griff im ihre 
Hand Doften und Dorant, Der Führer jagte dazu: „das 
heißt dich Gott jprechen und "das haft du auch von meinem WWeibe 
gelernt. Nun geh nur hin, wo du herfommen bift.” Hierauf 
war fie aus dem Fluß ans Ufer geweien, ging zur Stadt ein, 
deren Thore noch offen ftanden, und erreichte glücklich ihr Haus. 


Eine andere Hebamme, bürtig aus Eichäß bei Querfurt, er— 
zählte nachftehendes: in ihrer Heimath war der Ehmann ausge- 
gangen und hatte feine Frau als Kindbettern zu Haus Taffen 
müffen. Um Mitternadt kam der Nir vors Haus, nahm die 
Sprache ihres Mannes an und rief zum Gartenfenfter hinein: fie 
ſolle jchnell herausfommen, er habe ihr etwas jonderlich8 zu wei— 
jen. Dies jchien der Frau wunderlich und fie antwortete: „komm 
du doch herein, aufzuftehen mitten in der Nacht fchiekt fich für mid) 
nicht. Du weißt ja wo der Schlüffel liegt, drangen im Loch 
itber der Hausthür“ „Das weiß ich wohl, du mußt aber her- 
ausgehen” und plagte fte jo lang mit den Worten, daß fie fi 
zulegt aufmachte und in den Garten trat. Das Gefpenft ging 
aber vor ihr her und immer tiefer hinab; fie folgte nach, bis zu 
einem Waffer unweit des Haufes fließend, mittlerweile ſprach 
der Nix: 

beb auf bein Gewand 
daß bu nicht fallft in Doften und Dorant, 
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welche Kräuter eben viel im Garten wuchſen. Indem aber er— 
blickte ſie das Waſſer und fiel mit Fleiß ins Kräutich hinein, 
augenblicklich verſchwand der Nir und konnte ihr nichts mehr an— 
noch abgehaben. Nach Mitternacht kehrte der Ehmann heim, fand 
Thür und Stube offen, die Kindermutter nicht im Bett, hub an 
erbärmlich zu rufen, bis er leife ihre Stimme im Garten vernahm 
und er fie aus dem Kraut wieder ins Zimmer bradte. Die 
Vehemütter halten deshalb gar viel auf dieje Kräuter und legen 
fie allenthalben in Betten, Wiegen, Keller, tragen es an fi) und 
laffen andere es bei fich fteden. Die Leipziger Krautweiber führen 
e8 häufig feil zu Marfte, 

Einmal joll aud ein Weib um Mittag in den Keller gegan- 
gen fein, Bier abzulaſſen. Da fing ein Gefpenft drinnen au 
und ſprach: 

hätteſt du bei dir nicht Doften 

wollt ich dir dad Bier helfen Eoften. 
und man hört diefen Reim noch in andern Gejchichten wieder- 
kehren, 


66. 


Des Nires Keine, 
Prätorius Weltbeſchr. I. 533. 


Eine Wehmutter, bürtig von Eſchätz, eine halbe Meile von 
Duerfurt, erzählte, zu Mitternacht jei in Merjeburg ein Weib vor 
ein Balbierhaus gekommen, der nahe am Waffer gemohnet umd 
haben dem Fenfter Hineingefchrien: die Wehemutter folle doc) her- 
ausgehen, welches fie anfänglich nicht thun wollen, Endlich jei 
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der Balbier mitgegangen, habe ein Licht bei fi) gehabt und flugs 
nach des befürchteten Nires Beinen gejehen. Darauf es fich nie 
dergeducdt. Wie folches der Balbier gemerkt, da hat er es greu- 
lich ausgeſcholten und gehen heifen, darauf es verſchwunden. 


67. 
Die Magd bei dem Hir. 


Prätorius Weltbefhr. IL. 498. 499. 


Folgendes hat fich auf einem Dorf bei Leipzig zugetragen: eine 
Dienftmagd fam unter das Waffer und diente drei Jahre lang 
bei dem Nir. Sie hatte es an einem guten Leben und allen 
Willen, ausgenonmen, daß all ihr Eſſen ungeſalzen war. Dies 
nahm fie auch zur Urjache, wieder wegzuziehen. Allein fie fagte 
noch weiter: „nach diefer Zeit habe ich nicht über fieben Jahre zu 
leben, davon bleiben mir jeto nod) dreie.“ Sonft war fie immer 
traurig und fimpel, Prätorins hörte die Geihichte im Jahr 1664. 


| 
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68. 


Die Frau von Alvensleben. 


Zenzel monatl. Unterr. 1698. ©. 525. 

Haımmelmann oldenb. Ehronif. 

Der vielfürmige Hinzelmann. S. 313—316. 

Brätoriu 8 Weltbeihr. I. ©. 95. 101—104. und Glüdstopf ©. 488, 
aus mimbdlichen Sagen und aus: 

Cyriak Edinus poematischen Büchern, die er vom @eichlecht der Al- 
vensleben 1581. in 4to, — 

Neocorusl 543. 


Vor etlihen Hundert Jahren lebte zu Calbe in dem Werder 
aus dem alvenslebiſchen Gefchlecht eine betagte, gottesfürchtige, den 
Leuten gnädige und zu dienen bereitiame Edelfrau; fte ſtand vor- 
nämlich den Birrgersweibern bei in jchweren Kindesnöthen umd 
wurde in jochen Füllen von jedermänniglich begehrt und hochge- 
ehret. Nun ereignete fich aber folgendes: zu nächtlichen Zeiten 
lam eine Magd vor das Schloß, Hopfte an und rief ängftlich: fie 
möge ihr doch nicht zuwider fein laffen, wo möglich alſobald auf. 
zuftehen und mit hinaus vor die Stadt zu folgen, wo eine ſchwan— 
gere Frau in Kindesnoth Liege, weil die üußerfte Stumde und 
Gefahr da ſei und ihre Fran ihrem Leibe gar feinen Rath wifle. 
Die Adelfrau ſprach: „es ift gleich mitten in der Nacht, alle 
Stadtthore find geiperrt, wie wollen wir hinauskommen?“ Die 
Magd antwortete: das Thor ſei ſchon im voraus geöffnet, fie 
jolle nur fortmachen (doc) ſich hüten, wie einige hinzufegen, an 
dem Ort, wo fie Hingeführt werden würde, nichts zu eſſen noch 
zu trinfen, auch das ihr angebotene nicht anzurühren). ° Darauf 
fand die adliche Frau aus dem Bett, zog fid) an, kam herunter 
und ging mit der Magd fort, welche angeflopft Hatte; das Thor 
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fand fie aufgethan und wie fie weiter ins Feld kamen, war da 
ein jchöner Gang, der mitten in einen Berg führte. Der Berg 
ftand aufgeiperrt und ob fie wohl jah, das Ding wäre unflar, be- 
ſchloß fie doch umerjchroden weiter zu gehen, bis fie endlich vor 
ein Fleines Weiblein gelangte, das auf dem Bette lag in 
großen Geburtswehen. Die adliche Frau aber reichte ihr Hilfe 
(nach einigen brauchte fie nur die Hand ihr auf den Leib zu legen) 
und glüclich wurde ein Kindlein zum Tageslicht geboren. Nach 
geförderter Sache fehnte fie fi) wieder aus dem Berg heimzuge- 
ben, nahm von der Kindbetterin Abſchied (ohne etwas von den 
Speijen und Getränken, die ihr geboten waren, berührt zu haben) 
und die vorige Magd gejellte fi) ihr aufs neue zu und bradjte 
fie unverlegt nach dem Schloſſe zurüd. "Bor dem Thorweg aber 
ftand die Magd ftill, bedankte ſich höchlicy in ihrer Frauen Namen 
und zog einen güldenen Ring von Finger herab, den verehrte 
fie der adlihen Frau mit den Worten: „nehmet dies theure Pfand 
wohl in acht und laffet es nicht von euch noch von eurem Ge- 
fchlecht Fommen; die von Alvensleben werden blühen, fo lange 
fie diejen Ring befiten, kommt er ihnen dermaleins ab, jo muß 
der ganze Stamm erlöſchen.“ Hiermit verſchwand die Magd. 
Diejer Ring joll noch heutigestages richtig umd eigentlich bei 
dem Haufe verwahrt werden und zu guter Sicherheit in Lübek 
hinterlegt ſein. Andere aber behaupten, er ſei bei der Theilung 
in zwei Linien ‚mit Fleiß entzwei getheilt worden. Noch andere: 
die eine Hälfte jei zerichmolzen, ſeitdem gehe e8 dem einen Stamm 
übel, die andere Hälfte Tiege bei dem andern Stamme zu Zichtew. 
Auch wird erzählt: die hilfreiche Frau war ein Ehweib, als fie 
drauf den folgenden Morgen ihrem Ehhern die Gejchichte erzählt, 
die ihr Nachts begegnet, habe er ihres nicht wollen glauben, bis 
fie geſprochen: „ei wollt ihr mir nicht glauben, fo holt mur bie 
Schlüſſel zu jener Stube vom Tiſche her, darinnen wird ber 
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King noch liegen.“ Es befand ſich jo ganz richtig. Es iſt 
ein wunderliches um die Gefchenfe, die Menjchen von den Geiftern 
empfangen haben. 


69. 
Die Frau von Hahn und der Nir. 


Prätorius Weltbejchr. I. 100, 101. 


Eine vornehme Frau von Adel aus dem Gejchlechte der von 
Hahn wurde einftmal durch einer Waſſernixe Zofe abgerufen und 
genöthigt, mit unter den Fluß zur Wehmutter zu gehen, Das 
Waſſer theilte fich von einander und fie geriethen auf einem Lufti- 
gen Weg tief ins Erdreich hinein, wo fie einem Heinen Weiblein 
in Kindesfchmerzen hülfreiche Hand leiſtete. Nachdem alles glück— 
lid) verrichtet und die Frau von Hahn wegfertig war, willens nad 
Haus zu eilen, fam ein Heiner Waflermann herein, langte ihr ein 
Geſchirr voll Aſche und fagte: fie jolle fiir ihre Mühe herausneh- 
men, jo viel ihr beliebe. Sie aber weigerte fih und nahm nichts; 
da fprach der Nix: „das heift dich Gott jprechen, ſonſt hätte ich 
dich wollen umbringen." Darauf ging fie fort und wurde von 
der vorigen Zofe rüdlings nad) Haus gebracht. Wie fie beide da 
waren, z0g die Magd drei Stüde Goldes hervor, verehrte fie 
der adlichen Frau und ermahnte: diefen Schag wohl zu verwahren 
und nicht abhändig fommen zu laffen, fonft werde ihr Haus ganz 
durch Armuth verderben, im andern Fall aber Hülle und Fülle 
in allen Sachen haben. Drauf ging die Zofe weg und die drei 
Stüde wurden unter die drei Söhne ausgetheilt; noch heute blii- 
ben zwei Stämme des Haufes, die ihren Schat forgiam aufheben; 
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das dritte Stück hingegen ſoll neulich von einer Frau verwahrloft 
worden jein, drüber fie arımjelig in Prag verftarb umd ihre Linie 
eine Endichaft genommen hat. 


70. 


Stau von Sonikau. 


Anefdoten der Charlotte Eliſabeth von Orleand. Straäbg. 1789, ©. 133. 
Niedergeichrieben 1719. 


Als die Frau von Bonifau in Sachſen einmal im Kindbett 
lag und allein war, fam ein Klein Weibchen zu ihr, altfränfifch ge- 
kleidet, und fagte zu ihr: fie bäte fie zır erlauben, daß fie eine 
Hochzeit in ihrer Kammer halten möchte, fie wollte fih wohl in 
Acht nehmen, daß Niemand als fie dabei fein würde. Als die 
Frau von Bonikau eingewilligt, kam einftmals eine große Gefell- 
Ihaft von den Erdmännchen und Erdweibden in die Kammer. 
Man bradjte ein Fein Tiſchchen und deckte es, fette viel Schüffeln 
darauf, und die ganze Gefellihaft und Hochzeit fette ſich an die 
Tafel. Al fie in vollem Effen waren, fommt, eins von den 
Heinen Weibchen gelaufen und ruft mit lauter Stimme: 


Gottlob und Dank, wir find aud großer Notb, 
Denn die alte Echlump tft tobt. 


11. 
Das Streichmaß, der Ring und Becher. 


Memoires du marechal de Bassompierre (} 1646.) Cologne 1666. Vol. I. 
p. 4—6. 

Goethes Werfe XII. ©. 220. 221. 

Bergl. Euriofitäten Nr. 271. 272. 


Im Herzogthum Lothringen, als e8 noch lange zu Deutjchland 
gehörte, herrichte zwilchen Nanzig und Luenftadt (Luneville) der 
letzte Graf von Orgewiler. Er hatte feine Schwertmagen mehr 
und vertheilte auf dem Todbette feine Länder umter feine drei 
Töchter und Schwiegerföhne. Die ältefte Tochter hatte Simons 
von Beftein, die mittlere Herr von Crony und die jüngfte ein 
deuticher Aheingraf geheirathet. Außer den Herrichaften theilte er 
no feinen Erben drei Gejchenfe aus, der älteften Tochter einen 
Streihlöffel (Streihmaß), der mittleren einen Trinkbecher und 
der dritten einen Kleinodring, mit der Bermahnung, daß fie und 
ihre Nahlömmlinge diefe Stücke forgfältig aufheben follten, fo wür— 
den ihre Häuſer beftäindig glücklich fein, 

Die Sage, wie der Graf diefe Stiide befommen, erzählt der 
Marihall von Baffompierre (Baffenftein), Urenfel des Simons, 
felbft: ver Graf war vermählt, hatte aber noch eine geheime Lieb— 
haft mit einer wunderbaren fchönen Frau, die wöchentlich alle 
Mondtage in ein Sommerhaus des Gartens zu ihm kam. Lange 
blieb diefer Handel feiner Gemahlin verborgen, wann er fid) eut- 
fernte, bildete er ihr ein, daß er des Nachts im Wald auf den 
Anftand ginge, Aber nad ein paar Jahren jchöpfte die Gräfin 
Verdacht und trachtete die rechte Wahrheit zu erfahren. Eines 
Sommermorgens frühe ſchlich ſie ihm nad) und fam in die Som- 
merlaube, Da jah fie ihren Gemahl jchlafen in Armen eines wun— 
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derſchönen Frauenbilves, weil fie aber beide jo janfte jchliefen, wollte 
fie fie nicht weden, jondern nahm ihren Schleier vom Haupt und 
breitete ihn über der Schlafenden Füße. Als die jchöne Buhlerin 
erwachte und des Schleiers innen ward, that fie einen hellen Schrei, 
hub an jämmerlic zu Hagen und jagte: „hinführo, mein Xiebfter, 
jehen wir uns nimmermehr wieder, nun muß ich hundert Meilen 
weit weg und abgejondert von dir bleiben,” Damit verließ fie 
den Grafen, verehrte ihm aber vorher noch obgemeldte drei Gaben 
fiir feine drei Töchter, die möchten ſie niemals abhanden fommen 
lafien. 

Das Haus Baflenftein hatte lange Zeit durch aus der Stadt 
Spinal (Epinal) einen Fruchtzing zu ziehen, wozu diefer Maflöffel 
(euilliere de la mesure) jtetS gebraucht wurde. 


12: 
Der Kobold. 


Unterredungen vom Reich der Geiiter L 503. 
Prätorius Weltbeſchr. L 315—320. 
Luther's Tijchreden ©. 103, 


An einigen Orten hat faft jeder Bauer, Weib, Söhne und Töch— 
ter, einen Kobold, der allerlei Hausarbeit verrichtet, in der Küche 
Waſſer trägt, Holz haut, Bier holt, kocht, im Stall die Pferde 
ftriegelt, ven Stall miftet und dergleichen. Wo er ift, nimmt das 
Vieh zu und alles gedeiht und gelingt. Noch heute jagt man 
jprühwörtlid) von einer Magd, der die Arbeit recht rajch von der 
Hand geht: „fie Hat den Kobold." Wer ihn aber erzürnt mag 
fi vorjehen. 
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Ste mahen, eh fie in die Häufer einziehen wollen, erft eine 
Brobe. Bei Nachtzeit nämlich jchleppen fie Sägejpäne ins Haus, 
in die Milchgefäße aber bringen fie Koth von unterfchiedenem Vieh. 
Wenn nun der Hausvater genau achtet, daß die Späne nicht jer- 
fireut, der Koth in den Gefäßen gelaffen umd daraus die Milch 
genoffen wird, jo bleibt der Kobold im Haus, fo fange nur nod) 
einer von den Hausbewohnern am Leben ift. 

Hat die Köchin einen Kobold zu ihrem heimlichen Gehülfen 
angenommen, jo muß fie täglich um eine gewiffe Zeit und an 
einem bejondern Ort im Haus ihm ſein zubereitetes Schüffelhen 
voll gutes Effen hinfegen und ihren Weg wieder gehen. Thut fie 
das, jo fan fie faullenzen, am Abend früh zu Bette gehen und 
wird dennoch ihre Arbeit früh Morgens beichiekt finden. Vergißt 
fie das einmal, jo muß fie in Zufunft nicht nur ihre Arbeit jelbft 
wieder thun, jondern fie hat nun auch eine unglüclihe Hand, in- 
dem fie fich im heißen Wafler verbreunt, Töpfe und Geſchirr zer- 
bricht, das Effen umſchüttet, alfo daß fie von ihrer Herrſchaft moth- 
wendig ausgejcholten wird. Darüber hat man den Kobold öfters 
lachen und kichern gehört. 

Berändert fi) aud) das Gefinde, jo bleibt ev doch, ja die ab- 
siehende Magd muß ihn ihrer Nachfolgerin anempfehlen, damit 
diefe fein auch warte. Will diefe nicht, fo hat fie beftändiges Un- 
glüd, bis fie wieder abgeht. 

Dean glaubt, fie jeien rechte Menfchen, in Geftalt Heiner Kin- 
der, mit einem bunten Röcklein. Darzu etliche ſetzen, daf fie 
teils Meffer im Rüden hätten, theils noch anders und gar gräu- 
lich gefaltet wären, je nachdem fie jo und jo, mit diefem oder je- 
nem Inſtrument vorzeiten umgebracht wären, denn fie halten fie 
für die Seelen der vorweilen im Haufe Ermordeten. 

Zuweilen ift die Magd lüftern, ihr Knechtchen, Kurd Chim— 
gen oder Heinzchen, wie fie den Kobold nennen, zu jehen und 
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wenn fie wicht nachläßt, neunt der Geift den Ort, mo fie ihn 
fehen jolle, Heißt fie aber zugleich einen Eimer falt Waffer mitbrin- 
gen. Da begiebt fich8 dann, daf fie ihn etiwa auf dem Boden auf 
einen Kifchen nadt liegen fieht, und ein großes Schlachtmeffer 
ihm im Rüden ftedt. Manche ift jo fehr erfchroden, daß fie ohn- 
mächtig niedergefallen, worauf der Kobold alsbald auffprang und 
fie mit dem Falten Waffer iiber und über begoß, damit fie wieder 
zu fich ſelbſt kam. Darnach ift ihr die Luft vergangen, den Kobold 
zu ſehen. 


13. 
Der Sauer mit feinem Kobold. 


Zenzel monatl. Unterred. Ian. 1689. ©, 145. 


Ein Bauer war jeines Kobolds ganz überdrüffig geworden, 
weil er allerlei Unfug anrichtete, doch mochte er e8 anfangen, wie 
er immer wollte, jo konnte er ihn nicht wieder [o8 werden. Zu— 
Vetst ward er Raths, die Scheune anzufteden, wo der Kobold ſei— 
nen Sit hatte und ihn zu verbrennen. Deswegen führte er erft 
all jein Stroh heraus und bei dem letzten Karın zimdete er die 
Scheune an, nachdem er den Geift wohl verfperrt hatte. Wie fie 
nun ſchon in voller Glut ſtand, jah fich der Bauer von ungefähr 
um, fiehe, da jaß der Kobold hinten auf dem Karrn und ſprach: 
„e8 war Zeit, daß wir herausfamen! e8 war Zeit, daß wir hei- 
ausfamen!" Mufte alfo wieder umkehren und den Kobold behalten. 


| 74, 
Ber Kobold in der Mühle. 


Balvajjor Ehre von Erain B. 3. Gap. 28. I. 420—421. 
Aus münblicher Erzählung. 


Es machten einmal zwei Studenten von Rinteln eine Fußreiſe. 
Sie gedachten in einem Dorfe zu übernachten, weil aber ein hefti- 
ger Regen fiel und die Finfterniß jo jehr itberhand nahın, daf fie 
wicht weiter konnten, gingen fie zu einer in der Nühe liegenden 
Mühle, Hopften und baten um Nachtherberge. Der Miller wollte 
anfangs nicht hören, endlich gab er ihren inftändigen Bitten nad), 
öffnete die Thüre und führte fie in eine Stube, Sie waren beide 
hungrig und durftig umd da auf dem Tiſch eine Schüffel mit 
Speile und eine Kanne mit Bier fiand, baten fie den Müller da- 
rum und waren bereitwillig, es zu bezahlen. Der Müller aber 
ſchlugs ab, jelbft nicht ein Stück Brot wollt er ihnen geben umd 
nur die harte Banf zum Ruhbett vergönnen. „Die Speije und 
der Trank, ſprach er, gehört dem Hausgeift, ift euch das Leben lieb, 
jo laßt beides unberührt, fonft aber habt ihr kein Leid zu befürch— 
ten, lürmts in der Nacht vielleicht, jo bleibt nur ſtill liegen und 
Khlafen.” Mit diefen Worten ging er hinaus und jchlof die Thüre 
hinter ſich zu. 

Die zwei Studenten legten ſich zum Schlafe nieder, aber etwa 
nach einer Stunde griff den einen der Hunger ſo übermächtig an, 
daß er ſich aufrichtete und die Schüſſel ſuchte. Der andere, ein 
Magifter, warnte ihn, er follte vem Teufel lafjen, was dem Teufel 
gewidmet würe, aber er antwortete: „ich habe ein befjer Recht dazu 
als der Teufel," fette ſich am den Tiſch und af nad) Herzensluft, 
jo daß wenig von dem Gemüſe übrig blieb. Darnad) faßte er die 
Bierfanne, that einen guten, pommerſchen Zug und nachdem er 
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aljo ſeine Begierde etwas geftillt, legte er fich wieder zu feinem 
Gefellen. Doch als ihn über eine Weile der Durft aufs neue 
plagte, fand er noch einmal auf und that einen zweiten jo herz. 
haften Zug, daß er dem Hausgeift nur die Neige hinterließ. Nach- 
dem er ſichs alfo jelbft gefegnet und wohl bekommen geheifen, 
legte er fich und jchlief ein. 

Es blieb alles ruhig bis zu Mitternacht, aber kaum war die 
herum, fo kam der Kobold mit großem Lärnı hereingefahren, wovon 
beide mit Schreden erwachten. Er braufte ein paar Mal in der 
Stube auf und ab, dann ſetzte er fich, als wollte er jeine Mahl- 
zeit halten, zu dent Tiſch und fie hörten deutlich, wie er die Schitf- 
jel herbeirückte. Gleich drauf ſetzte er fie, als wär er ärgerlich, 
hart nieder, ergriff die Kanne und driidte den Dedel auf, Tieß ihn 
aber gleich wieder ungeſtiim zuklappen. Nun begann er feine Ar- 
beit, wiſchte den Tisch, darnach die Tiſchfüße forgfültig ab und 
fehrte dann, wie mit einen Bejen, den Boden fleifig ab. Als 
das geichehen war, ging er noch einmal zur Schüfjel und Kanne 
zurück, ob es jett vielleicht beffer damit ftehe, ſtieß aber beides 
wieder zornig hin. Darauf fuhr er in feiner Arbeit fort, fam zu 
den Bänken, wuſch, jcheuerte, rieb fie, unten und oben: als er zu 
der Stelle gelangte, wo die beiden Studenten lagen, zog er vor— 
itber und nahm das übrige Stück umter ihren Füßen in die Ar- 
beit. Wie er zu Ende war, fing er an der Banf oben zum zwei— 
tenmal an und itberging auch zum zweitenmal die Gäfte. Zum 
drittenmal aber, als er an fie kam, ftrich er dem einen, ber nidhts 
genoffen hatte, iiber die Haare und den ganzen Leib, ohne ihm imt 
geringften weh zu thun. Den andern aber padte er an den Füßen, 
riß ihn von der Bank herab, z0g ihn ein paar Mal anf dem Erd⸗ 
boden herum, bis er ihm endlich Liegen ließ und hinter den Ofen 
tief, wo er ihn laut auslachte. Der Student kroch zu der Bank 
zurück, aber nad) einer — begann der Kobold ſeine 
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Arbeit von neuem: Tehrte, ſäuberte, wiſchte. Die beiden lagen da, 
in Angft zitternd, dem einen fühlte er, als er an ihn fam, ganz find 
an, aber den andern warf er wieder zur Erde und ließ hinter dem 
Ofen ein grobes und fpottendes Lachen hören. 

Die Studenten wollten nun nicht mehr auf der Bank liegen, 
fanden auf und erhuben vor der verichloffenen Thüre ein lautes 
Geichrei, aber es hörte niemand darauf. Sie beſchloſſen endlich, 
fi auf den platten Boden hart nebeneinander zu legen, aber der 
Kobold ließ fte nicht ruhen. Er begann fein Spiel zum dritten- 
mal, fam und zog den fchuldigen herum und lachte ihn aus. 
Diefer war zuletst wüthend geworden, zog feinen Degen, fach und 
bieb in die Edle, wo das Gelächter her ſchallte, und forderte den 
Kobold mit Drohmworten auf, hervor zu kommen. Dann febte er 
fh mit feiner Waffe auf die Bank, zu erwarten, was weiter ge- 
ſchehen würde, aber der Lärm hörte auf und alles blieb ruhig. 

Der Miiller verwies ihnen am Morgen, daf fie feiner Ermah- 
nung nicht nachgelebt und die Speiſe nicht umangerührt gelaffen ; 
ed hätte ihmen leicht das Leben koſten fünnen, 
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Hũtchen. 
Mündliche Erzählungen. 
Der vielförmige Hintzelmann 39—50. 
Erafm. Srancifci höll. Proteus 792—798. 
Prätor. Weltbeſchr. I. 324. 325. 
Joh. Weier de praestig. daemon. c. 22. deutjche Neberj. 64—66. 
Happel relat. curios. 4. 246. 
Stiftifhe Fehde, Leibnitz SS. RR. brunsvic. II. 791. IH. 183. 258 b. 
Volksſagen. Eiſenach. I. 127—170. IV. 209—237. 
Pomarius Sächſiſche Ehronif, Wittemb. 1588. ©. 253. 


An dem Hofe des Biſchof Bernhard von Hildesheim hielt fich 
ein Geift auf, der ſich vor jedermann in einem Bauernkleide un— 
ter dem Schein der Freundlichkeit und Frömmigkeit jehen Tief: 
auf dem Haupt trug er einen kleinen Filzhut, wovon man ihm den 
Kamen Hüthen, auf Niederſächſiſch Hödeken gegeben hatte, 
Er mollte die Leute gern überreden, daß es ihm viel mehr um 
ihren Bortheil, als ihren Schaden zu thun wäre, daher warnte er 
bald den einen vor Unglüd, bald war er dem andern in einem 
Borhaben behilflih. Es fchien, als trüge er Luft und Freude an 
der Menſchen Gemeinjchaft, redete mit jedermann, fragte und ant- 
mortete gar geſprüchig und freundlich. 

Zu diefer Zeit wohnte auf dem Schloffe Winzenburg ein Graf 
aus Schwaben bürtig, Namens Herman, welder das Amt als 
eine eigene Grafſchaft befaß. Einer feiner Diener hatte eine ſchöne 
Frau, auf die er ein lüfternes Auge warf und die er mit feiner 
Leidenschaft verfolgte, aber fie gab ihm wenig Gehör. Da ſaun 
er endlich auf fchlechte Mittel und als ihr Mann einmal an 
einen weit entlegenen Ort verreift war, raubte er ihr mit Ge- 
walt, was fie ihm freiwillig verfagte. Sie mußte das Unrecht 


verichweigen, jo lang ihr Maun abweſend war, bei jeiner Ritdfehr 
aber eröffnete fie es ihm mit großem Schmerz und wehmüthigen 
Gebärden. Der Edelmann glaubte, diefer Schandfleden fünne nur 
mit dem Blute des Thäters abgewaichen werden, und da er bie 
Freiheit hatte, wie ihm beliebte, in des Grafen Gemad) zu gehen, 
fo nahm er die Zeit wahr, wo diefer noch mit feiner Gemahlin 
zur Ruhe lag, trat hinein, hielt ihm die begangene That mit har- 
ten Worten vor und als er merkte, daß jener fih aufmachen und 
zur Gegenwehr anichiden mögte, faßte er fein Schwert und erſtach 
ihn im Bette an der Seite der Gräfin. Dieje entrüftete fi aufs 
alferbeftigfte, jchalt den Thäter gewaltig und da fie gerade ſchwan— 
geres Leibes war, ſprach fie drättend: „derjenige, den ich unter dem 
Gitrtel trage, ſoll diefen Mord an dir und den Deinigen rächen, 
da die ganze Nachwelt daran ein Beilpiel nehmen wird.“ Der 
Edelmann, als er die Worte hörte, kehrte wieder um und durchftach 
die Gräfin wie ihren Herrn. 

Graf Hermann von Winzenburg war der lette feines Stam- 
mes und demmad mit feinem und der ſchwangern Gräfin Tod 
das Land ohne Herrn. Da trat Hittchen in jelbiger Morgenftunde, 
in welcher die That geichehen war, vor das Bett des fchlafenden 
Biſchofs Bernhard, weckte ihn und ſprach: „fteh auf, Glatzkopf, 
und führe dein Volk zufammen! die Grafihaft Winzenburg tft 
dur die Ermordung ihres Herrn ledig und verlaffen, du kannſt 
fie mit leichter Mühe unter deine Botmäßigkeit bringen.” Der 
Biſchof ftand anf, brachte fein Kriegsvolt eilig zufanmten, und be 
feste umd überzog damit die Grafichaft, jo daß er fie, mit Eimwil- 
ligung des Kaifers, auf ewig dem Stift Hildesheim einverleibte, 

Die mündliche Sage erzählt noch eine andere wahrfcheinlich 
frühere Gefchichte. Ein Graf von Winzenburg hatte zwei Söhne, 
die in Unfrieven Iebten; um einen Streit wegen der Erbſchaft ab- 
zuwenden, war mit dem Bilchof zu Hildesheim feftgemadjt, daß 
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derjenige mit der Grafichaft belehnt werden jolle, welcher zuerft 
nad) des Vaters Tod fi darım bei dem Biſchof melden würde. 
Als nun der Graf ftarb, jetste fich der ältefte Sohn glei auf 
fein Pferd und ritt fort zum Bifchof, Ber jüngfte aber hatte fein 
Pferd und wußte nicht, wie er fich helfen ſollte. Da trat Hüt— 
hen zu ihm umd fprach: „ich will dir beiftehen, ſchreib einen Brief 
an den Biſchof und melde dich darin um Belehnung, er joll eher 
dort fein, als dein Bruder auf feinem jagenden Pferd." Da ſchrieb 
er ihm den Brief und Hütchen nahm umd trug ihn auf einem 
Wege, der über Gebirge und Wälder geradaus ging, nad) Dil 
desheim, und war in einer halben Stunde jchon da, lange eh der 
ältefte herbeigeeilt fam und gewann alſo dem jüngften das Land. 
Diefer Pfad ift ſchwer zur finden und heißt nod immer Hütchens 
Rennpfad. 

Hütchen erſchien an dem Hofe des Biſchofs gar oft und hat 
ihn, ungefragt, vor mancherlei Gefahr gewarnt. Großen Herren 
offenbarte e8 die Zukunft, Bisweilen zeigte es fich, wenn es 
ſprach, bisweilen redete es unfichtbar. Es hatte den großen Hut 
aber immer jo tief in den Kopf gedrüdt, daß man niemals jein 
Geficht jehen Fonnte. Die Wächter der Stadt hat es fleißig im 
Acht genommen, daß fie wicht jchliefen, jondern hurtig wachen 
mußten, Niemand fügte e8 etwas Leid zu, e8 wäre denn am 
erften beichimpft worden; wer feiner aber fpottete, dem vergaß es 
jolches nicht, ſondern bewies ihm wiederum einen Schimpf. Ger 
meinlich ging es den Köchen und Köchinnen zur Hand, fchwakte 
auch vielmal mit ihnen in der Küche. Eine Mulde im Seller 
war jeine Schlafftätte und e8 hatte ein Loch, "wo es in die Erde 
gefrochen iſt. Als man nun feiner gar gewohnt worden und fich 
niemand weiter vor ihm gefürchtet hat, begann ein’ Küchenjunge 
es zu ſpotten und höhnen, mit Lüfterworten zu hudeln und jo oft 
er nur vermochte, mit Dred aus der Küche auf es loszumerfen 
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oder es mit Spülwaſſer zır begießen. Das verdroß Hütchen jehr, 
weshalb e8 den Kiichenmeifter bat, den Jungen abzuftrafen, damit 
er ſolche Büberei unterwegen ließe, oder er jelbft müßte bie 
Schmach an ihm rächen. Der Küchenmeifter lachte ihn aus und 
rad: „bift du ein Geift und fürchteft dich vor dem kleinen Kna— 
ben!“ Darauf antwortete Hütchen: „weil du anf meine Bitten 
den Buben nicht abftrafen willft, will ich nad) wenig Tagen dir 
jeigen, wie ich mich vor ihm fürchte;“ und ging damit im Zorn 
weg. Nicht Tange daranf ja der Junge nad) dem Abendeſſen 
allein in der Küche und war vor Müdigkeit eingejichlafen; da kam 
der Geift, erwürgte ihn und zerhadte ihn in Feine Stüde. Dann 
warf er felbige vollends in einen großen. Keffel und jetste ihn ans 
Ferner. Als der. Kichenmeifter fam und in dem Keffel Menichen- 
glieder kochen ſah, and aus den übrigen Umftänden merkte, daß 
der Geift ein fremdes Gericht zurichten wolle, fing er an, ihn 
greufich zu jchelten und zu fluchen. Hitchen, darüber noch heftiger 
erbittert, famı und zerdriicte itber alle Braten, die für den Bifchof 
und deffen Hofleute am Spiefe zum Fener gebradjt waren, ab- 
ſcheuliche Kröten, alſo daß fie von Gift und Blut tränfelten. ° Und 
weil ihn der Koch deswegen wiederum ſchmähete und fchändete, 
ſtieß er ihn, als er einſtens aus dem Thore gehen wollte, von der 
Brite, die ziemlich hoc, war, in den Graben. Weil man aud) 
in Sorgen ftand, er möchte des Biſchofs Hof und andere Häufer 
amünden, mußten alle Hüter auf det Mauern, jowohl der Stadt, 
als des Schloffes, fleifig wachen. Aus diefer und andern Ur- 
jagen juchte der Biſchof Bernhard feiner los zu werden und zwang 
ihn endlich auch durch Beſchwörung, zu weichen. 

Sonft beging der Geift noch umterjchiedliche, abenteuerliche 
Streiche, welche doc jelten jemand ſchadeten. Im Hildesheim 
war ein Mann, der ein-Teichtfertiges Weib hatte, als er num ver— 
teifen wollte, ſprach er zu Hütchen: „mein guter Gefell, gieb ein 


00 — 


wenig Achtung auf mein Weib, dieweil ich aus bin, und ſiehe zu, 
daß alles recht zugeht." Hütchen that e8 und wie das Weib, 
nad) der Abreife des Mannes, ihre Buhler kommen ließ und fi 
mit ihnen luſtig machen wollte, ftellte fi der Geift allzeit ing 
Mittel, veriagte fie durch Schredgeftalten oder wenn einer fich ins 
Bett gelegt, warf er unfichtbarer Weije ihn jo unſauber heraus, 
daß ihm die Rippen krachten. So ging es einem nach dem andern, 
wie fie das Teichtfertige Weib in die Kammer führte, jo daß feiner 
ihr nahen durfte. Endlich, als der Mann wieder nad Haufe 
kam, Tief ihm der ehrbare Hüter voller Freuden entgegen und 
ſprach: „deine Wiederfunft ift mir trefflih lieb, damit ich der 
Unruhe und Mühe, die du mir aufgeladen haft, einmal abkomme.“ 
Der Mann fragte: „wer bift du denn?" er antwortete: „ich bin 
Hütchen, dem du bei deiner Abreije dein Weib in jeine Hut an- 
befohlen. Dir zu gefallen habe ich fie diesmal gehitet und vor 
dem Ehebrud; bewahret, wierwohl mit großer und unabläjfiger 
Mühe. Allein ich bitte, du wolleft fie meiner Hut nicht mehr 
untergeben, denn ich will lieber der Schweine in ganz Sachſen als 
eines einigen jolden Weibes Hut auf mic nehmen und Gewähr- 
Ihaft vor fie leiften, jo vielerlei Lift und Ränke hat fie erdadit, 
mic zu hintergehen.“ 

Zu einer Zeit befand ſich zu Hildesheim ein Geiftlicher, welcher 
ſehr wenig gelernt hatte. Diejen traf die Reihe, daß er zu einer 
Kirchenverjammlung von der übrigen Geiftlichfeit jollte verſchickt 
werden, aber er fürchtete fi, daß er im emer jo anjehnlichen 
Berjammlung durch jene Unwifjenheit Schimpf einlegen möchte. 
Hiütchen half ihm aus der Noth und gab ihm einen Ring, ber 
von Lorbeerlaub und andern Dingen zuſammen geflochten war und 
machte dadurch diejen Gejandten dermaßen gelehrt und auf eine 
gewifje Zeit beredt, daß ſich auf der Kirchenverfammlung jeder- 
mann über ihn verwunderte und ihn zu den berühmteften Red— 
nern zählte. 
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Einem armen Nagelichmiede zu Hildesheim Tieß Hitchen ein 
Stück Eifen zurück, woraus goldene Nägel geichmiedet werden 
Ionnten und deffen Tochter eine Rolle Spigen, von der man 
immer abmeffen konnte, ohne daß fie ſich verminderte, 
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- Hingelmann. 


Aus dem Buche: der vielfürmige Hinzelmann oder umftandlihe und 
merfmürdige Erzählung von einem Geift, der fi auf dem Haufe 
Hudemühlen und hernach zu Eſtrup im Lande Lüneburg unter viel 
fältigen Geftalten und verwunberlicher Veränderung — ſehen lafſen. 
379 ©. in 12. Bon dem Pfarrer Feldmann zu Eidelohe zuerit 
abgefaßt. 


Auf dem alten Schloffe Hudemühlen, das im Lüneburgiſchen 
niht weit von der Aller liegt und von dem nur noch Mauern 
ftehen, hat fich lange Zeit ein wunderlicher Hausgeift aufgehalten. 
Zuerſt ließ er fich im Jahre 1584 hören, indem er durch bloßes Pol- 
tern und Lärmen fich zu erfennen gab. Daruach fing er an bei 
hellem Tag mit dem Gefinde zu reden, welches ſich vor der 
Stimme, die fi hören ließ, ohne daß jemand zu jehen war, er- 
ſchreckte, nach und nad) aber daran gewöhnte umd nicht mehr 
darauf achtete. Endlich ward er ganz muthig und hub an vor 
dem Hausherrn felbft zu reden und führte Mittags und Abends 
bährend der Mahlzeit mit den Anwejenden, fremden und einhei- 
miſchen, allerhand Gefpräche, Als ſich nun die Furcht verlor, 
ward er gar freundlich und zutraulich, fang, lachte und trieb 
allerfei Kurzweil jo lang ihn Niemand bös machte; dabei war 
feine Stimme zart, wie die eines Knaben oder einer Jungfrau. 
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Als er gefragt wurde, woher er fei und was er aıt dieſem Ort 
zu jchaffen habe, fagte er, daß er aus dem böhmtifchen Gebirg 
gefommen wäre umd im Böhmer Walde feine Gejellichaft hätte, 
die wolle ihn nicht leiden; daher jei er num gezwungen, fi jo 
lang zu entfernen und bei guten Leuten Zuflucht zu juchen, bie 
jeine Sachen wieder beffer ftänden. Sein Name ſei Hinzelmann, 
doc; werde er auch Lüring genannt; er habe eine Frau, die 
heie Hille Bingels. Wann die Zeit gekommen, wolle er ſich 
in feiner wahren Geftalt jeher laffen, jest aber wäre es ihm nicht 
gelegen. Uebrigens wäre er ein guter und ehrlicher Geſelle, 
wie einer. 

Der Hausherr, als er jah, daß fi der Geift je mehr und 
mehr zu ihm that, empfand ein Grauen und wußte nicht, wie er 
ihn 108 werden ſollte. Auf Anrathen feiner Freunde entichloß er 
fi endlich, jein Schloß auf eine Zeit zu verlaffen und nach Han- 
nover zu ziehen, Auf dem Weg bemerkte man eine weiße Feder, 
die neben dem Wagen herflog, wußte aber nicht, was fie zır be- 
deuten habe. Als der Edelmanı zu Hannover angelangt war, 
vermißte er eine goldene Kette von Werth, die er um den Hals 
getragen hatte, und warf Verdacht auf das Gefinde des Hauswirths; 
biejer aber nahm fich feiner Leute an und verlangte Genugthuung 
für die ehrenrührige Anklage. Der Edelmann, der nichts beweifen 
fonnte, jaß unmuthig in feinem Zimmer und überlegte, wie er 
fich aus diefem verbrieflichen Handel ziehen fünnte, als er auf ein- 
mal neben fi Hinzelmanns Stimme hörte, der zu ihm ſprach: 
„warum bift du jo traurig ? ift dir etwas Widerwürtiges begegnet, 
fo eutdecke mir’s, ich weiß; dir vielleicht Hilfe. Soll ich auf etwas 
rathen, jo jage ich, du bift wegen einer verlorenen Kette verdrief- 
lich.“ „Was machft du Hier?“ antwortete der erichrodene Edel- 
mann, „warum bift du mir gefolgt? weißt du von der Kette?“ 
Dinzelmann jagte: „freilich bin ich dir gefolgt und habe dir auf 
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der Reiſe Geſellſchaft geleiſtet und war allzeit gegenwärtig. Haſt 
du mich nicht geſehen? ich war die weiße Feder, die neben deinem 
Wagen flog. Wo die Kette iſt, will ich dir ſagen: ſuch nur unter 
dem Hauptkiſſen in deinem Bett, da wird ſie liegen.“ Als ſie 
ſich da gefunden hatte, ward dem Edelmann der Geiſt noch ängſt⸗ 
licher und läſtiger und er redete ihn heftig an, warum er ihn durch 
die Kette mit dem Hauswirth in Streit gebracht, da er doch jeinet- 
wegen jchon die Heimath verlaffen. Hinzelmann antwortete: „mas 
weichft du vor mir? ich kann dir ja allenthalben leichtlich folgen 
und fein, wo du bift! Es ift befler, daß du in dein Eigenthum 
zurüdtehrft und meinetwegen wicht daraus entweichſt. Du fiehjt 
wohl, wenn ich wollte, fünnte ich das deinige all hinwegnehmen, 
aber daranf fteht mein Sinn nicht.” Der Edelmann beſann fich 
darauf und faßte den Entſchluß zurüczugehen und dem Geift, um 
Vertrauen auf Gott, feinen Fuß breit zu weichen. 

Zu Hudemühlen zeigte fid) Hinzelmann nun gar zuthätig und 
fleißig in allerhand Arbeit. In der Kühe handthierte er Nachts 
umd wenn die Köchin Abends nah der Mahlzeit Schüffel umd 
Teller unabgewajchen durch einander in einen Haufen hinjeßte, jo 
waren fie Morgens wohl gefäubert, glänzend wie Spiegel, in gu- 
ter Ordnung hingeftelt. Daher fie fich auf ihm verlaffen und 
gleich Abends nad) der Mahlzeit ohne Sorgen zu Ruhe legen 
fonnte, Auch verlor fich niemals etwas in der Küche, oder war 
ja etwas verlegt, jo wußte es Hinzelmann gleich in der verborg- 
nen Ede, wo e8 ftedte, wieder zu finden und gab es jeinem 
deren in die Hände, Hatte man fremde Güfte zu erwarten, jo 
fie; ſich der Geift jonderlich hören und fein Arbeiten dauerte die 
ganze Nacht: da jchenerte er die Keffel, wuſch die Schüffeln, ſäu— 
berte Eimer und Zuber, Die Köchin war ihm dafür dankbar, 
that nicht nur, mas er begehrte, ſondern bereitete ihm freiwillig 
jeine ſüße Milch zum Frühſtück. Auch übernahm der Geift die 
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Aufficht über die andern Knechte und Mägde, gab Achtung, was 
ihre Verrichtung war, und bei der Arbeit ermahnte er fie mit gu- 
ten Worten fleißig zu fein, Wenn fich aber jemand daran nicht 
fehrte, ergriff er auch wohl den Stod und gab ihm damit die 
Lehre. Die Mügde warnte er oft vor dem Unmillen ihrer Frau 
und erinnerte fie an irgend eine Arbeit, die fie nun anfangen joll- 
ten. Eben jo geſchäftig zeigte fi der Geift auch im Stalle: er 
wartete der Pferde, ftriegelte fie fleißig, daß fie glatt anzufehen 
waren wie ein Aal, auch nahmen fie fichtbarlich zu, wie in Feiner 
Zeit, aljo daß fich jedermann dariiber verwunderte, . 

Seine Kammer war im oberften Stodwerf zur rechten Seite 
und fein Hausgeräthe beftand aus drei Stüden. Erftlih aus einem 
Seſſel oder Lehnftuhl, den er jelbft von Stroh in allerhand Far- 
ben gar kunſtreich geflochten, voll zierlicher Figuren und Kreuze, 
die nicht ohne Verwunderung anzufehen waren. BZmeitens aus 
einem feinen runden Tiſch, der auf fein vielfältiges Bitten ver- 
fertigt und dahin gejett war. Drittens aus einer. zubereiteten 
Bettftatt, die er gleichfalls verlangt hatte. Man hat nie ein Merk- 
mal gefunden, daß ein Menjch darin geruht, nur fand man ein 
fleines Grüblein, als ob eine Kate da gelegen. Auch mußte ihm 
das Geſinde, bejonders die Köchin, täglich eine Schüffel voll füßer 
Milch mit Broden von Weißbrot zubereiten und auf fein Tiſch— 
lein ftellen, welche hernach rein ausgegeffen war. Zuweilen fand 
er fih an der Tafel des Hausherren ein, wo ihm an einer bejon- 
deren Stelle Stuhl und Teller gejeßt werden mußte. Wer vor« 
legte, gab ihm die Speije auf jeinen Teller und ward -das ver— 
geſſen, jo geriet der Hausgeift in Zorn, Das vorgelegte ver- 
Ihwand und ein gefülltes Glas Wein war eine Weile weg und 
wurde dann leer wieder an feine Stelle geſetzt. Doc fand man 
die Speijen hernach unter den Bänken oder in einem Winkel des 
Zimmers liegen. 
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In der Geſellſchaft junger Leute war Hinzelmann luſtig, fang 
und machte Reime, einer der gewöhnlichſten war: 
Ortgieß läßt du mick hier gan, 
Glücke ſallſt du han; 
Wultu mick aver verdrieven 
Unglück warſt du kriegen. 


wiewohl er auch die Lieder und Sprüche anderer wiederholte zur 
Kurzweil oder um fie damit aufzuziehen. Als der Pfarrer Feld- 
mann einmal auf Hudemühlen zu Gaft geladen war und vor bie 
Thüre fam, hörte er oben im Saal jemand fingen, jauchzen und 
viel Wefens treiben, weshalb er dachte, e8 wären Abends vorher 
Fremde angefommen, die oben ihre Zimmer hätten und fich aljo 
luſtig bezeigten, Er fagte darum zu dem Hofmeier, der auf dem 
Platz fand und Holz gehadt hatte: „Johaun, was habt ihr droben 
vor Gäſte?“ Der Hofmeier antwortete: Niemand fremdes, es ift 
unſer Hinzelmann, der fi) jo luftig ftellt, es wird jonft fein le— 
bendiger Menſch im Saal fein." Als der Pfarrer nun in den 
Saal hinaufftieg, fang ihm Hinzelmann entgegen: 
„mien Duhme (Daumen), mien Duhme, 
mien Ellboeg find twey!“ 

Der Pfarrer verwunderte fish iiber diefen ungewöhnlichen Gejang 
und fprach zu Hinzelmann: „was joll das für eine Mufif fein, 
damit dur nun aufgezogen kommſt?“ „Ei,“ antwortete der Geift, 
„das Liedlein Hab ich von euch gelernt, denn ihr habt es oft geſun— 
gen und ich hab es noch vor etlichen Tagen, als ihr au einem 
gewiffen Ort zur Kindtauf waret, von euch gehört,“ 

Hinzelmann nedte gern, ohne aber jemand Schaden dabei zu 
thun. Knechte und Arbeitsleute, wenn fie Abends beim Trank 
jagen, brachte er in Handgemeng und ſah ihnen dann mit Luft 
zu. Wenn ihnen der Kopf ein wenig warm geworden war und 
es ließ einer etwa unter den Tiſch etwas fallen und bückte ſich 
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darnad), jo gab er ihm rückwärts eine gute Obrfeige, feinen Nach— 
bar aber zwidte er ins Bein. Da geriethen die beiden an ein- 
ander, erft mit Worten, dann mit Werfen und nun mifchten fich 
. die andern hinein, jo daß jeder feine Schläge austheilte und er- 
hielt und am andern Morgen die blauen Augen und gejchwollenen 
Gefichter als Wahrzeichen itberall zu jehen waren. Daran ergößte 
fih Hinzelmann von Herzen und erzählte hernach, wie er e8 am- 
gefangen, um fie hintereinander zu bringen. Doch wußte er es 
immer jo zu ftellen, daß niemand am Leben oder an der Gefund- 
heit Schaden litt. Auf dem fürftlichen Schlofje zu Ahlden wohnte 
zu der Zeit Otto Aſchen von Mandelslohe, Droft und braun» 
ſchweigiſcher Rath; diefem fpielte Hinzelmann auch zuweilen einen 
Poffen. Als einmal Gäfte bei ihm waren, ftiftete er einen Zant, 
fo daß fie zornig auffjuhren und nad ihren Degen greifen wollten. 
Keiner aber konnte den jeinigen finden und fie mußten es bei ein 
paar Duerhieben mit der diden Fauft bewenden laſſen. Diejes 
Streich hat fih Hinzelmann gar fehr gefrent und mit vielem 
Lachen erzählt, daß er Urheber des Zauks gewejen, vorher aber 
alles tödtliche Gewehr verſteckt und bei Seite gebracht. Er habe 
dann zugejchaut, wie ihm fein Anjchlag fo wohl gelungen wäre, 
daß fie fich weidlich herum gejchmiffen. 

Zu einer Zeit war ein Edelmann zu Hudemühlen eingetroffen, 
welcher fich erbot, den Hausgeift auszutreiben. Als er ihn nun 
in einem Gemach merkte, defjen Thüren und Fenfter überall feft 
geichloffen waren, ließ er erft diefe Kammer, jo wie das ganze 
Haus, mit beivaffneten Leuten bejegen und ging darauf jelbft, von 
einigen begleitet, mit gezogenem Degen hinein. Sie jahen nichts, 
fingen aber an links umd vechts nad) allen Seiten zu hauen und 
zu ftechen in der Meinung, den Hinzelmann, wo er nur einen 
Leib habe, damit gewißlich zu erreichen und zu tödten; indeffen 
fühlten fie nicht, daß ihre Klingen etwas anders, als die leere 
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Luft durchſchnitten. Wie fie glaubten, ihre Arbeit vollbracht zu 
haben und mild’ von dem vielen Fechten hinausgehen wollten, 
jahen fie, als fie die Thüre des Gemachs öffneten, eine Geftalt 
gleich einem ſchwarzen Marder hinausipringen und hörten die 
Worte: „ei! ei! wie fein habt ihr mich doch ertappt!” Hernach 
hat ſich Hinzelmann über dieje Beleidigung bitterlich beſchwert und 
gejagt: er wiirde leicht Gelegenheit haben ſich zu rächen, wenn er 
nicht den beiden Fräulein im Haufe Berdruß eriparen wollte. Als 
dieier Edelmann nicht lang darauf in eine leere Kammer des 
Haujes ging, erblidte er auf einer wüſten Bettftatt eine zuſam— 
mengeringelte große Schlange liegen, die jogleich verichtwand, aber 
er hörte die Worte des Geiftes: „bald hätteft du mich er— 
wiſcht!“ | 

Ein anderer Edelmann hatte viel von Hinzelmann erzählen 
gehört und war begierig, jelbft etwas von ihm zu erfahren. Als 
er num nad) Hudemühlen fan, ward fein Wunſch erfüllt und der 
Geift ließ fich in dem Zimmer aus einem Winfel bei einem gro- 
Ben Schrauf hören, wo etliche leere Weinkrüge mit langen Hälfen 
hingefegt waren, Weil nun die Stimme zart und fein war und 
ein wenig heiſer, gleich als jpräche fie aus einem hohlen Gefäße, 
jo meinte der Edelmann, er fite vielleicht in einem diefer Kriige, 
ktef Hinzu, faßte fie und wollte fie zuftopfen, um auf diefe Weije 
den Geift zu erhaſchen. Als er damit umging, fing Hinzelmann 
an überlaut zu lachen und ſprach: „hätte ich nicht vorlängft von 
andern Leuten gehört, dag du ein Narr wärft, jo könnte ich's nun 
jelbft mit anfehen, weil du meinft, ich ſäße in den leeren Krügen 
und dedft fie mit der Hand zu, als hätteft du mich gefangen. Ich 
achte dich nicht der Mühe werth, fonft wollt ich dich fchon wißigen, 
daß du eine Zeit lang meiner gedenken ſollteſt. Aber ein wenig 
gebadet wirft dir doc) bald werden.” Damit jchwieg er und lief 
ſich nicht wieder hören, fo lange der Edelmann da war; ob diefer 
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hernach wirklich ins Waſſer gefallen, wird nicht gemeldet, doch iſt's 
zu vermuthen. 

Es kam auch ein Teufelsbanner, ihn auszujagen. Als dieſer 
nit ſeinen Zauberworten die Beſchwörung anhub, war Hinzelmann 
zuerſt ſtill und ließ nichts von ſich hören, aber wie jener nun die 
krüftigſten Sprüche gegen ihn ableſen wollte, riß er ihm das Buch 
aus den Händen, zerſtückelte es, daß die Blätter in dem Zimmer 
herum flogen, packte den Banner dann ſelbſt und drückte und 
kratzte ihn, daß er voll Angſt fortlief. Auch hierüber beklagte er 
ſich und ſprach: „ich bin ein Chriſt, wie ein anderer Menſch und 
hoffe ſelig zu werden.“ Als er gefragt wurde, ob er die Kobolde 
und Poltergeiſter kenne, antwortete er: „was gehen mich dieſe an? 
das ſind Teufelsgeſpenſter, zu welchen ich nicht gehöre. Von mir 
hat ſich niemand Böſes, vielmehr alles Gute zu verſehen. Laßt 
mich unangefochten, ſo werdet ihr überall Glück ſpüren: das Vieh 
wird gedeihen, die Güter in Aufnahme kommen und alles wohl 
von Statten gehen.“ 

Laſter und Untugenden waren ihm zuwider: einen von den 
Hausgenoſſen ſtrafte er wegen feiner Kargheit oft mit harten Wor— 


ten umd fagte den übrigen, daß er ihn um feines Geizes willen 


gar nicht leiden könnte. Einem andern verwies er feine Hoffahrt, 
die er von Herzen hafje. Als einmal zu ihm gejagt wurde, wenn 
er ein guter Chriſt fein wolle, jo müßte er Gott anrufen und die 
Gebete der Ehriften jprechen, fing er an das Bater unſer zu jagen 
und fprad) es bis zur jechjten Bitte, die Worte „erlöje uns von 
dem Böen,” murmelte er nur leife. Er fagte aud) den chriftli- 
chen Glauben her, aber zerriffen und ſtammelnd. Denn als er 
zu den Worten gelangte: „ich glaube eine Vergebung der Sünden, 
Auferftehung des Fleiihes und ein ewiges Leben,“ brachte er fie 
mit heijerer und undeutlicher Stimme hervor, alfo daß man ihm 
nicht vecht hören und verftehen fonnte. Der Prediger zu Eidelohe, 
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weiland Hr. Marquard Feldmann, berichtet, daß fein Bater um 
die Zeit der Pfingften auf Hudemühlen zu Gaft gebeten worden; 
da habe Hinzelmann den fchönen Gejang: „nun bitten wir ben 
heiligen Geift” wie eine Jungfrau oder ein junger Knabe mit jehr 
hoher "und nicht unangenehmer Stimme bis ganz zur Ende gefum- 
gen. Ya, nicht allein diejen, ſondern viele andere geiftliche Ge- 
fänge, babe er auf Verlangen angeftimmt, bejonders went ihn 
diejenigen darum begrüßt, die er für feine Freunde gehalten und 
mit welchen er vertraulich geweſen. 

Darum ward der Geiſt gewaltig bös, wenn man ihm nicht 
ehrlich und nicht als einen Chriften behandelte. Einmal reifte ein 
Edelmann ans dem Geſchlecht von Mandelsioh nah Hudemithlen. 
Er fand wegen feiner Gelehriamfeit im großem Anjehen, war 
Dombherr bei dem Stift Verden und Gefandter bei dem Kurfürft 
von Brandenburg und dem Könige von Dänemark. Als er nun 
von dem Hausgeift hörte, und daß er als ein Chrift wollte ange- 
jehen fein, ſprach er, er fünnte nicht glauben, daß es gut mit ihm 
fiehe, er müffe ihn vielmehr für den böfen Feind und den Teufel 
halten, dern Menſchen folcher Art und Geftalt habe Gott nicht er- 
ſchaffen, die Engel aber lobten Gott ihren Herrn und ſchirmten 
und ſchützten die Menichen; damit ftimme das Boltern und To— 
ben und die abentenerlichen Händel des Geiftes nicht überein. 
Hinzelmann, der während feiner Anwefenheit ſich noch nicht hatte 
hören laſſen, machte ein Geräufch und ſprach: „was fagft but, 
Barthold ? (alſo Hie der Edelmann) bin ich der böfe Feind? Sch rathe 
dir, age nicht zu viel, oder ich werde dir ein anderes zeigen und 
dir weifen, daß du ein andermal ein befferes Urtheil von mir 
füllen ſollſt.“ Der Herr entjette fi, als er, ohne Jemand zu 
ſchen, eine Stimme fprechen hörte, brach die Rede ab und wollte 
nichts mehr von ihm hören, fondern ihn in jeinen Würden laſſen. 
Zu einer andern Zeit kam ein Edelmann, welcher bei Tiſch, als 
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er den Stuhl und den Teller für Hinzelmann jah, ihm nicht zu— 
trinfen wollte. Daritber beſchwerte ſich der Geift und fpradh: 
„ich bin ein jo ehrlicher und guter Gejell als diefer: warum trinkt 
er mich vorüber ?" Darauf antwortete der Edelmann: „weiche 
von binnen und trinfe mit deinen hölliſchen Gejellen, hier haft du 
nichts zu ſchaffen!“ Als Hinzelmann das hörte, ward er jo hef- 
tig erbittert, daß er ihn bei dem Schnallriemen padte, damit er 
nad) damaliger Sitte jeinen Mantel unter dem Halje zugeichnallt 
hatte, nieder zur Erde zog und aljo würgte und drückte, daß allen 
Anweſenden angft wurde, er möchte ihu umbringen umd jener, 
nachdem der Geift von ihm abgelaffen, fich erft nad) einigen Stum- 
den wieder erholen konnte. Wiederum reifte einmal ein guter 
Freund des Hausherrn bei Hudemühlen vorbei, trug aber Beden- 
fen wegen des Hausgeiftes, von deſſen Schalkheit ihm vieles war 
erzählt worden, einzufehren und jchickte jeinen Diener, um zu 
melden, daß er nicht einfprechen fünne. Der Hausherr Tieß ihn 
inftändig bitten, bei ihm die Mittagsmahlzeit zu nehmen, aber der 
Fremde entichuldigte fich höflich damit, daß er ſich nit aufhalten 
dürfte; doch jeßte ev hinzu, es errege ihm zu großen Schreden, 
mit einem Qeufelsgejpenft an einem Tiſch zu fiten, zu effen und 
zu trinfen. Bei diejer Unterredung draußen hatte fi) Hinzelmann 
auch eingefunden, denn man hörte, nachdem fi) der Fremde alfo 
geweigert, die Worte: „warte, mein guter Gejelle, die Rede joll 
dir Schon bezahlt werden!" Als nun der Neijende fortfuhr umd 
auf die Briide kam, welche iiber die Meifje geht, ftiegen die Pferde 
mit den vordern Füßen in die Höhe, verwidelten ſich ins Gejchirr, 
daß wenig fehlte, jo wäre er mit Roß und Wagen ins Waffer 
geſtürzt. Wie alles wieder zurecht gebracht war und der Wagen 
einen Schuß weit gefahren, wurde er zwiſchen Eidelohe und Hu— 
demühlen auf ebener Erde in dem Sand umgefehrt, do ohne 
daß die darin Sigenden weiteren Schaden nahmen. 
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Wie Hinzelmann gern in Gefellihaft und unter Leuten war, 
jo hielt er fich doc am liebften bei den Frauen auf und war mit 
ihnen gar freundlich und umgänglich. Auf Hudemühlen waren 
zwei Fräulein, Anna und Katharine, welchen er bejonders zuge- 
than war, ihnen klagte er jein Leid, wenn er war erzürnt worden 
und führte ſonſt allerhand Geſpräche mit ihnen. Wenn fie über 
nd reiften, wollte er fie nicht verlaffen und begleitete fie in Ge- 
falt einer weißen Feder allenthalben. Legten fie ſich Nachts 
Ihlafen, jo ruhte er unten zu ihren Füßen auf dem Deckbett 
und man jah am Morgen eine Heine Grube, als ob ein Hündlein 
da gelegen hätte, Beide Fräulein verheiratheten fid) nicht, denn 
Hinzelmann -jchredte alle Freier ab. Manchmal kam es jo weit, 
dag eben die Verlobung jollte gehalten werden, aber der Geift 
wußte e8 doc) immer wieder rüdgängig zu machen. - Den einen, 
wenn er bei dem Fräulein feine Worte vortragen wollte, machte 
er ganz irre und verwirrt, daß er nicht wußte, was er fagen 
wollte, Bei dem andern erregte er ſolche Angft, daß er zitterte 
und bebte, Gemeinlich aber machte er an die gegenüber ftehende 
weiße Wand eine Schrift mit großen goldenen Buchftaben ihnen 
dor die Augen: „nimm Jungfer Anne ımd laß mir Jungfer 
Katharine.“ Kam aber einer und wollte fich bei Fräulein Anne 
beliebt machen und um fie werben, jo veränderte fi) auf einmal 
die goldene Schrift und lautete umgekehrt: „nimm Jungfer Ka- 
tharine und laß mir Yungfer Anne“ "Wenn ſich jemand nicht 
daran Fehrte und bei feinem Vorſatz blieb, umd etwa im Haufe 
Übernachtete, quälte er ihn jo und narrte ihr im Dunkeln mit 
Poltern, Werfen und Toben, daß er ſich aller Heirathsgedanken 
entihlug und froh war, wenn er mit heiler Haut davon Fam. 
Etliche hat er, wenn fie auf dem Rückweg waren, mit den Pfer- 
den über und über geworfen, daß fie Hals und Bein zu breden 
meinten und nicht wußten, wie ihnen geichehen. Alſo blieben die 
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zwei Fräulein unverheirathet, erreichten ein hohes Alter und ftar- 
ben beide innerhalb acht Tagen. 

Einmal hatte eine diefer Fräulein von Hudemühlen einen Knecht 
nah Rethem geſchickt, dies und jenes einzufaufen. Während deſ— 
jen Abweſenheit fing der Geift in dem Gemache der Fräulein 
plöglich an wie ein Storch zu Elappern und fprach dann: „Fung- 
fer Anne, heut magft du deine Sachen im Miühlengraben wieder 
juhen!” Sie wußte nicht, was das heißen jollte, bald aber trat 
der Knecht ein und erzählte, daß er auf dem Heimritt unterwegs 
einen Storch nicht weit von fich fien gejehen, auf deu er aus 
langer Weile gejchoffen. Es habe auch nicht anders geichienen, 
als ob er ihn getroffen, der Storch aber wäre dennoch fiten ge— 
blieben und, nachdem er angefangen laut zu Happern, endlich fort 
geflogen, Nun zeigte fich, daß Hinzelmann das gewußt, bald aber 
traf auch feine Weiffagung ein. Der Knecht, einigermaßen be- 
vanfcht, wollte jein von Schweiß und Staub bevedtes Pferd rein 
baden und ritt es in das vor dem Schloß liegende Mühlenwaſſer, 
verfehlte aber in der Trunkenheit des rechten Orts, gerieth im 
einen tiefen Abgrumd und, da er ſich nicht auf dem Pferd erhalten 
fonnte, fiel er hinab und ertranl, Die geholten Sachen hatte er 
nod) nicht abgelegt, daher fie jammt dem Leichnam aus dem Waf- 
jer mußten herausgefucht werden, 

Auch andern hat Hinzelmann die Zukunft voraus gejagt und 
fie gewarnt, Es kam ein Oberfter nach Hudemiühlen, der bei dem 
König Ehriftian III. von Dänemark in bejonderm Auſehen ftand 
und in den Kriegen mit der Stadt Lübeck tapfere Dienfte geleiftet 
hatte. Diejer war ein guter Schütze und großer Liebhaber der 
Jagd, aljo daß er manche Stunde damit zubradjte, iu dem umlie— 
genden Gehölze den Hirſchen und wilden Sauen nachzuftellen, 
Als er fich eben wieder zu einer Jagd bereitete, fam Hinzelmann 
und ſprach: „Thomas, (das war fein Name) ich warne did, daß 
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du im Schießen dich vorfiehft, fonft haft du im kurzem ein Unglück.“ 
Der Oberft achtete micht darauf und meinte, das hätte nichts zu 
bedeuten, Wenige Tage hernach, als er auf ein Reh loshrannte, 
zerſprang die Büchſe von dem Schuß und jchlun ihm den Danmen 
aus der linken Hand, Wie es gefchehen war, fand fich gleich Hin- 
jelmann bei ihm und ſprach: „fieh, nun haft du's wovor ich did) 
gewarnt: hätteft du dich dieje Zeit über des Schiekens enthalten, 
der Unfall wäre dir wicht begegnet.“ 

Es war ein andermal ein Herr von Falkenberg, auch ein 
Kriegemann, zum Beſuch auf Hudemühlen angelangt. Da er ein 
friſches umd fröhliches Herz hatte, fing er an, den Hinzelmann zu 
neden und allerhand Furzweilige Reden zu gebrauchen, Dies 
wollte dem Geift in die Länge nicht gefallen, jondern er begann 
fi) unwillig zu gebährden und fuhr endlich mit den Worten her- 
aus: „Falkenberg, du machft dich jetst trefflich luſtig über mich, 
aber komm nur hin vor Magdeburg, da wird man dir die Kappe 
ansbitrſten, daß du deiner Spottreden vergeifen wirft.” Der 
Edelmann erichraf, glaubte daß mehr hinter diefen Worten ftede, 
brach die Unterredung mit Hinzelmann ab und zog bald darauf 
fort, Nicht lange nachher begann die Belagerung von Magdeburg 
unter dem Kurfürft Moriz; wobei auch diefer Herr von Falfen- 
berg unter einem vornehmen deutfchen Fürften zugegen war. Die 
Belagerten wehrten fich tapfer und gaben Tag und Nacht mit 
Doppelhafen und anderm Geſchütz Feuer und e8 traf fi), daß 
dieſem Falkenberg von einer Falfonettkugel das Kinn ganz hin- 
weggeichofjen wurde und er drei Tage darauf, nad den größten 
Schmerzen an diefer Wunde ftarb. 

Ein Mann aus Hudemühlen war einmal fammt andern Ar- 
beitsleuten und Knechten im Feld und mähte Korn, ohne au etwas 
Unglüctliches zu denken. Da kam Hinzelmann zu ihm auf den 
Ader und rief: „lauf! lauf in aller Eile nach Haus und Hilf 
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deinem jüngften Söhnlein, das ift eben jetzt mit dem Geſicht ins 
Feuer gefallen und hat fi jehr verbrennt.“ Der Mann Iegte 
erichroden jeine Senje ‚nieder und eilte heim, zu fehen, ob Hin- 
zelmanı die Wahrheit geredet. Kaum aber war er iiber die Thür— 
ſchwelle geichritten, als man ihm ſchon entgegen lief und das Un- 
glüd erzählte, wie er denn aud fein Kind über das ganze Geficht 
elendiglich verbrannt ſah. Es hatte fich auf einen Heinen Stuhl 
bei den Feuer gefetst, two ein Keffel überhing. Als es nun mit 
einem Löffel hineinlangen wollte und ſich mit dem Stuhl vor- 
wärts überbog, fiel es mit dem Geftcht mitten ins Feuer. Indeß, 
weil die Mutter in der Nähe war, Tief fie herzu und rif es aus 
den Flammen wieder heraus, aljo daß es zwar etwas verbrannt 
war, doc aber dem Tode noch entriffen ward, Merkwilrdig ift, 
daß faft in demfelben Augenblid, wo das Unglüd gejchehen, der 
Geift e8 auch ſchon dem Vater im Felde verkimdigte und ihn zur 
Rettung aufmahnte. 

Wen der Geift nicht leiden fonnte, den plagte er oder ftrafte 
ihn fir feine Untugenden. Den Schreiber zu Hudemühlen be- 
fchuldigte er gar zu großer Hoffahrt, ward ihm darum gehäffig 
und that ihm Tag und Nacht mancherlei Drangfal an. Einsmals 
erzählte er ganz fröhlich, er habe dem hochmüthigen Schreiber eine 
rechtichaffene Ohrfeige gegeben. Als mau den Schreiber darım 
fragte, und ob der Geift bei ihm gewefen, antwortete er: „ja mehr 
als zu viel ift er bei mir gewejen, er bat mich dieje Nacht ge 
quält, daß ich vor ihm nicht zu bleiben wußte.“ Er hatte aber 
eine Liebjchaft mit dem Kammermädchen, und als er fih num 
einmal Nachts bei ihr zu einem vertraulichen Geſpräch eingefunden 
und fie in größter Luft beifammen ſaßen und meinten, daß nie- 
mand als die vier Wände fte jehen könnte, kam der argliftige 
Geift, trieb fie ans einander und ftöberte den guteg Schreiber 
unfanft zur Thitre hinaus, ja er faßte itberdem einen Bejenftiel 
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und fette ihm mach, der über Hals und Kopf nad feiner Kam- 
mer eilte und feine Liebe ganz vergaf. Hinzelmann fol ein 
Epottlied auf den unglüdlichen Liebhaber gemacht, folches zur 
Kurzweil oft gejungen und den Durchreifenden unter Lachen vor- 
geſagt Haben. | 

Es war jemand zu Hudemühlen plößlid) gegen Abend von 
heftigem Magenweh angefallen und eine Magd in den Keller ge 
KHidt, einen Trunk Wein zu holen, darin der Kranke die Arznei 
nehmen follte. Als num die Magd vor dem Faffe jaß und eben 
den Wein zapfen wollte, fand fi Hinzelmann neben ihr und 
prach: „du wirſt dich erinnern, daß du mic vor einigen Tagen 
geiholten und geſchmäht haft, dafür jollft du diefe Nacht zur Strafe 
im Keller ſitzen. Mit dem Kranken hat es ohnehin feine Noth, 
in einer halben Stunde wird all jein Weh vorüber fein und ber 
Bein, den du ihm brächteft, würde ihm eher jchaden, als nützen. 
Bleib nur hier fiten, bis der Keller wieder aufgemacht wird.“ 
Der Kranke wartete lang, als der Wein nicht fam, ward eine 
andere hinabgejchictt, aber fie fand den Keller aufen mit einem 
Sängichlog feft verwahrt, und die Magd darin fiten, die ihr er- 
ählte, daß Hinzelmann fie aljo eingeiperrt habe. Mau wollte 
war den Keller öffnen und die Magd heraus haben, aber es war 
fein Schlüffel zu dem Schloß aufzufinden, fo fleifig auch gejucht 
ward, Folgenden Morgen war der Keller offen und Schloß und 
Schlüſſel Iagen vor der Thüre, fo daß die Magd wieder heraus. 
gehen konnte. Bei dem Kranken hatten, wie der Geift gejagt, 
nad) einer halben Stunde ſich alle Schmerzen verloren. 

Dem Hausherrn zu Hudemühlen hat ſich der Geift niemals 
gezeigt, wenn er ihn bat, er möchte fi), wo er wie ein Meuſch 
geftaltet jei, vor ihm jehen laſſen, antwortete er, die Zeit wäre 
no nicht gefommmen, er folle warten, bis es ihm anftändig jei. 
Als der Herr im einer Nacht ſchlaflos im Bette lag, merkte er ein 
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Geräufch an der einen Seite der Kammer und bvermuthete, es 
müßte der Geift gegenwärtig fein. Er ſprach demnach: „Hinzel- 
mann, bift du da, jo antworte mir.“ „Sa ich bin es, eriwiederte 
er, was willft du?“ Da eben vom Mondichein die Kammer 
ziemlich erhellt war, däuchte den Herrn, als ob an dem Orte, wo 
der Schall herkam, der Schatten einer Kindesgeftalt zu ſehen wäre. 
Als er nun merkte, daß fich der Geift ganz freundlich und ver- 
traulich anftellte, ließ er fi) mit ihm in ein Gefprädh ein und 
ſprach endlich: „laß dich doch einmal von mir jehen und anfüh- 
len." Hinzelmann aber wollte nicht. „So rei” mir wenigftens 
deine Hand, damit ich erfennen kann, ob du Fleiih und Bein 
haft, wie ein Menſch.“ „Rein, ſprach Hinzelmann, id; traue dir 
nicht, du bift ein Echalf, du möchteft mich ergreifen und hernad) 
nicht wieder gehen laſſen.“ Nach langem Anhalten aber und als 
er ihm bei Treu und Glauben verfprochen, ihm nicht zu halten, 
fondern alfobald wieder gehen zu laſſen, fagte er: „fiehe da ift 
meine Hand!" Wie nun der Herr darnad) griff, däuchte ihn, 
als wenn er die Finger einer Heinen Kinderhand fühlte; der Geift 
aber 309 fie gar gejchwind wieder zurüd, Der Herr begehrte fer- 
ner, er ſollte ihn nun fein Angeficht fühlen laffen, worin er endlich 
willigte, und wie jener darnad) tajtete, famı es ihm vor, als ob er 
gleichſam an Zähne oder an ein fleifchlojes Todtengerippe rührte; 
das Geficht aber zog fich ebenfalls im Augenblick zurüd, alfo daß 
er jeine eigentliche Geftalt nicht wahrnehmen konnte; nur bemerkte 
er, da es, wie die Hand, falt und ohne menjchliche Lebens- 
märnte var, 

Die Köchin, welche mit ihm gar vertraulich war, meinte, fie 
dürfte ihn wohl um etwas bitten, wo es ein anderer unterlaffen 
müßte, und als ihr num die Luft fam, den Hinzelmann, den fie 
täglich reden hörte, mit Eſſen und Trinken verforgte, leiblih zu 
jehen, bat fie ihn inftändig, ihr das zu gewähren. Er aber wollte 
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nicht und fagte, dazu wäre jetst noch nicht die Gelegenheit, nad) 
Ablauf gewiſſer Zeit wollte er fi von jedermann jehen laſſen. 
Aber durch diefe Weigerung ward ihre Luft nur nah heftiger er- 
regt und fie lag ihm je mehr und mehr an, ihr die Bitte nicht 
zu verfagen, Er jagte, fie würde den Vorwitz bereuen, wenn er 
ihrer Bitte nachgeben wollte, als dies aber nichts fruchtete und fie 
gar nicht abftehen wollte, ſprach er endlih: „Morgen vor Aufgang 
der Sonne fomm in den Keller und trag in jeder Hand einen 
Einer voll Waffer, jo joll dir deine Bitte gewährt werden.” Die 
Magd fragte: „wozu jol das Waſſer?“ „Das wirft du erfahren, 
antwortete der Geift, ohme das wiirde dir mein Anblid ſchädlich 
fein.“ Am andern Morgen war die Köchin in aller Frühe bereit, 
nahm in jede Hand einen Eimer mit Waffer umd ging in ben 
Keller hinab, Sie jah fich darin um ohne etwas zu erbliden, als 
fie aber die Augen auf die Erde warf, ward fie vor ſich eine 
Mulde gewahr, worin ein nadtes Kind, der Größe nad) etwa von 
dreien Jahren, lag: im jeinen Herzen ftedten zwei Mefjer kreuz 
weis übereinander und fein ganzer Leib war mit Blut beflofien. 
Bon dieſem Aublick erjchraf die Magd dermaßen, daß ihr alle 
Sinne vergingen und fie ohnmächtig zur Erde fiel, Alsbald nahm 
der Geift das Waſſer, das fie mitgebracht und goß es ihr über 
den Kopf aus, wodurd) fie wieder zu ſich jelber fam. Sie ſah ſich 
nad) der Mulde um, aber e8 war alles verfchwunden und fie hörte 
nur Hinzelmanns Stimme, der zu ihr ſprach: „ſiehſt du nun, wie 
nüglih das Waffer dir gewejen, war jolches nicht bei der Hand, 
jo wärft du hier im Keller geftorben. Ich hoffe, nun wird deine 
heiße Begierde, mich zu jehen, abgekühlt ſein.“ Er bat hernad) 
die Köchin oft mit diefem Streich genedt, und ihn Fremden mit 
vielem Lachen erzählt *). 

) Etwas anders erzählt von einem @eift Heinzleim im Luthers Tiſchreden 
ed. Aurifaber 1571. ©. 44a. 
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Der Prediger Feldnanı von Eidelohe jchreibt in einem Brief 
vom 14. December 1597, Hinzelmann habe eine feine Hand, gleich 
der eines Knaben oder einer Jungfrau, öfters jehen laffen, fonft 
aber hätte man nichts von ihm erblidten können, 

Unfchuldigen, jpielenden Kindern hat er fich immer gezeigt. 
Der Pfarrer Feldmann wußte ſich zu befinnen, daß, als er 14 bis 
15 Jahr alt gewejen und fich nicht jonderlih um ihn bekümmert, 
er den Geift in Geftalt eines Heinen Knaben die Treppe gar ge- 
Ihwind Hinauffteigen gejehen. Wenn fi Kinder um das Haus 
Hudemühlen verjammelten und mit einander fpielten, fand er fich 
unter ihnen ein und fpielte mit in der Geftalt eines Heinen jchö- 
nen Kindes, alſo daß alle anderen Kinder ihn deutlich fahen umd 
hernach daheim ihren Eltern erzählten, wie, wenn fie im Spiel 
begriffen wären, ein fremdes Kindlein zu ihnen käme und mit 
ihnen Kurzweil treibe Dies befräftigte eine Magd, die einmal 
in ein Gemad) getreten, wo vier oder fechs Kinder mit einander 
gejpielt; unter diefen hat fie ein unbefanntes Knäblein gejehen von 
Ihönem Angeficht mit gelben, über die Schulter hängenden, fraufen 
Haaren, in einen rothen Sammtrod gekleidet, welches, wie fie es 
vecht betrachten wollte, aus dem Haufen ſich verlor und verſchwand. 
Auch von einem Narren, der fi) dort aufhielt und Claus hief, 
hat fi Hinzelmann jehen Laffen und allerhand Kurzweil mit ihm 
getrieben. Wenn man den Narren nirgends finden fonnte und 
hernad) befragte, wo er jo lange gewejen, antwortete er: „ich war 
bei dem feinen Männlein und habe mit ihm gefpielt." Fragte 
man weiter, wie groß das Männlein gewefen, zeigte er mit der 
Hand eine Größe, wie etwa eines Kindes von vier Jahren. 

Als die Zeit fam, wo der Hausgeift wieder fortziehen wollte, 
ging er zu dem Herrn und ſprach: „fiehe, da will ich dir etwas 
verehren, das nimm wohl in acht und gedenk meiner dabei.“ 
Damit iiberreichte er ihm erftlich ein Heines Kreuz (es ift unge 
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wiß nad) des Verfaſſers Worten, ob aus Seide oder Saiten) gar 
artig geflochten. Es war eines Fingers lang, inwendig hohl und 
gab, wenn man es jchüttelte, einen Klang von fi. Zweitens 
einen Strohhnt, den er gleichfalls jelbjt verfertigt hatte und 
worin, gar künſtlich, Geftalten und Bilder durch das bunte Stroh 
zu jehen waren, Drittens einen ledernen Haudſchuh mit Per- 
len befegt, die wunderbare Figuren bildeten, Dann fügte der 
Geift die Weiffagung Hinzu: „To lange dieje Stücke unzertheilt bei 
deinem Haufe in guter Verwahrung bleiben, wird das ganze Ge- 
ihlecht blühen und ihr Glück immer höher fteigen. Werden dieſe 
Geihenfe aber zergliedert, verloren oder verfchleudert, jo wird euer 
Geihleht abnehmen und finfen.“ Und als er wahrnahm, daß der 
Herr feinen jonderlichen Werth auf die Geſchenke zu Tegen ſchien, 
rad) er weiter: „ich fürchte, daß du diefe Dinge nicht viel achteft 
md fie abhanden kommen läſſeſt, darum will ich dir rathen, daß 
du fie deinen beiden Schweftern Anne und Katharine aufzuheben 
übergiebft, die beffer dafiir jorgen werden." Darauf gab der Haus- 
dert diefe Gefchenfe feinen Schweftern, welche fie annahmen und 
m guter Verwahrung hielten und mur aus fonderlicher Freund- 
haft jemand zeigten. Nach ihrem Tode fielen fie auf den Bru- 
der zurück, der fie zu ſich nahm und bei dem fie, jo lang er lebte, 
lieben. Dem Pfarrer Feldmann hat er fie bei einer vertrauli« 
Gen Umterredung auf feine Bitte gezeigt. Als diefer Herr auch 
farb, famen fie auf deffen einzige Tochter Adelheid, an 8. v. 9. 
verheirathet, mit andern Erbſchaftsſachen und blieben eine Zeitlang 
in ihrem Beſitz. Wo diefe Gefchenfe des Hansgeiftes hernach hin- 
gekommen, hat fich der Sohn des Pfarrers Feldmann vielfad) er- 
tumdigt und erfahren, daß der Strohhut dem Kaifer Ferdinand II. 
ſei verehrt worden, der ihn für etwas gar wunderbares geachtet. 
Der federne Handſchuh war noch zu feiner Zeit in Verwahrung 
eines Evelmanns, Er war kurz und reichte genau nur über die 


— 10 — 


Hand, oben über der Hand ift mit Perlen eine Schnecke geftidt. 
Wohin das Kleine Krenz gekommen, blieb umnbelannt. 

Der Geift jchied freiwillig, nachdem er vier Jahr zu Hude 
‚mühlen ſich aufgehalten, vom Jahr 1584 bis 1588. Ehe er von 
dannen gezogen, hat er noch gejagt, er. werde einmal wiederkom— 
men, wenn das Gefchlecht in Abnahme gerathe, und dann werde 
es aufs neue wieder blühen und auffteigen. 


17. 
Klopfer. 


Fränkiſche Sage. Neizenftein. Leipz. 1778. I. 76. 


Im Schloß zu Flügelau haufte ein guter Geift, der den Mäd— 
hen alles zu Gefallen that; fie durften nur jagen: „Klopfer hols!“ 
fo wars da. Er trug Briefe weg, wiegte die Kinder und brach 
das Obſt. Aber wie man einmal von ihm haben wollte, er folfte 
fi jehen laſſen, und nicht nachließ, bis ers that, fuhr er feurig 
durch den Rauchfang hinaus und das ganze Schloß brannte ab, 
das noch nicht wieder aufgebaut if. Es ift furze Zeit vor dem 
Schwedenfriege geichehn. 


—- 


78. 
Stiefel. 


Mündlich. 


In dem Schloſſe Calenberg hauſte ein kleiner Geiſt Namens 
Stiefel. Er war einmal an einem Bein beſchädigt worden ud 
trug feitdem- einen großen Stiefel, der ihm das ganze Bein be- 
dedte, weil er fürchtete, e8 möchte ihm ausgerifjen werden. 


79. 
Ekerken. 


Meier von der Zauberei, VL 15. 


Bei dent Dorf Eliten, eine halbe Meile von Emmerich im 
Herzogthum Kleve, war ein Geift, den die gemeinen Leute Efer- 
fen (Eichhörnchen) zu nennen pflegten. Es jprang auf der Yand- 
firaße umher und nedte und plagte die Reiſenden auf alle Weile, 
Etliche ſchlug es, amdere warf er von den Pferden ab, anderen 
kehrte er Karın und Wagen unterft zu oberf. Man fah aber mit 
Augen von ihm nichts, als eine menjchlich geftaltete Hand. 


80. 
Hachtgeift zu Kendenich. 


Mündlich, aus Cöln. 


Auf dem alten Ritterſitz Kendenich, etwa zwei Stunden von 
Eöln am Rhein, ift ein mooriger, von Schilf und Erlenſtrüuchen 
dicht bewachjener Sumpf. Dort fitt eine Nonne verborgen und 
feiner mag am Abend an ihr borübergehen, dein fie nicht auf den 
Rücken zu jpringen ſucht. Wen fie erreicht, der muß fie tragen, 
und fie treibt und jagt ihn durd) die ganze Nacht, bis er ohn- 
mächtig zur Erde ftürzt. 


81. 
Der Alp. 


Mündliche Erzählungen. 
Prätorius Weltbeichr. I. 1-40. I. 160—162. 
Brauner’ Euriofitäten 126—137. 


Wenn gleich vor den Alpen Fenfter und Thüre verfchloffen 
werden, jo können fie durch die Hleinften Köcher doch hereinfommen, 
welche fie mit fonderlicher Luft aufſuchen. Man kann im der 
Stille der Nacht das Geräufch hören, welches fie dabei in der 
Wand machen. Steht man nun geſchwind auf und verftopft das 
Loch, jo müfjen fie bleiben, können auch nicht von dannen, jelbft 
wenn Thür und Thor geöffnet würden. Man muß ihnen hierauf 
das Verſprechen abnehmen, daß fie diefen Ort niemals beunruht- 
gen wollen, bevor man fie in Freiheit ſetzt. Sie haben bei ſolchen 
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Gelegenheiten erbärmlich geklagt, wie fie zu Hans ihre Kinderchen 
hätten, die verſchmachten müßten, jo fie nicht los fämen. 

Der Zrud oder Alp fommt oft weit her bei feinen nächtlichen 
Bejuchen. Einsmals find Hirten mitten in der Nacht im Felde 
gewejen und haben nicht weit von einem Waffer ihrer Heerden 
gewartet. Da kommt ein Alp, fteigt in den Kahn, löſt ihn vom 
Ufer ab und rudert mit einer felbft mitgebrachten Schwinge hin- 
über, fteigt alsdann aus, befeftiget den Kahn jenfeits und verfolgt 
jeinen Weg. Nach einer Weile fehrt er zurüd und rudert eben 
fo herüber. Die Hirten aber, nachdem fte folhem mehrere Nächte 
zugejehen und es geichehen Lafjen, bereden fich, diejen Kahn meg- 
zunehmen. Wie nun der Alp wiederlommt, jo hebt er an kläglich 
zu winfeln und droht den Hirten, den Kahn gleich herüber zu fchaf- 
fen, wenn fie Frieden haben wollten; welches fie auch thun müffen. 

Jemand, um den Alp abzuhalten, legte eine Hechel auf den 
Leib, aber der Alp drehte fie gleih um und drildte ihm die 
Spigen in den Leib. Ein befjeres Mittel ift es, die Schuhe vor 
dem Bette umzufehren, aljo daß die Haden das Spannbett am 
nächften bei fi) haben. Wenn er drüdt und man kann den Dau- 
men in die Hand bringen, jo muß er weichen. Nachts reitet er 
oft die Pferde, jo daß man ihnen Morgens anmerkt, wie fie ab- 
gemattet find. Mit Pferdeföpfen kann er auch vertrieben werden. 
Ber vor dem Schlafengehen feinen Stuhl nicht verjetst, den reitet 
der Mahr des Nachts. Gern machen fie den Lenten Weichielzöpfe 
(Schrötleinszöpfe, Mahrenflechten), indem fie das Haar fangen und 
verflechten.. Wem die Muhme ein Kind windelt, muß fie ein 
Kreuz machen und einen Zipfel aufichlagen, ſonſt windelt es der 
Alp noch einmal. 

Sagt man zu dem drückenden Alp: 


Trud komm Morgen, 
ſo will ich borgen! 
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weicht er alsbald und kommt am andern Morgen in Geftalt eines 
Menfchen, etwas zu borgen. Oder ruft man ihm nad: „komm 
Morgen und trink mit mir,” jo muß derjenige fommen, der ihn 
gejandt hat. 

Nach Prätorius ftoßen feine Augenbraunen in gleichen Linien 
zufammen, andere erzählen, daß Leute, denen die Augenbraunen 
auf der Stirne zuſammengewachſen find, andern, wenn fie Zorn 
oder Haß auf fie haben, den Alp mit bloßen Gedanken zuſchicken 
können. Er kommt dann aus den Augenbraunen, fieht aus wie 
ein Heiner weißer Schmetterling und jet fi auf die Bruft des 
andern Schlafenden. 


82. 
Der Wechſ elbalg. 


Bräuners Curioſitäten ©. 6. 7. 
Prätor. Weltbeſchr. I. 363, 364. 


Zu Heßlod), bei Odernheim im Gau gelegen, hat ſichs zuge» 
tragen, daß der Kellner eines geiftlichen Herrn mit der Köchin 
wie feiner Ehefrau gelebt, nur daß er fi nicht durfte öffentlich 
einjegnen laffen. Sie zeugten ein Kind miteinander, aber das 
wollte nicht wachjen umd zunehmen, ſondern es fchrie Tag und 
Nacht und verlangte immer zu effen. Endlich hat fi) die Frau 
berathen und wollte e8 gen Neuhaufen auf die Cyriakswieſe tra- 
gen und wiegen lafjen und aus dem Cyriafsbrunnen ihm zur 
trinfen geben, jo möchte e8 beffer mit ihm werden. Denn e8 
war damals Glauben, ein Kind müſſe dann nach nenn Tagen ftch 
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zum Leben oder Tod verändern*, Wie num die Frau bei Weft- 
bofen in den Klauer kommt mit dem Kind auf dem Rücken, wel- 
ches ihr jo fchwer geworden, daß fie Feucht und der Schweiß ihr 
übers Angeficht lauft, begegnet ihr ein fahrender Schüler, der re— 
det fie an: „ei Frau, was tragt ihr da für ein wüſtes Gejchöpf, 
e8 wäre fein Wunder, wenn e8 euch den Hals eindrüdte“ Sie 
antwortete, es wäre ihr liebes Kind, das wollte nicht gedeihen 
und zunehmen, daher es zu Neubgujen jollte getvogen werden. 
Er aber ſprach! „das ift nicht euer Kind, es iſt der Teufel**), 
werft ihn in den Bad!" Als fie aber nicht wollte, jondern be= 
harrte, e8 wäre ihr Kind und es küßte, ſprach er weiter: „euer 
Kind ftehet daheim in der Stubenfammer hinter der Arke in einer 
neuen Wiege, werfet diefen Unhold in den Bach!" da hat fie es 
mit Weinen und Jammern gethaw. Aljobald ift ein Geheuf und 
Gemurmel unter der Brüde, auf der fie fiand, gehört worden, 
gleich wie von Wölfen und Bären. Und als die Mutter heimge- 
fommen, hat fie ihr Kindlein friſch und gefund und lachend in 
einer nenen Wiege gefunden. 





) Ein Wechfelbalg wird ——* nicht älter als fieben Jahre; nach andern * 
jedech follen fie 18—19 Jahre leben. 

) Denn der Tenfel nimmt die rechten Kinder aus der Wiege, führt fie fort 
und legt jeine dafür hinein. Daher der Name: Wechſel balg. 


83. 
Die Wechſelbälge im Waller. . 


Kirchhof's Wendunmuth V. 314. Nr. 258. 
Bräuner’s Guriofitäten 9. 

Hildebrand Entdedung der Zauberei ©. 109. 
Fiſchart im wilden Teufeld Heer. 

Luther's Tifchreben 105 b. 106 a. 


Bei Halberftadt Hatte ein Bauer einen Kielkropf, der jeine 
Mutter und fünf Muhmen ausgefogen, dabei unmäßig gegefien 
hatte (denn fie efjen mehr, als zehn andere Kinder), umd fich jo 
angeftellt, daß fie jeiner gar mild geworden. Es ward ihm der 
Rath gegeben, er jolle das Kind zur Wallfahrt gen Hedelftadt zur 
Jungfrau Maria geloben und dajelbft wiegen laſſen. Diejem 
Rath folgte der gute Bauer, fette es in einen Rückkorb und trug 
es hin. Wie er aber über ein Waffer geht und auf der Brücke 
ift, vufts unten im Waffer: „Kieltropf! Kielkropf!“ Da antwortet 
das Kind in den Korbe, das niemals zuvor ein Wort geredet 
hatte: „ho! ho!“ Defjen war der Bauer ungewohnt und ſehr 


erſchrocken. Darauf fragte der Teufel im Waffer ferner: „imo 


willt du Hin?“ Der Kielfropf oben antwortete: „ice well gen 
Hedelftadt to unjer leven Fruggen: 

mit Taten wigen 

dat id möge gedigen“ (gedeihen). 
Wie der Bauer hörte, daß der Wechfelbalg ordentlich veven konnte, 
ward er zornig und warf ihn fammt dem Korb ins Waſſer. Da 
find die zwei Teufel zufammengefahren, haben gejchrien: „ho! Ho! 
ha!“ mit einander gejpielt und fich überworfen und find darnach 
verſchwunden. 


84. 
Ber Alraun. 


Simplicijfimi Galgenmännlein. Im dritten Theil. 

Iſrael Fronſchmidt vom Galgenmännlein. 

Rollenbagen's Indian. Reifen. Magdeb. 1605. ©. 271. 272. 

Bräumer’s Guriofit, ©. 226—235. 

Prätorius Weltbeichr. IL. 215. 216. Weihnachtsfr. 155. 156. 

Harsbdörfer's Mordgeſchichten Nr. 45. ©. 151. 

Chr. Gotfr, Roth diss. de imagunculis Germanor. magicis, quas 
Alraunas vocant. Helmst. 1737. 8. 

Vergl. Vulpius Vorzeit II, 46—54. 


Es ift Sage, daß, wenn ein Erbdieb, dem das Stehlen durd 
Herhunft aus einem Diebsgeſchlecht angeboren ift, oder deſſen 
Mutter, als fie mit ihm Schwanger ging, geftohlen, wenigftens groß 
Gelüften dazu gehabt, (mad) andern, wenn er zivar ein unſchul— 
diger Menſch, in der Tortur aber fich für einen Dieb befennet) 
und der ein reiner Jüngling ift, gehenft wird und das Waſſer 
läßt (aut sperma in terram effundit), jo wächſt an dem Ort der 
Alraun oder das Galgenmännlein. Oben hat er breite 
Blätter und gelbe Blumen. Bei der Ausgrabung deſſelben ift 
große Gefahr, denn wenn er herausgeriffen wird, üchzt, heult und 
ſchreit er ſo entjeglich, daß der, welcher ihn ausgräbt, alsbald 
fierben muß. Um ihn daher zu erlangen, muß man am freitag 
vor Sonnenaufgang, nachdem man die Ohren mit Baumwolle, 
Bachs oder Pech wohl verftopft, mit einem ganz ſchwarzen Hund, 
der feinen andern Fleden am Leib haben darf, hinausgehen, drei 
Kreuze iiber den Alraun machen und die Erde rings herum ab- 
graben, jo dag die Wurzel nur nod mit Fleinen Fafern in der 
Erde ſtecken bleibt. Darnad) muß man fie mit einer Schnur dem 
Hund an den Schwanz binden, ihm ein Stüd Brot zeigen und 
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eilig davon laufen. Der Hund nad) dem Brot gierig, folgt und 
zieht die Wurzel heraus, fällt aber, von ihrem ächzenden Geſchrei 
getroffen, alsbald todt hin. Hierauf nimmt man fie auf, wäjcht 
fie. mit rotem Wein fauber ab, widelt fie im weiß und rothes 
GSeidenzeug, legt fie in ein Käftlein, badet fie alle Freitag und 
giebt ihr alle Neumond ein neues weißes Hemdlein, Fragt mar 
nun den Alraun, jo antwortet er und offenbart zukünftige und 
heimliche Dinge zu Wohlfahrt und Gedeihen. Der Befiter bat 
von num au feine Feinde, kann nicht arım werden umd hat er feine 
Kinder, jo fommt Eheſegen. Ein Stüd Geld, das man ihm 
Nachts zulegt, findet man am Morgen doppelt; will man lang 
jeines Dienftes genießen und ficher gehen, damit er nicht abftehe 
oder fterbe, jo itberfade man ihm nicht, ein halben Thaler mag 
man kühnlich alle Nacht ihm zulegen, das höchte ift ein Ducaten, 
doc) nicht immer, jondern nur jelten. 

Wenn der Befiter des Galgenmännleins ftirbt, jo erbt e8 der 
jüngfte Sohn, muß aber dem Bater ein Stüd Brot und ein 
Stüd Geld in den Sarg legen und mit begraben laffen. Stirbt 
der Erbe vor dem Vater, jo fällt es dem älteften Sohn anheim, 
aber der jüngfte muß eben jo fchon mit Brot und Geld begra- 
ben werden. 
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85. 
Spiritus familiaris. 


Trug Simpler Leben der Landftörzerin Courage Cap. 18. u. 23. 
Der Leipziger Aventurieur. Frkft. u. Lpz. 1756. Thl. 2. ©. 38—42. 


Er wird gemeinlich in einem wohlverjchloffenen Gfäslein auf- 
bewahrt, ſieht aus nicht vecht wie eine Spinne, nicht recht wie ein 
Skorpion, bewegt fich aber ohne Unterlaf. Wer ihn kauft, in 
deſſen Taſche bleibt er, er mag das Fläfchlein hinlegen, wohin er 
will, immer kehrt e8 von felbft zu ihm zurüd, "Er bringt großes 
Glüc, läßt verborgene Schätze fehen, macht bei Freunden geliebt, 
bei Feinden gefürchtet, im Krieg feſt wie Stahl und Eiſen, aljo 
daf fein Befitter immer den Sieg hat, auch behitet es vor Haft 
und Gefängnig. Man braucht ihn nicht zu pflegen, zu baden und 
Heiden, wie ein Galgenmännlein. 

Wer ihn ‚aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm in die 
Hölle, darum ſucht ihn der Beſitzer wieder zu verfaufen. Er läft 
fid) aber nicht anders verkaufen, als immer wohlfeiler, damit ihm 
einer bleibe, der ihm nämlich) mit der geringften Minze einge- 
fauft hat. 

Ein Soldat, der ihn fiir eine Krone gekauft und den geführ- 
lichen Geift fennen Iernte, warf ihn feinem vorigen Beſitzer vor 
die Füße umd eilte fort; als er zu Haus ankam, fand er ihn 
wieder in feiner Taſche. Nicht beffer ging es ihm, als er ihn in 
die Donau warf. 

Ein Augsburgifcher Roßtäuſcher und Fuhrmann 308 in eine 
berühmte deutſche Stadt ein. Der Weg hatte feine Thiere ſehr 
mitgenommen, im Thor fiel ihm ein Pferd, im Gafthaus das 
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zweite und binnen wenig Tagen die iibrigen ſechs. Er wußte fid) 
nicht zu helfen, ging in der Stadt umher und klagte den Leuten mit 
Thränen feine Noth. Nun begab fihs, daß ein anderer Fuhr— 
mann ihm begegnete, dem er fein Unglück erzählte. Diefer ſprach: 
„ſeid ohne Sorgen, ich will euch ein Mittel vorjchlagen, deſſen ihr 
mir danken ſollt.“ Der Roßtäuſcher meinte, das wären leere 
Worte. „Nein, nein, Gejell, euch ſoll geholfen werden. Geht in 
jenes Haus und fraget nad einer Gejellichaft, die er ihm nannte, 
ber erzählt euern Unfall und bittet um Hilfe.“ Der Roßtäuſcher 
folgte dem Rath, ging in das Haus und fragte einen Knaben, 
der da war, nad) der Gejellichaft. Er mufte auf Antwort war- 
ten, endlich kam der Knabe wieder und öffnete ihm ein Zimmer, 
in welchem etliche alte Männer an einer runden Tafel ſaßen. 
Sie redeten ihn mit Namen an und jagten: „dir find acht Pferde 
gefallen, dariiber bift du niedergejchlagen und nun fommft du, auf 
Anrathen eines deiner Gejellen, zu uns, um Hilfe zu fuchen: du 
follft erlangen, was du begehrft." Er mußte fih an einen Ne— 
bentiſch jegen und nad) Berlauf weniger Minuten überreichten fie 
ihm ein Schädtelein Mit den Worten: „dies trage bei dir und 
du wirft von Stund an reich werden, aber hüte dich, daß du die 
Schachtel, wo du nicht wieder arm werden willft, niemals öffneft.” . 
Der Roftäufcher fragte, was er für diejes Schächtelein zu zahlen 
habe, aber die Männer wollten nichts dafiir; nur mußte er feinen 
Namen in ein großes Buch fchreiben, wobei ihm die Hand ge- 
führt ward. Der NRoßtäufcher ging heim, kaum aber war er ans 
dem Haus getreten, jo fand er einen ledernen Sad mit breihun- 
dert Ducaten, womit er fi) neue Pferde kaufte. Ehe er die 
Stadt verlieh, fand er in dem Stalle, wo die neuen Pferde flan- 
den, noch einen großen Topf mit alten Thalern. Kam er fonft 
wohin und fette das Schächtlein auf die Erde, jo zeigte fid) da, 
wo Geld verloren oder vorzeiten vergraben war ein hervordringendes 
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Licht, alſo daß er es leicht heben konnte. Auf diefe Weife erhielt 
er ohne Diebftahl und Mord große Schäge zufammen. | 

ALS die Frgu des Roßtäuſchers von ihm vernahm, wie es zu- 
ging, erichrad fie und ſprach: „du haft etwas böfes empfangen, 
Gott will nicht, daß der Menſch durch ſolch verbotene Dinge reich 
werde, jondern hat gejagt, im Schweiße deines Augefihts jollft du 
dein Brot efien. Sch bitte dich um deiner Seeligfeit willen, daß 
du wieder mad) der Stadt zurückreiſeſt und der Gejellichaft deine 
Schachtel zuſtellſt.“ Der Mann, von diejen Worten beivogen, ent- 
ſchloß fi und jendete einen Kuecht mit dem Schächtelein Hin, um 
es zurüczuliefern, aber der Knecht brachte es wieder mit der Nach⸗ 
richt zurück, daß dieje Geſellſchaft nicht mehr zu finden fei, auch 
niemand wiffe, wo fie fich gegenwärtig aufhalte, Hierauf gab die 
Fran genau Acht, wo ihr Mann das Schächtlein hinfege und 
bemerkte, daß er es im einem bejonders von ihm gemachten Täſch— 
hen in dem Bund feiner Beinkleiver verwahre. Im einer Nacht 
fand fie auf, 309 e8 hervor und öffnete es: da flog eine ſchwarze 
jumfende Fliege Heraus umd nahm ihren Weg durch das Fenfter 
bin. Sie machte den Dedel wieder daranf und ſteckte e8 an fei- 
nen Ort, unbejorgt, wie e8 ablaufen würde. Allein von Stund 
an verwandelte fich all das vorige Glück in das empfindlichfte Un- 
glück. Die Pferde fielen um oder wurden geftohlen. Das Korn 
auf den Boden verdarb, das Haus brannte zu dreienmalen ab und 
der eingefammelte Reichthum verſchwand zujehendse, Der Mann 
geriet) in Schulden und ward ganz arm, fo daß er in Berzweiflung 
erft jeine Frau mit einem Meſſer tödtete, dann ſich jelbft eine 
Kugel durch den Kopf ſchoß. 


# 


. 86. | 
Das Bogelneft. . 
.. aeler Norrede zum Iwein, Wien 1736. 5. 54. 


2222 


Noch jetzt herrſcht in mehrern Gegenden der Glaube, daß es 
gewiſſe Vogelneſter (auch Zwiſſel- und Zeiſſelneſtlein genaunt) 
gebe, die, ſelbſt gewöhnlich unſichtbar, jeden, der ſie bei ſich trägt, 
unſichtbar machen. Um ſie nun zu finden, muß man ſie zufällig 


in einem Spiegel oder Waſſer erblicken. Vermuthlich hängt die 


Sage mit dem Namen einer Öattung des Zweiblatts, bifoglio, 
zufanmen, die in faft allen enropäifhen Sprachen Bogelneft 


‚heißt und etwas alraunhaft zu fein jcheint. Den näheren Berlanf 


ergiebt der angeführte Roman des 17, Jahrhunderts am deutlich- 
ften, gewiß; aus vollsmäßiger Onelle: 

Uuter ſolchem Geſpräch jah ich am Schatten oder Gegenſchein 
eines Baums im Waffer etwas auf ver Zwidgabel Fiegen, das 
ich gleichwohl auf dem Baum felbft wicht ſehen konnte, folches wies 
ich meinem Weib Wundersiwegen. Als fie ſolches betvadhtet und - 
die Zwickgabel gemerkt, darauf es Tag, Hetterte fie auf den Baum 
und holets herumter, was wir im Waſſer gefehen hatten, Ich Jah 
ihr gar eben zu und wurde gewahr, daf fie in demſelben Augen- 
blick verihwand, als fie das Ding, defjen Schatten (Abbild) wir 
im Waffer erblidt, in die Hand genommen hatte; allein ich ſah 
noch wohl ihre Geftalt im Waffer, wie fie nämlich den Baum 
wieder abfletterte und ein Feines Vogelneſt in der Hand hielt, 
das fie vom Zwickaſt herunter genommen. Ad) fragte fie: was 
fie fiir ein Bogelneft hätte? Sie hingegen fragte mich: ob ich fie 
denn ſähe? Ich antwortete: „auf dem Baum felbft jehe ich Dich 
nicht, aber wohl deine Geftalt im Waſſer.“ „Es ift gut, fagte fie, 
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wenn ich herunterfomme, wirft du fehen, was ich habe." Es fam 
mir gar verwunderlid; vor, daß ich mein Weib follte reden hören, 
die ich doch nicht fah,. und noch feltfamer, daß id) ihren Schatten 
an der Sonne wandeln jah und fie jelbft nicht. Und da fie ſich 
beffer zu mir in den Schatten näherte, jo daß fie ſelbſt feinen 
Schatten mehr warf, weil fie fich nunmehr außerhalb dem Sonnen- 
ſchein im Schatten befand, Tonnte ic) gar nichts mehr von ihr 
merken, außer, daß ich ein Fleines Geränfch vernahm, welches fie 
beides mit ihrem Fußtritt und ihrer Kleidung / machte, welches mir 
vorlam, als ob ein Gefpenft um mich her geweſen wäre; fie ſetzte 
fh zu mir und gab mir das Neft in die Hand, fobald ich daffel- 
bige empfangen, ſah ich fie wiederum, hingegen fie aber mich nicht; 
ſolches probirten wir oft mit einander und befanden jedesmal, daf 
dasjenige, jo das Neft in Händen hatte, ganz umnfichtbar war, 
Drauf widelte fie das Neftlein in eim Naſentüchel, damit der 
Stein, oder das Kraut oder Wurzel, welches ſich im Neft befand 
und ſolche Wirkung in fich hatte, nicht herausfalfen jollte und etwan 
verloren würde, und nachdem fie jolches neben fich gelegt, ſahen 
wir einander wiederum, wie zuvor, che fie auf den Baum geftiegen; 
das Neftnastüchel jahen wir nicht, konnten es aber an demjenigen 
Ort wohl fühlen, wohin fie es geleget hatte *). 





*) Die Geſchichte trägt fi in Bayern zu. S. Simpliciffimus 11.”92. 94. 
277. 338. 340, 382, Vergl. noch Simpl. II. 229. 


87, 
Der Brutpfenning. 


Happel relat, curios. I. 522. . 


Der Brutpfenning oder Hedegrofchen foll auf folgende heillofe 
Weile erlangt werden: die fid) dem Tenfel verbinden wollen, ge 
ben auf Weihnachtsabend, jo es beginnet zu dunfeln, nad einem 
Scheideweg unter dem offenbaren Himmel, litten auf diejem 
Fleden legen fie dreißig Pfenninge oder auch Groſchen, Thaler im 
in einem runden Ring ber Reihe nad neben einander hin und 
heben an, die Stüde vorwärts und ridwärts zu zählen. Dies 
Zählen muß gerade gejchehen in der Zeit, wenn man zur Meſſe 
läutet. In dem Zählen nun ſucht der hölliſche Geift durch aller- 
hand ſchreckliche Gefichter von glühenden Ofen, jeltfamen Wagen 
und hauptlofen Menjchen irre zu machen, denn wenn der Zählende 
im geringften wankt und ftolpert, wird ihm der Hals umgedreht, 
Wofern er aber richtig vor- und nachgezählt, fo wirft der Teufel 
zu den dreißig Stüden das ein und dreifigfte in gleicher Münze . 
bin. Diefer ein und dreißigſte Pfenning hat die Eigenichaft, daß 
er alle und jede Nacht einen gleichen, ausbrutet. 

Eine Bäuerin zu Pantjchdorf bei Wittenberg, die einen ſolchen 
Brutpfenning hatte, wurde auf diefe Art als Here fund gemadit: 
fie mußte einmal nothwendig ausgehen und hieß die Magd, die 
Milch von der gemelften Kuh (eh fie die andern melfte) alsbald 
fieden, auf weiß Brot in einer daftehenden Schüffel gießen und in 
eine gewiffe Kifte ſetzen, welche fie ihr zeigte. Die Dienftmagd 
vergaß das entweder oder dachte, e8 wäre gleidhviel, ob fie die 
Milch vor oder nad) den Melten der anderen Kühe auflochte, und 
that alſo erft ihre ganze Arbeit. Nachher nahın fie die fiedende 
Milch von Feuer und in der einen Hand den Topf haltend, mit 
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der andern im Begriff, die bezeichnete Kifte zu öffnen, jah fie in 
dieſer ein pechſchwarz Kalb figen, das den Mund aufiperrte. Bor 
Schreden goß fie die gefottene Milch in feinen Rachen und in 
jelbem Augenblid floh das Kalb davon und ſteckte das ganze Haus 
in Brand. Die Frau wurde eingezogen und befannte; ihren 
Brutpfenning haben die Bauern noch Tange Zeit in der gemeinen 
Laſſa aufbewahret. 


88. 
Wedfelkind mit Ruthen gefrichen. 


Prätorius Weltbeichr. I. 365. 366. 


Im Jahr 1580 hat fich folgende wahrhaftige Gejchichte bege- 
ben: nahe bei Breslau wohnet ein nahmbaftiger Edelmann, der 
hat im Sommer viel Heu und Grummet aufzumachen, dazu ihm 
feine Unterthanen fröhnen müſſen. Unter diefen ward auch be- 
rufen eine Kindbetterin, fo faum acht Tage im Kindbett gelgen. 
Die fie num fiehet, daß es der Junker haben wollte und fie fich 
nicht weigern Tann, nimmt fie ihr Kind mit ihr hinaus, legt es 
auf ein Häuflein Gras, geht von ihm und wartet dem Heumachen 
ab. Als fie ein gute Weile gearbeitet, und ihr Kindlein zu füu- 
gen gehet, fiehet fie es an, ſchreiet heftig und jchlägt die Hände 
überm Kopf zujammen, und Haget männiglich, dies fei nicht ihr 
Kind, weil es geizig ihr die Milch entziehe und fo unmenſchlich 
beule, das fie an ihrem Kinde nicht gewohnt ſei. Wie dem alleır, 
jo behielt fie es etlich Tag über, das hielt fi jo ungebührlich, 
daß die gute Frau gar nahe zu Grund gerichtet wäre. Solches 
Maget fie dem Junker, der fagt zu ihr: „Frau, wenn es euch be- 
dünfet, daß dies nicht euer Kind, fo thut eins und tragt es auf 
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die Wieje, da ihr das vorige Kind hingeleget habt, umd ſtreichet 
es mit der Ruthe heftig, ſo werdet ihr Wunder ſehen.“ 

Die Frau folget dem Junker, ging hinaus und ſtrich das 
Wechſelkind mit der Ruthe, daß es ſehr geſchrien hat; da brachte 
der Teufel ihr geſtohlen Kind, und ſprach: „da haſts!“ und mit 
dem nahnı er jein Kind hinweg. 

Dieje Geſchicht ift lautbar und beiden Jung und Alten in der- 
jelbigen Gegend um und in Breslau landfündig. 


89, 
Das Schauen auf die Kinder, 


Prätorius Weltbeihhr. I. 124. 


Ein glaubwürdiger Bürger aus Leipzig erzählte: als jein erftes 
Kind Schon etliche Wochen alt geweien, habe man e8 zu drei un— 
terfchiedlichen Nächten im der Wiege aufgededt ımd in der Duer 
liegend gefunden, da doch die Wiege hart vor dem Wochenbette 
der Mutter geftanden. Der Pater nahm fih alfo vor, in der 
vierten Nacht aufzubleiben und auf fein Kind gute Acht zu haben, 
Er Harrte eine lange Weile und wachte ftetig bis nad Mitternacht, 
da war dent Kinde noch nichts begegnet, deswegen, weiler e8 
jelber betrachtet und angejchauet hatte. Aber indem fie- 
len ihm die Augen ein wenig zu und als die Mutter furz darauf 
erwachte und fi umfah, war das Kind wieder in die Quer ge- 
zogen und das Dedbett von der Wiege mitten über ihr Bett ge- 
worfen, da fie es fonften nur immer aufzufchlagen und zu Füßen 
des Kinds in der Wiege zu legen pflegen, nad allgemeinem Ge— 
brauche. Denke einer in fo geſchwinder Eile, daß ſich alle ver- 
wundern mußten. Aber weiter hatte das Ungethiim feine Macht 
zum Kinde gehabt. " 





90. 
Die Roggenmuhme. 


Zharjander (6. W. Wegner) Schauplaß I. 433. 434. 
Prätorius Weltbejchr. I. 125. 126. 

Prätorius Rübezahl IL ©. 135. * 

Mündlich. 


In der Mark Brandenburg geht unter den Landleuten eine 
Sage von der Roggenmuhme, die im Kornfeld ſtecke, weshalb die 
Kinder fi, Hineinzugehen fürchten. 

In der Altmark ſchweiget man die Kinder mit den Worten, 
„Halts Maul, jonft kommt die Roggenmöhme mit ihrem ſchwartzen 
langen Hiten und jchleppt dich hinweg!“ 

Im Braunſchweigiſchen, Liineburgiichen Heißt fie das Kornwyf. 
Wenn die Kinder Kornblumen juchen erzählen fie fi) davon, daß 
es die Kleinen vaube, und wagen fich nicht zu weit ins grüne Feld, 

Im Jahr 1662 erzählte auch die jaalfelder Frau dem Präto- 
rius: ein dortiger Edelmann habe eine Sechswöchnerin von feinen 
Untertanen gezwungen, zur Erutezeit Garben zu binden, Die 
Frau nahm ihr junges, ſäugendes Kindlein mit auf den Ader und 
fegte es, um die Arbeit zu fördern, zu Boden. Ueber eine Weile 
fah der Edelmann, welcher zugegen war, ein Erdweib mit einem 
Kinde fommen und es um das der Bäuerin tauſchen. Diejes 
faliche Kind hob am zu fchreien, die Bäuerin eilte herzu es zu ftil- 
fen, aber der Edelmann wehrte ihr und hieß fie zuridbleiben, er 
wolle ihr jchon jagen, wanns Zeit wäre, Die Frau meinte, er 
thäte jo der fleißigeren Arbeit wegen und fügte fi mit großem 
Kummer. Das Kind jchrie unterdeffen unaufhörlid fort, da fam 
die Roggenmmutter von neuem, nahm das weinende Kind zu 
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ſich und legte das geftohlene wieder hin. Nachdem alles das der 
Edelmann mit angejehen, rief er der Bäuerin umd hieß fie nad 
Haufe gehen. Seit der Zeit nahm er fi) vor, num und ninmter- 
mehr eine Kindbetterin zu Dienften zu zwingen. 


91. 
Die zwei unterirdifchen Weiber. 


Prätorius Weltbeichr. I. 123. 124. 


Folgende Begebenheit hat Prätorius von einem Studenten ev- 
fahren, deffen Mutter gejagt hatte, fie ſei zu Deffau geſchehen. 

Nachdem eine Frau ein Kind zur Welt gebracht, hat fie es bei 
fid) gelegt und ift noch vor deſſen Taufe in einen tiefen Schlaf 
verfallen. Zur Mitternacht find zwei unterirdifhe Weiber 
gefommen, haben Feuer auf dem Hansheerde gemacht, einen Keſ— 
jel vol Waffer übergeſetzt, ihr mitgebrachtes Kind darin gebadet 
und abgewafchen, folches hernach in die Stube getragen und mit 
dem andern jchlafenden Kind ausgetaufchet. Hierauf find fie da- 
mit weggegangen, bei dem nächſten Berg aber um das Kind in 
Streit gerathen, dariiber e8 eine der andern zugervorfen und gleich- 
jam damit geballet haben, bis das Kind darüber gejchrien und die 
Magd im Haufe erwadet. Als fie der Frauen Kind angeblickt 
und die Verwechſelung gemerkt, ift fie vor Haus gelaufen umd 
hat die Weiber noch alſo mit dem geftohlenen Kind handthieren 
gefunden, darauf fie Hinzugetreten und hat mit gefangen, fobald 
fie aber das Kind im ihre Arme befommen, ift fie eilends nad) 
Haus gelaufen und hat die Wechjelbutte vor die Thür geleget, 
welche darauf die Bergfrauen wieder zu fich genommen. 


92. 


König Grünewald, 


Heff. Denkwürdigk. IV. 2, 295 — 297. vom Prof. Schwarz aus ber 
Cage alter Leute aufgenommen. 
Die Zufäge aus dem Mund des chriſtenb. Schulmetiters. 


Auf dem Chriftenberg in Oberhefien wohnte vor Alters ein 
König und ftand da jein Schloß. Und er hatte auch eine einzige 
Tochter, auf die er gar viel hielt und die wunderbare Gaben be= 
fa. Nun fam einmal jein Feind, ein König, der hieß Grüne 
wald und belagerte ihn in feinem Schloffe, und als die Belage- 
rung lange*) dauerte, fo jprad dem König im Schloffe jeine 
Tochter immer noch Muth ein. Das währte bis zum Maientag. 
Da jah auf einmal die Tochter, wie der Tag anbrad), das feind- 
fiche Heer herangezogen kommen mit grünen Bäumen. Da wurde 
es ihr angft und bang, denn fie wußte, daß alles verloren war 
und fagte ihrem Bater: 

Bater gebt euch gefangen, 

der grüne Wald kommt gegangen! 
Darauf jchicte fie ihr Bater ins Lager König Grünewalds, bei 
dem fie ausmachte, daß fie jelbft freien Abzug haben jollte und 
noch dazu mitnehmen dürfte, was fie auf einen Ejel paden könnte, 
Da nahın fie ihren eigenen Vater **), padte ihn drauf fammt ihren 
beften Schägen und zog num fort. Und als fie eine gute Strede 
in einem fortgegangen und ermüdet waren, ſprach die Königstochter 


*) Neun Jahre. Einmal täufchte er die Feinde durch gebadene Kuchen, die er 
von der Burg hinabrollen ließ, während die Belagerer bungerten. Daher noch 
ber Rame ded Hungerthals in ber Gegend. 


**) Nach andern thut ed bie Königin, nicht die Tochter. 
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„bier wollemer ruhen!” Daher hat ein Dorf den Namen, 
das dort Tiegt (Wollmar, eine Stunde von Ehriftenberg, in der 
Ebene), Bald zogen fie weiter durch Wildniffe Hin ins Gebirg, 
bis fie endlich einen Flecken fanden; da fagte die Königstochter: 
„hier hat's Feld!“ und da blieben fie und bauten ein Schloß 
und nannten e8 Haßfeld. Dort find nod bis auf den heutigen 
Tag die Weberbleibjel und die Stadt dabei hat auch) von der Burg 
den Namen. (Hakfeld ein Städtchen an der Eder, im Gebirg, 
gegen vier Stunden vom Chriftenberge weftlich.) 
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93. 
Slümelisalp. 


Scheuchzer Naturgefch. der Schweiz. Zürch 1746. IL 83. 
Wyß Volksſagen. Bern 1815. aus mündl. Neberlieferung. 


Mehr als eine Gegend der Schweiz erzählt die Sage von einer 
jett in Eis und Felstrümmern überſchütteten, vor alten Zeiten 
aber bebliimten, herrlichen und fruchtbaren Alpe. Zumal im Ber- 
ner Oberland wird fie von den Klariden (einem Gebirg) berichtet : 

Ehmals war hier die Alpweide reichlic und herrlich, das Vieh 
gedieh itber alle Maafen, jede Kuh wurde des Tages dreimal ge- 
molken und jedesmal gab fie zwei Eimer Milch, den Eimer von 
dritthalb Maaß. Dazumal lebte am Berg ein reicher, wohlha— 
bender Hirte, und hob an, ftolz zu werden und die alte einfache 
Sitte des Lands zur verhöhnen. Seine Hütte ließ er fi ftattfi- 
her einrichten und buhlte mit Cathrine, einer jhönen Magd, und 
im Uebermuth baute er eine Zveppe ins Haus aus feinen Käjen 
und die Käſe legte er aus mit Butter und wufc die Tritte ſauber 





— — 


mit Milch. Ueber dieſe Treppe gingen Cathrine, ſeine Liebſte, 
und Brändel, ſeine Kuh, und Rhyn, ſein Hund, aus und ein, 

Seine fromme Mutter wußte.aber nichts von dem Frevel und 
eines Sonntags im Sommer wollte fie die Senne ihres Sohnes 
bejuhen. Bom Weg ermüdet ruhte fie oben aus und bat um 
einen Labetrunk. Da verleitete den Hirten die Dirhe, daß er ein 
Milchfaß nahm, ſaure Milch hineinthat und Sand darauf ftreute, 
das reichte er feiner Mutter, Die Mutter aber, erftaunt über die 
ruchloje That, ging raſch den Berg hinab und unten wandte fie 
fh, fand fill und verfludhte die Gottlofen, daß fie Gott ftra- 
fen möchte. 

Plötzlich erhob fi) ein Sturm und ein Gewitter verheerte die 
gejegneten Fluren. Senne und Hütte wurden verjchüttet, Men- 
ſchen und Thiere verdarben. Des Hirten Geift, ſammt feinem 
Hausgefinde, find verdammt, fo lange, bis fie wieder erlöft wor- 
den, auf dem Gebirg umzugehen, „id und mein Hund Rhyn, 
und mi Chuh Brandli und mine Kathry, mitffen ewig uf Klaride 
Ion!" Die Erlöfung hangt aber daran, daß ein Senner auf 
Charfreitag die Kuh, deren Euter Dornen umgeben, ftillfchweigend 
ausmelfe, Weil aber die Kuh, der ftehenden Dornen wegen, 
wild ift und nicht till Hält, jo ift das eine fehwere Sache. Eiu- 
mal hatte einer jchon den halber Eimer vollgemolfen, als ihm 
plöglih ein Mann auf die Schulter Hopfte und fragte: „ſchäumts 
auch wacker?“ Der Melker aber vergaß ſich und antwortete: „o 
ja!” da war alles vorbei und Brändlein, die Kuh, verſchwand 
aus feinen Augen, 
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94, 
Die Filie. 


Aug. Lerheimer, Bedenken von der Zauberei. BL. 14. u. 15, 


Im Land zu H. war ein Edelmann, A. v. Th. genannt, der 
fonnte Köpfe abhauen und wieder aufjegen. Er hatte bei fi) be- 
ſchloſſen, Hinfort des teuffiichen, geführlihen Dings müßig zu 
gehen, eh er einmal darüber in ein Unglück geriethe, wie dann 
doch gejchahe. Bet einer Gafterei ließ er fi) von guten Gejellen 
überreden, dieſe Ergötzlichfeit ihnen noch einmal zu guter Lett zu 
zeigen. Nun wollte, wie leicht zu erachten, niemand gern feinen 
Kopf dazu Teihen; letztlich ließ fich der Hausknecht dazu brauchen, 
doch mit dem gewifjen Geding, daß ihm fein Kopf wieder feft 
gemacht würde. Nur hieb ihm der Edelmann den Kopf ab, aber 
das MWiederauffegen wollte nicht gehen. Da ſprach er zu den 
Gäften: „es ift einer unter euch, der mid) verhindert, den will ich 
vermahnt haben und gewarnt, daß er es nicht thue.“ Darauf 
verjuchte ers abermal, fonnte aber nichts ausrihten. Da ver- 
mahnte und dräute er zum andernmal, ihn unverhindert zu Taffen. 
Da das auch nicht Half und er beim drittemmal den Kopf nicht 
wieder aufſetzen fonnte, ließ er auf dem Tiſch eine Lilie wachjen, 
der hieb er das Haupt und die Blume oben ab. Alsbald fiel 
einer von den Gäſten hinter fi) von der Bank umd war ihm der 
Kopf ab. Nun fette er dem Hausfuecht den feinen wieder auf 
und flohe aus dem Lande, bis die Sache vertragen ward und er 
Berzeihung erhielt, 
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95. 
Johann von paſſau. 
Luther's Tiſchreden. 105. | 


Praätorius Weltbeichr. 1. 357. 358. 
Wendunmutb. V. 312. Nr. 256. 


Doctor Martinus Luther erzählt: ein Edelmann hatte ein ſchön 
jung Weib gehabt, die war ihm geftorben, und auch begraben 
worden. Nicht lange darnach, da liegt der Herr und der Knecht 
in einer Kammer beieinander, da fommt des Nachts die verftor- 
bene Frau und lehnet ſich über des Herren Bette, gleich als re- 
dete fie mit ihm.. Da nun der Knecht ſah, daß ſolches zweimal 
nach einander gejchah, fraget er den Junkherrn, was es doch ſei, 
daß alle Nacht ein Weibsbild in weißen Kleidern vor fein Bett 
komme, da jaget er nein, er fchlafe die ganze Nacht aus, und jehe 
nichts. Als es nun wieder Nacht ward, giebt der Junker aud) 
adjt drauf und wachet im Bette, da fümmt die Frau wieder vor 
das Bett, der Junker fraget: wer fie jet und was fie wolle? Sie 
antwortet: fie ſei feine Hausfrau. Er ſpricht: „bift du doch ge 
fiorben und begraben" | Da antwortet fie: „ja, ich habe deines 
Aluchens halben und um deiner Sünden willen fterben müffen, 
willſt du mich aber wieder zu dir haben, jo will ich wieder beine 
Hausfrau werden." Er ſpricht: „ja, wenns nur fein könnte;“ 
aber fie bedingt aus und vermahnt ihn, er müſſe micht fluchen, 
wie er denn einen jonderlichen Fluch an ihm gehabt hatte, denn 
fonft würde fie bald wieder fterben; diefes jagt ihr der Mann zu, 
da blieb die verftorbene Frau bei ihm, regierte im Haus, Ichlief 
bei ihn, aß umd trank mit ihm und zeugete Kinder. 

Nun begiebt fichs, daß einmal der Edelmann Güfte Friegt 
md nad) gehaltener Mahlzeit auf den Abend das Weib einen 
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Pfefferfucchen zum Obft aus einem Kaften holen ſoll und bleibet 
lange außen. Da wird der Mann jcheltig und fluchet den gewöhn- 
lichen Fluch, da verichwindet die Frau von Stund an und war 
mit ihr aus, Da fie num nicht wieder kommt, gehen fie hinauf 
in die Kammer, zu jehen, wo die Frau bliebe. Da liegt ihr 
Rod, den fie angehabt, halb mit den Ermeln in dem Kaften, das 
ander Theil aber heraußen, wie fi) das Weib hatte in ven Ka- 
fien gebücdet, und war das Weib verjchwunden und fiver der Zeit 
nicht gejehen worden. 


96. 


Das Hündlein von SKretta. 
Mündlich. 


In der Rheinpfalz, beſonders im Kraichgau, geht unter den 
Leuten das Sprichwort um, wenn von übel belohnter Treue die 
Rede iſt: „es gejchieht dir, wie dem Hündchen zu Bretten.” Die 
Bolksjage davon muß jchon alt fein umd namentlich jpielt auch 
Filchart an zwei verjchiedenen Stellen daranf an. 

In dem Städtchen Bretten lebte vorzeiten ein Mann, welcher 
ein treues und zu mancherlei Dienft abgerichtetes Hündlein hatte, 
das pflegte er auszujchiden, gab ihm einen Korb ins Maul, worin 
ein bejchriebener Zettel mit dent nöthigen Gelde lag und jo langte 
es Fleiih und Bratwurft beim Meisger , ohne je einen Biffen da— 
von anzurühren. Einmal aber jandte e8 jein Herr, der evange- 
fisch war, an einem Freitag zu einem Mebger, der fatholiih war und 
fireng auf die Faften hielt. As nun der Mebger auf beim 
Zettel eine Wurft beftellt fand, hielt er das Hündlein feft, Haute 
ibm den Schwanz ab und legte den in den Korb mit Den 
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Worten: „da haft du Fleiih!" Das Hündlein aber, beſchimpft 
und verwundet, trug den Korb treulich iiber die Gaffe nad Haus, 
fegte fi} nieder und verftarb. Die ganze Stadt trauerte und das 
Bild eines Hindleins ohne Schwanz wurde in Stein ausgehauen 
übers Stadtthor gejekt. 

Andere erzählen jo: es habe jeinem armen Herrn Fleiih und 
Vürfte geftohlen zugetragen, bis es endlich ein Fleiſcher ertappt 
und mit dem Verluſt des Schwanzes geftraft. 


97. 
Bas Dorf am Meer. 


Mündlih, aus Holitein. 


Eine Heilige ging am Strand, ſah nur zum Himmel und 
betete, da kamen die Bewohner des Dorfs Sonntags Nachmittag, 
ein jeder geputst in jeidenen Kleidern, feinen Schats im Arm, und 
hotteten ihrer Frömmigkeit. Sie achtete nicht darauf und bat 
Gott, daß er ihnen diefe Sünde nicht zurechnen wolle. Am andern 
Morgen aber famen zwei Ochſen und wühlten mit ihren Hörnern 
in einem nahgelegenen großen Sandberg bis es Abend war; und 
in der Nacht Fam ein mächtiger Sturmwind und wehte den gan— 
zen aufgeloderten Sandberg über das Dorf hin, jo daß es ganz 
zugedeckt wurde und alles darin, was Athem hatte, verdarb. Wenn 
die Leute aus benachbarten Dörfern herbeifamen und das ver- 
ſchüttete aufgraben wollten, jo war immer, was fie Tags über ge- 
arbeitet, Nachts wieder zugeweht, Das dauert bis auf den heu- 
tigen Tag. 


98. 


Die verfchütteten Silbergruben. 


Mündlich, am Harz. 
Bergl. Legende vom heil. Paulus. Mem. celt. III, 56. 


Die reichften Silberbergwerfe am Harz waren die jchon feit 
langen Jahren eingegangenen beiden Gruben: der große Johann 
und der goldene Altar (bei Andreasberg?). Davon geht folgende 
Sage. Porzeiten, als die Gruben noch bebaut wurden, war ein 
Steiger darüber gejegt, der hatte einmal, als der Gewinn groß 
war, ein paar reihe Stufen bei Seite gelegt, um, wenn der Bau 
ſchlechter und ärmer fein wiirde, damit das fehlende zu erjetzen 
und immer gleichen Gewinn hervorzubringen, Was er alfo in 
guter Abficht gethan, das ward von andern, die e8 bemerkt hatten, 
als ein Verbrechen angeflagt, und er zum Tode verurtheilt. Als 
er nun niederfniete und ihm das Haupt follte abgeſchlagen wer- 
den, da betheuerte und beſchwur er nochmals feine Unſchuld und 
ſprach: „jo gewiß bin ich unfchuldig, al8 mein Blut fih in Milch 
verwandeln und der Bau der Grube aufhören wird; wanı in 
dem gräflihen Haus, dem diefe beiden Bergmwerfe zugehören, ein 
Sohn geboren wird mit Glasaugen und mit Rehfüßen, und er 
bleibt am Leben, jo wird der Bau wieder beginnen, ftirbt er aber 
nad) feiner Geburt, jo bleiben fie auf ewig verjchüttet." Als der 
Scharfrichter den Hieb gethan und das Haupt herabfiel, da ipran- 
gen zwei Milchftröme ftatt des Bluts jchneeweiß aus den Rumpf 
in die Höhe und bezeugten feine Unfchuld. Auch die beiden Gru— 
ben gingen alsbald ein. Nicht lange nachher ward ein junger 
Graf mit Glasaugen und Rehfüßen geboren, aber er ftarb gleich 
nad) der Geburt und die Silberbergwerfe find nicht wieder auf— 
gethan, fondern bis auf diefen Tag verjchüttet. 


99. 


Die Fundgrübner. 
Happel relat. curios. I. 758—760. 


Die reichften Berggänge pflegen von armen und geringen 
Grübnern entdeckt zu werden, darüber e8 mancherlei Sagen hat. 
In dem böhmifchen Bergwerk auf der Eule war ein Bergmann, 
des Namens der rothe Feu, fo reich geworden, daß er König 
Wenzel zu Gafte lud, ihm eine Tonne Goldes jchenkte, und dem 
König Carl Hundert geharnifchte Reuter ausrüftete. Diejer rothe 
Leu hatte anfangs ſein ganzes Vermögen zugefett und ſchon fein 
Weib ihren Schleier (ihr eingebrachtes) verkaufen müſſen. Eines 
Tages ſtieß fi die Frau von ungefähr bfutrituftig in die Ferſe 
an einem großen Knaner. Der Manı wollte ihn wegftufen und 
traf auf gediegenes Gold, wodurch er plötzlich reich wurde, Aber 
Stolz und Hochmuth famen über ihn, in feinem Haufe mußte alles 
feiden, filbern und golden fein und das Weib ſprach: e8 wäre 
Gott unmöglich, daß fie wieder arm werden follten. Nach umd 
nah wurde der rothe Leu betteların und ftarb auf dem Mifthaufen. 

Im falzburger Werk zu Gaftein und Rauriß lebte ein mäch— 
figer Fundgrübner, genannt der alte Weitmofer. Im der 
Etunde, wo er feinen Schuldnern entlaufen wollte und ſchon in 
der Thür fand, wurde ihm reicher Ausbrudy und Handftein ent- 
gegen gebradt. Die hielten Gold und Silber, wurden mit Macht 
geihüttet und gaben ihm und anderen bald große Reichthümer. 
Und da ihm auf feinem Sterbebette jhöne Handfteine neuerdings 
aus der Grube getragen wurden, fagte er doch: „der rechte umd 
hönfte Gang ift Jeſus mein Herr nnd Heiland, auf dem will ich 
bald eingehen ins ewige Leben.“ 


100. 
Ein gefpenftiger Henter. 


9. Speidel in notabil. polit. f. 397. 
Prätorius im Glüdstopf. ©. 173. 174, 
Happel relat. curios. III. 521. 


Ein unbefannter Mann hatte fich gegen das Ende des 17, 
Jahrhunderts bei einem Grafen von Noggendorf zum Bereiter 
angegeben und wurde, nach geleifteter Probe, zu Dienften ange- 
nommen und ihm eine ehrliche Beftallung gemadt. Es begab fich 
aber, daß einer von Adel bei Hof anlangtg und mit dieſem Be- 
veiter an die Tafel gefet wurde. Der Fremde erfah ihn mit 
Erftaunen, war traurig und wollte feine Speife zu fih nehmen, 
ob ihm wohl der Graf deßwegen freumdlichft zugeſprochen. Nach- 
dem nun die Tafel aufgehoben war und der Graf den Fremden 
nochmals nad) der Urfache jeines Trauerns befragte, erzählte er, 
daß diejer Bereiter fein natürlicher Menſch, fondern vor Oftende 
ihm an der Seite erjchoffen fei, auch von ihm, dem Erzähler, 
jelbft zu Grabe begleitet worden. Er gab auch alle Umftände an: 
des Todten Baterland, Namen, Alter und das traf alles mit dem, 
was der Bereiter von fich felbft gefagt, ein, jo daß der Graf 
daran nicht zweifeln fonnte. Er nahm daher Urjach, dieſem Ge- 
Ipenft Urlaub zu geben mit Vorwenden, daß feine Einkünfte ge- 
ringert und er feine Hofhaltung einzuziehen geſonnen. Der Be- 
reiter fagte, daß ihn zwar der Gaft verfchwätst, weil aber der 
Graf nicht Urjache hätte ihn abzujchaffen, und er ihm getreue 
Dienfte geleiftet und noch leiften wolle, bitte er ihn ferner an dem 
Hofe zu erdulden. Der Graf aber beharrte auf dem einmal ge- 
gebenen Urlaub. Deßwegen begehrte der Bereiter kein Geld, wie 
bedingt war, ſondern ein Pferd und Narrenfleid mit filbernen 
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Shellen, welches ihm der Graf gerne geben ließ und nod mehr 
wollte reichen laſſen, daß der Bereiter anzunehmen verweigerte. 

Es fügte fich aber, daß der Graf nad Ungarn verreifte und 
bet Raab, auf der Schütt, diefen Bereiter mit vielen Kuppelpfer- 
den in dem Narrenfleid anfraf, welcher feinen alten Herrn, wie 
er ihn erblidte, mit großen Freuden begrüßte und ein Pferd zu 
berehren anbot. Der Graf bedankt fich und will es nicht nehmen, 
als der Bereiter aber einen Diener erfieht, den er fonft am Hof 
wohl gefannt, giebt er diefem das Pferd. Der Diener fett ſich 
mit Freuden drauf, hat es aber kaum beftiegen, jo fpringt das 
Perd in die Höh und läßt ihn halb todt auf die Erde fallen. 
Zugleich; ift der Noßtäufcher mit feiner ganzen Kuppel ver- 
ſchwunden. 


IOI. 
Der falſche Eid. 


M. Schneider Titius contin. L. II. sect. 2. cap. 3. p. 416. 


Im Odenwald beim Klofter Schönau Tiegt ein Ort, genannt 
zum falihen Eid, Da hat auf eine Zeit ein Bauer geſchwo— 
ten, der Ader gehöre fein, alsbald öffnete fi der Erdboden unter 
jeinen Füßen und er verſank, daß nichts übrig blieb, als fein Stab 
und zwei Schuhe. Davon Hat die Stelle ven Namen erhalten. 

Sonft weiß; man auch von Meineidigen, daß ihnen die aufge- 
richteten Finger erfiarren und nicht mehr gebogen werden mögen, 
oder daß fie verichwarzen; aud daß fie nad dem Tod der Leute 
zum Grab herauswachſen. 
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102. 
3wölf ungerechte Richter, 


Zeilleri epist. 58. 
Hiliher Zungenfindes ©. 455. 


Nah bei weftphälifch Minden liegt ein Grund, davon wird er- 
zählt, zwölf Richter hätten den Boden einem zugeiprodhen, dem er 
nicht gehörig, darüber ſich die Erde aufgethan und fie bis an die 
Knie alsbald verichludt; wie deffen nod) Wahrzeichen vorhanden find. 


. | 103. 
Die heiligen Quellen. 
Morgenblatt. 1808. Nr. 247. S. 987. 


Das ſchweizer Landvolk redet noch don den heiligen Quellen, 
die im Rütli plößlic) entiprungen, als da der große Eidſchwur 
geihah, und wie einem der Schwörenden, der den Bund verrathen, 
jogleic; Feuer zu Mund und Naſe ausgefahren jei, au jein Haus 
von jelbft angefangen habe zu brennen. 


104. 
Der quillende Brunnen. 


Happel relat. curios. V. 43. aus Mich, Piecard, orat. acad, 4. 


An einem Berge in Franken quillet ein Brunnen, wobei ein 
vornehmes adliches Gejchlecht jein Stammhaus hat. Das ganze 


' 
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Jahr iiber hat er jchönes, Yauteres, überflüſſiges Waffer, das nicht 
eher aufhöret, als wenn jemand aus demjelbigen Geſchlecht ſoll 
ſterben. Alsdann vertrodnet er fogar, daß man auch faft fein 
Zeichen oder Epur mehr findet, es fei jemals ein Brunn dafelbft 
gewejen. Als zur Zeit ein alter Herr des gedachten adlichen 
Stammes in fremden Landen tödlich niederlag, umd bereits acht⸗ 
zigjährig feinen baldigen Tod muthmafte, fertigte er in feine Hei- 
math einen Boten ab, der ſich erkundigen follte: ob der Brumn 
vertrodne? Bei der Anfunft des Boten war das Wafler verfiegt, 
allein man gebot ihm ernftlich, es dem alten Herrn zu verſchweigen, 
vielmehr zu jagen: der Brunn befinde fi noch richtig und voll 
Waſſers; damit ihm feine traurige Gedanken erwedt würden. 
Da lachte der Alte umd ftrafte fich felbft, daß er von dem Brum- 
nen abergläubifch zu wiſſen gefuchet, was im Wohlgefallen Gottes 
fünde, ſchickte fich zu einem feeligen Abſchied an. Plößlich aber 
wurde es befjer mit jeiner Krankheit und nicht lange, jo kam er 
diejeg Lagers völlig wieder auf. Damit der Brumnen nicht ver- 


gebens verfiegte und ihm feine jeit langen Jahren eingetroffene | 


Bedeutung beftiinde, trug es fich zu, daß des Gefchlechts ein Iun- 
ger von Adel von einem untreuen Pferde abgeworfen, gleich zu 
der nämlichen Zeit Todes verfuhr. 


105. 
Hungerquelle. 


Dreyhaupt Hall. Chronik. I. 1106. 
vgl. Stalder Schweiz. Idiot. v. Hungerbrunnen. 
Allg. Anz. d. Deutjchen. 1816. Nr. 220. ©. 2237. 
Zu Halle auf dem Markt an dem rothen Thurm ift ein Quell- 
Drummer, der an der Mitternachtfeite zu Tag ausfliefet und fir 
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eine Hungerquelle ausgegeben wird, indem aus deſſen ſtarkem oder 
ſchwachem Ueberlaufen der gemeine Daun Theurung oder wohl 
feile Zeit weiſſagt. Die Bauern, welche in die Stadt kommen, 
pflegen nach diefer Duelle zu jehen und wenn fie auslief, ſagten 
fie: Heuer wird es theuer. 

Dergleihen, gewöhnlich verfiegende, Quellen fließen bloß im 
naßen, unfruchtbaren Jahren. Bon einem guten, warmen Som— 
mer heißt e8: Sonnenjahre Wonnenjahre 


106. 
Der Siebenbad). 


-Mündlih, aus Heflen. 


Die Stadt Spangenberg in Heffen erhält ihr Trinkwaſſer durch 
einen Bach, welcher die gute Duelle des gegenüber liegenden Bergs 
herbeileitet. Bon der Entftehung dieſes Bachs wird folgendes er- 
zählt: Ein Jüngling und ein Mädchen im der Stabt liebten fid) 
herzlich, aber die Eltern wollten lange nicht zu ihrer Berheirathung 
einwilligen. Endlich gaben fie nad), unter der Bedingung, daß die 
Hochzeit erft dann jolle gefeiert werden, wenn die zwei Liebenden 
die gute, frifche Duelle von dem gegenüber liegenden Berge ganz 
allein herüber geleitet hätten; dadurch würde die Stadt Trinkwaſſer 
erhalten, woran fie bisher Mangel gelitten. Da fingen beide an, 
den Bach zu graben und arbeiteten ohn Unterlaf. So Haben fie 
bierzig Jahre gegraben, als fte aber fertig waren, ftarben fie beide 
in demjelben Augenblid, 


! 107. 
Der Helfenftein. 


Brundmann Geichichtichule. Görlig. 1677. ©. 779-782. 


Eine Meile von Trautenau in Böhmen, auf dem Riefenberg, 
fiegt der Helfenftein, ein hoher Fels, auf dem fonft ein Raubſchloß 
geftanden, nachher aber veriunfen ift und weiß niemand, wo bie 
Menichen, die darin lebten, hingefommen find. Im Jahr 1614 
war, viertelwegs davon, zu Maeſchendorf, eine junge Magd, die 
ging nicht weit von diefem Fels Vieh hitten und hatte noch mehr 
Kinder bei fih. Zu diefen ſprach fie: „Lommt, laßt uns hin zum 
Helfenftein, ob wir ihn vielleicht offen finden umd das große Wein- 
faß ſehen.“ Da fie hingehen, ift der Felſen offen und eine Eijen- 
thür aufgethan, daran ein Schloß mit vielen Schlüffeln hängt. 
Aus Neugierde treten fie näher und endlich hinein. Es ift ein 
ziemlich. weites Vorgemach, aber Hinten wieder eine Thür. Sie 
gehen durch, in dem zweiten Gemad) liegt allerhand Hausrath, be- 
ſonders ein groß zehneimerig Faß Wein, davon waren die meiften 
Tauben abgefallen, allein es hatte fid) eine fingersdide Haut an- 
geiegt, jo daß der Wein nicht herauslaufen fonnte. Als fie es 
alle vier mit Händen angriffen, fchlotterte e8 und gab nad), wie 
ein Ei mit weichen Schalen. Inden fte nun folches betrachten, 
lommt ein wohlgepußter Herr aus einer ſchönen Stube, rothen 
Federbuſch auf dem Hut, in der Hand eine große zinnerne Kanne, 
Bein zu holen. Beim Thüraufmachen hatten fie gejehen, daß es 
in der Stube luſtig hergehet, an zwei Tifchen jchöne Manns- und 
Beibsbilder, haben Mufif und find fröhlih. Der aber den Wein 
zapft, heißt fie willfommen und in die Stube gehen, Sie er- 
Shreden und wünſchen fich weit davon, doc) fpricht die eine, fie 
wären zu unfauber und nicht angeſchickt, zu jo wohlgeputzten Leu- 
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ten zu gehen, Er bietet ihnen dennoch Trinken an und reicht die 
Kanne, Wie fie ſich entjchuldigt, heißt er fie warten, bis er für 
fie eine andere Kanne geholt, Als er nun weg ift, fpricht die 
Aeltefte: „laßt uns hinausgehen, e8 möchte nicht gut werden; man 
jagt, die Leute jeien in den Bergen hie verfallen.” Da gehen fie 
eilends heraus, Hinter fi) hören fie nah wenig Schritten ein 
Knallen und Fallen, daß fie heftig erjchreden. 

Nach einer Stunde jagt die Aeltefte wieder: „laßt uns noch ein- 
mal hin und jehen, was das geweſen ift, das jo gekracht hat." Die 
andern wollten nicht, da aber die Große jo kühn war, allein Hin- 
zugehen, folgten die andern nad. Sie jehen aber weder Eingang 
noch eijerne Thür, der Feld war feft zu. Wie fie das Vieh ein- 
getrieben, erzählen fie alles den Eltern, dieje berichten es dem 
Berwalter; allein der Fels blieb zu, fo oft man ihn aud im 
Augenjchein genommen. 


108. 
Die Wiege aus dem Bäumen. 
Wiener LKitter, Zeitung. 1813. Sept. 277. 
vgl. Gottſchalk Ritterburgen. IL 103—105,. aus Gaheis Wanderun- 
gen um Wien. 1803, 
vgl. Büſching Nr. 34. mit Abweichungen. 

Bei Baden in Defterreich ftehen die Triimmer des alten Berg- 
ſchloſſes Rauheneck. Im diefen foll ein großer Schag verborgen 
liegen, den aber mur der heben fann, der als Kind in einer Wiege 
geichaufelt fein wird, die aus dem Holz des Baumes gezimmert 
worden ift, der jeßt nur erft als ein ſchwaches Reiß aus der 
Mauer des hohen Thurmes zu Rauhened ſprießt. Berdorrt das 
Bäumchen oder wird e8 abgehauen, jo muß die Hebung des Schates 
warten, bis e8 von neuem ausjchlägt und wieder wächſt. 
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109. 
Helfenthal. 


Münchhauſen im Freimüthigen. 1806. Nr. 47. ©. 186. in den achtziger 
Sabren aus dem Munde alter Landleute. 


Die alte Burg Schellenpyrmont Tiegt num in Trümmern, da 
joll der Sage nad) vormals Thusneldens Sit geweſen fein. Thus- 
nelde hatte einen Vogel, der reden konnte. Eines Tags kam er 
aus dem Hefienthal, einem Waldgrunde am Burgberg, herauf und 
fchrie in einem fort: 

„Heſſenthal blank, Heffenthal blank!“ 
damit die in dies Thal ſchon vorgedrungenen Römer mit ihren 
blanfen KRüftungen anzudeuten, und die Deutjchen gewannen nun 
Zeit, ſich gegen den Ueberfall des Feindes zu rüſten. 


110, 
Reinſtein. 


Happel relat. curios. III. 784. 
Behrens ©. 162. 


Unter der uralten Burg Reinftein unweit Blankenburg am 
Harz liegt ein großes Feljenloh, angefiillt mit allerhand Heinen 
Steinen, wie man fie jonft nicht auf Gebirgen, fondern blos in 
Ebenen findet. Wenn jemand von jolhen Steinen viel oder wenig 
nimmit, fiihrt, oder trägt, jo fommen fie doch wieder an denfelben 
Ort, da fie find weggenommen worden, fo daß die Höhle immer 
vol von Steinen bleibt. Es ſoll aber noch feinem gefrommt 
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haben, dergleichen Steine wegzubringen. Auf dem Fels, ſonderlich 
um die Gegend der Höhle, hört man zur Mittagsſtunde oft Schel- 
len länten, zumeilen aud) ein Gehämmer wie von vielen Schmieden. 


111. 
Der ftillftehende Fluß. 


Winkelmann Beſchr. von Hefen. ©. 59. 


Bon der Fulde heißt es, jo oft ein Fürft aus dem Lande Heſ— 
fen, fonderlich ein vegierender Herr oder deffen Gemahlin bald fter- 
ben fol, daß fie wider ihren natürlichen Lauf ganz ftill ftehe und 
gleichfam der Strom feine Trauer zır erfennen gebe. Man hält 
das für eine fihere Todesanzeige und haben es die Einwohner 
mehrmals beobaditet. 


112, 


Arendſee. 


Prätorius Weltbeſchr. J. 97. aus mündlicher Sage. 
Vergl. Annales fuld. ad a. 822. (Pertz I. 357.) 
Desgl. ann. Einhardi ad a. 822. (Perg I. 209.) 


Bon dem Arendfee in der Altmark wird folgendes erzählt: an 
ber Stelle, wo jett der See und der Ort diejes Namens liegt, 
ftand vor Alters ein großes Schloß. Dieſes ging urplöglih unter 
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und nicht mehr fam davon, als ein Mann umd ein Weib, Wie 
die beiden nun fortgingen, jah fi das Weib umgefähr um und 
ward der jchleunigen Veränderung innen. Verwundert brad) fie 
in die Worte aus: „Arend fee!" (Arend fieh! denn jenes war 
ihres Mannes Name) und darım gab man nachher dem Städtlein 
die Benennung, das an dem See auferbaut wurde. In diejem 
See ragt der feinfte, weiße Streufand hervor und wann bie 
Sonne heil jcheint, joll man (mie auch beim See Brof neben dem 
Dffenberg) noch alle Mauern und Gebäude des verjunfenen Schloj- 
jes jehen. Einige haben einmal vorgehabt, das Waffer zu grün- 
den, und ein Seil eingelaffen; wie fie das herauszogen, fand fid) 
ein Zettel dran mit dem Gebote: laſſet ab von euerem Unter— 
uehmen, fonft wird euerm Orte widerfahren, was diejem geiche- 


hen iſt. 


113. 
Ber Schfenberg. 


Prätorius Weltbefchr. L. 96. aus mündlicher Erzählung feiner Mut- 
ter, die in der Gegend gebürtig war. 


In der alten Mark, nicht weit vom zertriimmerten Schloß 
Avensleben, Liegt ein großes, wacker luftiges Dorf, mit Namen 
Ursleben. Einen Büchſenſchuß Hinter dem Dorf ftehet ein großer 
Ser, genannt Brod (Bruch), an deffen Stätte war vor alten Zei- 
ten ein ſchönes Schloß, das hernach unterging und ſeitdem war 
das große Waſſer aufgekommen. Nämlid) es jollen alle Leute 
drimen verfunfen fein, ausgenommen eine einzige Eveljungfer, 
die ein Traum kurz vorher warnete. Als nun das Vieh und die 
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Hühner ſonderlich traurige Zeichen eines bevorftehenden großen 
Unglüds laut werden ließen, jeiste fich diefe Jungfrau auf einen 
Ochſen umd ritt davon. Mit genauer Noth erreichte fie einen 
dabei gelegenen Hügel, hinter ihr drein ſank das Schloß zujam- 
men, und wie fie auf dem Ochjen fitend fi; vom Hügel umfah, 
war das Gewäffer überall aufgeftiegen. Davon heißt der Hügel 
noch Oſſenberg bis auf den heutigen Tag. . 


114, 
Die Moorjungfern. 


Jäger Briefe über die hohe Rhön. I. 144. Il. 36—39. 


Auf der Rhöne ift ein Sumpf, genannt das rothe Moor. 
Nach der Bolfsfage ftand dajelbft vorzeiten ein Dorf, Namens 
Poppenrode, das ift nunmehr verjunfen. Auf der Moorfläche 
bei Nacht ſchweben Lichtchen, das find Moorjungfern. An einem 
andern Ort ebendajelbft Liegt auch das ſchwarze Moor, jchon im 
alten Urkunden jo genannt, und die Sage weiß auch hier von 
einem verjunfenen Dorf, von welchem noch ein Pflafter übrig ift, 
Namens: die fteinerne Brüde. 
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115. 


Andreasnadt. 


Mündlich. 

Erajm. Franciſei höll. Proteus. 

Bräuner’s Curioſitäten S. 91—93. 

Goldſchmid's höll. Morpheus. Hamb. 1698. S. 173. 174. 


Es iſt Glaube, daß ein Mädchen in der Andreasnacht, Tho— 
masnacht, Chriftnacht und Neujahrsnacht feinen zufitnftigen Lieb— 
ften einladen umd jehen fanın. Es muß einen Tiſch für zwei 
deden, es dürfen aber feine Gabeln dabei fein. Was der Lieb— 
haber beim Weggehen zuritdläßt, muß forgfältig aufgehoben wer- 
den, er fommt dann zu derjenigen, die es beſitzt und Tiebt fie 
heftig. Es darf ihm aber nie wieder zu Geficht kommen, weil er 
jonft der Qual gedenkt, die er in jener Nacht von übermenſchlicher 
Gewalt gelitten umd er des Zaubers ſich bewußt wird, wodurch 
großes Unglüd entfteht. 

Ein Schönes Mädchen in Deftreich begehrte einmal um Mitter- 
naht, unter den möthigen Gebräuchen, feinen Liebften zu ſehen, 
worauf ein Schufter mit einem Dolche daher trat, ihr denjelben 
zuwarf und ſchnell wieder verſchwand. Sie hob den nad) ihr ge- 
worfenen Dold auf und ſchloß ihn in eine Truhe. Bald fam 
der Schufter ımd hielt um fie au. Etliche Jahre nad) ihrer Ber- 
heirathung ging fie einftmals Sonntags, als die Vesper vorbei 
war, zu ihrer Truhe, etwas hervorzufuchen, das fie folgenden Tag 
zur Arbeit vornehmen wollte. Als fie die Truhe geöffnet, fommt 
ihr Mann zu ihr und will hineinſchauen; fte hält ihn ab, aber er 
ſtößt fie mit Gewalt weg, fieht in die Truhe und erblidt feinen 
verlornen Dolch. Alsbald ergreift er ihm und begehrt kurz zu 
wiffer, wie fie ſolchen bekommen, weil er ihm zu einer gewiſſen 
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Zeit verloren hätte. Sie weiß in der Beſtürzung und Angſt ſich 
auf keine Ausrede zu beſinnen, ſondern bekennt frei, es ſei derſelbe 
Dolch, den er ihr in jener Nacht hinterlaſſen, wo ſie ihn zu ſehen 
begehrt. Da ergrimmte der Mann und ſprach mit einem fürch— 
terlichen Fluch: „Hur! ſo biſt du die Dirne, die mich in jener 
Nacht ſo unmenſchlich geängſtiget hat!“ und ſtößt ihr damit den 
Dolch mitten durchs Herz. 

Dieſe Sage wird an verſchiedenen Orten von andern Menſchen 
erzählt. Mündlich: von einem Jäger, der ſeinen Hirſchfänger 
zurückläßt; in dem erſten Wochenbett ſchickt ihn die Frau über 
ihren Kaſten, Weißzeug zu holen und denkt nicht, das dort das 
Zaubergeräth Tiegt, das er findet und womit er fie tödtet. 


116. 
Der Siebhaber zum Effen eingeladen. 


Prätorius Weihnachtsfratzen. prop. 53. 
Bräuner’s Guriofitäten. 97. 
Valvajior Ebre von Grain. I. 479. 


Zu Saalfeld in Thüringen war eine Schöfjerin (Steuerein- 
nehmerin), die ſich heimlich in ihren Schreiber verliebte. Durch 
Zauberei aber wollte fie ihn gewinnen, ließ ein frijches Brot baden 
und ſteckte mitten in der heiligen Chriſtnacht kreuzweiſe zwei Meſ— 
jer hinein, indem fte etliche Worte dazu murmelte. Darauf kam 
der Schreiber aus dem Schlafe ganz nadigt zur Stube hereinge- 
iprungen, ſetzte fi) nieder am Tiſch und ſah fie jcharf an. Sie 
ftand auf umd lief davon, da z0g er beide Meſſer ans dem Brot 
und warf fie hinter ihr drein und hätte fie bald jehr verleßt. 
Hernach ging er wieder zurüd; eine Muhme, die in der Stube 
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zugegen war, erſchrak fo heftig, daf fie etliche Wochen Franf nie- 
derliegen mußte. Der Schreiber joll den folgenden Tag zu den 
Hanslenten gejagt haben: er möchte nur gern wiffen, welche Frau 
ihn verwichene Nacht jo geüngftet habe; er wäre jo abgemattet, 
daß er es kaum jagen fönne, denn er hätte jollen mit fortlommen 
und fich nicht gnugſam erwehren können; er hätte auch beten 
mögen, was er gewollt, jo wäre er getrieben worden. 

Dieſelbe alte Frau, die diefe Gejchichte erzählte, fügte Hinzu: 
auch zu Coburg haben einmal einige Edeljungfrauen von neunerlei 
Efjen etwas aufgehoben und um Mitternacht aufgeftellt und fid) 
dabei zu Tiſche gejett. Darauf kamen ihre Liebften alle, jeder 
brachte ein Mefjer mit und wollten fi zu ihnen niederlaſſen. 
Darüber entjesten fi) die Jungfrauen und flohen; einer aber 
nahm das Meffer und warf hinterher; fie fchaute um, blidte ihn 
an und hob das Meffer auf. Ein andermal joll ftatt des einge- 
ladenen Buhlen der leibhaftige Tod in die Stube gefommen fein 
und jein Stundenglas bei einer niedergejettt haben, die denn aud) 
Das Fahr über verftarb. 

In Schlefien Haben fi drei Hoffräulein in einer heiligen 
Nacht an einen gededten Tiſch geſetzt und ihre zufünftigen Lieb- 
haber erwartet, deren jedem ein Teller hingeftellt war. Gie find 
auch auf dieje Einladung erjchienen, aber nur zweie, die fich zu 
zwei Jungfrauen gejeßt; der dritte ift ausgeblieben. Als nun die 
Berlaffene darüber traurig und ungeduldig geworden, endlich nach 
laugem vergeblihen Warten aufgeftanden und fi) ans Fenfter 
geftelit, hat fie gegenüber einen Sarg erblicdt, darin eine Jungfrau 
gelegen, ihr ganz gleich geftaltet, vorüber fie erkrankte und bald 
darauf farb. Nad einer mündlichen Erzählung fommt die Todten- 
lade in die Stube, fie geht darauf zu, die Bretter thun fich auf 
und fie fällt todt hinein, 


117. 
Die Chriſtnacht. 


Prätorius Weihnahtöfragen Nr. 60. 61. 64. 


Abergläubifche Mägde, um Träume von ihren Liebften zu bes 
foınmen, kaufen frühe des Tags vor dem heiligen Abend um einen 
Pfennig Semmel und zwar das lette Stößchen, das auf einem 
Ende zu if. Weiter fcehneiden fie ein bischen Rinde unten ab, 
binden es unter den rechten Arm und gehen fleißig den ganzen 
Tag damit herum. Hernach beim Schlafengehen legen fie es unter 
den Kopf in der Chriſtuacht und fprechen dabei: 

„ießt hab ich mich gelegt unb Brot bei mir, 

wenn doch num mein Feinslieb fime und äße mit mir!“ 
Dariber fol es geſchehen, daß zur Mitternacht von ſolcher Sem 
melrinde etwas genagt wird, und daran faun man frühmorgens 
erkennen, daß der Liebfte fie das Jahr über heirathen werde. Iſt 
aber das Brot umverletst gelafjen, fo haben fie ſchlechte Hoffnung. 
Alfo joll es fich begeben haben (1657 zu Leipzig), daß da ihrer 
zwei beieinander in einem Bette fchliefen, die eine hatte fol- 
ches Brot unter fich liegen, die andere nicht. Diefe hörte Nachts 
ein Knarren und Nagen, fürchtete ſich und rüttelte ihre Gefpielin, 
die aber in feften Schlaf lag und nichts gewahr wurde, bis fie 
aus den Träumereien erwachte. Als fie nım Morgens das Brot 
befichtigten, war ein Kreuz hineingefreffen. Das Weibsbild fol 
bald darauf einen Soldaten zum Mann befommen haben. 

Die alte faalfelder Frau erzählte, daß andere ein Gefäß mit 
Waffer nehmen und es mit einem gewiffen Heinen Maaß in ein 
ander Gefäß meſſen. Sie thun dies aber etlichemal und jehen 
zu, ob fie in den wiederholten Bemeffungen mehr Waſſer an— 
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trefien, als zuerſt. Daraus ſchließen fie, daß fie das folgende Jahr 
über zunehmen werden an Hab und Gütern. Befinden fie 
einerlei Maaß, fo glauben fie, daß ihr Schickſal ſtillſtehe, und 
fie weder Glück noch Unglüd haben werden. . Iſt aber zulegt wer 
niger Waſſer, fo entnehmen fie, daß ihr gutes Wohlergehn 
und Gedeihen zurüdgehe. Der jaalfelder Frau war das mittelfte 
einmal zu Händen gefommen. 

Andere nehmen einen Erbſchlüſſel und einen Knäul Zwirn, 
binden den Zwirn feft an den Schlüffel und bewinden das Knauf, 
damit es wicht weiter ablaufe, als fie e8 vorher haben laufen 
laſſen. Sie laffen es aber bei ein Ellen oder ſechs los; dann 
fteden fie dies Gebäumel zum Fenfter aus und bewegen es von 
einer Seite zur andern an den ünferlihen Wänden und fprechen 
dabei: „horch! horch!“ fo follen fie von der Seite und Gegend 
oder dem Orte her eine Stimme vernehmen, dahin fie werden zu 
freien umd zu wohnen fommen. Andere greifen zur Thüre hin- 
aus und haben, wenn fie die Hand hereinziehen, einige Haare von 
ihrem zukünftigen Liebften darin. 


118. 


Das Hemdabwerfen. 
Prätorius Weihnachtsfratzen. Nr. 62. 


Zu Coburg jaßen am Weihnadhtsabend mehrere Mädchen zu— 
ſammen, waren neugierig und wollten ihre künftige Liebhaber er- 
kündigen. Nun hatten fie Tags vorher neunerlei Holz geichnitten 
und als die Mitternacht fam, machten fie ein Feuer im Gemad) 
und die erfte zog ihre Kleider ab, warf ihr Hemd vor die Stu— 
benthüre hinaus und ſprach bei dem Feuer fitend: 
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„bier fig ich fplitterfafenadt und bloß, 

wenn doch mein Liebfter käme 

und würfe mir mein Hemde in den Schooß!“ 
Hernach wurde ihr das Hemd wieder hereingeworfen und fie 
merkte auf das Geficht deffen, der es that; dies fam mit dem 
überein, der fie nachdem freite. Die andern Mädchen Fleideten 
fih auch aus, allein fie fehlten darın, daß fie ihre Hemden zu- 
ſammen in einen Klump gewidelt hinauswarfen. Da fonnteu ſich 
die Geifter nicht finden, jondern huben an zu lärmen und zu 
poltern, dermaßen, daß den Mädchen graufete. Flugs goflen fie 
ihr euer aus und krochen zu Bette bis frühe, da lagen ihre 
Hemden vor der Thüre in viel taufend Kleine Feten zerriffen. 


119, 
Aryſtallſchauen. 


Joh. Rüſt Zeitverkürzung. S. 255 ff. 
Eraſm. Brancifci Sittenſpiegel. BL. 64 ff. 
Bräuner's Euriofitäten ©. 72—80. 


Eine jchöne und adliche Jungfrau und ein edler Filngling 
trugen heftige Liebe zu einander, fte aber fonnte von ihren Stief- 
eltern die Erlaubniß zur Verheirathung nicht erlangen, vorüber 
fie beide in großer Trauer lebten, Nun begab fi, daß ein altes 
MWeib, welches Zutritt im Haufe hatte, zu der Jungfrau kam, fie 
tröftete und ſprach: „der, den fie liebe, werde ihr gewiß noch zu 
Theil werden.” Die Jungfrau, die das gern hörte, jragte, wie fie 
das wifjen fünne? „Ei, Fräulein, ſprach die Alte, ich habe die 
Gnade von Gott, zufünftige Dinge vorher zu entdeden, darum 
kann mir diefes fo wenig, als viel anderes, verborgen fein. Euch 
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allen Zweifel zu benehmen, will ich euch, mie e8 damit gehen 
wird, in einem Kryſtall jo klärlich beweiſen, daß ihr meine Kunft 
loben jollt. Aber wir müſſen eine Zeit dazu wählen, wo eure 
Eitern nicht daheim find; dann follt ihr Wunder jehen.“ 

Die Jungfrau wartete, bis ihre Eltern auf ein Landgut ge- 
fahren waren nnd ging dann zu dem Lehrer ihres Bruders, dem 
Johann Rüſt, der hernach als Dichter berühmt geworden, ver- 
trante ihm ihr Vorhaben umd bat ihn gar jehr, mit zu gehen und 
dabei zu fein, wenn fie in den Kryftall ſchaue. Diejer ſuchte ihr 
einen jolchen Borwit als ſündlich auszureden, der Urjache zu gro- 
fem Unglüc werben fünne; aber e8 war vergeblich, fie blieb bei 
ihrem Sinn, jo daß er fich endlich auf ihr inftändiges Bitten be- 
wegen ließ, fie zu begleiten. Als fie im die Kammer traten, war 
das alte Weib beichäftigt, ihre Geräthichaften aus einem Heinen 
Korbe heranszuziehen, jah aber ungern, daß diejer Rüft die Jung» 
frau begleitete und fagte, fie fünne ihm au den Augen abjehen, 
daß er von ihrer Kunft nicht viel halte. Hierauf hub fie an und 
breitete ein blaufeiden Tüchlein, darein wunderliche Bilder von 
Draden, Schlangen und anderm Gethier eingenäht waren, über 
die Tafel, jetste auf diefes Tuch eine grüne gläferne Schale, legte 
dareim ein anderes goldfarbenes Seidentuch und feste endlich auf 
diefes eine ziemlich große kryſtallene Kugel, welche fie aber mit 
einem weißen Tuche wieder deckte. Dann begann fie, unter wun— 
derlichen Gebärden, etwas bei fich felbft zu murmeln und nachdem 
das geendigt war, nahm fie mit großer Ehrerbietung die Kugel, 
rief die Jungfrau und ihren Begleiter zu fi ans Fenfter und 
hieß fie hineinſchauen. 

Anfangs jahen fie nichts, num aber trat in dem Kryftall die 
Braut hervor in überans föftlicher Kleidung; eben jo prächtig 
angethan, als wäre Heut ihr Hochzeittag. So herrlich fie erſchien, 
jo jah fie doch betrübt und traurig aus, ja ihr Antlik hatte eine 
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folche Todtenfarbe, daß man fie ohne Mitleid nicht betrachten 
konnte, Die Jungfrau ſchaute ihr Bild mit Schreden an, der 
aber bald noch größer ward, als gerade gegenüber thr Lieb— 
fter hervorfam, mit jo graufamen und gräßlichen Geſichtszügen, 
der jonft ein jo freundlicher Menſch war, daß man hätte erzittern 
mögen, Er trug, wie einer der von einer Reife fommt, Stiefel 
und Sporn und hatte einen grauen Mantel mit goldnen Knöpfen 
um. Er. holte daraus zwei neublinfende Piftolen hervor und, 
indem er in jede Hand eine faßte, richtete er die eine auf fein 
Herz, die andere fette er der Jungfrau an die Stirne. Die Zu- 
ichauer wußten vor Angft weder aus noch ein, jahen aber, wie er 
die eine Piftole, die er an die Stirne feiner Liebften geſetzt, los⸗ 
drückte, wobei fie einen dumpfen, fernen Schall vernahmen. Nun 
geriethen fie in jolches Graufen, daß fie fich nicht bewegen fonnten, 
bis fie endlich zitternd und mit jchwanfenden Tritten zur Kammer 
hinausgelangten und fic) etwas wieder erholten. 

Dem alten Weib, welches nicht gedacht, daß die Sache alfo 
ablaufen wirde, war jelbft nicht ganz wohl zu Muth; es eilte daher 
über Hals und Kopf hinaus uud ließ fi jo bald nicht wieder 
jehen. Bei der Jungfrau konnte der Schreden die Liebe nicht aus- 
löſchen, aber dieStiefeltern beharrten auch bei dem Entichluf, ihre 
Einwilligung zur verweigern. Ya, fie brachten es endlich durch 
Drohen und Zwang dahin, daß fie fi) mit einem vornehmen 
Hofbeamten in der Nachbarfchaft verloben mußte: daraus erwuchs 
der Jungfrau erft das rechte Herzeleid, denn fie verbradhte nun 
ihre Zeit in nichts als Seufzen und Weinen, und ihr Liebfter 
wurde faft in die äußerfte Berzweiflung geriffen. 

Inzwiſchen ward die Hochzeit angefekt und, da einige fürftliche 
Perjonen zugegen fein follten, um fo viel herrlicher zugerichtet. 
Als der Tag kam, wo die Braut im größten Gepränge jollte ab- 
geholt werden, ſchickte dazu die Fürfin ihren mit ſechs Pferden 
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beipannten Leibiwagen jammt einigen Hofdienern und Reiter; 
an welchen Zug fi) die vornehmften Anverwandte und Fremde 
der Braut anſchloſſen und alſo in ftattlicher Ordnung auszogen, 
Dieies alles hatte der erfte Liebhaber ausgefundfchaftet und war 
ald ein Berzweifelter entjchloffen, dem andern feine Liebfte Teben- 
dig nicht zu überfaffen. Er hatte zu dem Ende ein paar gute 
piſtolen gekauft und wollte mit der einen die Braut, mit der 
andern hernach fich jelbft töten. Zu dem Ort der Ausführung 
war ein etwa zehn bis zwölf Schritte vor dem Thor gelegenes 
Hans, bei welchen: die Braut vorbei mußte, von ihm auserſehen. 
As nun der ganze prächtige Zug von Wagen und Reitern, den 
eine große Menge Volls begleitete, daher kam, ſchoß er mit der 
einen Piftole in den Brautwagen hinein. Allein der Schuß ge 
ſchah ein wenig zu früh, alfo daf die Braut unverfehrt bfieb, einer 
andern Edelfran aber, vie im Schlag ſaß, ihr etwas hoher Kopf- 
put herabgejchoffen ward. Da dieje in Ohnmacht ſank und jeder- 
mann herbei eilte, Hatte der Thäter Zeit, durch das Haus zur 
Hinterthür hinaus zu entfliehen umd, indem er iiber ein ziemlich 
breites Waffer glücklich fprang, fich zu retten. Sobald die Er- 
jörodene wieder zu fich ſelbſt gebracht war, fette ſich der Zug 
aufs neue im Bewegung und die Hochzeit wurde mit der größten 
Pracht gefeiert. Doc die Braut hatte dabei ein trauriges Herz, 
weihe nun der Kryſtallſchauung nachdachte und fi den Erfolg 
davom zu Gemüthe 309. Auch war ihre Ehe unglücklich, denn 
ihr Mann war ein harter und böjer Menſch, der das tugendhafte 
md holdfefige Fräulein, ungeachtet ihm ein liebes Kind geboren 
ward, anf das graniamfte behandelte. 


120. 
Sanberkräuter kochen. 


Bräuner's Curioſitäten S. 585—61. aus mündlicher Erzählung. 


Im Jahr 1672 Hat fi zu Erfurt begeben, daß die Magd 
eines Schreiners und ein Färbersgefell, die in einem Haufe gedient, 
einen Liebeshandel mit einander angefangen, welcher in Leichtfer- 
tigfeit einige Zeit gedauert. Hernach ward der Geſell deſſen über— 
drüffig, wanderte weiter und ging in Langenſalza bei einem Mei— 
fter in Arbeit. Die Magd aber konnte die Tiebesgedanfen nicht 
los werden und wollte ihren Buhlen durchaus wieder haben. Am 
heiligen Pfingfttage, da alle Hausgenofjen, der Lehrjunge ausgenomt- 
men, in der Kirche waren, that fie gewiſſe Kräuter in einen Topf, 
jeßte ihn zum Feuer und jobald ſolche zu fieden famen, hat auch 
ihr Buhle zugegen fein müſſen. Nun trug fi) zu, daß, als der 
Zopf beim Feuer fand und brodelte, der Lehrjunge, unwiſſend, 
was darin ift, ihn näher zur Glut rüdt und feine Pfanne mit 
Leim an deffen Stelle jest. Sobald jener Topf mit den Kräutern 
näher zu der Feuerhitze gekommen, hat ſich etliche mal darin eine 
Stimme vernehmen laffen und geſprochen: „komm, komm, Hanjel, 
fomm! komm, fomm, Hanfel, fomm!" Juden aber der Bube 
feinen Leim umrithrt, füllt es Hinter ihm nieder wie ein Sad und 
als er ſich umfchaut, fieht er einen jungen Kerl daliegen, der nichts 
als ein Hemd am Leibe hat, worüber er ein jämmerlich Gejchrei 
anhebt. Die Magd kam gelaufen, auch andere im Haus wohnende 
Leute, zu jehen, warum der Bube jo heftig gejchrien, und fanden 
den guten Gejellen als einen aus tiefem Schlaf erwachten Men- 
- chen alfo im Hemde liegen. Indeſſen ermunterte er fi etwas 
und erzählte auf Befragen, e8 wäre ein großes jchwarzes Thier, 
ganz zottigt, wie ein Bod geftaltet, zu ihm vor fein Bett geform- 
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men und habe ihn alfo geängftigt, daß es ihn alsbald auf feine 
dörner gefaßt und zum großen Fenfter mit ihm hinausgefahren. 
Die ihm weiter geichehen, wiffe er nicht, auch habe er nichts ſon— 
derliches empfunden, nun aber befinde er fich jo weit weg, denn. 
gegen acht Uhr habe er noch zu Langenfalza im Bett gelegen umd 
jeßt wäre e8 zu Erfurt faum halber neun. Er fünne nicht anders 
glauben, als daß die Catharine, feine vorige Liebſte, diefes zu 
Bege gebracht, indem fie bei feiner Abreife zu ihm geiprochen, 
wenn er nicht bald wieder zu ihr käme, wollte fie ihn auf dem 
Bod holen. laſſen. Die Magd hat, nachdem man ihr gedroht, fie 
als eine Here der.Obrigfeit zu itberantworten, anfangen herzlich 
zu weinen und geftanden, daß ein altes Weib, defien Namen fie 
auch naunte, fie dazu überredet und ihr Kräuter gegeben, mit der 
Unterweifung: wenn fie die fachte würde fochen laffen, müffe ihr 
Buhle ericheinen, er fei auch fo weit er immer wolle, 


121. 
Der Salzknecht in Pommern. 


Bräuner's Gurisfit. ©. 67. 68. 


In Pommern hatte ein Salzknecht ein altes Weib, das eine 
Zauberin war, bei dem er nicht gerne bliebe und darum einsmale 
vorgab, er wolle nach Heffen, in feine Heimath, wandern, allda 
feine Freunde zu befuchen. Weil fie aber beforgte, er würde nicht 
wiederfommten, wollte fie ihm nicht weglaffen, nichtsdeftomeniger 
teifte er fort. Wie er num etliche Tage zuricgelegt, fommt Hinter 
her auf dem Weg ein ſchwarzer Bod, fchlupft ihm zwijchen die 
Deine, erhebt und führt ihm wieder zurück umd zwar, nicht über 
die Landwege, jondern geradezu durch did und dünn, durch Feld. 
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und Wald, über Waſſer und Land, und jett ihn in wenig Stun- 
den vor dem Thor nieder, in Angft, Zittern, Schweiß und Ohn- 
macht, Das Weib aber heift ihn mit höhniſchen Worten willfom- 
men und fpricht: „Schau! biſt du wieder da? fo foll man dich 
lehren daheim bleiben!” Hieranf that fie ihm andere Kleider an 
und gab ihm zu eſſen, daß er wieder zu ſich felbft küme. 


122. 
Jungfer Eli. 


Mündlih, aud dem Münjterland. 


Bor Hundert und mehr Jahren Iebte in dem miünfterijchen 
Stift Frefenhorft eine Abtiſſin, eine jehr fromme Frau, bei diejer 
diente eine Haushälterin, Jungfer Eli genannt, die war bös und 
geizig und wenn arme Leute famen, ein Almojen zu bitten, trieb 
fie fie mit einer Peitſche fort und band die Fleine Glode vor der 
Thüre feft, daß die Armen nicht läuten Fonnten. Endlich ward 
Jungfer Eli todtfkanf, man rief ven Pfarrer, fie zum Tode vor- 
zubereiten und als der durd der Abtiffin Baumgarten ging, jah 
er Jungfer Eli im ihrem grünen Hütchen mit weißen Federn auf 
dent Apfelbaum fiten, wie er aber ins Haus kam, lag fie auch 
wieder it ihrem Bette und war böfe. und gottlos, wie immer, 
wollte nichts von Befferung hören, fordern drehte fih um nach 
der Wand, wenn ihr der Pfarrer zureden wollte und jo verſchied 
fie. Sobald fie die Auge ſchloß, zeriprang die Glofe und bald 
darauf fing fie an, in der Abtei zur fpufen. Als’ eines Tags die 
Mägde in der Küche ſaßen und Vizebohnen fchnitten, fuhr fie mit 
Gebraus zwiſchen ihnen her, gerade wie fie ſonſt leibte und lebte 
und rief: „ſchniet ju nich in de Finger, ſchniet ju nich in de Finger !“ 
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und gingen die Mägde zur Milh, fo ſaß Jungfer Eli auf dem 
Stege und wollte fie nicht vorbeilaffen, wenn fie aber riefen: 
„in Gottes Namen gah wider her“ mußte fie weichen uud dann 
lief fie hinterher, zeigte ihnen eine ſchöne Torte und ſprach: „Tart! 
Tart!“ wollten fie die nun nicht nehmen, fo warf fie die Torte 
mit hölliſchem Gelächter auf die Erde und da wars ein Kuhfladen. 
Auch die Knechte jahen fie, wenn fie Holz haueten, da flog fie 
immer von einem Baumzweig im Wald zum andern. Nachts 
polterte fie im Haufe herum, warf Töpfe und Schüſſeln durch— 
einander und ftörte die Leute aus dem Schlaf. Endlich erichien 
fie auch der Abtiffin felbft auf den Wege nad) Warendorf, hielt 
die Pferde an und wollte in den Wagen hinein, die Abtiſſin aber 
ſprach: „ich hab nichts zu ſchaffen mit dir, Haft du Uebel gethau, 
fo ifts nicht mein Wille geweſen,“ Jungfer Eli wollte ſich aber 
nicht abweifen laſſen. Da warf die Abtiffin einen Handichuh aus 
dem Wagen und befahl ihr, den wieder aufzuheben und während 
fie ſich bückte, trieb die Abtiifin den Fuhrmann an und Ipradh: 
„sahr zu, jo ſchnell du kannſt und wenn auch die Pferde drüber 
ju Grunde gehen.” So jagte der Fuhrmann und fie famen glück— 
lich nach Warendorf, Die Abtiffin endlich, des vielen Lärmens 
überdrüffig, berief alle Geiftlihe der ganzen Gegend, die jollten 
Jungfer Eli verbannen, Die Geiftlichen verſammelten fich auf 
dem Herrenchor und fingen an, das Geipenft zu citiren, allein fie 
wollte nicht ericheinen und eine Stimme rief: „he fit, he fickt!“ 
Da ſprach die Geiftlichkeit: „hier muß jemand in der Kirche ver- 
borgen jein, der zulauſcht;“ fuchten und fanden einen Heinen Kna— 
ben, der fih aus Neugierde drin verftedt hatte. Sobald der Knabe 
binansgejagt war, erichien Jungfer Eli und ward in die Da- 
vert verbannt. Die Davert ift aber ein Wald im Münſterſchen, 
wo Geifter umgehen und wohin alle Gefpenfter verwieſen werden. 
Alle Jahr einmal fährt nun noch, wie die Sage geht, Jungfer 
11 
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Eli über die Abtei zu Fredenhorft mit ſchrecklichem Gebraus und 
ſchlägt einige Tenfterjcheiben ein oder dergleichen und alle vier 
Hochzeiten fommt fie wieder einen Hahnenſchritt näher. 


123. 
Die weiße Frau. 


Schotus Magia univers. p. 339. 
Bekker's bezauberte Welt. I. 289. 


Die ſchloßweiße Frau erjcheint in Wäldern und auf Wieſen, 
bisweilen kommt fie in Pferdeftülle mit brennenden Wachskerzen, 
kämmt und pubt die Pferde und Wachstropfen fallen auf die Mäh— 
nen der Pferde. Sie joll, wann fie ausgehet, hell jehen, in ihrer 
Wohnung aber blind jein. | 


124, 
Taube zeigt einen Schatz. 


Aus Dttofar von Hornel. ©. 197a. Cap. 225. 


Als Herzog Heinrich von Breslau die Stadt Crakau erobert 
hatte, ging er in das Münſter dafelbft, Tniete als ein frommer 
Mann vor dem Altar unferer Frauen nieder und dankte ihr, Daß 
fie ihm Gnade erzeigt umd jein Leid in Freud gewendet hätte, 
Und als er aufgeftanden war, erblidte er eine Taube, ſah ihrem 
Flug nad) und bemerkte, wie fie fich iiber einen Pfeiler auf das 
Gefims eines Bogens ſetzte. Daun nahm er wahr, wie fie mit 
dem Schnabel in die Mauer picdte und mit den Füßen Mörtel 
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umd Stein Hinter ſich ſchob. Bald darauf lag unten ein Goldſtück, 
das herabgefallen war. Der Herzog nahm es auf und jprad: 
„das bat die Taube herausgeftochen, dei follte Leicht noch mehr 
da ſein.“ Alsbald ließ er eine Leiter holen und ſchickte nach einem 
Maurer, der jollt jehen, was fich oben fünde, Der Maurer ftieg 
hinauf, nahm den Meifel in die Hand und bei dem erften Schlag 
in die Wand entdedte er, daß da ein großer Schat von Gold lag. 
Da rief er: „Herr, gebt mir einen guten Lohn, hier liegt des 
glänzenden Goldes unmaßen viel.” Der Herzog ließ die Mauer 
aufbrechen und den Hort herabnehmen, den Gott ihm gab. Als 
man e8 100g, waren es fünfzig taufend Mark, 


| 125. 
Taube hält den Feind ab. 


Mündlich, aus Hörter. 


Im dreißigjährigen Krieg wurde die Stadt Hörter oder Huxar 
im Corvei'ſchen von den kaiſerlichen Soldaten eingeſchloſſen und 
fonmte nicht eingenommen werden; endlich kam der Befehl, fie 
ſollte mit ſchwerem Geichüt geängftigt und gezwungen werden. 
Bie nun bei einbrechender Nacht der Fühndrich die erfte Kanone 
losbrennen wollte, flog eine Taube und pickte ihm auf die Hand, 
jo daß er das Zündloch verfehlte. Da fprad er: „es ift Gottes 
Willen, daß ich nicht ſchießen fol“ und Vieh ab. Im der Nacht 
lamen die Schweden nnd die Kaiferlichen mußten abziehen; fo 
war die Stadt diesmal gerettet, 


a1? 
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126. 
Der Glockenguß zu Breslau, 


ca 00 - 


Als die Glode zu S. Marta Magdalena in Breslau gegofien 
werden follte umd alles dazu faft fertig war, ging der Giefer zu— 
vor zum Efjen, verbot aber dent Lehrjungen bei Leib und Leben, 
den Hahn am Schmelzkeffel anzurühren. Der Lehrjunge aber war 
vorwitzig umd neugierig, wie das glühende Metall doch ausjehen 
möge und indem er jo den Krahn bewegte und anregte, fuhr er 
ihn wider Willen ganz heraus und das Metall rann und ran 
in die zubereitete Form. Höchft beftürzt weiß; fich der arıne Junge 
gar nicht zu helfen, endlich wagt ers doch und geht weinend im 
die Stube und bekennt jeinem Meifter, den er um Gotteswillen 
um Berzeihung bittet. Der Meifter aber wird vom Zorn ergrif- 
fen, zieht das Schwert und erftiht den Jungen auf der Stelle, 
Dann eilt er hinaus, will jehen, was noch vom Werk zu retten 
jei und räumt nad) der Berfühlung ab. Als er abgeräumt Hatte, 
fiehe, jo war die ganze Glode trefflich wohl ausgegoffen und ohne 
Fehl; voll Freuden kehrte der Meifter in die Stube zurüd und 
jah num erft, was für Uebels er gethan hatte. Der Lehrjunge 
war verblidhen, der Meifter wurde eingezogen und von den Rich— 
tern zum Schwert verurtheilt. Jumittelft war auch die Glocke 
aufgezogen worden, da bat der Glodengießer flehentlich: ob fie 
nicht noch geläutet werden dürfte, er möchte ihren Reſonanz auch 
wohl hören, da er fie doch zugerichtet hätte, wenn er die Ehre vor 
feinem letten Ende von den Herren haben könnte. Die Obrig- 
feit Tief ihm willfahren umd feit der Zeit wird mit diefer Glocke 
allen armen Siündern, wenn fie vom Rathhaus herunterfommen, 
geläutet. Die Glode ift jo ſchwer, daß wenn man funfzig Schläge 
gezogen Hat, fie andere funfzig von ſelbſt gehet. 
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127. 
Der Glocenguß zu Attendorn. 


Simpliciſſimus, NRatbitübel cap. 8. 
vgl. Löv von Rozmital Denkw. und Reiſen herausg. von Horky. Brünn 
1821. 2, 137—139. 


Zu Attendorn, einem cölnifchen Städtchen in Weftphalen, wohnte 


bei Menfchengedenfen eine Wittwe, die ihren Sohn nad) Holland 


fchickte, dort die Handlung zu lernen. Diejer ftellte fich jo wohl 
an, daß er alle Fahr jeiner Mutter von dem Erwerb jchiden 
fonnte. Einmal fandte er ihr eine Platte von purem Gofd, aber 
ſchwarz angeftrichen, neben andern Waaren. Die Mutter, von 
dem Werth des Gejchents unberichtet, ftellte die Platte unter eine 
Bank in ihrem Faden, allwo fie ftehen blieb, bis ein Glockengießer 
ins Sand kam, bei welchem die Attendorner eine Glode gießen 
und das Metall dazu von der Bürgerichaft erbetteln zu laffen be- 
Ihlofien. Die, jo das Erz fammelten, befamen allerhand zerbrochene 
eberne Häfen, und als fie vor diefer Wittwe Thür famen, gab fte 
ihnen ihres Sohnes Gold, weil fie e8 nicht fannte und ſonſt fein 
zerbrochen Geſchirr hatte. 

Der Glodengiefer, jo nad) Arensberg verreift war, um aud) 
dort einige Gloden zu verfertigen, hatte einen Gejellen zu Atten- 
dorn hinterlaſſen, mit Befehl, die Form zu fertigen und alle ſon— 
fige Anjtalten zu treffen, doch den Guß einzuhalten, bis zu feiner 
Ankunft. Als aber der Meifter nicht kam und der Gejell jelbft 
gern eine Probe thun wollte, jo fuhr er mit dem Guf fort und 
verfertigte den Attendornern eine von Geftalt und Klang fo an- 
genehme Glocke, daß fie ihm folche bei feinem Abfchied (denn er 
wollte zu jeinem Meifter nad) Arensberg, ihm die Zeitung von 
der glücklichen Verrichtung zu bringen) fo lang nachläuten wollten, 
als er fie hören könnte. Ueber das folgten ihm etliche nach, mit 
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Kannen in den Händen und ſprachen ihn mit dem Trunk zu. 
Als er nun in folder Ehr und Fröhlichkeit bis auf die fteinerne 
Brüde (zwiſchen Attendorn und dem fürftenbergiichen Schloß 
Schnellenberg) gelanget, begegnet ihm fein Meifter, welcher alfobald 
mit den Worten: „was haft du gethan, du Beſtia!“ ihm eine 
Kugel durch den Kopf .jagte. Zu den Geleitsleuten aber ſprach 
er: „der Kerl hat die Glode gegoffen, wie ein anderer Schelm, 
er wäre erbietig, ſolche umzugießen und der Stadt ein ander Werk 
zu machen." Ritte darauf hinein und wiederholte feine Neden, 
al® ob er den Handel gar wohl ausgerichtet, Aber er wurde 
wegen der Mordthat ergriffen und gefragt, was ihn doch dazu be— 
wogen, da fie mit der Arbeit des Gejellen doc vollkommen zu- 
frieden gewejen? Endlich befannte er, wie er an dem Klang abge- 
nommen, daß. eine gute Maffe Gold bei der Glode wäre, jo er 
nicht dazu kommen laffen, ſondern weggezwadt haben wollte, da= 
fern jein Gejell befohlnermaßen mit dem Guß jene Ankunft abe 
gewartet, weswegen er ihm den Reſt gegeben, 

Hierauf wurde dem Glodenmeifter der Kopf abgejchlagen, dem 
Gefell aber auf der Briide, wo er fein End genommen, ein eifern 
Kreuz zum ewigen Gedächtniß aufgerichtet. Unterdeffen konnte 
niemand erfinnen, woher das Gold zu der Glode gekommen, bis 
der Wittwe Sohn mit Freuden und großem Reichthum beladen 
nad; Haus Fehrte und vergeblich betrauerte, daß fein Gold zween 
um das Leben gebracht, einen unjchuldig und einen ſchuldig, gleich- 
wohl bat er diejes Gold nicht wieder verlangt, weil ihn Gott 
anderwärts reichlich gejegnet. 

Längſt hernach hat das Wetter in den Kirchthurm geſchlagen 
und wie ſonſt alles verzehret, außer dem Gemäuer, auch die Glocke 
geſchmelzt. Worauf in der Aſche Erz gefunden worden, welches 
an Gehalt den Goldgülden gleich geweſen, woraus derſelbige 
Thurm wieder hergeſtellt und mit Blei gedeckt worden. 


128. 
Die Müllerin. 


Mündlih aus Deftreich und nach einem fliegenden Blatt. 
vgl. Wiener Friedendblätter. 1874. No. 74. 


Zwischen Ems und Wels in Deftreih auf einer einjamen 
Mühle Tebte ein Müller, der war an einem Sonntag Morgen, 
nad) üblicher Weiſe, mit allen feinen Knechten in die Kirche ge- 
gangen und nur feine Frau, die ihre Niederkunft bald ermartete, 
daheim geblieben. Als die Miillerin jo allein jaß, kam die Heb- 
amme, gleichjam zum Beſuch, zu jehen, wie es mit ihr ftehe. Die 
Müllerin war ihr freundlih, trug etwas auf und fie fetten fid) 
zuſammen an den Tiſch. Während fie afen, ließ die Hebamme 
das Meffer fallen und jpradj: „hebt mir einmal das Meſſer auf!“ 
„Ei! antwortete die Mitllerin, ihr vedet wunderlich, ihr wißt dod), 
dag mir das Bilden jaurer wird, als euch,” doch ließ fie's hin- 
gehen, hob das Meſſer auf, reichte es ihr, und wie fie e8 reichte, 
no im Büden, faßte die Hebamme das Mefjer in die Fauft, 
züdte und ſprach: „nun gebt mir euer Geld, das baar bei eud) 
liegt, oder ic; ſtech euch die kalte Klinge in die Bruſt!“ Die 
Mülleriun erichraf, faßte ſich, aber und ſagte: „fommt mit mir 
bimiber in die Kammer, da liegt im Schranf, was wir haben, 
umd nehmts.“ Die Hebamme folgte ihr, nahm das Geld aus 
dem Schrank und, weil e8 ihrer Habfucht nicht genug war, ſuchte 
fie noch weiter in andern Gefächern. Diejen Augenblid benutte 
die Müllerin, trat ſchnell hinaus und ſchloß die Thüre feft zu, 
und da vor den Fenftern ſtarke eiferne Gitter fanden, jo war bie 
Hebamme in der Kammer eingefangen. Nun rief die Frau ihr 
fiebenjähriges Söhnlein und ſprach: „eil dich und lauf zum Vater 
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in die Kirche, ich bät ihn, eilend mit feinen Knechten heimzulon- 
men, ic wär in großer Gefahr." Das Kind Tief fort, aber nicht 
weit von der Mühle traf e8 auf den Mann der Hebamme, der 
verabredetermaßen kam, den Raub fortzutragen. Als er das Kind 
jah, faßte er’s und riß es mit fih zur Mühle zurüd, Die 
Miüllerin, die, ihren Mann erwartend, am Fenfter ftand, jah ihn 
fommen, verichloß alsbald die Hausthüre und jchob alle Riegel 
vor, Als der Mann heran war, rief er, fie jollte ihm die Thitre 
öffnen und, da fie es nicht that, fie er mwilthend dagegen und 
hoffte fie einzutreten. Die Müllerin ſchrie nun mit allen Kräften 
zu einem Fenfter hinaus nad) Hülfe, aber, weil die Mühle zu 
fern, auch mit Gebüſch umwachſen lag, ward fie von niemand 
gehört. Indeß wich die Thür den Stößen des Mannes nicht und 
da er jah, in welche Gefahr er und jeine Frau gerathe, wenn er 
fi) jo Yang aufhalte, bis der Müller aus der Kirche komme, zog 
er jein Meffer und rief der Müllerin: „wo ihr nicht gleich öffnet, 
jo fteh ic) das Kind vor euern Augen nieder und zünde bie 
Mühle euch über dem Kopf an;“ faßte aud das Kind, daf es 
laut zu jchreien anfing. Da eilte die Miillerin und wollte die 
Thüre öffnen, aber wie fie davor ftand, ging ihr der Gedanken 
durchs Herz, daß der Mörder fie nur herausloden wolle, um fie 
jelbft und mit ihr das Kind in ihren Leibe zu tödten, jo daf fie 
ein paar Augenblide ſchwankte. Der Mann zauderte nicht, ftach 
dem Knaben das Meffer in die Bruft, lief dann um die Mühle 
und juchte einen Eingang.” Da fiel der Miüllerin, die von dem 
allen nichts wußte, ein, fie wollte vie Räder in Bewegung jeten, 
vielleicht Tocdte das am Sonntag ungewöhnliche Klappern Menjchen 
zu ihrer Hilfe herbei. Der Mörder aber wollte gerade durch das 
ftehende Rad in die Mithle ſich eindrängen, hatte eben den Fuß 
auf eine Speiche gejett und wär ohne Zweifel hineingejchlüpft, 
als in dem nämlichen Angenblid, nad Gottes wundervoller 
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Schidung, das losgelaffene Rad anhub fich zu drehen, ihn hinunter- 
ſchlug und jänmerlich zermalmte. 

Bald darauf kam der Miller mit feinen Knechten heim. Als 
er die Kammer aufichlof, worin die Hebamume gefangen war, lag 
fie todt auf der Erde und war vor Angft und Schreden vom 
Schlag gerührt. 


129. 


Johann Hübner, 
Stilling's Leben. 1. 51—54. 


Auf dem Geiffenberge in Weftphalen ftehen noch die Mauern 
von einer Burg, da vor Alters Räuber gewohnt. Sie gingen 
Nachts in's Land umher, ftahlen den Leuten das Bieh und trieben 
e8 dort in den Hof, wo ein großer Stall war und darnad) ver- 
fauften ſie's weit weg an fremde Leute. Der lette Räuber, der 
bier gewohnt hat, hieß Johann Hübner. Er hatte eijerne 
Kleider an und war ftärfer als alle andere Männer im ganzen 
Land. Er Hatte nur ein Auge und einen großen krauſen Bart 
und Haare, Am Tage jaß er mit feinen Knechten in einer Ede, 
wo man noc das zerbrochene Fenſter fieht, da tranfen fie zuſam— 
men. Johann Hübner jah mit dem einen Auge ſehr weit durchs 
ganze Land umher; wenn er dann einen Reiter ſah, da rief er! 
„heloh! da reitet ein Keiter! ein fchönes Roß! Heloh!“ Dann 
zogen fie hinaus, gaben acht, want er kam, nahmen ihm das Roß 
und ſchlugen ihn todt. Num war ein Fürft von Dillenburg, der 
ſchwarze Ehriftian genannt, ein fehr ftarfer Mann, der hörte viel 
von den Känbereien des Johann Hübners, denn die Bauern 
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famen immer und Hagten über ihn. Diejer jchwarze Ehriftian 
Hatte einen Hugen Knecht, der hieß Hanns Flick, den jchidte er 
über Land, dem Johann Hübner aufzupaffen. Der Fürſt aber lag 
hinten im Giller und hielt fi) da mit feinen Reitern verborgen, 
dahin brachten ihm auch die Bauern Brot und Butter und Käſe. 
Hanns Flik aber fannte ven Johann Hübner nicht, ftreifte im 
Land umher und fragte ihn aus, Endlich fam er an eine Schmiede, 
wo Pferde beſchlagen wurden, da ftunden viele Wagenräder an 
der Wand, die auch beichlagen werden jollten. Auf diejelben hatte 
fih ein Dann mit dem Rüden gelehnt, der hatte nur ein Auge 
und ein eijernes Wams an. Hanns Flid ging zu ihm und jagte: 
„Gott grüß di, eiferner Wanısmann mit einem Auge! heifeft 
du nicht Johann Hübner vom Geiffenberg ?" Der Mann ant- 
wortete: „Johann Hübner vom Geiffenberg Tiegt auf dem Rad.“ 
Hanns Flick verftunde das Rad auf dem Gerichtsplag und jagte: 
„war das kürzlich?“ „Sa, ſprach der Mann, erft heut.” Hanns 
Flik glaubte doch nicht recht umd blieb bei der Schmiede und gab 
auf den Mann acht, der auf dem Rave lag. Der Mann jagte 
dem Schmied ins Ohr, er follte ihm fein Pferd verkehrt bejchla- 
gen, jo daß das vorderfte Ende des Hufeilens hinten füme. Der 
Schmied that es und Johann Hübner ritt weg. Wie er auflaß, 
jagte er dem Hanns Flid: „Gott grüß dich, braver Kerl, jage 
deinem Herrn, er jolle mir Fäufte ſchicken, aber feine Leute, vie 
hinter den Ohren laufen.” Hanns Fli blieb ſtehen und ſah, 
wo er libers Feld in den Wald ritt, lief ihm nad, um zu jehen, 
wo er bliebe. Er wollte feiner Spur nachgehen, aber Johann 
Hübner ritt Hin und her, die Kreuz und Duer und Hanns Flid 
wurde bald in den Fußtapfen des Pferdes irre, denn wo jener 
hingeritten war, da gingen die Fußtapfen zurück. Alſo verlor er 
ihn bald und wußte nicht, wo er geblieben war. Endlich aber 
ertappte er ihn dod), wie er Nachts bei Mondenfchein mit feinen 
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Knehten auf der Heide im Wald lag und geraubt Vieh hittete. 
Da eilte er und fagte es dem Fürften Ehriftian, der ritt in der 
Stile mit feinen Kerlen unten dur den Wald und fie hatten 
den Pferden Moos unter die Füße gebunden. So famen fie nah 
herbei, fprangen auf ihn zu und fämpften miteinander. Der 
ſchwarze Ehriftian und Johann Hitbner fhlugen ſich auf die eifer- 
nen Hüte und Wämſer, daß es Hang, endlich aber blieb Johann 
Hübner todt und der Filrft z0g in das Schloß anf dem Geiffen- 
berg. Den Johann Hübner begruben fie in einer Ede, der Fürſt 
legte viel Holz um den großen Thurm und fie untergruben ihn 
auch. Am Abend, als im Dorfe die Kühe gemolfen wurden, ftel 
der Thurm um umd das ganze Land zitterte von dem Fall. 
Man fieht noch die Steine den Berg hinunter fiegen. Der Jo— 
hann Hübner erfcheint oft um Mitternacht, mit feinem einen Auge 
ft er auf einem jchwarzen Pferd und reitet um den Wall 
herum, 


130. 
Eppela Gaila. 


Fifhart im Garg. (ipringen) über Eppelind Heuwagen. 

Rentſch Antiquitäten des Burggrafthums oberhalb Gebirg, aus einer 
ihm 1684 vom Pfarrer Mever zu Muggendorf mitgetheilten Rachricht. 

Beichreibung des Sichtelbergs. Lpz. 1716. ©. 149. 

Edward Bromn fonderbare Reifen ©. 67. 

E. M. Arndt Bruchſt. einer Reiſe von Baireuth nach Wien im Som— 
mer 1798. Leipz. 1801. 8. ©. 27. 28. 96. 

Eppelein von Gailingen, ein Schaufpiel von Hanfing. Leipz. 1795. 8. 

vgl. einen Brief von Graf Blaten v. 7. Mai 1824. 


Bor nicht fang fangen die nürnberger Gafjenbuben noch diejen 
alten Reim: 
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Eppela Gaila von Dramans 

reit allzeit zum vierzehnt aus; 
und: 

Da reit der Nürnberger Feind aus 

Epvela Gaila von Dramaus. 

In alten Zeiten wohnte im Baireuthifchen bei Drameyſel 
(einem Kleinen, nad Muggendorf eingepfarrten Dörfchen) Eppelin 
von Gailing, ein fühner Nitter, der raubte und heerte dort 
herum und jonderlich aufgejeffen war er den Nürnbergern, denen 
ichadete er, wo er mochte. Er verftand aber das Zaubern und 
zumal jo hatt’ er ein Rößlein, das fonnte wohl reiten und tra- 
ben, damit fette er in hohen Sprüngen über Felſen und Riſſe 
und fprengte e8 über den Fluß Wiefent, ohne das Wafjer zu 
rühren, und über Heuwagen auf der Wieje ritt er, daß jeines 
Roſſes Huf fein Hälmlein verletzte. Zu Gailenreuth lag fein 
Hauptfig, aber rings herum hatte er noch andere feiner Burgen 
und im Nu wie der Wind flog er von einer zur andern. Bon 
einer Bergfeite war er flugs an der gegenüber ftehenden und ritt 
oftmals nad) Sanct Lorenz in Muggendorf. Zu Nitrnberg hielten 
ihn weder Burgmauern auf, noch der breite Stadtgraben und viel 
ander Abenteuer hat er ausgeübt. Endlich aber fingen ihn die 
Nürnberger und zu Neumarkt ward er mit jeinen Delfershelfern 
an den algen gehängt. Im der nürnberger Burg ftehen noch 
jeine Waffen zur Schau und an der Mauer ift noch die Spur 
vom Huf jeines Pferdes zu fehen, die ſich eingedrückt hatte, als 
er dariiber ſprang. 


—— — gg — — — 





131. 


Der Blumenftein. 
Kurbefi. Magazin 1804, Nr. 30. 


Als auf dem Blumenftein bei Rotenburg in Heffen noch Ritter 
lebten, wettete eines Abends ein junges, muthiges Bauernmädchen 
in dem benachbarten Dorf Höhnebadh, daß e8 um Mitternacht bei 
Mondfchein hinaus auf die furdhtbare Burg gehen und ein Zie- 
gelftüi herabholen wollte. Sie wagte auch den Gang, holte das 
BVahrzeihen und wollte eben wieder zurückgehen, als ihr ein Huf- 
ſchlag in der ftillen Nacht entgegenflang. Schnell jprang fie unter 
die Zugbriüde und faum ftand fie darunter, jo fam auch ſchon 
der Ritter herein und hatte eine fchöne Jungfrau vor fi), die er 
geraubt umd deren Föftliche Kleivungsftiike er hinten aufgepadt 
hatte. Indem er über die Brücke ritt, fiel ein Biindel davon 
herab, ven hob das Banernmädchen auf und eilte ſchnell damit 
fort. Kaum aber hatte fie die Hälfte des Spiffes, eines Berges, 
der zwiſchen Höhnebad; und dem Blumenftein Yiegt, erftiegen, jo 
hörte fie, wie der Ritter ſchon wieder über die Zugbrücke ausritt 
und wahrſcheinlich den verlorenen Bündel fuchen wollte Da - 
bfieb ihr nichts übrig, als den Weg zu verlaffen umd fi in den 
diden Wald zu verbergen, bis er vorüber war. Und fo rettete 
e8 feine Beute und brachte das Wahrzeichen glüdlih nad) Haus. 

Andere erzählen ähnlich von andern Orten mit folgender wei- 
terer Ausführung, Das Mädchen jah wie der Reiter die Jung— 
frau mordete, Die Tief ihr Biündlein, vom Räuber ungefehen, 
fallen, da8 hob das Mädchen auf. Beim Oeffnen fand es foftbare 
Kleider und andern Schmud darin, darum verſchwieg es den 
Fund und jagte lieber, es wäre aus zu großer Angft nicht at 
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dem Ort geweſen. Mit der Zeit brachte e8 nach und nad ein 
Stück davon hervor, als wenn es fte jelbft angeſchafft hätte, emdlich 
bei einem Tanz hatte es alle die prächtigen Kleider an. Da war 
ein fremder, der es feſt anſchaute, mit ihr tanzte und zuletzt 
heimführen wollte. Auf dem Weg nad) des Mädchens Dorf zog 
er plöglich ein Meffer und wollte e8 erftechen; fie rief aber um 
Hülfe und er wurde verhaftet. Er war jener Mörder, 


132. 
Seeburger See. 


Neues hanöv. Magazin 1807. St. 13. u. St. 40. 


Zwei Heine Stunden von Göttingen liegt der jeeburger See, 
Er vermindert fich jährlich, ift jest 30 — 40 Fuß tief und von 
einer guten halben Stunde Umfreis. In der Gegend find noch 
mehr Erdfälle und gefährliche Tiefen, die auf das Dafein eines 
unterirdiſchen Fluffes vermuthen laſſen. Die Fiſcher erzählen 
folgende Sage. 

In alten Zeiten ſtand da, wo jetzt der See iſt, eine ſtolze 
Burg, auf welcher ein Graf, Namens Iſang, wohnte, der ein 
wildes und gottlojes Leben führte. Einmal brach er durch die 
heiligen Mauern des Klofters Lindau, raubte eine Nonne und 
zwang fie, ihm zu Willen zu jein. Kaum war die Sünde ge- 
ichehen, fo entdeckte fich, daß diejenige, die er in Schande gebradjt, 
jeine bis dahin ihm verborgen gebliebene Schwefter war. Zwar 
erichraf er und ſchickte fie mit reicher Buße ins Klofter zurück, 
aber fein Herz befehrte ſich doch nicht zu Gott, fondern er begann 
aufs neue nach jeinen Lüften zu leben. Nun geichah es, daß er 
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einmal ſeinen Diener zum Fiſchmeiſter ſchickte, einen Aal zu holen, 
der Fiſchmeiſter aber dafür eine ſilberweiße Schlange gab. Der 
Graf, der etwas von der Thierſprache verſtand, war damit gar 
wohl zufrieden, denn er wußte, daß, wer von einer ſolchen Schlange 
eſſe, zu allen Geheimniſſen jener Sprache gelange. Er hieß ſie 


zubereiten, verbot aber dem Diener bei Lebensſtrafe, nichts davon 


zu genießen. Darauf aß er jo viel, als er vermochte, aber ein 
weriges blieb übrig und wurde auf der Schitffel wieder hinaus- 
getragen; da Tonnte der vom Verbot gereizte Diener jeiner Luft 
nicht widerftehen und af es. Dem Grafen aber fielen nad) dem 
Genuß alsbald alle je begangenen Sünden und Frevel aufs Herz 
und fanden jo hell vor ihm, daß die Gedanken fich nicht davon 
abwenden Fonnten umd er vor Angft ſich nicht zu Laffen wußte. 
„Mir ift jo heiß, ſprach er, als wenn ich die Hölle angeblajen 
hätte" Er ging hinab in den Garten, da trat ihm ein Bote 
entgegen und ſprach: „eben ift eure Schwefter an den Folgen der 
Sünde, zu der ihr fie gezwungen habt, geftorben.“ Der Graf 
wendete fich in feiner Angft nad) dem Schloßhof zurüd, aber da 
ging alles Gethier, das darin war: die Hühner, Enten, Gänfe, 
auf und ab und fprachen untereinander von feinem ruchloſen Leben 
und entjelichen Frevel, den er all vollbradjt, und die Sperlinge 
und die Lauben auf dem Dache mengten fih in das Geipräd 
und riefen Antwort herab. „Nun aber, fagten fie, haben die 
Sünden ihr volles Maaß und das Ende ift gekommen: in fur 
w Stunde werden die prächtigen Thürme umfallen und die 
ganze Burg wird verjunfen fein.” Eben als der Hahn gewaltig 
auf dem Dache krähte, trat der Diener, der von der Schlange 
gegefien hatte, herzu und der Graf, der ihn verjuchen wollte, 
fragte: „was ruft der Hahn?" Der Diener, der in der Angft 
ſich vergaß und es wohl verftand, antwortete: » „er ruft: eil! eil! 
& die Sonne untergeht, willft du dein Leben retten, eil! eil! aber 
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zieh allein!“ „O du Berräther, ſprach der Graf, jo haft du doch 
von der Schlange gegeffen, pade zufammen, was du haft, wir 
wollen entfliehen.“ Der Diener lief haftig ins Schloß, aber der 
Graf fattelte ſich Telbft fein Pferd und ſchon war er aufgefeffen 
und wollte hinaus, als der Diener zurückkam, Teichenblaß und 
athemlos ihm in die Zügel fiel und flehentlidh bat, ihn mitzu- ' 
nehmen. Der Graf jchaute auf umd als er ſah, wie die leiste 
Sonnenröthe an den Spisen der Berge glühte und hörte, wie der 
Hahn laut kreiſchte: „eil! eil! eh die Sonne untergeht, aber zieh 
allein!“ da nahm er jein Schwert, zeripaltete ihm den Kopf und 
fprengte über die Zugbrüde hinaus, Er ritt auf eine Feine Ans 
höhe bei dem Städtchen Gieboldehaufen, da ſchaute er fi) um, 
und als er die Thurmſpitzen jeines Schloffes noch im Abendroth 
glänzen Jah, däuchte ihm alles ein Traum und eine Betäubung 
feiner Sinne. Plötzlich aber fing die Erde an, unter feinen Für 
gen zu. zittern, erichroden ritt er weiter und als er zum zweitene« 
mal fich umjchaute, waren Wall, Mauern und Thürme verichwun- 
den und an des Schloffes Stelle ein großer See. 

Nach diefer wundervollen Errettung befehrte ſich der Graf und 
büßte jeine Sünden im Klofter Gieboldehaufen, welchem er jeine 
übrigen reichen Beſitzungen jchenfte. Nach feiner Verordnung 
werden nod) jet reuigen Sündern an einem gewiffen Tage See- 
lenmeſſen gelefjen. In dem Dorfe Berenshaufen ftiftete er den 
Chor und die Altarftühle, worüber fogar nod ein Schenfungs- 
brief da fein joll. Auch werden noch jest aus dem See behauene 
Quadern und Eichenbohlen herausgeholt; vor einiger Zeit jogar 
zwei filberne Töpfe mit erhabenen Kränzen im getriebener Arbeit, 
bon denen der Wirth in Seeburg einen gefauft hat. 
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133. 
Ber Burgfee und Burgmall, 


Koſegarten Rhapfodien. II. 110. 


In der Stubni auf der pommerfchen Infel Rügen liegt ein 
mächtiger Erdwall, von hohen Buchen bewachſen und einen lang- 
runden Kreis umſchließend, in deffen Mitte mancherlei Baum— 
wurzeln und Steine verftreut liegen, Hart neben dem öftlichen 
Rande des Wales fließt in einem rımden und tiefen Keſſel ein 
See, der ſchwarze See, oder Burgfee genannt. Jener Wall 
beißt der Burgmwall. Nach der Landiage joll in diefem Wall 
vor alten Zeiten der Teufel angebetet und zu feinem Dienft eine 
Jungfrau unterhalten worden fein, Wann er der Jungfrau über- 
drüfftg wurde, fo führten fie feine Priefter zu dem ſchwarzen See 
und erfäuften fie darin, 


134, 
Der heil, Niclas und der Dieb. 


Mündlich. 

Prätorius Weltbefchr. I. 200. 201. aus 
Michael Sare alphab. hist. p. 383. 
Micrälius VI. 573. 


Zu Greifswald in Pommern ſtund in der Gertrudencapelle 
St, Niclafen Bild. Eines Nachts brach ein Dieb ein, wollte den 
Öottestaften berauben und rief den Heiligen an: „o heifiger Ni- 
elaus, ift das Geld mein oder dein? komm, Taf ums wettlaufen 
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darumt, wer zuerft zum Gottesfaften kommt, foll gewonnen haben.“ 
Hub damit zu Saufen an, aber das Bild Tief auch und überlief 
den Dieb zum drittenmal; der antwortete und ſprach: „mein heil. 
Niclaus, dur hafts redlicher gewonnen, aber das Geld ift dir doch 
nicht nutz, bift von Holz und bedarfſt feines; ich wills nehmen 
und guten Muth dabei haben.” — Bald darauf geihah, daß 
diefer Räuber ftarb und begraben ‚wurde, da famen die Teufel 
aus der Hölle, holten den Leib aus dem Grab, warfen ihn bei 
dem beraubten Gottesfaften, hängten ihn zulett vor der Stadt an 
eine Windmühle auf, und führten ihn auf ihren Flügeln wider 
MWinds herum. Dieſe Mühle ftand noch im Jahre 1633 und 
ging immer mit Gegenwind unter den andern umftehenden na- 
titrlich getriebenen Mühlen. 

Nach Andern war e8 der Verwalter, der das Opfergeld ange- 
griffen, oder wie man jagt, mit dem Marienbild um die Wette 
gelaufen war. 

Wo des Teufels Fuß die Erde berührte, verſengte er das 
friſche Gras und trat tiefe Stapfen, die ſtehn blieben und ſich nie 
mehr mit Gras bewuchjen,-bis die ganze Kirche, zu der ſonſt große 
Wallfahrten gejhahen, jammt dem Kirchhof verjchüttet umd zu 
Feſtungswällen verbäut wurde, 


135. 
Riefenfteine. 
Prätorius Weltbeſchr. I, 591—593. 


Man findet hin und wieder greuliche Steine, worin die Male 
bon Händen und Füßen eingedrüdt find und wovon die Sage ift, 
diefes rühre von Niefen her, die fich vor Alters damit geworfen, 
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oder darauf geftanden. Ein folcher Stein liegt zu Leipzig beim 
Kuhthurm am Wege und die Spur einer großen Hand mit ſechs 
Fingern fteht darauf gedruckt. Ein anderer großer Stein ift auf 
dem Wege von Leipzig nach dem Dorf Hohentiegel zu finden, dem 
Dorfe näher als der Stadt, darauf man eine Schmarre fieht, als 
wäre fie mit einem Schlachtſchwerte eingehauen. 

Als Salzwedel vor uralters hart belagert wurde von einem 
graufamen Feind, der fie doch nicht einbefommen mochte, weil 
Engel auf der Stadtmauer hin und hergegangen, die Pfeile auf- 
fingen und die Stadt behüteten; da erbitterte der Feldherr und 
wie im Lager ein großer Stein vor ihm lag, z0g er fein Schladht- 
ſchwert und ſprach: „Toll ic) die Stadt nicht gewinnen, fo gebe 
Gott, daß ich in diefen Stein haue, wie im einen Butterweck.“ 
As er nun hieb, gab der Stein nad), als ob er ganz weich wäre, 
Diejer Stein wurde dem Prätorius an derjelben Stelle im Jahr 
1649 gezeigt, auf dem Wege zwilchen Salzwedel und Tielfen, umd 
er betaftete ih und jah mit eigenen Augen die tiefe Spalte, die 
er durch die Mitte hatte, 


136. 


Spuren im Stein, 
Mündlich, aus Heffen. 


Bei der Mindner Glashütte ift ein Wald, der heißt der Geis- 
mwarwald, da hat vor dem dreifigjährigen Krieg eine Stadt Na- 
mens Geismar geftanden. Daneben ift ein anderer Berg, weldjer 
der Todtenberg heißt und dabei ift eine Schlacht vorgefallen. Der 
Feldherr war anfänglich gefchlagen, hatte fich in den Geisinarwald 
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zuriicigezogen, jaß da auf einem Stein und dachte nach, mas zit 
thun am beften wäre, Da kam einer feiner Hauptleute und wollte 
ihn bereven, die Schlacht von neuem anzufangen und den Feind 
muthig anzugreifen, wo er jett noch fiege, fei alles gerettet. Der 
Feldherr aber antwortete: „nein, ich kann jo wenig fiegen, als 
diefer Stein, auf dem ich fite, weich werden kann!“ Mit dieſen 
Worten ftand er auf, aber feine Beine und felbft die Hand, wo— 
mit er fich beim Aufftehen auf den Stein geftügt, waren barin 
eingedrüdt. Wie er das Wunder jah, ließ er zur Schlacht blafen, 
griff den Feind mit friiher Tapferkeit an und ſtegte. Noch heut 
zu Tag fteht der Stein und man fieht die Spuren darin aus- 
gedrückt. 


137. 
Ber Riefenfinger. 


vgl. Taſchenbuch für Sreundihaft und Liebe 1815. ©. 279—281. 


Am Strand der Saale, befonders aber in der Nähe von Jena, 
febte ein wilder und böfer Rieſe; auf den Bergen hielt er feine 
Mahlzeit und auf dem Landgrafenberg heißt noch ein Stück der 
Löffel, weil er da feinen Löffel fallen lief. Er war auch gegen 
feine Mutter gottlos und wenn fie ihm Vorwürfe über fein wü— 
ftes Leben machte, jo fchalt er fie und fchmähte und ging nur noch 
ärger mit den Menfchen um, die er Zwerge hieß, Einmal, als 
fie ihn wieder ermahnte, ward er jo wüthend, daß er mit den 
Säuften nad) ihr ſchlug. Aber bei diefem Gräuel verfinfterte ſich 
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der Tag zu ſchwarzer Nacht, ein Sturm zog daher umd der Don- 
ner krachte jo fürchterlich, daß der Rieſe niederſtürzte. Alsbald 
fielen die Berge über ihn her und bedeckten ihn, aber zur Strafe 
wuchs der kleine Finger ihm aus dem Grabe heraus. Dieſer 
Finger aber iſt ein langer ſchmaler Thurm auf dem Hausberg, 
den man jetzt den Fuchsthurm heißt. 


138. 
Riefen aus dem Unterberge. 


Brirener Volksbuch. 


Ate Männer aus dem Dorfe Feldfirhen, zwei Stunden von 
Salzburg, haben im Jahr 1645 erzählt, als fie noch unfchuldige 
Buben gewejen, hätten fie aus dem Wunderberge Riefen herab- 
gehen gefehen, die ſich an die nüchft diefes Berges ftehende Grö- 
diher Pfarrkirche angelehnt, dafelbft mit Männern und Weibern 
geſprochen, diejelben eines chriftlichen Lebens und zu guter Zucht 
ister Kinder ermahnt, damit diefe einem bevorftehenden Unglück 
entgingen. Sodann hätten fich dieje Riefen wiederum nad) ihrem 
Bunderberg begeben. Die Grödicher Leute waren von den Riefen 
oft ermahnt, durch erbauliches Leben ſich gegen verdientes Unglück 
zu fichern, 


139. 
Ber 3ettenbühel zu Heidelberg. 


Freher orig. palat. I. 50.*) 
Kaiſer Schauplag von Heidelberg S. 19. 20. u. 169. 170. und andere, 
vgl. Idunna 1812. ©. 172. 


Der Hügel bei Heidelberg, auf dem jett das Schloß ſtehet, 
‚ wurde jonft der Jettenhügel genannt und dort wohnte ein al- 
tes Weib, Namens Jetta, in einer Capelle, von der man nod) 
Ueberrefte gejehen, als der Pfalzgraf Friedrich Kurfürft geworden 
war und ein ſchönes Schloß (1544) bante, das der neue Hof hief. 
Dieje Jetta war wegen ihres Wahrjagens ſehr berühmt, fam aber 
jelten aus ihrer Capelle und gab denen, die fie befragten, die Ant- 
wort zum #Fenfter heraus, ohne daß fie fich jehen ließ. Unter 
andern verfindigte fie, wie fie es in jeltjamen Verſen vorbradhte, 
es wäre iiber ihren Hügel beichloffen, daß er in fünftigen Zeiten 
von königlichen Männern, welche fie mit Namen nannte, jollte 
bewohnt, beehrt und geziert und das Thal unter demjelben mit 
vielem Volk bejett werden. Es war damals noch Wald. 

Als Jetta einft bei einem jchönen Tag nad) dem Brunnen 
ging, der jehr luſtig am Fuß des Geifberges nah am Dorf Schlür- 
bad), eine halbe Stunde von Heidelberg liegt und trinken wollte, 
wurde fie von einem Wolf, der Junge hatte, zerriffen. Daher er 
noch jegt der Wolfsbrunnen heißt. Nah dabei ift unter der 
Erde ein gewölbter Gang, von dem Bolf das Heidenlod genannt, 


*) Freher theilt davon die Erzählung ded Hubertus Thomad Leodiud 
mit, ber um 1540 lebte und die Sage aus einem alten, ibm durch Johannes 
Berger geliehenen Buch jchöpfte. Dies aljo die Quelle ded Ganzen. 
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140. 
Rieſe Hayın. 


Mattb. Holzwart Luftgart newer deuticher Poeterei. Strasb. 1568. 
f. ©. 164—166. 

Pighius hercules prodic. 167. 

vgl. Joh. Müller Schweiz. Geſch. I. 98. N. 81. 

Tyroler Almanach 1804. ©. 245. u. 1805. ©. 225—232. 

Bartholdy Tyroler Krieg. Berlin 1814. ©. 145. 


Es war vor Zeiten ein Riefe, genannt Haym oder Haymon. 
As nun ein giftiger Drache in der Wildnif des Innthals haufte 
und den Einwohnern großen Schaden that, jo machte fih Haymon 
auf, juchte und tödtete ihn. Dafür unterwarfen fich die Bewoh— 
ner des Innthals feiner Herrſchaft. Darnad) erwarb er od) 
größern Ruhm, indem er die Brüce über den Inn, daher die 
Stadt Innsbrud den Namen führt, fefter baute, weshalb ſich viel 
fremde Leute unter ihn begaben. Der Biſchof von Chur aber 
taufte ihn und Hayınon erbaute zu Chriftt Ehren das Klofter 
Wilten, wo er bis an fein Ende lebte und begraben liegt. 

Zu Wilten ift fein Grab zu fehen, vierzehn Schuh, drei 
Zwergfinger lang, auf den Grab ift feine Geftalt in Rüftung aus 
Holz geichnitten. Auch zeigt man in der Sacriftei die Drachen— 
junge, jammt einem alten Kelch, worauf die Paſſton abgebildet 
ft, dem man vor mehr als 1100 Jahren, wie mar das Funda- 
ment des Klofters grub, in der Erde gefunden, aljo daß der Kelch 
bald nach Ehrifti Himmelfahrt gemacht war. Neben Haymes Grab 
bängt eine Tafel, worauf fein Leben befchrieben fteht. 
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141. 
Die tropfende Rippe. 


Wiener Litter. Zeitung. 1813. Febr. col. 191. 192. 


Im Gillerkreife der Steiermark Tiegt ein Ort Oberburg, auf 
ſlaviſch Gornigrad, in deffen Kirche hangt eine ungeheure Rippe, 
dergleichen fein jett befanntes Tandthier hat. Man weiß nicht, 
wann fie ausgegraben worden, die Volksſage fchreibt fie einer Hei- 
denjungfran (ſlaviſch: ajdowſta defliza) zu, mit der Anmer- 
fung, daß von diejer Rippe alljährlich ein einziger Tropfen abfällt 
und der jüngfte Tag in der Zeit fomme, wo fie ganz bertröpfelt 
fein wird. 


142, 
Sungfraufprung. 


Nah Abraham a St. Clara. 


Unmweit Gräß in Steier liegt ein Ort, insgemein die Wand 
genannt, daſelbſt ift ein hoher Berg, welcher den Namen Jung - 
fraufprung ſchon von etlichen Hundert Jahren her führt, Als 
nämlich auf eine Zeit ein üppiger und gottlofer Gejel einem ehr- 
baren Bauermägdlein lang umd ungeſtüm nachftrebte und er fie 
zuletst nach vielen Ausfpähungen auf befagtem Berg ertappte, er- 
ſchrak fie und wagte einen Sprung. Sie fprang von dem Berg 
über den ganzen Fluß, Mur genannt, bis auf einen ander hohen 
Bühel jenfeits. Davon heißt der Berg Jungfrauſprung. 


— 15 — 


143. 
Der Stierenbad). 


Seheuchzer iter alp. p. 12. uw. Kupfertafel 11. 
Alpenrojen,. 1813. ©. 28.29. 


Mitten durch das Thal der Surenalp ergießt fih der Stie- 
renbach, der aus dem Surenerjee entjpringt und einer gemeinen 
Sage nad, die ſowohl die Leute in Uri, als in Engelsberg erzäh- 
In, durch folgende Geſchichte den Namen erhalten haben joll. 
Vor mehreren Hundert Jahren Iebte hier ein Alpenhirt, der in ' 
feiner“ Heerde ein Lamm hatte, worauf er befonders viel hielt und 
dem er jo zugethan war, daß er darauf verfiel, e8 taufen zu laf- 
fen und ihm einen Chriftennamen beizulegen. Was geichieht? 
Der Himmel, um diefen Frevel zu rächen, wandelte das Lamm in 
ein ſcheußliches Gefpenft, welches bei Tag und Nadjt auf der 
ftuchtbaren Alpe umberging, alle Gräjer und Kräuter abweidete 
und den Strich jo verheerte, daß die Engelsberger fürder Fein Vieh 
mehr darauf halten konnten. Zu denen von Uri Fam aber ungefähr 
ein fahrender Schüler und rieth, wie fie das Unthier zu vertreiben 
hätten. Nämlich fie follten neun Jahr lang ein Stierfalb mit 
purer Mil auffüttern, das erfte Jahr von einer einzigen Kuh, 
das zweite von der Milch zweier, das dritte dreier Kühe und fo 
fort; nach Ablauf der neun Jahre den foldhergeftalt mit Milch 
auferzogenen Ochjen durch eine reine Jungfrau auf die Alpe füh- 
ven laſſen. Die Urer hofften auf guten Lohn von den Engels 
bergern und nährten einen ſolchen Stier auf der Alpe Waldnacht, 
wo man noch heut zu Tag feinen Stall weift, genannt den Stier- 
gaden. Wie nun der Stier zu feinen Jahren gefommen war, 
leitete ihn eine unbefledte Jungfrau über den Felfengrat und Tieß 
ihn da laufen. Der Stier, als er ſich frei jah, ging ſogleich auf 
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das Gefpenft los und fing einen Kampf mit ihm an, Der Streit 
war jo hart und wüthig, daß der Stier zwar das Ungeheuer zu- 
letzt überwand, aber der Schweiß von jeinem Leib heruntertroff. 
Da ftürzte er zu einem vorbeifließenden Bad) und trank jo viel 
Waffer, daß er auf der Stelle des Todes war. Davon hat der 
Bad) jeitdem den Namen Stierenbadh und auferdem zeigen die 
Einwohner noch jetzo die Feljen und Steine vor, in denen fid) 
die Hinterflauen des Stiers, während des heftigen Kampfes, ein- 
gedrüdt haben. 


144. 
Bie Männer im Zottenberg. 


Seyfried's medulla. p. 478-481. 

Nie, Henelius ab Hennenfeld in Silesiographia renoyata c. 
II. 8. 13. 

Beichreibung des Fichtelbergs. Leipz. 1716. ©. 59—63. 

Balvafjor Ehre von Erain J. 247. 


Im 16. Jahrhundert lebte in Schweidnit ein Mann, Johan» 
nes Beer genannt. Im Jahr 1570 als er feiner Gewohnheit nad 
zu jeiner Luft auf den nah gelegenen Zottenberg ging, bemerkte 
er zum erftenmal eine Oeffnung, aus der ihm beim Eingang ein 
gewaltiger Wind entgegenwehte. Erjchroden ging er zurüd, bald 
darauf aber, am Sonntag Quaſimodogeniti, beſchloß er von neuem 
die Höhle zu unterfuchen. Er fam in einen engen, geraden Fel- 
fengang, ging einem fernſchimmernden Lichtftrahl nad) und gelangte 
endlich zu einer beſchlofſenen Thüre, in der eine Glasſcheibe war, 
die jenes wunderſame Licht warf. Auf dreimaliges Anklopfen 
ward ihm geöffnet und er ſah in der Höhle an einem runden Tiſch 
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drei lange abgemergelte Männer in altdeuticher Tracht fitten, ber 
trübte und zitternde. Bor ihnen lag ein ſchwarzſammtenes, gold- 
beichlagenes Bud. Hierauf redete er fie mit: „pax vobis!“ an 
und befam zur Antwort: „hie nulla pax!“ Weiter vorfchreitend 
tief er nochmals: „pax vobis in nomine domini!“ erzitternd mit 
Heiner Stimme verfetsten fie: „hie non pax.“ Indem er vor ben 
Ti kam, wiederholte er: „pax vobis in nomine domini nostri 
Jesu Christi!“ worauf fie verftummten und ihm jenes Bud; vor- 
legten, welches geöffnet den Titel hatte: liber obedientiae. Auf 
Beer's Frage: wer fie wären? gaben fie zur Antwort: fie fennten 
fi jelber nicht, „Was fie hier machten?“ — „Sie erwarteten 
in Schreden das jüngfte Gericht und den Lohn ihrer Thaten,“ 
— „Was fie bei Leibesleben getrieben?” Hier zeigten fie auf einen 
Vorhang, hinter dem allerlei Mordgewehre hingen, Dienfchengerippe 
amd Hirnichädel. „Ob fie fich zu diefen böfen Werfen befennten ?“ 
— „Ja!“ — „Ob e8 gute oder böſe?“ — „Böſe.“ — „Ob fie 
ihnen leid wären?“ Hierauf ſchwiegen fie ftill, aber erzitterten: 
„fie wüßtens nicht je 

Die ſchleſiſche Chronif gedenkt eines Raubſchloſſes auf dem 
Zottenberge, deſſen Ruinen noch zu fehen find. 


145. 
Verkündigung. des Berderbens. 


Prätorius Weltbeihr. I. 38, 


AS die Magdeburger im Jahr 1550 am 22. September mit 
dem Herzog Georg von Mecklenburg Schlacht halten ſollten, iſt 
ihnen bei ihrem Auszuge vor dem Dorf Barleben, eine Meile 
Wegs von der Stadt ein langer, anſehnlicher, alter Mann, der 
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Kleidung nad einem Banersmanne nicht unähnlich, begegnet und 
hat gefragt, wo fie mit dem Kriegsvolk und der Kriegsrüftung 
hinausgedächten? Und da er ihres Vorhabens berichtet worden, hat 
er fie gleich mit aufgehobenen Händen herzlich gebeten und gewarnt, 
von ihrem Vorſatze abzuftehen, wieder heim zu fehren, ihre Stadt 
in Acht zu nehmen und ja des Orts und fonderlich im diefer Zeit 
nichts zu beginnen, weil eben auch vor zweihundert Jahren die 
Magdeburger auf den St. Moriz-Tag und an demfelben Orte, 
an dem Waffer Ohra gejchlagen worden; wie ein jeder, der es 
wüßte, in der Tafel der St. Iohannes- Kirche zu Magdeburg le— 
jen fünnte. Und würde ihnen, wofern fie fortführen, gewiß aud 
diesmal glüdlicher nicht ergehen. Ob nun mohl etliche fich über 
das Weſen und die Rede des Mannes vermunderten, jo haben 
doc ihrer jehr viel ihn gejpottet und die Warnung höhniſch ver- 
lacht, von welchen Spöttern hernach doch Feiner in der Schlacht 
unerfchlagen oder ungefangen geblieben jein fol, Dean jagt, er 
jet als ein gar alter eisgrauer Mann erjchienen, aber folches 
ihönen, holdfeligen, vöthlihen und jungen Angefihts, daß es zu 
verwundern geweſen. Und demnach es leider gefolgt, wie er ge- 
weifjagt, hat man allenthalben Nachforſchung nad ſolchem Manne 
gehabt, aber niemand erfahren fünnen, der ihn zuvor oder nachher 
gejehen hätte. | 


146. 
Das Männlein anf dem Rüden, 


Prätorius Weltbeichr. IL 584. 585. 


As im März 1669 nah Torgau hin ein Seiler feines Wegs 
gewandelt, hat er einen Knaben auf dem Felde angetroffen, der 
auf der Erde zum Spiel niedergefeffen und ein Bret vor fi ge 
habt. Wie nun der Seiler jolches im Weberfchreiten verrüdt, hat 
das Knäblein geſprochen: „warum ftoßt ihr mir mein Bret fort? 
mein Bater wirds euch danken!" Der Seiler geht immer weiter 
und nach hundert Schritten begegnet ihm.ein Hein Mäunlein, mit 
granem Bart und ziemlihem Alter, von ihm begehrend, daß er 
e8 tragen möge, weil e8 zum Gehen ermüdet fei. Dieje Anma— 
Bung verlacht der Seiler, allein es jpringet auf jeine Schultern, 
fo daß er es ins nächfte Dorf boden muß. Nach zehn Tagen 
firbt der Seiler, Als darüber jein Sohn kläglich jammert, kommt 
das Feine Bübchen zu ihm, mit dem Bericht, er folle fich zufrieden 
geben, es ſei dem Bater jehr wohl geſchehen. Weiter wolle er ihn, 
benebenft der Mutter, bald nachholen, denn e8 würde in Meißen 
eine jchlimme Zeit erfolgen. 


147. 
Gottfchee. 


Volksſagen. Eiſenach. 1795. 173—188. 


In der untercrainiſchen Stadt Gottfchee wohnen Dentiche, die 
fi) in Sprache, Tracht und Sitten fehr von pen andern Erainern 
unterfcheiden. Nahe dabei liegt eine alte, denjelben Namen tra- 
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gende und dem Fürſten Auerſperg zuhörende Burg, von der die 
umwohnenden Leute mancherlei Dinge erzählen. Noch jet wohnt 
ein Fügersmann mit feinen Hausleuten in dem bewohnbaren Theil 
der verfallenen Burg und deſſen Vorfahren einem joll einmal ganz 
beſonders mit den da hauſenden Geiſtern folgendes begegnet ſein. 

Die Frau diefes Jägers war in die Stadt hinunter gegangen, 
er jelbft, von Schläfrigfeit befallen, hatte fich umter eine Eiche vor 
dem Schloß geftredt. Plötzlich jo ſah er den älteften feiner beiden 
Knaben, die er fchlafend im Haus verlaffen, auf fich zufommen, 
wie als wenn er geführt würde. Zwar feinen Führer erblidte er, 
aber das fünfjährige Kind hielt die Linke ſtets in der Richtung, 
als ob e8 von jemanden daran gefaßt wäre. Mit ſchnellen Schrit- 
ten eilte e8 vorbei ıumd einem jähen Abgrumd zu. Erſchrocken 
fprang der Bater auf, fein Kind zur retten Willens, fahte es raſch 
und mühte ſich, die linke Hand von dem unſichtbaren Führer los— 
zumachen. Mit nicht geringer Anſtrengung bewerkſtelligte er das 
zuletzt und riß die Hand des Kindes los aus einer andern, die 
der Jäger nicht ſah, aber eiskalt zu ſein fühlte. Das Kind war 
übrigens unerſchrocken und erzählte: wie daß ein alter Mann ge— 
fommen jei, mit langem, Bart, vothen Augen, in ſchwarze Kleider 
angethan und ein ledernes Käppchen auf, habe fih freundlih au— 
geftelt und ihm viel jchöne Sachen verſprochen, wenn es mit 
ihm gehen wolle, darauf fei es ihm an der Hand gefolgt. 

Abends deffelben Tags hörte der Jäger fi) bei feinem Namen 
rufen; als er die Thüre aufmachte, ftand der nämliche Alte drani- 
fen und winfte. Der Jäger folgte und wurde an eben denjelben 
Abgrund geleitet. Der Feljen that fich auf, fie fliegen eine Stein- 
treppe ab. Unterwegs begegnete ihnen eine Schlange, nachher ge- 
langten fie in eine immer heller werdende Gruft, Sieben Greiſe, 
mit kahlen Häupterg, in tiefem Schweigen jaßen in einem Yäng- 
lichten Raume. Weiter ging der Jäger durch einen engen Gang 
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in ein Heines Gewölbe, wo er einen Heinen Sarg ftehen jah, 
dann in ein größeres, wo ihm der Greis 28 große Särge zeigte, 
in den Särgen lagen Leichname beiderlei Gejchlehts. Unter den 
Verblichenen fand er einige befannte Gefichter, wovon er fich je 
doch nicht zu erinnen wußte, wo fie ihm vorgefommen waren, 
Nah dieſem wurde der Jäger in einen hellerleuchteten Saal ge- 
führt, worin 38 Menjchen faßen, worunter vier fehr junge Frauen, 
und ein Felt begingen. Allein alle waren todtenblaß und feiner 
rad ein Wort. Durch eine vothe Thür führte der Alte den 
Jäger zu einer Reihe altfränkifch gefleiveter Leute, deren verjchie- 
dene der Jäger auch zu erfennen meinte, der reis küßte den 
erften und den Testen, Nunmehr beſchwor der Jäger den Führer, 
ihm zu ſagen, wer dieſe alle ſeien und ob ein Lebendiger ihnen 
die noch entbehrte Ruhe wiedergeben könne? „Lauter Bewohner 
dieſes Schloſſes find es, verſetzte hohlſtimmig der Alte, die weitere 
Bewandtniß kannſt du aber jetzt noch nicht erfahren, fondern wirft 
e8 demmächft einmal.” Nach diefen Worten wurde der Jäger fanft 
hinausgeſchoben und merkte, daß er in einem naffeuchten Gewölbe 
war, Er fand eine alte verfallene Treppe und dieje in die Höhe 
feigend gelangte er in einen etwas weiteren Raum, von wo aus 
er durch ein Fleines Loc vergnügt den Himmel und die Sterne 
erblickte. Ein ftarfes Seil, woran er ftieß und das Rauſchen von 
Baffer ließ ihn muthmafen, er befinde fich auf dem Grunde einer 
hinter dem Schlofje befindlichen Eifterne, von wo aus man das 
Waſſer mittelft eines Rades hinaufwand. Allein unglücklicherweiſe 
fam niemand in drei ganzen Tagen zum Brummen, erft am Abend 
des vierten ging des Jägers Frau hin, die fehr ſtaunte, als fie in 
dem jhweren Eimer ihren todtgeglaubten Mann hevauszog. 

Die Berheifung des alten Wegweifers blieb indeſſen uner- 
füllt, dod erfuhr der Jäger, daß er ihn in dem Vorgeben, diefe 
Geifter feien die alten Schloßbewohner, nicht belogen hätte. Denn 
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als er einige Zeit daranf in dem fürftlichen Saal die Bilder der 


Ahnen betrachtete, erfannte er in ihren Gefichtsziigen die im der 
Höhle gejehenen Leute und Leichen wieder. 


148. 


Die Bwerge auf dem Baum, 
Mündlih aus dem Haslithal, in Wyß Volksſagen ©. 320. 


Des Sommers kam die Schaar der Zwerge häufig aus den 
Flühen herab ins Thal und gefellte fich entweder hülfreich oder 
doch zufchanend den arbeitenden Menjchen, namentlich zu den 
Mädern im Heuet (dev Henernte), Da fetten fie fi) denn wohl 
vergnügt auf den langen und diden Aft eines Ahorns ins fchat- 
tige Laub. Einmal aber famen boshafte Leute und fägten bei 
Nacht den Aft durch, daß er blos noch ſchwach am Stamme hielt, 
und als die arglojen Gefchöpfe ſich am Morgen darauf nieder- 
ließen, frachte der Aft vollends entzwei, die Zwerge ftürzten auf 
den Grund, wurden ausgelacht, erzüirnten fich heftig und fchrien: 

D wie ift der Himmel jo hoch 
und die Untrew fo groß! 
heut hierher und nimmermehr! 
Sie hielten Wort und Tiefen fich im Lande niemals wiederſehen. 
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149. 


Die Zwerge auf dem Felsſtein. 
Mündlich aus der Gegend von Gadmen, mitgetheilt durch Wyß ©. 320. 


Es war der Zwerglein Gewohnheit, ſich auf einen großen 
Felsftein zu fegen und von da den Heuern zuzuſchauen. Aber 
ein paar Schalfe machten Feuer auf den Stein, ließen ihn glü— 
hend werden und fegten dann alle Kohlen hinweg. Am Morgen 
fam das winzige Volf und verbraunte fich jämmerlich; rief voll 
Zornes: | 

„O böfe Welt, o böſe Welt!" 
umd ſchrie um Rache und verſchwand auf ewig. 


150. 
Die Süße der Bwerge. 


Aus dem Mund eines berneriichen Bauern mitgetheilt in Wyß Volks— 
fagen ©. 101—118. 


Bor alten Zeiten wohnten die Menfchen im Thal und rings 
um fie in Klüften und Höhlen die Zwerge, freundlich umd gut 
mit den Leuten, denen fie mand) ſchwere Arbeit Nachts verrichteten ; 
wenn num das Landvolf frühmorgens mit Wagen und Geräthen 
herbeizog und erftaunte, daß alles ſchon gethan war, ftedten die 
Zwerge im Geſträuch und lachten hell auf. Oftmals zürnten die 
Bauern, wenn fie ihr noch nicht ganz zeitiges Getreide auf dem 
Ader niedergefchnitten fanden, aber als bald Hagel und Gewitter 
bereinbrach und fie wohl ſahen, daß vielleicht fein Hälmlein dem 
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Berderben entronnen fein witrde, da dankten fie innig dem vor- 
ausfichtigen Zwergvolk. Endlich aber verjcherzten die Menfchen 
durch ihren Frevel die Huld und Gunſt der Zwerge, fie entflohen 
und ſeitdem hat fie fein Ang wieder erblidt. Die Urfache war 
diefe: ein Hirt hatte oben am Berg einen trefflihden Kirihbaum 
ftehen. Als die Früchte eines Sommers reiften, begab fi, daß 
dreimal hintereinander Nachts der Baum geleert wurde und alles 
Dbft auf die Bänke und Hürden getragen war, wo der Hirt fonft 
die Kirichen aufzubewahren pflegte. Die Leute im Dorf ſprachen: 
„das thut niemand anders, als die redlichen Zwerglein, die fom- 
men bei Nacht in langen Mänteln mit bedediten Füßen daher 
getrippelt, leife wie Vögel und fchaffen den Menſchen emfig ihr 
Tagwerk. Schon vielmal hat man fie heimlich belaufcht, allein 
man ftört fie nicht, jondern läßt fie fommen und gehen.“ Durd) 
diefe Reden wurde der Hirt neugierig und hätte ger gewußt, 
warum die Zwerge fo jorgfältig ihre Füße bärgen und ob dieie 
anders geftaltet wären als Menfchenfüße. Da nun das nädhfte 
Jahr wieder der Sommer und die Zeit Fam, daß die Zwerge 
heimlich die Kirchen abbradhen und in den Speicher trugen, nahm 
der Hirt einen Sad vol Aſche und fireute die rings um den 
Baum herum aus. Den andern Morgen mit Tagesanbruch eilte 
er zur Stelle hin, der Baum war richtig leer gepflücdt, und er 
jah unten in der Ajche die Spuren von vielen Gäusfüßen einge- 
dritt. Da lachte der Hirt umd fpottete, dak der Zwerge Ge 
heimniß verrathen war. Bald aber zerbrahen und verwüſteten 
diefe ihre Häufer und flohen tiefer in den Berg hinab, grollen 
dem Menſchengeſchlecht und verjagen ihm ihre Hülfe. Jener Hirt, 
der fte verrathen hatte, wurde ſiech und blödftumig fortan bis au 
ſein Lebensende, 
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151. 


Die wilden Geifter. 
Hormater's Geſchichte Tyrols. I. 141. 142. 


Unter den vicentinifchen und veronefiihen Deutichen wagts 
von der zweiten Hälfte December bis gegen dag Ende der erften 
Sännerhäffte felbft der kühnſten Jäger feiner, die Wildbahn zu 
befuchen. Sie fürchten den wilden Mann und die Waldfrau. 
Die Hirten treiben zu diefer Zeit das Vieh nicht, Kinder holen 
das Waſſer in irdenen Gefäßen von der nächften Quelle und die 
Heerden werden int Stall getränft. Auch fpinnen die Weiber ver 
Baldfrau ein Stüd Haar am Noden und werfen es ihr ins 
Feuer, um fie zu verfühnen. Am Borabend des Feftes wird die 
Hausküche und jeder Ort, wo ein Rauchfang ift oder eine Deffnung 
aus der Luft herabfährt, mit Aſche bejireut. Dann achtet man 
auf die Fußtritte in der Ajche und fieht an ihrer Lage, Größe 
und zumal daran: ob fie ein- oder ausgehen? welche gute oder 
böje Geifter das Haus befuchen. 


152. 
Die Heilingszwerge. 


Spieß PVorrede zu jeinem Hans Heiling. 


An Fluß Eger zwifchen dem Hof Wildenau und dem Schloffe 
Aicha ragen ungeheuer große Felfen hervor, die man vor Alters 
den Heilingsfeljen nannte, Am Fuß derjelben erblidt man 
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eine Höhle, inmendig gewölbt, auswendig aber nur durch eine 
Heine Deffnung, in die man den Leib gebückt kriechen muß, er» 
kennbar. Dieje Höhle wurde von fleinen Zwerglein bewohnt, 
itber die zulegt ein unbefannter alter Mann, des Namens Hei- 
ling, als Fitrft geherricht haben joll, Einmal vorzeiten ging ein 
Weib aus dem Dorfe Taihwig bürtig, am Vorabend von Peter 
Pauli, in den Forft und wollte Beeren fuchen; es wurde ihr 
Nacht und fie jah neben diefem Fellen ein fchönes Haus ftehen. 
Sie trat hinein und als fie die Thüre öffnete, jaß ein alter Dann 
an einem Tiſche, Ichrieb emfig umd eifrig. Die Frau bat um 
Herberge und wurde willig angenommen, Außer dem alten Mann 
war aber fein Tebendes Wefen im ganzen Gemach, allein es ru— 
morte heftig in allen Eden, der Frau ward greulid und jehauer- 
ich und fie fragte den Alten: „wo bin ich denn eigentlich ?“ 
Der Alte verjegte: „daß er Heiling heiße, bald aber auch abreiſen 
werde, denn zwei Drittel meiner Zwerge find fchon fort und ent- 
flohen.“ Dieſe jonderbare Antivort machte das Weib nur noch 
unruhiger und fie wollte mehr fragen, allein er gebot ihr Still- 
ſchweigen und jagte nebenbei: „wäret ihr nicht gerade im diejer 
merhwürdigen Stunde gelommen, jolltet ihr nimmer Herberge 
gefunden haben." Die furätiame Frau kroch demüthig in einen 
Winkel und fchlief janft und wie fie den Morgen mitten unter 
den Felsftein erwachte, glaubte fie geträumt zu haben, denn nir— 
gends war ein Gebäude da zu erfehen. Froh und zufrieden, daß 
ihr in der gefährlichen Gegend fein Leid widerfahren ſei, eilte fie 
nad) ihrem Dorfe zurück, es war alles jo verändert und ſeltſam. 
Im Dorf waren die Häujer neu und anders aufgebaut, die Leute, 
die ihr begegneten, faunte fie nicht und wurde auch nicht von ihnen 
erfaunt, Mit Mühe fand fie endlih die Hütte, wo fie jonft 
wohnte, und aud) die war befjer gebaut; nur diejelbe Eiche 
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beſchattete fte noch, welche einft ihr Großvater dahin gepflanzt hatte, 
Aber wie fie in die Stube treten wollte, ward fie von den unbe 
kannten Bewohnern als eine Fremde vor die Thüre gewiejen und 
lief weinend und Hagend im Dorf umher. Die Leute hielten fie 
für wahnwitzig und führten fie vor die Obrigkeit, wo fie verhört 
und ihre Sache unterfucdht wurde; fieh da, e8 fand ſich in den 
Gedenk- umd Kirchenbüchern, daß grad vor hundert Jahren an 
eben diefem Tag eine Frau ihres Namens, welche nach dem Forft 
in die Beeren ‚gegangen, nicht wieder heimgefehrt fei und aud) 
wicht mehr zu finden gewefen war. Es war aljo deutlich erwiejen, 
daß fie volle Hundert Fahr im Felſen geichlafen Hatte und die 
Zeit über nicht älter geworden war, Sie lebte num ihre übrigen 
Jahre ruhig und ſorgenlos aus und wurde von der ganzen Ge- 
meinde anftindig verpflegt zum Lohn für die Zauberei, die fie 
hatte erdulden mitffen. 


153. 
Ber Abzug des Zwergvolks über die Brücke. 


Dimar’s Volksſagen. 


Die Heinen Höhlen in den Felfen, welche man auf der Süd— 
feite des Harzes, ſonderlich in einigen Gegenden der Graffchaft 
Hohenftein findet, und die größtentheils jo niedrig find, daß er- 
wachſene Menſchen nur hineinfriechen können, theils aber einen 
räumigen Aufenthaltsort fiir größere Geſellſchaften darbieten, wa— 
ten einft von Zwergen bewohnt und heifen nad) ihnen noch jetzt 
Zwerglöcher. Zwiſchen Walfenried und Neuhof in der Grafichaft 
Hohenstein hatten einft die Ziverge- zwei Königreiche. Ein Be- 
wohner jener Gegend merkte einmal, daß feine Feldfrüchte alle 
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Nächte beraubt wurden, ohne daß er den Thäter entveden konnte. 
Endlich) ging er auf den Rath einer weiſen Frau bei einbrechender 
Nacht an feinem Erbjenfelde auf umd ab und jchlug mit einem 
diinnen Stabe über baffelbe in die bloße Luft hinein. Es dauerte 
nicht lange, jo fanden einige Zwerge leibhaftig vor ihm. Er 
hatte ihnen die unfichtbar machenden Nebelfappen abgefchlagen. 
Zitternd fielen die Zwerge vor ihm nieder und befannten: daß 
ihr Bolf es jet, welches die Felder der Landesbewohner beraubte, 
wozu aber die äußerſte Noth fie zwänge. Die Nachricht von den 
eingefangenen Zwergen brachte die ganze Gegend in Bewegung. 
Das Zwergvolk jandte endlich Abgeordnete und bot Löfung für 
fi und die gefangenen Brüder, und wollte dann auf immer das 
Land verlaffen. Doc die Art des Abzuges erregte neuen Streit. 
Die Landeseinwohner wollten die Zwerge nicht mit ihren gejam- 
melten und verftedten Schätzen abziehen laſſen und das Ziwerg- 
volf wollte bei feinem Abzuge nicht gejehen ſein. Endlich Fam 
man dahin itberein, daß die Zwerge über eine jchmale Brüde bei 
Neuhof ziehen, und daß jeder von ihnen in ein dorthin geftelltes 
Gefäß einen beftimmten Theil feines Vermögens, als Abzugszoll 
werfen follte, ohne daf einer der Landesbewohner zugegen würe. 
Dies geſchah. Doc einige Neugierige hatten ſich unter die Brücke 
gefteckt, um den Zug der Zwerge wenigftens zu hören. Und jo 
hörten fie denn viele Stunden lang das Getrappel der Heinen 
Menichen; es war ihnen, als wenn eine jehr große Heerde Schafe 
itber die Brücke ging. — Seit diefer leiten großen Auswanderung 
des Zwergvolfs Laffen ſich nur jelten einzelne Ziverge jehen. Doch 
zu den Zeiten der Eiterväter ftahlen zuweilen einige in den Berg- 
höhlen zuricdgebliebene aus den Häuſern der Landesbemohner 
Heine kaum geborene Kinder, die fie mit Wechjelbälgen ver- 
tanfchten, 
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154. 
Ber Bug der Bmwerge über den Berg. 


Dtmar’s Bolfsfagen. 


Auch auf der Nordfeite des Harzes wohnten einft viele taufend 
Zwerge oder Kröpel, in den FFelsflüften und den noch vorhan- 
denen Zwerglöchern. Bei Geehaujen, einem magdeburgifchen 
Städtchen, zeigt man ebenfalls ſolche Kröppellbcher. Aber nur 
jelten erichienen fie den Landesbewohnern im fichtbarer Geftalt, 
gewöhnlich wandelten fie, durch ihre Nebelfappen geſchützt, unge- 
jehen und ganz unbemerkt unter ihnen umher. Manche diejer 
Zwerge waren gutartig und den Landesbewohnern unter gewiljen 
Umftänden fehr behülflich; bei Hochzeiten und Kindtaufen borgten 
fie mancherlei Tifchgeräthe aus den Höhlen der Zwerge. Nur 
durfte fie niemand zum Zorn reizen, jonft wurden fie tückiſch und 
bösartig umd thaten dem, der fie beleidigte, allen möglichen Scha- 
den an, Im dem Thal zwilchen Blankenburg und Quedlinburg 
bemerfte einmal ein Bäder, daß ihm immer einige der gebadenen 
Brote fehlten und doch war der Dieb nicht zu entdeden. Diefer 
beftändig fortdauernde geheime Diebftahl machte, daß der Mann 
allmählig verarmte. Endlich kam er auf den Verdacht, die Zwerge 
könnten an feinem Unheil Schuld fein. Er ſchlug alfo mit einem 
Geflechte von ſchwanken Reiſern jo lange um fich her, bis er die 
Nebellappen einiger Zwerge traf, die ſich nun nicht mehr verber- 
gen konnten. Es wurde Lärm. Man ertappte bald nod mehrere 
Zwerge auf Diebereien und nöthigte endlicd) den ganzen Ueberreft des 
Zwergvolfes auszumandern, Um aber die Landeseinwohner einiger- 
maßen für das Geftohlene zu entjchädigen und zugleich die Zahl 
der Auswandernden überrechnen zu können, wurde auf dem jest 
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ſogenannten Kirchberg bei dent Dorfe Thale, wo ſonſt Wendhau— 
ſen lag, ein groß Gefäß hingeſtellt, worin jeder Zwerg ein Stück 
Geld werfen mußte. Diejes Faß fand ſich nach dem Abzuge der 
Zwerge ganz mit alten Münzen angefüllt, So groß war ihre 
Zahl. Das Zwergvolk z0g iiber Wahrnftedt (unweit Quedlinburg) 
immer nad) Morgen zu. Seit diefer Zeit find die Zwerge aus 
der Gegend verfchwunden. Selten ließ ſich feitvem hier ımd da 
ein einzelner fehen. 


155. 
Die Zwerge bei Dardesheim. 


Dtmar. 


Dardesheim ift ein Städtchen zwiichen.Halberftadt und Braun— 
ſchweig. Dicht an feiner nordöftlichen Seite fließt ein Duell des 
ihönften Waffers, welcher der Smansborn (Lefmannsborn) 
heit und aus einem Berge quillt, in dem vormals die Zwerge 
wohnten. Wenn die ehmaligen Einwohner der Gegend ein Feier- 
Meid oder zu einer Hochzeit ein jeltenes Geräthe brauchten, jo 
gingen fie vor diefen Zwergberg, Hopften dreimal an und jagten 
mit deutlicher, vernehmlicher Stimme ihr Anfiegen, und 

frübmorgens eb die Sonne aufgeht, 

ſchon alled vor dem Berge jteht. 
Die Zwerge fanden fi hinlänglic belohnt, wenn — etwas 
von den feſtlichen Speiſen vor den Berg hingeſetzt wurde. Nach— 
her allmälig ſtörten Streitigkeiten das gute Vernehmen des Ziverg- 
volfs und der Landeseinwohner. Anfangs auf kurze Zeit, aber 
endlich wanderten die Zwerge aus, weil ihmen die Neckworte und 
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Spöttereien vieler Bauern unerträglich waren, ſo wie der Undank 
für erwieſene Gefälligkeiten. Seit der Zeit ſieht und hört man 
feine Zwerge mehr. 


156. 
Schmidt Riechert. 


Otmar. 


Den darbesheimer Zwergberg zieht auf der öftlichen Seite ein 
Stid Ader hinan. Diejes Feld Hatte einft ein Schmidt, Namens 
Riechert, mit Erbſen beftellt. Er bemerkte, als fie am wohl- 
Ihinedendften waren, daß fie häufig ausgepflücht wurden. Um 
dein Erbjendieb aufzulanern, baute fi) Riechert ein Hüttchen auf 
feinen Ader umd machte Tags und Nachts dabei; bei Tage ent- 
dedte er feine Veränderung, aber alle Morgen jah er, daß feines 
Wachens unerachtet über Nacht das Feld beftohlen war. Boll 
Verdruß über feine mißlungene Mühe, befchloß er, die noch übrigen 
Erbfen anf dem Acker auszudrefchen. Mit Tagesanbrud begann 
Schmidt Niechert feine Arbeit. Aber nod hatte er nicht die Hälfte 
der Erbſen ansgedrofchen, jo hörte er ein Hägliches Schreien, und 
beim Nachſuchen fand er auf der Erde unter den Erbſen einen 
ver Zwerge, dem er mit feinem Drefchflegel den Schädel einge- 
Klagen Hatte, und der num fichtbar wurde, weil ihm feine Nebel- 
lappe verloren gegangen war. Der Zwerg floh eilends in den 
Berg zurück. 
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157, 
Grinkenfchmidt. 


Mündlich, im Münfterland. 
Münfterihe Sagen. ©. 175. 


In den Detterfberge, drei Stunden von Mönfter, do wuhrnde 
vor ollen Tieden en wilden Man, de hedde Grinfenfchmidt, um 
de lag in em deip Lof unner de Erde, dat is mu ganz met Gref 
und Strüfer bewaffen; men man kann doch noch jeihn, wo et 
weft is, In dit Lok hadde he fine Schmiede, un he mod fo 
eifliterohre Saken, de duerden ewig, um fine Schlörter fonn kien 
Menſk orpen friegen jonner Sclürtel. Au de Kerfendöhr to 
Nienberge fall auf en Schlott von em fien, do find de Deiwe all 
vör weft, men je fünnt et nich to Schande maken. Wenn der 
denn ne Hochtied was, queimen de Bueren und lenden von 
Grienfen en Spitt, do moften je em en Broden vör gierwen. 
Kam auf es en Buer vör dat Lok und jede: „Grinkenſchmidt, 
giff mi en Spitt“ — „krigſt kien Spitt, giff mi en Broden“ — 
„krigſt kinen Broden, holt dien Spitt.“ Do word Grienfen jo 
bellig aße der to, un veep: „wahr du, dat if kienen Broden 
nierme.“ Der Buer gonk den Berg enbilinf no fin Hucs, do lag 
fien befte Perd in en Stall un een Been was em utrierten, dat 
was Grinkenſchmidt fien Broden. 


wuhrnde, nierme, utrierten: wohnte, nehme, ausgeriffen. eifliferobr: 
fehr rar. junner: ohne, Spitt: Spief. Broden: Braten. fo bellig 
aße der to: jo böſe ald möglid. enbilinf: entlang. 


— 208 — 


158. 
Die Hirtenjungen. 


Spieh Vorrede zum Hand Heiling. 


Am Fohannistag famen zwei Hirtenfnaben, indem fie den 
jungen Vögeln nachſtellten, in die Gegend des Heilingsfelfen und 
erblidten unten an demfelben eine Kleine Thüre offenftehen. Die 
Neugierde trieb fie hinein; in der Ede fanden zwei große Tru— 
ben, eine geöffnet, die andere verichloffen. In der offnen lag ein 
großer Haufen Geld, fie griffen haſtig danach und füllten ihre 
Brotfädlein vol. Drauf fams ihnen greulich; fie eilten nad) der 
Thüre, glücklich trat der erfte dur. Als aber der zweite folgte, 
knarrten die Angel fürchterlich, er machte einen jähen großen 
Sprung nad) der Schwelle, die Thüre fuhr ſchnell zu und riß 
ihm noch den hölzernen Abfat feines linken Schuhes ab. So 
fam er noch) heil davon und fie brachten das Geld ihren erfren- 
ten Eltern heim. 


| 159. 
Die Hußkerne. 


Mündlih, aus dem Corvei'ſchen. 


Zwei junge Burfche, der Peter und Knipping zu Wehren im 
Corvei'ſchen, wollten Bogelnefter fuchen, der Peter aber, weil er 
erfiaunend faul war, nachdem er ein wenig umgejchaut, legte ſich 
unter einen Baum und fchlief ein. Auf einmal wars ihm, ale 
padte ihm einer an den Ohren, jo daß er aufwachte und herumjah, 


Finn 
- midi... 


Runssearree Fe — — ren 





aber niemand erblickte. Alſo legte er den Kopf wieder und ſchlief 


aufs neue ein. Da kams zum zweitenmal und packte ihn an den 


Ohren, als er aber niemand gewahr werden konnte, ſchlief er zum 
drittenmal ein. Aber zum drittenmal ward er wieder gezupft, 
da war er das Ding milde, ftand auf und wollte fich einen andern 
Drt juchen, wo er in Ruhe liegen fünnte. Auf einmal aber jah 
er vor fi das Fräulein von Willberg gehen, das knackte Nitffe 
entzwei und ftedte die Schalen in die Taſche und warf die Kerne 
auf die Erde. Als die Nüffe zu Ende gingen, war fte verſchwun— 
den. Der Peter aber war immer Hinter ihr hergegangen, hatte 
die Nüffe aufgelejen und gegeſſen. Darauf fehrte er um, juchte 
den Knipping und erzählte ihm alles, was er gefehen hatte. Da 
gingen fie nah Haus, holten noch andere zur Hilfe und fingen 
an, da, wo das Fräulein verſchwunden war, zu graben und fa- 
men auf eine alte Küche, darin noch altes Kochgeräth ftand, end— 
li in einen Keller mit Tonnen voll Geld. Sie nahmen fo viel, 
als fie tragen konnten und wollten den andern Tag wieder kommen, 
aber alles war fort und fie fonnten die Stätte gar nicht wieder 
finden, fie mochten juchen, wo fie wollten. Der Peter bante fich 
von feinem Geld ein Hans, darin er noch lebt. 


160. 
Der ſoeſter Schab. 
Simptlicijjimus Bud II. cap. 13. 


Im dreißigjährigen Krieg befand ſich unweit der Stadt Soeft 
in Weftphalen ein altes Gemäner, von dem die Sage ging, daß 
darin eine eijerne Truhe voll Geldes wire, welde ein ſchwarzer 
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Hund hütete, ſammt einer verfluchten Jungfrau. Nach der Er— 
zähfung der Großeltern werde einſtens ein fremder Edelmann 
ins Land fommen, die Jungfrau erlöfen und mit eimem fenrigen 
Schlüffel den Kaften eröffnen, Mehrere fahrende Schüler und 
Teufelsbanner hätten fi bei Mannsgedenfen dahin begeben, um 
ju graben, wären aber fo jeltfam empfangen und abgewiefen wor» 
den, daß es Jeithero niemand weiter gelüftet; bejonders nad) ihrer 
Eröffnung, daß der Schat feinem zu Theil werben fünne, der 
nur ein einziges Mal Weibermilh getrunfen, Bor kurzer Zeit 
noch wäre ein Mügdlein aus ihrem Dorf nebjt etlichen Geijen 
an den Ort zu weiden gewefen, und,. als deren eine fich in das 
Gemäuer verlaufen, nachgefolgt. Da fei eine Jungfrau inmwendig 
im Hof gewejen und habe e8 angeredet: was e8 da zu fchaffen? 
auch nad; erhaltenem Beicheid, auf ein Körblein Kirſchen weifend, 
weiter gejagt: „To gehe und nimm dort von dem, was bu vor 
dir ficheft, mit ſammt deiner Geis, fomm aber nicht wieder, noch 
ſieh did um, damit dir nichts Arges beichehe!" Darauf habe das 
erjchrodene Kind fieben Kirfchen ertappet und ſei in Augſt aus 
der Mauer gekommen; die Kirfchen jeten aber jogleich zu Geld 
geworden. 


161, 
Bas -quellende Silber, 


Grundmann criftl. u. welt. Geſchichtsſchule ©. 184. 
Happel relat. curios. III. 529. 
Prätorius Rübezahl I. 401—403. 


Im Februar des Jahrs 1605, unter dem Herzog Heinrich 
Julius von Braunfchweig trug fich zu, daß eine Meile Wegs von 


— 206 — 


Duedlinburg, zum Thal genannt, ein armer Bauer feine Tochter 
in den nächften Buſch ſchickte, Brennholz aufzulefen. Das Mäd— 
hen nahın dazu einen Tragforb und einen Handkorb mit und als 
es beide angefüllt hatte und nad Haus gehen wollte, trat ein 
weißgefleidetes Männlein zu ihm hin und fragte: „was trägft du 
da?" „Aufgelejenes Holz, antwortete das Mädchen, zum Heizen 
und Kochen." „Schütte das Holz aus, jprad) weiter das Männ- 
fein, nimm deine Körbe und folge mir; ich will dir etwas zeigen, 
das beffer und nützlicher ift, ala das Holz." Nahm es dabei an 
der Hand, führte es zurüd an einen Hügel und zeigte ihm einen 
Plat, etwa zweier gewöhnlichen Tiſche breit, ein ſchön lauter 
Silber von Kleiner und großer Münze von mäßiger Dide, darauf 
ein Bild, wie eine Maria geftaltet und rings herum ein Gepräge 
von uralter Schrift. ALS diejes Silber in großer Menge gleidh- 
ſam aus der Erde hervorquoll, entjettte fi) das Mägdlein davor 
umd wich zurück; wollte auch nicht feinen Handkorb von Holz 
ausſchütten. Hierauf thats das weiße Männlein jelbjt, füllte ihn 
mit dem Geld und gab ihn dem Mägdlein und jpradh: „das wird 
dir befjer fein, als Hol." Es nahm ihn voll Beſtürzung umd 
als das Männlein begehrte, es follte auch jeinen Tragforb aus 
Ihütten und Silber hinein faffen, wehrte e8 ab und ſprach: es 
müffe auch Hol; mit heim bringen, denn e8 wären Heine Kinder 
daheim, die müßten eine warme Stube haben und dann müßte 
auch Holz zum Kochen da fein.” Damit war das Münnlein zu- 
frieden und ſprach: „nun fo ziehe damit hin“ und verichwand 
darauf. 

Das Mädchen bradjte den Korb voll Silber nad) Haus umd 
erzählte, was ihm begegnet war. Nun liefen die Bauern haufen- 
weis mit Haden und anderm Geräth in das Wäldchen und woll- 
ten fi) ihren Theil vom Schat auch holen, aber niemand konnte 
den Ort finden, wo das Silber hervorgequollen war. 





Der Fürft von Braumfchweig bat fi von dem geprägten 
Silber ein Pfund holen laffen, fo. wie fi auch ein Burger aus 
Halberſtadt, N. Everkan, eins geldſt. 


162. 
Goldfand auf dem HUnterberg. 


Brirener Volksbuch. 


Im Jahre 1753 ging ein ganz mittellofer, beim Hofwirth zu 
St. Zeno ftehender Dienftfneht, Namens Paul Mayr, auf den 
Berg. As er unweit dem Brunnenthal faft die halbe Höhe 
erreicht hatte, fam er zu einer Steinklippe, worunter ein Häuflein 
Sand lag. Weil er fhon fo manches gehört hatte und nicht 
zweifelte, daß es Goldſand wäre, füllte er fi alle Taſchen damit 
und wollte voll Freude nach Haus gehen; aber in dem Augen- 
bi fand ein fremder Mann vor jeinem Angefiht und ſprach: 
„was tragt du da?" Der Knecht wußte vor Schreden und Furcht 
nichts zur antworten, aber der fremde Mann ergriff ih, Yeerte 
ihm die Taſchen aus und. ſprach: „jetzt gehe nimmer den alten 
Weg zurid, fondern einen andern und fofern du dich hier wieder 
ſehen läßt, wirft du nicht mehr lebend davon kommen“ Der 
gute Knecht ging heim, aber das Gold reizte ihn alfo, daß er be- 
ſchloß, den Sand noch einmal zu fuchen, und einen guten Ge- 
fellen mitnahm. Es war aber alles umjonft und diefer Ort ließ 
fih mimmermehr finden. 

Ein andermal verjpätete fi ein Holzimeifter auf dem Berge und 
mußte in einer Höhle die Nacht zubringen. Anderen Tages kam 
er zu einer Steinflippe, aus welcher ein glänzend ſchwerer Goldſand 
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herabrieſelte. Weil er aber kein Geſchirr bei ſich hatte, ging er 
ein ander Mal hinauf und ſetzte das Krüglein unter. Und als 
er mit dem angefüllten Krüglein hinweg ging, ſah er unweit die— 
ſes Orts eine Thür ſich öffnen, durch die er ſchaute, und da kam 
es ihm natürlich vor, als ſehe er in den Berg hinein und darin 
eine beſondere Welt mit einem Tageslicht, wie wir es haben. 
Die Thüre blieb aber faum eine Minute lang offen; wie fie zu- 
ſchlug, hallte es in den Berg hinein, wie in ein großes Weinfaß. 
Dieſes Krüglein hat er fich allzeit angefüllt nah Haus tragen 
fönnen, nad feinem Tode aber ift an dem Gold fein Segen ge 
wejen. Jene Thiire hat in folgender Zeit niemand wieder gejehen. 


163. i 
Goldkohlen. 


Brirener Volksbuch. 


Im Jahr 1753 ging von Salzburg eine Kräutelbroderin auf 
den Wunderberg; als fie eine Zeit lang auf demſelben herumge- 
gangen war, fam fie zu einer Steinwand, da lagen Broden, grau 
und Schwarz, als wie Kohlen. Sie nahm davon etliche zu fich 
und als fie nach Haus gekommen, merkte fie, daß im folchen klares 
Gold vermiiht war. Sie fehrte alsbald wieder zurüd auf den 
Berg, mehr davon zu holen, konnte aber alles Suchens ungeadtet 
den Ort nicht mehr finden, 
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164. 
Der Srunnen zu Steinau. 


Bange thüring. Chronik. BL. 105. 


Im Fahr 1271 waren dem Abt Berold zu Fulda feine eignen 
Unterthanen feind und verſchworen fich wider fein Leben, Als er 
einmal in der St. Jacobs Capelle Meſſe las, überfielen ihn die 
Herrn von Steinau, von Eberftein, Albrecht von Brandau, Ebert 
von Spala, und Ritter Conrad und erichlugen ihn. Bald hernach 
wurden dieje Räuber felbdreifig, mit zwanzig Pferden, zu Haffel- 
ftein auf dem Kirchenranb betrappt, mit dem Schwert hingerichtet 
und ihre Wohnungen zerbrocdhen. Diejer That halben haben die 
Herrn von Steinau in ihren Wappen hernachmals drei Mäder 
mit drei Scheermeffern führen müſſen und an der Stätte, da fie 
das Verbündniß über den Abt gemacht, nämlich bei Seinau (an 
der Straße im Hanauiſchen *) am einem Brummen auf einem Ra— 
jen wächſt noch zur Zeit fein Gras, 


165. 
Die fünf Kreuze, 
Mündlich, aus Hörter. 


Bor dem Klausthor in Hörter, welches nah Pyrmont fiihrt, 
gleich Tinker Hand ftehen an dem Wege fünf alte Steine, welche 
die fünf Kreuze heißen, vermuthlich weil es verfunfene Kreuze find. 


) Bahrfheinlicher Steinau an der Haun, ftundeweit von Fuld. 
14 
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Nun geht die Sage, es feien fünf Hühnen dabei erjchlagen mor- 
den; nach andern fünf Grafen von Reiſchach; wieder nach andern 
find fünf Bürger von Tilly im dreißigjährigen Krieg aufgehängt 
worden. 


166, 
Der Schwerttanz zu Weißenftein. 


Winkelmann hefl. Chronif ©. 375. aud dem Munde alter Leute. 


Unfern Marburg auf dem Wege nad) Wetter Tiegt ein Dorf 
Wehre und dabei ein fpiter Berg, auf dem vor alten Zeiten 
eine Raubburg geftanden haben foll, genannt der Weißenftein, und 
Trümmer davon find noch übrig. Aus diefem Schloß wurde den 
Umliegenden großer Schaden zugefiigt, allein man konnte den Räu- 
bern nicht beifommen, wegen der Fefte der Mauer und Höhe des 
Berges. Endlich verfielen die Bauern aus Wehre auf eine Lift. 
Sie verfahen fich heimlich mit allerhand Wehr und Waffen, gingen 
zum Schloß hinauf und gaben den Edelleuten vor, daß fie ihnen 
einen Schwerttanz *) bringen wollten. Unter diefem Schein wur 
den fie eingelaffer; da entblößten fie ihre Waffen und hieben das 
Raubvolf tapfer nieder, bis fich die Edelleute auf Gnaden ergaben 
und von den Bauern fammt der Burg ihrem Landesfürften über— 
liefert wurden. 


) Die Sitte des hejfiihen Echwerttanges, fammt dem Lied der Ehwerttän- 
zer wird anderswo mitgetheilt werben. . 


167. 
Ber Steintifc zu Kingenheim. 


Winkelmann Beſchr. von Hefjen ©. 184. aus dem Mund des dauern- 
heimer Baftord Drand. 
vgl. Wenf II. 508. 


In dem heffifchen Ort Bingenheim in der Wetterau wurden 
ehmals vor dem Rathhaus unter der Linde jährlich drei Zentge- 
richte gehalten, wozu ſich viel vornehmer Adel, der in der fuldi- 
hen Mark angefeffen war, leiblich einfand. Unter der Linde ftand 
ein fteinerner Tiſch, von dem erzählt wurde: er fei aus dem ho- 
ben Berg, einem gegen Staden hin gelegenen Walde, dahin ge- 
bradt worden, Im diefen Walde hätten früherhin wilde Leute 
gehauft, deren Handgriffe man noch in den Steinen fähe und von 
denen fi) noch drei ausgehöhlte Steinfitte vorfinden. Im Jahr 
1604 bei Sommerszeit habe man in gedacdhtem Wald an hellem 
Tag drei Leute in weißer Geftalt umwandern fehen. 


168. 
Der lange Mann in der Mordgafle zu Hof. 


Ridmann in der Höfer Chronik. 


Bor diefem Sterben (der Peſt zu Hof im Jahr 1519) hat 
fi) bei Nacht ein großer, jchwarzer, langer Mann in der Mord- | 
gaffe jehen Iaffen, welcher mit feinen ausgebreiteten Schenfeln die 
zwei Seiten der Gaffen betreten und mit dem Kopf hoch über die 
Häufer gereicht hat; welchen meine Ahufrau Walburg Widmännin, 
da fie einen Abend durch gedachte Gaffe gehen müſſen, ſelbſt 
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gejehen, daß er den einen Fuß bei der Einfurt des Wirthshaufes, 
den andern gegenüber auf der andern Seite bei dem großen Haus 
gehabt. Als fie aber vor Schreden nicht gewußt, ob fie zurück 
oder fortgehen jollen, hat fie es im Gottes Namen gewagt, ein 
Kreuz vor ſich gemacht, und ift mitten durch die Gafje und alfo 
zwifchen feinen Beinen hindurch gegangen, weil fie ohne das be- 
jorgen müffen, ſolch Gejpenft möchte ihr nadjeilen. Da fie faum 
hindurch gekommen, jchlägt das Gejpenft jeine beiden Beine Hinter 
ihr jo hart zufammen, daß ſich ein folch groß Geprafjel erhebet, 
als wann die Häufer der ganzen Mordgaffe einftelen. Es folgte 
darauf die große Peft und fing das Sterben in der Mordgafje am 
erften an. 
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169. 
Arieg und Srieden. 
Gottfr. Schulz; Chronik. S. 542. 


Bräuner's Guriofitäten ©. 279. 
Prätorius Meltbefchr. I. 665. 


Im Jahr 1644 am achtzehnten Auguft 309 Kurfirft Johann 
Georg der Erfte an der Stadt Chemmit vorbei. Da fingen jeine 
Leute in dem Gehölz ‘der Gegend ein wildes Weiblein, das nur 
eine Elle groß, ſonſt aber vecht menjchlich geftaltet war. Ange— 
fiht, Hände und Füße waren glatt, aber der fibrige Leib rauch. 
Es fing an zu veden und fagte: „ich verkündige umd bringe den 
Frieden im Lande." Der Kurfürft befahl, man jollte e8 wieder 
frei gehen Yaffen, weil vor etwa fünf und zwanzig Jahren aud) 
ein Männlein von gleicher Geftalt gefangen worden, welches den 
Unfrieven und ‘Krieg verfiindiget. 


170. 
Rodenfleins Auszug. 


Mündlich. 
vgl. Zeitung f. Die eleg. Welt. 1811. Nr. 126. 


und Reichdanzeiger 1806, Ar. 129. ©. 1515—1521. 160. 198. 206. 1816. 
Nr. M. 


Morgenblatt 1816. Nr. 48. 


Nah an dem zum gräflic erbachiichen Amt Reichenberg gehöri- 
gen Dorf Oberfainsbad, unweit dem Odenwald, liegen anf einem 
Berge die Trümmer des alten Schloffes Schnellerts; gegenüber 
eine Stunde davon, in der rodfteiner Mark, lebten ehemals die 
Herrn von Rodenftein, deren männlicher Stamm erloichen ift. 
Noch find die Ruinen ihres alten Ranbjchlofjes zu jehen. 

Der lebte Beſitzer deſſelben hat ſich beſonders durch jeine 
Macht, durch die Menge ſeiner Knechte und des erlangten Reich— 
thums berühmt gemacht; vom ihm geht folgende Sage. Wenn ein 
Krieg bevorfteht, fo zieht er von feinem gewöhnlichen Aufenthalts- 
ort Schnellerts bei grauender Nacht aus, begleitet von feinem 
Hausgefind und Ichmetternden Trompeten, Er zieht durd) Heden 
umd Gefträuche, durch die Hofraithe und Scheune Simon Daum’s 
zu Oberfainsbad; bis- nad) dem Rodenftein, flüchtet gleichſam als 
wolle er das feinige im Sicherheit bringen, Man hat das Kuar- 
ven der Wagen und ein ho! ho! Schreien, die Pferde anzutreiben, 
ja ſelbſt die einzelnen Worte gehört, die einherziehendem Kriegs- 
bolf vom Anführer zugerufen werden und womit ihm befohlen 
wird. Zeigen fi) Hoffnungen zum Frieden, dann kehrt er in 
gleichem Zuge vom Rodenſtein nach dem Schnellerts zurüd, doch 
in ruhiger Stille und man kann dann gewiß fein, daß der Frie 
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den wirklich abgeichloffen wird *). Ehe Napoleon im Frühjahr 
1815 landete, war beftimmt die Sage, der Rodenfteiner fei wieder 
in die Kriegburg ausgezogen. 


171. 
Der Tannhäuſer. 


Rah dem alten Volkslied in Prätoriud Blocksberg. Leipzig 1668. 
S. 19—25. 
Agricola Spridwort 667. p. m. 322b. 


Der edle Tannhäufer, ein deutfcher Ritter, hatte viele Länder 
durchfahren und war auch in Frau Venus Berg zu dem fchönen 
Frauen gerathen, das große Wunder zu ſchauen. Und als er eine 
Weile darin gehauft hatte, fröhlich und guter Dinge, trieb ihn 
endlich fein Gewiffen, twieder herauszugehen in die Welt und be 
gehrte Urlaub. Frau Venus aber bot alles auf, um ihn wanfen 
zu machen: fie wolle ihm eine ihrer Gefpielen geben zum ehfichen 


*) Bei dem erbachifhen Amt Neichenberg zu Reicheldheim bat man viele 
Perfonen deshalb abgehört; die Protofolle fangen mit dem Jahr 1742 an und 
enbigen mit 1764. Im Suli 1792 war ein Auszug. Im Jahr 1816 erneuern 
fih in der Rheingegend ähnliche Gerüchte und Ausſagen. Einige nennen ftatt 
des Rodenfteinerd den Lindenſchmied, von dem das bekannte Volkslied an- 
hebt: „es ift noch nicht Yang, daß es geichab, daß man den Lindenfchmied reiten 
fab auf feinem hoben Roffe, er ritt den Rheinftrom auf und ab, er hats gar 
wohl genoffen.” Andere jagen, dab Schnellert aus feiner Burg nah dem Roden- 
ftein auszöge, um feinen gefhwornen Zobfeind, den Rodenfteiner, auch noch ald 
Beift zu befehden. — Eine Abbildung der Ruine Robenftein vor Theodor von 
Haupts Aehrenlefe aus der Vorzeit 1816. Dafelbit der Schnellertägeift als 
Kriegd- und Friedensherold nad) amtlichen Berichten und Zeugenausſagen S. 281 
bis 316. 
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Weibe und er möge gedenken an ihren rothen Mumd, der lache zu 
allen Stunden. Tannhäuſer antwortete: Fein ander Weib gehre 
er, als die er fi in den Sinn genommen, wolle nicht ewig in 
der Hölle brennen und gleichgültig fei ihm ihr rother Mund, könne 
nicht Yänger bleiben, denn fein Leben wäre krauk geworden. Und 
da wollte ihn die Teufelin in ihr Kämmerlein loden, der Minne 
zu pflegen, allein der edle Ritter fchalt fie laut und rief die himm- 
Küche Jungfrau an, daß fie ihm fcheiden laffen mußte. Reuevoll 
309 er die Straße nad) Rom zu Papft Urban, den wollte er alle 
feine Sünde beichten, damit ihm Buße aufgelegt würde und feine 
Seele gerettet wäre. Wie er aber beichtete, daß er aud) ein gau- 
3e8 Jahr bei Frauen Benus im Berg gewefen, da jprad) der Bapft: 
„wann dieſer dürre Steden grünen wird, den ich in der Hand 
halte, follen dir deine Sünden verziehen fein, und nicht anders.“ 
Der Tannhäufer fagte: „und hätte ih nur noch ein Jahr leben 
follen auf Erden, fo wollte ich ſolche Reu und Buße gethan haben, 
daß ſich Gott erbarmt hätte;“ und vor Jammer und Leid, daf 
ihn der Papſt verdammte, zog er wieder fort aus der Stadt umd 
bon neuem im den teufliihen Berg, ewig und immerdar drinnen 
zu wohnen. Frau Venus aber hieß ihn willfommen, wie man 
einen langabweſenden Buhlen empfängt; danad) wohl auf den 
dritten Tag hub der Steden am zu grünen und der Papft ſaudte 
Botſchaft in alle Land, fich zu erkundigen, wohin der edle Tann⸗ 
bäufer gekommen wäre, Es war aber num zu fpät, er faß im 
Berg und hatte ſich fein Lieb erforen, dafelbft muß er nun ſitzen, 
bis zum jüngften Tag, wo ihn Gott vielleicht anderswohin weifen 
wird, Und fein Priefter ſoll einem fündigen Menfchen Miftroft 
geben, jondern verzeihen, wenn er ſich anbietet zu Buß und Reue. 
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172. 
Ber wilde Zäger Hackelberg. 


Hans Kirchhof im Wendunmuth. IV. Nr. 283. ©. 342. 43. War 
faft noch gleichzeitig mit Hadelberg. (F 1581.) 


Borzeiten fol im Braunfchweiger Land ein Jägermeiſter geme- 
fen jein, Hadelberg genannt, welcher zum Waidwerf und Jagen 
ſolch große Luft getragen, daß, da er jegt an ſeinem Todbett lag, 
und vom Jagen jo ungern abgejchteden, er von Gott ſoll begehrt 
und gebeten haben (ohnzweifellich aus Urſach feines chriftlichen 
und gottjeligen Lebens halber, jo er bisher geführt), dag er für 
jein Theil Himmelreih bis zum jüngften Tag am Sölling möcht 
jagen. Auch deswegen in ernieldte Wildniß und Wald fi zu 
begraben befohlen, wie geichehen. Und wird ihm fein gottlojer, 
ja teufliſcher Wunſch verhängt, denn vielmal wird ein gräulid) 
und erjchredlih Hornblafen und Hundsgebell die Nacht gehört: 
jetzt hie, ein andermal anderswo in diejer Wildnig, wie mid) die- 
jenigen, die ſolch Gefährd auch ſelbſt angehört, berichtet. Zudem 
foll e8 gewiß fein, daß, wenn man Nachts ein jold) Jagen ver- 
merft und am folgenden Tag gejagt wird, einer ein Arm, Bein, 
wo nicht den Hals gar bricht, oder jonft ein Unglück ſich zuträgt. 

Ich bin jelbft (ift mir recht im Jahr 1558), als ich von Ein- 
bee übern Sölling nad) Ußlar geritten und mich verirrte, auf des 
Hadelbergers Grab ungefähr geftoßen. War ein Plag, wie eine 
Wieſe, doch von unartigem Gewächs und Schilf in der Wildnif, 
etwas länger denn breit, mehr denn ein Ader zu achten; darauf 
fein Baum fonft ftund wie um die Ende. Der Plat kehrte fich 
mit der Länge nad) Aufgang der Sonne, unten am Ende lag die 


*) Im Hafel? der Hafel ein Forſt unweit Halberftabt, bei ber alten Dom- 
burg. vgl. Wr. 312. 
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Zwerd, ein erhabener rother (ich halt Waden-) Stein, bei acht 
oder neun Schuhen lang und fünfe, wie mich däuchte, breit. Er 
war aber nicht, wie ein anderer Stein, gegen Often, ſondern mit 
dem einen Borhaupt gegen Süden, mit dem andern gegen Norden 
gefehret. | 

Man fagte mir, es vermögte niemand diejes Grab aus Vor— 
wig oder mit Fleiß, wie hoch er ſich def umterftiinde, zu finden, 
füme aber jemand ungefähr, lägen etliche gräuliche ſchwarze Hunde 
daneben. Solches Geipenfts und Wufts ward ich aber im ge- 
ringften nicht gewahr, fonft hatte ich wenig Haare meines Haupts, 

die nicht empor ftiegen. 


173. 
Der wilde Büger und der Schneider. 


Mündlih, aus Müniter. 


Ein Schneider jaß einmal auf jeinem Tiſche am Fenfter und 
arbeitete, da fuhr der wilde Jäger mit feinen Hunden über das 
Hans her und das war ein Lärmen und Bellen, al® wenn die 
Belt verginge. Man jagt fonft den Schneidern nad, fie feien 
furchtſam, aber diefer war es nicht, denn er fpottete des wilden 
Jägers und ſchrie: „Huhn, huhn, kliffklaff, kliffklaff!“ und hetzte 
die Hunde noch mehr an; da kam aber ein Pferdefuß ins Fenſter 
hereingefahren und ſchlug den Schneider vom Tiſche herab, daß 
er wie todt niederfiel. Als er wieder zur Beſinnung kam, hörte 
er eine fürchterliche Stimme: 

wuſt du met mi jagen, 
dan ſoſt du auf met mi knagen! 


ich weiß gewiß, er wird nie wieder den wilden Jäger genedt haben. 
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174. 
Ber Hofelberg*). 


Bange thüring. Chronik fol. 57. 
Kornmann mons Veneris Gap. 74. p. 374. 
Seyfried medulla p. 482. 

vgl. Agricola Sprüchwort 301. 


Im Lande zu Thüringen nicht fern von Eiſenach Tiegt eim 
Berg, genannt der Höfelberg, worin der Teufel hauft und zu 
dem die Heren wallfahrten. BZumeilen erſchallt jämmerliches 
Heulen und Schreien her daraus, das die Teufel und armen 
Seelen ausftoßen; im Jahre 1398 am hellen Tage erhoben ſich 
bei Eijenach drei große Feuer, brannten eine Zeitlang in der Luft, 
thaten fich zujammen und wieder von einander und fuhren endlich 
alle drei in diefen Berg. Fuhrleute, die ein andermal mit Wein 
vorbeigefahren kamen, lockte der böje Feind mit einem Geficht 
hinein und wies ihnen etliche befannte Leute, die bereits in der 
höllifchen Flamme ſaßen. 

Die Sage erzählt: einmal habe ein König von England mit 
jeiner Gemahlin, Namens Reinſchweig, gelebt, die er aus einem 
geringen Stand, blos ihrer Tugend willen, zur Königin erhoben. 
Als nun der König geftorben war, den fie aus der Mafjen lieb 
hatte, wollte fie ihrer Treu an ihm nicht vergefjen, jondern gab 
Almoſen und betete für die Erlöjung feiner Seele. Da war ge 
jagt, daß ihr Herr fein Fegfeuer zu Thüringen im Höfelberg 
hätte, alfo 30g die fromme Königin nah Deutichland und baute 


) Man findet gleichbedeutig: Horjel» Hurfel- Hofel- Djelberg. Die eigent- 
lihe Ableitung von Urfel, Uſel (favilla) Tiegt nahe. Man bat auch Hiefelberg. 
Die Hörjel, ein Flüßchen, fällt in die Serra umd Heißt beim Urfprung Leine. 
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fih unten am Berg eine Kapelle, um zu beten, und rings umher 
entftand ein Dorf. Da erichienen ihr die böfen Geifter, und fie 
nannte den Ort Satansjtedt, woraus man nach und nad 
Sattelftedt gemacht hat. 


175. 
Des Rechenbergers Ancdt. 


Agricola im Sprüchw. 301. Bl. 172. 
Kirchhof's Wendunmuth V, Nr. 247—249. ©. 304. 305. 
Luther's Zijchreden. 106. 


Es ſagte im Jahre 1520 Herr Haus von Rechenberg im Bei- 
fein Sebaftians Schlid und anderer viel ehrlicher und rechtlicher 
Leute, wie jeinem Vater und ihn ein Knecht zur Zeit, da König 
Matthias in Ungarn gegen den Türken geftritten, treulich und 
wohl gedienet hätte viel Jahr, aljo daß fie nie einen beffern. 
Knecht gehabt. Auf eine Zeit aber ward ihm Botjchaft an einen 
großen Herren auszurichten vertrauet und da Herr Hans meinte, 
der Knecht wäre Yängft hinweg, ging er von ohngefähr in den 
Stall, da fand er den Knecht auf der Streu bei den Pferden 
liegen und jchlafen, ward zornig und ſprach, wie das Fame? Der 
Knecht fand auf umd zog einen Brief aus dem Buſen, fagte: 
„da ift die Antwort." Nun war der Weg ferue und unmöglich 
einem Menjchen, daß er da follte gewefen fein, Dabei ward ber 
Knecht erkannt, daß es ein Geiſt geweſen wäre. Bald nad) diejem 
wurde er auf eine Zeit bedräugt von den Feinden, da hob ber 
Knecht an: „Herr, erjchredet nicht, gebt eilends die Flucht, ich 
aber will zuridreiten und Kundſchaft von den Feinden nehmen." 
Der Knecht fam wieder, klingelte und Elapperte feindli in feinen 


— 0 — 


volfgepfropften Taſchen. „Was haft du da?“ ſprach der Herr. 
„sch Hab allen ihren Pferden die Eifen abgebrochen und mwegge- 
nommen, die bring ich hier.“ Damit ſchüttete er die Hufeifen 
aus und die Feinde konnten Herrn Hanjen nicht verfolgen. 

Herr Hans von Rechenberg jagte auch: der Knecht wäre zuletzt 
weggelommen, niemand wüßte wohin, nachdem man ihn erfannt 
hätte. 

Kirchhof, welcher von einem andern Edelmann, der fi) aus 
den Stegreif ernährt, die Sage erzählt, hat nod) folgende Züge. 
Einmal ritt fein Herr fort und befahl ihm ein Pferd, das ihm 
jehr lieb war: er follt deffen fleißig warten, Als der Junker weg 
war, führte der Knecht das Pferd auf einen hohen Thurm, höher 
denn zehn Stufen; wie aber der Herr wieder fam, vernahm und 
fannte es ihn im Hineinreiten, ſteckte den Kopf oben im Thurm 
zum Fenfter hinaus und fing am zu ſchreien, daß er fi) gar jehr 
verwunderte und es mit Striden und Seiten mußte vom Thurm 
herablaffen. 

Auf eine andere Zeit lag der Edelmanı um eines. Todſchlags 
willen gefangen und rief den Knecht au, daß er ihm hülfe. Sprad 
der Knecht: „obichon es fchwer ift, will ichs doch thun, doch 
müßt ihr nicht viel mit den Händen vor mir flattern und Schirm- 
ftreich brauchen,” Damit meinte er ein Kreuz vor fich machen 
und fi ſegnen. Der Edelmann ſprach, er jollte nur fortfahren, 
er wollte fi; damit recht halten. Was gefchah? Er nahm ihn 
mit Ketten und Feffeln, führte ihn im der Luft daher; wie ſich 
aber der Edelmann in der Höhe fürchtet und ſchwindelt und rief: 
„hilf Gott! Hilf! wo bin ich!” ließ er ihn herunter in einen Pfuhl 
fallen, kam heim und zeigte es der Frau an, daß fie ihn holen 
und heilen ließ, wie fie that. 
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176. 
Geifterkirdhe. 


Widmann’ Höfer Ehronif. 
Mündlide Erzählungen aus dem Papderbörnifchen. 


Um das Jahr 1516 hat fich eine wunderbare, doch wahrhaf- 
tige Geichichte in St. Lorenz Kirche und auf deffelben Kirchhof 
zugetragen. Als eine andächtige, alte, fromme Frau, ihrer Ge- 
mwohnheit nad), einsmals früh Morgens vor Tag hinaus gen St. 
Lorenz in die Engelmefje gehen wollen, in der Meinung, es jei 
die rechte Zeit, Fommt fie um Mitternacht vor das obere Thor, 
findet es offen und geht aljo hinaus im die Kirche, wo fie dann 
einen alten, unbefannten Pfaffen die Meſſe vor dem Altar ver- 
richten ſieht. Piele Let, mehrere Theils unbekannte, ſitzen Hin 
und wieder in den Stühlen zu beiden Seiten, eines Theils ohne 
Köpf, auch unter denfelben etliche, die unlängft verftorben waren 
und die fie im ihrem Leben wohl gekannt hatte. 

Das Weib fett ſich mit großer Furcht und Schreden im der 
Stühle einen und, weil fte nichts denn verftorbeite Leute, befannte 
und unbekannte, ftehet, verneint, e8 wären der Berftorbenen 
Seelen ; weiß auch nidjt, ob fie wieder aus der Kirche gehen oder 
drinnen bleiben joll, weil fie viel zu früh fommen wär, und Haut 
und Haar ihr zu Berge fteigen. Da geht eine aus dem Hanfen, 
welche bei Leben, wie fie meinte, ihre Gevatterin gewejen und 
vor dreien Wochen geftorben war, ohne Zweifel ein guter Engel 
Gottes, Hin zu ihr, zupfet fie hei der Kurfen (Mantel), beutet ihr 
einen guten Morgen und fpricht: „ei! liebe Gevatterin, behüt uns 
der allmächtige Gott, wie fommt ihr daher? Ich bitte euch um 
Gottes und feiner Tieben Mutter willen, habt eben acht auf, 
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wann der Prieſter wandelt oder ſegnet, ſo laufet, wie ihr laufen 
könnt und ſehet euch nur nicht um, es koſtet euch ſonſt euer Le— 
ben.“ Darauf ſie, als der Prieſter wandeln will, aus der Kirche 
geeilet, ſo ſehr ſie gekonnt, und hat hinter ihr ein gewaltig Praſ— 
ſeln, als wann die ganze Kirche einfiele, gehöret, iſt ihr auch alles 
Geſpenſt aus der Kirche nachgelaufen und hat ſie noch auf dem 
Kirchhof erwiſcht, ihr auch die Kurſen (wie die Weiber damals 
trugen) vom Hals geriſſen, welche ſie dann hinter ſich gelaſſen 
und ift fie alſo unverſehret davon fommen und entronnen. Da 
fie nun wiederum zum obern Thor fommt und herein in die 
Stadt gehen will, findet fie es noch verichloffen, dann es etwa 
um ein Uhr nach Mitternacht gewejen: mußt derowegen wohl bei 
dreien Stunden in einem Haus verharren bis das Thor geöffnet 
wird und fann hieraus vermerken, daß fein guter Geift ihr zuvor 
durd) das Thor geholfen habe und daß die Schweine, die fie 
anfangs vor dem Thor gejehen und gehört, gleich als wenn es 
Zeit wäre, das Vieh auszutreiben, nichts anders, daum der leidige 
Teufel gewejen. Doch, weil es ein beherztes Weib ohne das 
geweſen und fie dem Unglück entgangen, hat fie fi) des Dings 
nicht mehr angenommen, jondern ift zu Haus gegangen und am 
Leben unbejchädigt blieben, obwohl fie wegen des eingenommenen 
Scredens zwei Tag zu Bett Hat liegen müſſen. Denjelben 
Morgen aber, da ihr ſolches zu Handen geftoßen, hat fie, als es 
num Tag worden, auf den Kirchhof hinausgeſchicket und nad} ihrer 
Kurjen, ob diejelde noch vorhanden, umſehen und juchen laſſen; 
da ift diefelbe zu Kleinen Stücklein zerriffen gefunden worden, aljo 
daß auf jedem Grabe ein Meines Fledlein gelegen, darob ſich die 
Leut, die haufenweis derohalben hinaus auf den Kirchhof liefen, 
nit wenig wunderten. 

Dieſe Geſchichte ift unfern Eltern jehr wohl befannt gewejen, 
da man nicht allein hie in der Stadt, fondern auch auf dem Land 
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in den benachbarten Orten und Fleden davon zu fagen gewußt, 
wie dann noch heutiges Tags Lente gefunden werden, die es vor 
der Zeit von ihren Eltern gehört und vernommen haben. — 

Nah mündlichen Erzählungen hat es fich in der Nadjt vor 
dem Allerjeelentag zugetragen, an welchem die Kirche feierlich 
das Gedächt niß der abgejchiedenen Seelen begeht. Als die Mefle 
zu Ende ift, verfchwindet plöglicd alles Volk aus der Kirche, fo 
voll fie vorher war, und fie wird ganz leer und finfter. Sie 
ſucht ängftlih den Weg zur Kirchenthüre und wie fie heranstritt, 
fhlägt die Slode im Thurm ein Uhr und die Thüre fährt mit 
folher Gewalt gleich hinter ihr zu, daß ihr ſchwarzer Regenmantel 
eingeflemmt wird. Gie läßt ihn, eilt fort und als fie am Mor- 
gen fommt, ihn zu holen, ift er zerriffen und auf jedem Grab— 
hügel liegt ein Stüdlein davon, 


177. 
Geiftermahl, 


Bräuner's Euriojitäten S. 336—340, 
Erafm. Srancifei höll. Proteud. S. 426, 


Als König Friedrich der Dritte von Dänemark eine öffentliche 
Zufammenkunft nad Flensburg ausgefchrieben, trug fich zu, daß 
ein dazu herbeigereifter Edelmann, weil er jpät am Abend an- 
langte, in dem Gafthaus feinen Plat finden fonnte. Der Wirth 

E fagte ihm, alle Zimmer wären bejett, bis auf ein einziges großes, 
darin aber die Nacht zuzubringen wolle er ihm’ jelbft nicht an- 
. rathen, weil es nicht geheuer und Geifter darin ihr Wejen trieben. 
Der Edelmann gab jeinen unerjchrodenen Muth lächelnd zu 
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erfeunen und fagte, er fürchte feine Gefpenfter und begehre nur 
ein Licht, damit er, was fich etwa zeige, befjer jehen fünne. Der 
Wirth brachte ihm das Licht, welches der Edelmann auf den Tiich 
fette und ſich mit wachenden Augen verfichern wollte, daß Geifter 
nicht zu jehen wären. Die Nacht war noch nicht halb herum, 
als e8 anfing, im Zimmer bier und dort fi) zu regen und rühren 
und bald ein Rajcheln iiber das andere ſich hören ließ. Er hatte 
anfangs Muth, fich wider den anfhauernden Schreden feft zu 
halten, bald aber, als das Geräuſch immer wuchs, ward die Furcht 
Meifter, fo daß er zu zittern anfing, er mochte vwoiderfireben, wie 
er wollte, Nach diefem Borfpiel von Getöfe und Getiimmel kam 
durch ein Kamin, welches im Zimmer war, das Bein eines Dien- 
Ichen herabgefallen, bald auch ein Arm, dann Leib, Bruft und alle 
Glieder, zulett, wie nichts mehr fehlte, der Kopf. Alsbald jegten 
fi) die Theile nad) ihrer Ordnung zufammen und ein ganz menſch— 
licher Leib, einem SHofdiener ähnlich, hob fi auf. Jetzt fielen 
immer mehr und mehr Glieder herab, die fich ſchnell zu menſch— 
licher Geftalt vereinigten, bis endlich die Thüre des Zimmers 
aufging und der helle Haufen eines völligen königlichen Hofftaats 
eintrat. 

Der Edelmann, der bisher wie erftarrt am Tiſch geftanden, 
als er jah, daß der Zug fich näherte, eilte zitternd im einen 
Winkel des Zimmers; zur Thür hinaus fonnte er vor dem 
Zuge nicht. 

Er jah nun, wie mit ganz unglaublicher Behendigfeit die Gei- 
ſter eine Tafel dedten; alsbald föftlihe Gerichte herbeitrugen und 
filberne ıumd goldene Becher aufjegten. Wie das gejchehen war, 
fam einer zu ihm gegangen und begehrte, er jolle fid) als ein 
Gaft und Fremdling zu ihnen mit an die Tafel jegen und mit 
ihrer Bewirthung vorlieb nehmen. Als er fi) weigerte, ward 
ihm ein großer filberner Becher dargereicht, darans Beſcheid zu 
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thun. Der Edelmann, der vor Beftürzung fi) nicht zu faflen 
wußte, nahm den Becher und es fchien auch, als würde man ihn 
jonft dazu nöthigen, aber als er ihn amjeßte, kam ihn ein jo 
innerliches, Mark und Bein durchdringendes Graufen an, daß er 
Gott um Schug und Schirm laut anrief. Kaum hatte er das 
Gebet gefprochen, fo war in einem Augenblid alle Pracht, Lärm 
und das ganze glänzende Mahl mit den herrlich ſcheinenden ftol- 
zen Geiftern verſchwunden. 

Indeffen blieb der filberne Becher in feiner Hand, und wenn 
auch alle Speijen verichwunden waren, blieb doch das filberne 
Geſchirr auf der Tafel ftehen, auch das eine Licht, das der Wirth 
ihm gebracht. Der Edelmann freute fih und glaubte, das alles 
jet ihm gewonnenes Eigentum, allein der Wirth that Einfprud,, 
bis es dem König zu Ohren fam, welcher erklärte, daf das Silber 
ihm Heimgefallen wäre und es zu feinen Handen nehmen Tief. 
Woher e8 gefommen, hat man nicht erfahren können, indem auch 
nicht, wie gewöhnlich, Wappen und Namen eingegraben war. 


178. 
Der Dachdecker. 


Mündlic. 


Ein junger Dachdecker follte fein Meifterftüc machen und auf 
der Spitze eines glitlich fertigen Thurms die Rede halten. Mit 
ten im Spruch aber fing er an zu ftoden und rief plötlich feinem 
unten unter vielem Bolt ftehenden Vater zu: „Vater, die Dörfer 
Berge und Wälder dort, die fommen zu mir her!" Da fiel der 
Bater fogleich nieder auf die Knie und betete fiir die Seele feines 
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Sohnes und ermahnte die Leute, eim gleiches zu thun. Bald auch 
ftürzte der Sohn todt herab. — Es ſoll auch nad) ihren Rechten 
dem Bater zukommen, wenn der Sohn das erftemal. vor ihm 
auffteigt und anfängt irr zu reden, ihn gleich zu faffen und jelbft 
herabzumwerfen, damit er im Sturz nicht jelbft mit geriffen wird. 


179. 


Die Spinnerin am Kreuz. 


Mündlich, in Deftreich. 
Cruſius ann. snev dod, II. 387. 


Dicht bei Wien, wenn man die Borftadt Landſtraße hinaus— 
geht, ftehet ein fteinernes, gut gearbeitetes Heiligenbild, unbedeuf- 
ih über zwei Jahrhunderte alt. Davon geht die Sage: eine 
arme Frau habe zu Gottes Ehren dieſes Heilthum wollen auf- 
richten laffen, und alſo jo lang geſponnen, bis fie fir ihren Ver— 
dienft nach und nah das zum Bau nöthige Geld zufammen- 
gebradht *). 

Zwiſchen Calw und Zabelftein fteht an der Straße ein flei- 
nernes Kreuz, worin ein Spinneoden und die Yahreszahl 1447 
gehauen if. Ein TOjähriger Mann erzählte, einft von einen 
100 jährigen gehört zu haben: „es wäre eine arme Spinnerin 
gewejen, allda im gräulich tiefen Schnee erſtickt.“ 





*) Diez ift ein mere, wie ein arıne fpinnerin mit einem belbeling ein mun— 
jter eines Foniges vollbracht. Coloez XXXVI. 


1 


180. 
Suttermilchthurm. 


Fricke's Kupferwerk von Marienburg, nad mündl. Sagen. 
Fürft, Reifen. Sorau 1739. ©. 12. 12. 
Berkenmeyer Eurieuf. Antig. 


Bom Buttermilhthurn zu Marienburg in Preußen wird er- 
zählt, einftmal habe der Deutjchmeifter auf einem nahgelegenen 
Dorfe etwas Buttermilch für ſich fordern laſſen. Allein die 
Bauern jpotteten jeines Boten und jandten Tags drauf zwei 
Männer in die Burg, die brachten ein ganzes Faß voll Butter- 
milch getragen. Erzürnt fperrte der Deutjchmeifter die beiden 
Bauern in einen Thurm und zwang fie, jo lang drin zu bleiben, 
bis fie die Milch fämmtlich aus den Faß gegeffen hätten, Seit— 
dem hat der Burgthurn den Namen, 

Andere aber berichten folgendes: Die Einwohner eines be- 
nachbarten Dorfs mußten bis zu dem Bauplag einen Weg mit 
Mariengrojchen legen und jo viel Buttermilch herbeifchaffen, als 
zur Bereitung des Kalfs, ftatt Waffers, nöthig war und mit die— 
jem Mörtel wurde hernad) der Thurm aufgemauert. 

Nah Fürſt: Die Bauern von Großlichtenau waren fo 
gottlos, daß fie eine Sau ins Bett legten und den Pfaffen des 
Orts, dem Kranken die legte Delung zu geben, rufen liefen. Zur 
Strafe dieſer Leichtfertigfeit wurde ihnen befohlen, auf ihre Koften 
den Thurm aufzuführen und den Kalk dazu mit Buttermilch an- 
zumachen. 
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181, 
Der heilige Winfried, 


Hefi. Denfwürbigf. IL 3. 4. 


Als der heil. Winfried, genannt Bonifacius, die Heffen be 
fehren wollte, kam er auf einen Berg, wo ein heidnifches Gottes- 
haus ftand, das ließ er umreißen und die erfte hriftliche Kirche 
bauen. Seitdem heißt der Berg Chriftenberg, (vier Stunden 
von Marburg) und zweihundert Schritte von der Kirche weifen 
die Leute noch heutigestags einen Fußtritt im Stein, der von 
Bonifacius herrührt, als er vor heiligem Eifer auf den Boden 
ftampfte. Er fagte: jo gewiß fi) mein Fuß in den Stein drüdt, 
jo gewiß will ich die Heiden befehren. Der heidnifche Name des 
Berges war Caſtorberg. Bonifacius wollte das E von diejem 
Wort erhalten, indem er ihn EChriftenberg nannte. In der 
Gegend vom Chriftenberg erzählt das Volk nod) von dem Boni. 
faciusmweg, auf dem er durch den Wald gefommen und fort- 
gegangen, Aecker, die daran ftoßen, find noch Heutigestags zehnd- 
frei, während alle andern die Laften tragen, und Frevel der darauf 
veritbt wird, muß härter gebüßt werden. Auf dem Todtenhof 
um die chriftenberger Kirche werden noch heute die Bauern der 
umliegenden Dörfer begraben und mühſam Hinaufgetragen, Wie 
Bonifacius nad) Thüringen fam, ließ er zu Großvargula eine 
Kirche bauen, die er jelbft einweihen ſollte. Da fledte er jeinen 
dürren Stab in die Erde, trat in die Kirche und las die Meſſe; 
nad) vollbrachtem Gottesdienft hatte der Stab gegrünt und Sprof- 
fen getrieben. 





182. 
Der Hülfenberg. 


Mündlih in Hefien, vergl. Sagittarius thür. Heidenthum ©, 165. 166. 


Eine Stunde von Wanfried auf der eichefeldiihen Gränze 
liegt der Hitlfenberg, auf diefen Berg befahl der heilige Bonifaz 
eine Kapelle zu bauen. Unter dem Bauen fam nun oft ein 
Mann gegangen, der fragte: was e8 denn geben follte? Die 
Zimmerleute antworteten immer: „ei, eine Scheuer folls geben.“ 
Da ging er wieder feiner Wege. Zuletzt aber wurde die Kirche 
immer mehr fertig und der Altar aufgebaut und das Kreuz glitd- 
lich geftedt. Wie nun der böſe Feind wiederfam und das alles 
ſehen mußte, ergrimmte er und fuhr aus, oben durch den Giebel; 
- und das Loch, das er da gemacht, ift nod bis den heutigen Tag 
zu jehen und kann nimmer zugebaut werden. Auch ift er inmwen- 
dig in dem Berg gefahren und fuchte die Kirche zu zertritm- 
mern, e8 war aber eitel und vergebens. Es joll noch ein dem 
Abgott Heiliger Eichenbaum in die Kapelle miteingemanert fein. Das 
Loch, worin er verfchwand, nennt .man das Stuffenslod, (mie 
den ganzen Berg aud) Stuffensberg) und es ſoll zu Zeiten daraus 
dampfen und Nebel auffteigen. Bon diefer Kapelle wird weiter 
erzählt: fie fei einer Heiligen geweiht, rühre ein Kranker deren 
Gewand au, fo genefe er zur Stunde. Diefe Heilige aber wäre 
vordem eine wunderſchöne Prinzeffin, Namens Wilgefortis, ge 
wejen, in die fich ihr eigener Bater verliebt, Im der Noth hätte 
fie aber zu Gott im Himmel um Beiftand gebetet, da wäre ihr 
plöglic ein Bart gewachſen und ihre irdifhe Schönheit zu Ende 
gegangen, 
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183. 
. Bas Leufelslod) zu Goslar. 


Müchler Spiele müß. Stunden. 1810. Th. 4. 


In der Kirchenmaner zu Goslar fieht man einen Spalt und 
erzählt davon jo: Der Biſchof von Hildesheim und der Abt von 
Fuld hatten eimmal einen heftigen Rangftreit*), jeder wollte in 
der Kirche neben dem Kaifer fien und der Biſchof behauptete den 
erften Weihnachtstag die Ehrenftelle. Da beftellte der Abt heim- 
lich beivaffnete Männer in die Kirche, die follten ihn den morgens 
den Tag mit Gewalt in Befi feines Rechtes ſetzen. Dem Bi- 
ihof wurde das aber verfundfchaftet und ordnete fid) auch ge— 


wappnete Männer hin. Tags drauf erneuerten fie den Rangftreit, 


erft mit Worten, dann mit der That, die gewaffneten Ritter traten 
hervor und fochten; die Kirche glich einer Wahlftätte, das Blut 
floß ftrommeife zur Kirche hinaus auf den Gottesader. Drei 
Tage dauerte der Streit und während des Kampfes ſtieß der 
Teufel ein Loch in die Wand und ftellte fi den Kämpfern bar. 
Er entflammte fie zum Zorn und von den gefallenen Helden 
holte er manche Seele ab. So lang der Kampf währte, blieb der 
Teufel auch da, hernad) verſchwand er wieder, als nichts mehr 
fir ihn zu thun war. Man verjucdhte hernachmals, das Loch in 
der Kirche wieder zuzumauern und das gelang bis auf den legten 
Stein; fobald man diejen einfetste, fiel alles wieder ein und das 
Loc ftand ganz offen da. Man beſprach und beiprengte es ver- 
gebens mit Weihwaffer, endlich wandte man ſich an den Herzog 


*) inter Heinrich IV. (a. 1063) vgl. Schloffer IL. 2, 672. Lamb, Schafnab. 
ad a. 1063 erzählt die Begebenheit umſtändlich, erwähnt aber bed Teufels mit 
feinem Worte. Er ift gleichzeitiger, die Volksſage bildete ſich erft ſpäter. 
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von Braunschweig und erbat ſich deffen Baumeifter. Dieſe Bau- 
meifter mauerten eine ſchwarze Kate mit ein und beim Einſetzen 
des lebten Steins bedienten fie fi) der Worte: „willft du nicht 
fiten in Gottes Namen, jo fit ins Tenfels Namen!" Diejes 
wirfte und der Teufel verhielt fi ruhig, blos befam in der fol 
genden Nacht die Maner eine Kite, die noch zu fehen ift bis auf 
den heutigen Tag. 

Nach Aug. Lercheimer von der Zauberei, follen der Bifchof 
und Abt darüber geftritten haben, wer dem Erzbifchof von Mainz 
zunächſt fiten dlrfe, Nachdem der Streit geftillet war, habe man 
in der Meffe ansgefungen: „hune diem gloriosum feeisti.“ Da 
fiel der Teufel unterm Gewölb mit grober, lauter Stimme ein 
und fang: „hune diem bellicosum ego feei.“ 


184, 
Die Teufelsmühle, 


Otmar ©. 189—19. 
Quedlinburger Sammlung. 97. 98. 


Auf dem Gipfel des Nammberges im Haberfeld liegen theils 
zerſtreute, theils gejchichtete Granitblöcde, welche man des Teufels 
Mühle heißt. Ein Müller hatte fi am Abhang des Bergs eine 
Windmühle erbaut, der es aber zumeilen an Wind fehlte. Da 
winjchte er ſich oft eine, die oben auf dem Berggipfel ftünde und 
beftändig im Gang bliebe. Menfchenhänden war fie aber unmög- 
lich zu erbauen. Weil der Müller feine Ruh darüber hatte, er- 
Ichien ihm der Teufel und fie dingten lange mit einander. End- 
fid) verfchrieb ihm der Müller feine Seele gegen dreißig Jahre 
langes Leben und eine tadelfreie Mühle von ſechs Gängen, auf 
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dem ®ipfel des Rammbergs, die aber in der nächftfolgenden Nacht 
vor Hahnenjchrei fir und fertig gebaut fein müßte. Der böje 
Feind war das zufrieden und begann den Bau zur gejeßten 
Zeit; da aber der Müller aus der geſchwinden Arbeit merkte, 
daß noch vor dem Ziel Alles vollendet fein könnte, jo ſetzte er den 
ſchon fertig daliegenden Mühlſtein insgeheim auf die runde Seite 
und ließ ihn den Berg binablaufen. Wie das der Teufel jah, 
dachte er noch den Stein zu haſchen und jprang ihm nad, Allein 
der Mühlftein that einen Sat ftärker als den andern, jo daß ihm 
ber Böſe nicht folgen fonnte, jondern ganz bergab mußte eh er 
ihn zu faffen befam. Nun mühte er fi, ihn ſchnell wieder 
bergan zu wälzen umd noch hatte er ihm nicht ganz oben, als der 
Hahn Frähte und den Bertrag zu nichte machte. Wüthend faßte 
der böje Feind das Gebäude, riß Flügel, Räder und Wellen herab 
und ftreute fie weit umher. Dann jchleuderte er auch die 
Felſen, daß fie den Rammberg bevedten. Nur ein Heiner Theil 
der Grumdlage blieb ftehen zum Angedenken feiner Mühle. Unten 
am Berge foll noch ein großer Mühlſtein Liegen. 


185. 
Der Herrgottstritt. 


Würtembergiih. Lang's Taſchenbuch für 1800. S. 129--136. 
Prätorius Weltbejchr. IL 599. 

3eiller IL epist. 60. i 

Seyfried's medulla. p. 429. 

vgl. Sattler Topographie Würtembergd. 


Auf einem Feljen des Alb bei Heuberg, in einem aumuthigen, 
von der Rems durchfloffenen Thal, liegen Trümmer der Burg 
Rofenftein, und unlängft ſah man da Spur eines ſchönen menjch- 


— 233 — 


lichen Fußes im Stein, den aber die Regierung mit Pulver hat 
verjprengen laſſen, weil Aberglauben damit getrieben wurde. 
Gegenüber auf dem Scheulberg *) fiehet die ähnliche Spur 
eines Tritts landeinmwärts, wie die auf dem Kofenftein auswärts, 
Gegenüber im Walde ift die Kapelle der wunderthätigen Maria 
bom Beißwang **). Links eine Kluft, geheifen Teufelsflinge, 
aus der bei anhaltendem Regen tritbes Waffer fließt; hinterm 
Schloß ein gehöhlter Feljen, Namens Scheuer. | 

Bor grauer Zeit zeigte von diefem Berge herab der Berfucher 
Ehrifto die jhöne Gegend, das Reusthal, die Lein, Ellwangen, 
Rechberg, Staufen, und bot fie ihm an, wenn er vor ihm knie— 
beugen wollte. Alsbald befahl Ehriftus der Herr ihm, zu ent- 
weichen und der Satan ftürzte den Berg hinab. Allein er wurde 
verflucht, taufend Jahre in Ketten und Banden in der Teufels— 
Minge zu liegen und das triibe Waffer, das noch daraus ftrömt, 
find feine teufliſchen Thränen. Chriftus that aber einen mädhti- 
gen Schritt übers Gebirg und wo er feine Füße hingeſetzt, drück- 
ten fi) die Spuren ein ***). 

Später lang darauf bauten die Herrn von Rofenftein hier 
eine Burg und waren Raubritter, welche das Raubgut in der 
Schener bargen. Einmal gab ihnen der Teufel ein, daß fie die 
Waldfapelle ftürmen möchten. Kaum aber waren fie mit dem 
Kirchengut heimgekehrt, als ſich ein ungeheurer Sturm heb und 
das ganze Raubneft zertrimmerte. Indem hörte man den Teu— 
fel laut lachen. 


*) Bei Senfrieb: Schawelberg. Jenes der linke, diefes der rechte Fuß, 
“*) Beitiftet von Briebrich mit dem Biß in der Wange. 
***) Deiler erzählt abweichend: Chriftus auf ber Flucht vor den Juden Habe 
die Merkzeichen eingedrückt. Die Leute Holen fih allda Augenwaſſer. Seine 
Quelle ift Crusii liber paral. p. 48. 


186. 
Die Sachſenhäuſer Brücke zu Frankfurt. 
Mündlich, aus Frankfurt. 


In der Mitte der Sachfenhäufer Brücke find zwei Bogen oben 
zum Theil nur mit Holz zugelegt, damit dies in Kriegszeiten weg- 
genommen und die Verbindung leicht, ohme etwas zu ſprengen, 
gehemmt werden kann. Davon giebt e8 folgende Sage. 

Der Baumeiſter hatte fich verbindlich gemacht, die Brücke bis 
zu einer beſtimmten Zeit zu vollenden, Als diefe herannahte, 
jah er, daß es unmöglich war, und, wie nur noch zwei Tage 
übrig waren, rief er in der Angft den Teufel an und bat um 
feinen Beiftand. Der Teufel erjchien nnd erbot ſich, die Brüde 
in der letzten Nacht fertig zu bauen, wenn ihm der Baumeifter 
dafür das erfte lebendige Weſen, das darliber ging, lüberliefern 
wollte. Der Vertrag wurde gefchloffen und der Teufel baute in 
der legten Nacht, ohne daß ein Menjchenauge in der Finfternif 
jehen fonnte, wie e8 zuging, die Briide ganz richtig fertig. Als 
nun der erfte Morgen anbrach, kam der Baumeifter und trieb 
einen Hahn über die Brücke vor fich her und überlieferte ihn dem 
Teufel. Diefer aber hatte eine menjchliche Seele gewollt und wie 
er fich alfo betrogen ſah, padte er zornig den Hahn, zerriß ihn 
und warf ihn durch die Brücke, wovon die zwei Köcher entflanden 
find, die bis auf den heutigen Tag nicht können zugemanert wer— 
den, weil alles in der Nacht wieder zufammenfällt, was Tags 
daran gearbeitet ift. Ein goldner- Hahn auf einer Eijenftange 
fteht aber nod) jeßt zum Wahrzeichen auf der Brücke. 





187. 
Ber Wolf und der Tannenzapf. 


Mündlic). 


Zu Aachen im Dom zeigt man an dem einen Flügel des eher- 
nen Kirchenthors einen Spalt und das Bild eines Wolfe nebft 
einem Tannenzapfen, beide gleichfalls aus Erz gegoffen. Die Sage 
davon lautet: vor Zeiten, ala man dieje Kirche zu bauen angefan- 
gen, habe man mitten im Werk einhalten miffen aus Mangel 
an Geld. Nachdem num die Trümmer eine Weile fo dageftanden, 
jei der Teufel zu den Nathsherru gefommen, mit dem Erbieten, 
das benöthigte Geld zu geben unter der Bedingung, daf die erfte 
Seele, die bei der Einweihung der Kirche in die Thüre hinein- 
träte, jein eigen würde, Der Kath habe lang gezaudert, endlich 
doc eingewilligt und veriprocdhen, den Inhalt der Bedingung ge- 
heim zu halten. Darauf jei mit dem Höllengeld das Gotteshaus 
herrlid ausgebaut, inmittelft aber auch das Geheimmiß ruchtbar 
geworden, Niemand wollte‘ aljo die Kirche zuerft betreten und 
man fann endlid eine Lift aus. Man fing einen Wolf im Wald, 
trug ihn zum Hauptthor der Kirche und an dem Fefttag, als die 
Sloden zu Täuten anhuben, ließ man ihn los und bineinlaufen, 
Wie ein Sturmwind fuhr der Teufel Hinterdrein nnd ermilchte 
das, was ihm nad dem Vertkag gehörte, Als er aber merkte, 
daß er betrogen war und man ihm eine bloße Wolfsjeele geliefert 
hatte, erzürnte er und warf das eherne Thor jo gewaltig zu, daß 
der eine Flügel fprang und den Spalt bis auf den heutigen Tag 
behalten hat. Zum Andenken goß man den Wolf umd feine Seele, 
die dem Tannenzapf ähnlich fein fol. Die Franzofen hatten beide 
Alterthiimer nad) Paris gefchleppt, 1815 wurden fte zurüdgegeben 
und zur beiden Seiten der Thüre auf Poftamenten wiederhingeftellt, 
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Der Wolf hat aber ein Paar Pfoten verloren, — Andere erzählen 
es von einer füindhaften Frau, die man fiir das Mohl der ganzen 
Stadt dem Teufel geopfert habe und erflären die Frucht durch 
eine Artifchode, welche der Frauen arme Seele bedeuten fol. 


188, 
Ber Teufel von Ad. 


Agricola Sprichw. 301. 
Schottel Grammat. S. 1134. 


Zu Aachen fteht ein großer Thurm in der Stadtmauer, genannt 
Ponellenthurm, darin fich der Teufel mit viel Wundersge— 
jchrei, Glockenklingen und anderm Unfug oftmals fehen und hören 
läßt, und ift die Sage, er fei hinein verbannt und da muß er 
bleiben, bis au den jüngften Tag. Darum, wenn man bafelbft 
bon unmöglichen Dingen redet, jo jagt man: „ja ed wird geiche- 
ben, wann der Teufel von Ad kommt,“ das ift, nimmermehr. 


189. 
Die Teufelsmauer. 


Döderlin de antigqg. in Nordgavia romanis p. 29. 
Falkenſtein Nordg. Altertdümer II. 61. 


Bon der nordgauer Pfahlhecke, zwiichen Ellingen und Plein- 
feld, anderthalb Stunden unweit Weißenburg, erzählten die Bau- 
ern um Oberndorf und Otmannsfeld: der Teufel habe von Gott 
dem Herrn einen Theil der Erde gefordert und diefer injomeit 


— 237 — 


dreingewilligt: dasjenige Stück Lands, das er vor Hahnenfrat mit 
Mauer umfchloffen habe, jolle ihm zufallen. Der böfe Feind habe 
ſich ftrads ans Werk gemacht, doch eh er die leiste Hand angelegt 
und den Schlufftein aufgefett, der Hahn gekrähet. Bor Zorn 
nun, daß das Geding und feine Hoffnung zunicht geworden, jei 
er ungeftitm über das ganze Werk hergefallen und habe alle Steine 
übern Haufen geworfen, Noch jest fpufe es auf diefer Teufels⸗ 
mauer, 


190. 
Dres Teufels Tanzplat. 


Dtmar ©. 175—178. 
Quebl. 122, 123. 


Auf dem nördlichen Harz, zwifchen Blankenburg und Quedlin- 
burg, fiehet man ſüdwärts vom Dorfe Thale eine Feljenfläche, 
die das Bolf: des Teufels Tanzplatz nennt und nicht weit davon 
Trümmer einer alten Mauer, denen gegenüber nordwärt® vom 
Dorfe fid) ein großes Felfenriff erhebt. Jene Trümmer und die- 
fes Riff nennt das Volk: Teufelsmauer, Der Teufel ftritt lange 
mit dem lieben Gott um die Herrfchaft der Erde, Endlich wurde 
eine Theilung des damals bewohnten Landes verabredet. Die 
Telien, wo jett der Tanzplat ift, follten die Grenze jcheiden und 
der Teufel erbaute unter lautem Jubeltanz feine Mauer, Aber 
bald erhub der Nimmerfatte neuen Zanf, der damit endigte, daß 
ihm noch das am Fuße jenes Felſens befegene Thal zugegeben 
wurde. Darauf thürmte er noch eine zweite Teufelsmauer. 


191. 
Die Teufelskanzel. 


Homilien ded Zeufeld. Franff. 1800. 
Umweit Baden im Murgthal fteht eine Felſenreihe. Die Leute 


nennen fie Teufelsfanzel und behaupten, der böfe Feind habe eins⸗ 
mals darauf geprediget. 


192. 
Das ee en. 


Morgenblatt. 1811. Nr. 208. ©. 830. 


Am Fuße des Schloffes Bentheim ftehen einige jonderbare, 
glatte Felfen, Einer derjelben, oben flach, wie ein aufrechtftehen- 
der runder Pfühl, wird Zeufelsohrfiffen genannt, weil der Teu— 
fel einmal drauf gejchlafen habe. Die Spuren feines Ohrs drück— 
ten fi in den Stein und find noch fichtbar darauf, 


193. 
Der EN 


Beſchreibung des Fichtelbergs. Leipz. 1716. S. 128. 129. 


Die Fichtelberger erzählen: es habe der Satan den Herrn 
Ehriftus auf den Köfeinfelfen geführt und ihm die Weiche ver 
Welt gezeigt, auch alle zu ſchenken verheißgen, wenn er ihn an- 
beten wolle, außer den Dörfern N, und R. nicht, welche fein 
Leibgeding. — 
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Die Einwohner diefer Dörfer find rauh und mißgeftalt; die 
Gegend dabei ift unfreundlich und heift Türkei und Tartarei bei 
einigen 2euten. 


194. 
Teufelsmauer. 


Arndt's Reiſe von Baireuth nach Wien. Leipz. 1801. ©. 169. 170. 
und defſſen Reiſe durch Deutſchland, Ital. u. Frankreich. I. © .113. 


Diefe Teufelsmauer lauft an der Donau hinter Mölk nad 
Wien zu. Einft wollte der Teufel die Donau zumanern, aber 
die Steine entglitten ihm immer, wenn er fie zufammenfigen wollte. 


195. 


Zeufelsgitter. 


Mündlich. 
Berkenmeyer S. 702. 


Zu Wismar in der Marienkirche um den Taufſtein herum 
geht ein überkünſtliches Gitter, das ſollte ein Schmidt bauen. 
Als er ſich aber dran zerarbeitete und es nicht konnte zuſtand brin- 
gen, brach er unmuthig aus: „ich wollte, daß es der Teufel fer- 
tig machen müßte!“ Auf diefen Wunſch fam der Teufel und baute 
das Gegitter fertig. Keiner fol es nahahmen, oder das Ende 
daran finden fünnen, jo ſchlecht es ausfieht. 
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F 196. 
Teufelsmũhle. 


Tradit. Corbeienses p. 559. 
Jäger Briefe über die hohe Rhön. II. 51. 


. Im Wolfenbüttelifchen zwifchen Peftorf und. Grave an ber 
Weſer Tiegt eine Mühle, die der Teufel, der Volksſage nad), ge- 
‘baut und durch ein Felfenwaffer das Rad in Trieb gefett. Eine 
Zeufelsmühle liegt aud) auf der Rhöne. 


197. 
Zeufelskirde. 


Säger Briefe über die hohe Röhn. II. 49. 
Melijjantes Bergichlöffer ©. 181. 


Auf der Rhöne ftehen oben Bafaltfelfen gethürmt. Der Teu- 
fel, al8 man im Thal eine Kirche bauen wollte, zürnte umd trug 
alle Baufteine hin auf den Berg, wo er fie nebeneinander aufftellte 
und fein Menjc fie wieder heruntertragen fonnte, 

Man erzählt, da wo der Teufel feinen Stein einmal "hinge- 
legt habe, fünne man ihn nicht wegbringen, denn fo oft man ihn 
and) wegnehme, lege der Teufel einen andern oder denfelben 
wieder eben dahin. 





198. 
Zeufelsftein bei Reichenbach. 
Winkelmann's beffiihe Ehronif ©. 34. 


Nicht weit von Reichenbach, Amts Lichtenau, dem hohen Steine 
gegeniiber, in einem Walde liegt der Teufelsftein. Er ſieht aus, 
als wären etliche hundert Karın Steine kunftreid) zufammenge- 
fHüttet, indem fich wunderbarfid) Gemächer, Keller und Kammern 
von ſelbſt gebildet, im welchen bei jchweren und langen Kriegen 
die Bewohner der Gegend mit ihrem ganzen Haushalt gewohnt. 
Diefen Stein foll der Teufel im einer einzigen Nacht, nad) der 
gemeinen Sage, aljo gebildet haben. 


199, 
Teufelsſtein zu Cöln. 
Rhein. Antiquarius ©. 728. 


Zu Cöln bei der Kirche Tiegt ein fchwerer Stein, genannt 
Teufelsftein, man fieht darauf noch die Kralle des böſen Feindes 
eingedruct, Er warf ihn *) nad) der Kapelle der heiligen drei 
Könige und wollte fie niederſchmettern, es ift ihm aber mißlungen. 





*") Nah Berfennieyer a. 1404 den 30. Detober während eines Sturmwinds. 
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200. 
Süntelftein zu Osnabrück. 
Strodtmann Ipioticon ©. 236. 


Bei Dsnabrüd Liegt ein uralter Stein, dreizehn Fuß aus ber 
Erde ragend, von dem die Bauern fagen, der Teufel hätte ihn 
durch die Luft geführt und fallen laſſen. Sie zeigen auch die 
Stelle daran, in welcher die Kette gejeffen, woran er ihn — 
nennen ihn den Süntelſtein). 


201. 
Der Sügenfein. 


Otmar's Bolksjagen. 


Auf dem Domplag zu Halberftadt Tiegt ein runder Fels von 
ziemlichem Umfang, den das Volk nennet den Lügenftein. Der 
Bater der Lügen hatte, als der tiefe Grund zu der Domfirche ge- 
legt wurde, große Feljen hinzugetragen, weil er hoffte, hier ein 
Haus fir fein Reich entftehen zu fjehen. Aber als das Gebäude 
aufftieg und er merkte, daß es eine hriftliche Kirche werden würde, 
da beichloß er, es wieder zu zerſtören. Mit einem ungehenern 
Felsftein fchwebte er herab, Gerüft und Maner zu zerjchmettern. 
Allein man befänftigte ihm Schnell durch das Verfprechen, ein Wein- 
haus dicht neben die Kirche zu bauen. Da wendete er den Stein, 


) Wohl Heiligenftein, von jünt, jant, sanctus. vgl. den Süntel, 
Süntelberg in Weftphalen im Schaumburgifchen. 
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jo daß er neben dem Dom auf dem geebneten Platz niederfiel. 
Noch ſieht man daran die Höhle, die der glühende Daumen feiner 
Hand beim Tragen eindrüdte *). 


| 202. 
Die Felſenbrücke. 


Mündlih, aus Oberwallis. 


Ein Hirt wollte Abends jpät jeine Geliebte beſuchen und der 
Weg führte ihn über die Bisper, da wo fie in einer tiefen Felſen— 
Ichlucht vanfcht, woritber nur eine ſchmale Bretterbrüde hängt. 
Da jah er, der Chilthbube, was ihm fonft niemals wiederfahren 
war, einen Haufen ſchwarze Kohlen mitten anf der Brüde Tiegen, 
daß fie den Weg verjperrten; ihm war dabei nicht recht zu Muthe, 
doch faßte er fich ein Herz und that einen tiichtigen Sprung über 
den tiefen Abgrund von dem einen Ende glücklich bis zu dem 
andern. Der Teufel, der aus dem Dampf des zerftobenen Koh- 
fenhaufens auffuhr, rief ihm nach: „das war dir gerathen, denn 
wärft du zuriüdgetreten, hätt ich dir den Hals umgedreht, und 
wärft du auf die Kohlen getreten, jo hättet du unter ihnen ver- 
finfen und in die Schlucht ſtürzen müſſen.“ Zum Glüd hatte 
der Hirt, troß der Gedanken an feine Geliebte, nicht unterlaffen, 
vor den Kapelldien der Mutter Gottes Hinter St. Niflas, an dem 
er vorbeilam, wie immer fein Ave zu beten. 


*) Die Sage umftändlicher, aber verdächtig erzählt von Sr. G. Nagel in der 
Zeitihrift Emma, Halberftadt 1819. L ©. 220—224. 
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203. 
Bas Zeufelsbad zu Daſſel. 


Letzner Daſſeliſche Chronjf. Erfurt 1596. Buch V. ce. 13. Buch VIIL c. 9. 


Unweit Daffel, in einem grundlofen Meerpfuhl, welcher der 
bedeffiiche oder befjoiiche heißt, jol eine jchöne und wohlflingende 
Glocke liegen, die ver leibhaftige Teufel aus der Kirche zum Por— 
tenhagen dahin geführt hat, und von der die alten Leute viel 
wunderbare Dinge erzählen. Sie ift von lauterem Golde und 
der böje Feind brachte fie aus Neid weg, damit ſich die Menjchen 
ihrer nicht mehr zum &ottesdienft bedienen fünnen, weil fie be» 
fonders Fräftig und heilig gewejen. Ein Taucher erbot fi, hin— 
abzufahren und fie mit Striden zu faffen, dann follten die Leute 
oben getroft ziehen und ihrer Glode wieder mächtig werden. Allein 
er fam unverrichteter Sachen heraus und fagte, daß unten im der 
Tiefe des Meerpfuhls eine grüne Wieje wäre, wo die Glode auf 
einem Tiſch ftehe und ein ſchwarzer Hund dabei liege, welcher 
nicht gejtatten wolle, fie anzurühren. Auch habe fi) daneben ein 
Meerweib ganz erjchredlich jehen und hören laffen, die gejagt: es 
wäre viel zu früh, diefe Glode von daumen abzuholen. Ein adıt- 
zigjähriger Mann erzählte von diefem ZTeufelsbad: einen Soun- 
abend habe ein Bauer aus Leuthorft unfern des Pfuhls länger 
als Brauch gewejen, nachdem man jchon zur Veſper geläutet, 
gepflüigt, und beides Pferde und Jungen mit Fluchen und Schlä- 
gen genöthigt. Da jet ein großer, ſchwarzer und ftarfer Gaul 
aus dem Wafler ans Land geftiegen. Der gottlofe und tobende 
Bauer habe ihn genommen und in Teufels Namen vor die andern 
Pferde gefpannt, in der Meinung, nicht ehnder Feierabend zu 
machen, bis der Acer herumgepflüget wäre. Der Junge Hub an 
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zu weinen und wollte lieber nad) Haus, aber der Bauer fuhr ihn 
hart an. Da foll der ſchwarze Gaul friſch und gewaltig die armen 
ausgemergelten Pferde, mitfammt Pflug, Jung und Bauer, in 
das grundloje Loch und Teufelsbad gezogen haben und nimmer- 
mehr von Menfchen ‚gefehen worden fein. Wer den Teufel for- 
dert, muß ihm auch Werk jchaffen. 


204. 
Ber Thurm zu Schartfeld, 


Letzner Daffeljhe Chronik. Buch VI. e. I. 


Bon dem Thurm auf Schartfeld berichten viel alter Yeute, 
daß er feine Dachung leide, der Teufel darin haufen und Nachts 
viel Gerumpels droben fein folle. Borzeiten trug Kaifer Heinrich 
der Vierte unziemliche Liebe zu eines Herrn auf Schartfeld Ehmweib, 
tonnte lange feinen Willen nicht vollführen. Da fam er ins 
Klofter Pölde in der Grafichaft Lırtterberg und ein Mönch machte 
ihm einen Anſchlag. Er ließ den Herrn von Echartfeld zu ſich 
fordern ins Klofter, und trug ihm eine weite Reife mit einer 
Werbung auf. Der Ritter war dem Kater unterthan und ge- 
horjam. Tags darauf 309 der Kaifer mit dem Mönd; in welt- 
lichen Kleidern auf die Jagd, kam insgeheim vor das Haus 
Schartfeld und wurde von dem Mönd) bis vor die Edelfrau Ke- 
menate geleitet. Da überfiel fie Heinrih und nöthigte fie zu 
feinem Willen. Da foll der Teufel die Dachung vom Thurm 
abgeworfen und in der Luft hinfahrend iiber den Mönch geichrien 
haben, daß er an diefer Unthat ſchuldiger ſei, als der Kaifer, 
Der Mönd war feit der Zeit im Klofter ftetS traurig und unfroh. 
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205. 
Der Bom zu Cöln. 


Mündliche Erzählungen aus der Stadt. 


Als der Bau des Doms zu Cöln begann, wollte man gerade 
aud eine Wafferleitung ausführen. Da vermaß fich der Bau- 
meifter und ſprach: „eher joll das große Münſter vollendet fein, 
als der geringe Waſſerbau!“ Das fpracdh er, weil er alletit wußte, 
wo zu dieſem die Quelle fprang, und er das Geheimniß nieman- 
den, als feiner Frau entdeckt, ihr aber zugleich bei Leib und Leben 
geboten hatte, e8 wohl zu bewahren. Der Bau des Doms fing 
an und hatte guten Fortgang, aber die Wafferleitung fonnte nicht 
angefangen werden, weil der Meifter vergeblich die Duelle ſuchte. 
Als deffen Fran nun ſah, wie er fi) darüber grämte, verſprach 
fie ihm Hilfe, ging zu der Frau des andern Baumeifters und 
lodte ihr durch Lift endlich das Geheimniß heraus, wornach bie 
Duelle gerade unter dem Thurm des Münfters jprang; ja, jene 
bezeichnete jelbft den Stein, der fie zudeckte. Nun war ihrem 
Manne geholfen; folgenden Tags ging er zu dem Stein, Hopfte 
darauf umd fogleic; drang das Waſſer hervor, Als der Baumei- 
fter fein Geheimniß verrathen ſah und mit feinem ftoßzen Ver— 
Iprechen zu Schanden werden mußte, weil die Wafferleitung ohne 
Zweifel nım in furzer Zeit zu Stande kam, verfluchte er zornig 
den Bau, daß er nimmermehr jollte vollendet werden, und ftarb 
darauf vor Traurigkeit. Hat man fortbauen wollen, jo war, was 
an einem Tag zufammengebradjt und aufgemauert ftand, am andern 
Morgen eingefallen, und wenn es noch' jo gut eingefügt war und 
aufs feftefte haftete, aljo daß von nun an fein einziger Stein mehr 
hinzugekommen iſt. 
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Andere erzählen abweichend. Der Teufel war neidig auf das 
ſtolze und heilige Werk, das Herr Gerhard, der Baumeiſter, er- 
funden und begonnen hatte. Um doch nicht ganz leer dabei aus- 
zugehn, oder gar die Vollendung des Doms noch zu verhindern, 
ging er mit Herrn Gerhard die Wette ein: er wolle eher einen 
Bad) von Trier nad) Eöln, bis an den Dom, geleitet, als Herr 
Gerhard feinen Bau vollendet haben; doc müfje ihm, wenn er 
gerwänne, des Meifters Seele zugehören. Herr Gerhard war nicht 
jäwmig, aber der Teufel kann teufelsjchnell arbeiten. Eines Tags 
ftieg der Meifter auf den Thurm, der jchon jo hoch war, als er 
noch heut zu Tag ift, und das erfte, was er von oben herab 
gewahrte, waren Enten, die jchnatternd von dem Bach, den der 
Teufel herbeigeleitet hatte, aufflogen. Da ſprach der Meifter in 
grimmen Zorn: „zwar haft du, Teufel, mic) gewonnen, doc) jollft 
du mic) nicht Lebendig haben!" So ſprach er und ftürzte fich 
Hals itber Kopf den Thurm herunter, in Geftalt eines Hundes 
Iprang ſchnell der Teufel hintennach, wie beides in Stein gehauen 
nod wirklich am Thurme zu fchauen if. Auch fol, wenn man 
fi) mit dem Ohr auf die Erde legt, noch heute der Bad) zu 
hören jein, iwie er unter dem Dome wegflieft. 

Endlich hat man eine dritte Sage, welche den Teufel mit des 
Meifters Frau Buhlſchaft treiben läßt, wodurch er vermuthlich, 
wie in der erften, Hinter das Baugeheimniß ihres Mannes Fam, 


206. 
Des Teufels Hut. 


vgl. Taſchenbuch für Liebe und Freundſchaft 1816. S. 237. 238. 


Nicht weit von Altenburg bei dem Dorfe Ehrenberg liegt ein 
mächtiger Stein, jo groß und ſchwer, daß ihn Hundert Pferde nicht 
fortziehen würden. Borzeiten trieb der Teufel fein Spiel damit, 
indem er ihn auf den Kopf fich legte, damit herumging und ihn 
als einen Hut trug. Einmal fprad er in Stolz; und Hochmuth: 
„wer kann wie id). diefen Stein tragen? jelbft der ihn erichaffen, 
vermags nicht und läßt ihn liegen, wo er liegt! Da erichien 
Ehriftus der Herr, nahm den Stein, ftedte ihn an feinen Heinen 
Finger und trug ihn daran. Beihämt und gedemiüthigt wich der 
Teufel und ließ fi) nie wieder an diefem Orte erbliden. Und 
noch heute fieht man in dem Stein den Eindrud von des Teufels 
Haupt und von des Herrn Finger. 


207. 
Des Teufels Srand. 


Erasm. Rotterodam. epist. fam. L. 27. e. 20. 
Nic, Remigii daemonolatria p. 335. 336. 


Es liegt ein Städtlein im Schweizerland mit Namen Schiltach, 
welches im Jahr 1533 am zehnten April plößlidh in den Grund 
abgebrannt if. Man fagt, daf diefer Brand folgender Weile, wie 
die Bürger des Orts vor der Obrigfeit zu Freiburg angezeigt, 
entftanden fei. Es hat fih in einem Haufe oben hören laffen, 
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als ob jemand mit linder, lispelnder Stimme einem andern zu- 
tiefe und winkete, er folle ſchweigen. Der Hausherr meint, e8 
habe fi) ein Dieb verborgen, geht hinauf, findet aber niemand. 
Darauf hat er e8 wiederum von einem höheren Gemad her ver- 
nommen, er geht auch dahin und vermeint den Dieb zu greifen. 
Vie aber niemand vorhanden ift, hört er endlich die Stimme im 
Schornftein. Da denkt er, es müſſe ein Teufelsgefpenft fein und 
ſpricht den feinigen, die ſich fürchten, zu, fie follten getroft und 
unverzagt fein, Gott werde fie befchirmen. Darauf *bat er zwei 
Priefter zu fommen, damit fie den Geift beſchwüren. Als dieje 
nun fragten, wer er jei, antwortete er: „der Teufel.” Als fie 
weiter fragten, was jein Beginnen jei, antwortete er: „ich will 
die Stadt in Grund verderben!" Da bedräuen fie ihn, aber der 
Teufel fpricht: „euere Drohworte gehen mid) nichts an, einer von 
euch ift ein Tiederliher Bube; alle beide aber feid ihr Diebe.“ 
Bald darauf hat er ein Weib, mit welchen jener Geiftliche vier- 
zehn Fahre zufammengelebt, hinauf in die Luft geführt, oben auf 
einen Echornftein gejett, ihr einen Kefiel gegeben und fie geheißen, 
ihn umkehren und ausfchütten. Wie fie das gethan, ift der ganze 
Flecken vom Feuer ergriffen worden und in einer Stunde ab- 
gebrannt. 


208. 
Die Teufelshufeifen. 


Praͤtorius Weltbeſchr. II. 362. 

Einigermaßen ausführlicher und mit andern Umftänden erzählt in Fran— 
eijei luſt. Schaubühne Th. 1. ©. 801. und in der Zungenfünde 
S. 173—175. 

Halländ. Volkslied in der Garefeufe pag. 12. 13. 


Zu Schwarzenftein, eine halbe Meile von, Naftenburg in 
Preußen, bangen zwei große Hufeifen in der Kirche, davon eine 
gemeine Sage ift: e8 war daſelbſt eine Krügerin (Bierwirthin), 
die den Leuten das Bier jehr übel zumaß, die joll der Teufel des 
Nachts vor die Schmiede geritten haben. Ungeſtüm wedte er den 
Schmied auf und rief: „Meifter, bejchlagt mir mein Pferd!“ 
Der Schmied war nun gerade der Bierfchenfin Gevatter, daher, 
als er fich über fie hermachte, vaunte fie ihın heimlich zu: „Ge— 
vattermann, jeid doch nicht jo raſch!“ Der Schmied, der fie für 
ein Pferd angefehen, erjchraf heftig, als er diefe Stimme hörte, 
die ihm befannt däuchte und gerieth aus Furt in Zittern. Da- 
durch verjchob fich der Beſchlag und der Hahn Frühte. Der Teufel 
mußte zwar das Reißaus nehmen, allein die Krügerin ift lange 
nachher krank geblieben. Sollte der Teufel alle Bierjchenfen, die 
da knapp meffen, bejchlagen laſſen, würde das Eiſen gar theuer 
werden. 


209. 
Der Teufel führt die Kraut fort. 


Godelmann von Zauberern, Heren und Unbolden über. von Nigrin. 
1592. ©. 9. lat. Ausg. de magis etc. Francof. 1591. p. 12—13. 

Hil ſcher's Zungenfünde S. 200. 201. 

Dobenefl. 161. 

Bolfslied davon. 


In Sachſen hatte eine reiche Jungfrau einem jchönen, aber 
. armen Jüngling die Ehe verheißen. Diefer, weil er jahe, mas 
fommen wiirde, da fie reich und nach ihrer Art wankelmüthig 
war, Sprad) zur ihr, fie werde ihm nicht Glauben halten, Sie 
fing an fich zu verfchwören mit diefen Worten: „wann ic) einen 
andern denn dich nehme, fo hole mich der Teufel auf der Hochzeit!" 
Was geichieht? Nach geringer Zeit wird fie anderes Sinnes umd 
verjpricht fic einem andern mit Beratung des erften Bräutigams, 
welcher fie ein- oder etlihe Mal der Verheifung und des großen 
Schwurs erinnerte. Aber fte ſchlug alles in den Wind, verlieh 
den erſten und hielt Hochzeit mit dem andern. 

Am Hoczzeitlihen Tage, als die Verwandten, Freunde und 
Säfte fröhlich waren, ward die Braut, da ihr das Gewiſſen auf- 
wachte, trauriger, als fie fonft zu fein pflegte. Endlich kommen 
zwei Edelleute in das Brauthaus geritten, werden als fremde, 
geladene Gäfte empfangen und zu Tiſch geführt, Nach Eſſens 
Zeit wird dem einen von Ehren wegen, als einem Fremden, der 
Borreigen mit der Braut gebradht, mit welcher er einen Reihen 
oder zivei thät und fie endlich vor ihren Eltern und Freunden 
mit großen Seufzen und Heulen zur Thür hinaus in die Luft 
führte. 

Des andern Tages fuchten die betrübten Eltern und Freunde 
die Braut, daß fie fie, wo fie etwan herabgefallen, begraben 
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mödjten. Siehe! da begegneten ihnen eben die Gejellen und 
brachten die Kleider und Kleinode wieder mit diefen Worten: 
„Uber diefe Dinge hatten wir von Gott feine Gewalt empfangen, * 
fondern über die Braut.” 


210. 
Das Glücksrad, 


Grundmann Geihichtihule ©. 228—230. 

D. Siegfried Saceus, aus dem Munde eine der Schaßgräber jelbit, 
⸗ zu Magdeburg. 

Prätorius Wünſchelruthe 88. 90. 

Srojdmäufeler 1595. O. VL Bud I. Th. I. cap. 18. 


Zwölf Landsfnechte famen aus dem ditmarjer Krieg und hatten 
wenig vor ſich gebracht. Da fie nun traurig und Heinmüthig im 
Land umher ftrichen umd heut nicht mußten, mas fie morgen zu 
beifen hatten, begegnete ihnen ein Graurödlein, that feinen Gruß 
und fragte: „woher des Wegs und wohin?" Cie aber jagten: 
„daher aus dem Krieg und dahin, wo wir reich werden jollen, 
fönnen aber den Ort nit finden.” Das Graurödlein fagter - 
„die Kunft joll euch offenbar werden, wenn ihr mir folgen wollt, 
begehr aud) nichts dafitr zu haben.” Die Landsfnechte meinten: 
was e8 denn wäre? „Man heikt es das Glüdsrad, das fteht 
mir zu Gebot und wen id) darauf bringe, der lernt wahrfagen 
den Leuten und graben den Schaß aus der Erde; doch nicht anders 
vermag ic) euch drauf zu ſetzen, als mit dem Beding, daß ich 
Macht und Gemalt habe, einen aus eurem Haufen mit mir weg— 
zuführen.“ 
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Sie begehrten nun zu wiffen: welchen von ihnen er zu nehmen 
Billens ji? Der Graurod antwortete: „zu welchem ich Luft 
trage, das wird ſich hernacd zeigen, voraus weiß ichs nicht." 
Drauf nahmen die Landsfnechte eine lange Ueberlegung, jollten 
fies thun oder aber laſſen? ſchloſſen endlich: fterben muß der 
Menſch doc einmal, wie nun, jo wir in Ditmarfen gefallen 
wären in der Schlacht, oder die Peft uns weggerafft hätte; wir 
wollen dies wagen, was viel leichter ift und nur einen einzigen 
trifft. Ergaben ſich aljo mit einander in des Mannes Hand, mit 
dem Beding, daß er fie aufs Glücksrad brächte und dafür zum 
Lohn einen aus ihnen hinhätte, ven, der ihm dazu „gefiele. 

Nach diefem fo führte fie der Granrod hin an die Stelle, wo 
fein Rad fiund, das war jo groß, daß wie fie alle darauf famen, 
jeglicher drei Klaftern weit ab vom andern ſaß; eins aber verbot 
er ihnen: daß ja feiner den andern aufähe, jo lange fie auf dem 
Rad ſäßen, wer das nicht thue, dem bräche er den Hals. Als fie 
num ordnungsmäßig aufgefefjen, padte der Meifter das Rad mit 
den Klauen, die er beides an Händen und Füßen hatte, und hub 
zu drehen an bis es umgedreht war, zwölf Stunden nacheinander 
und ale Stunden einmal. Ihnen aber däuchte, als ob unter 
ihren helles Waffer fei, gleich einem Spiegel, worin fie alles 
jehen konnten, was fie vorhatten, gutes oder böſes umd wen fie 
von Leuten da jahen, erlannten fie und wußten ihre Namen zu 
wennen. Ueber ihnen aber war e8 wie Feuer und glühende 
Zapfen hingen herab. 

Wie fie nun zwölf Stunden ausgehalten hatten, rüdte ver 
Glüdsmeifter einen feinen jungen Menfchen vom ade, der eines 
Bürgermeifters Sohn ans Meiffen war und führte ihn mitten 
dur) die Feuerflamme mit fih hin. Die elf andern wußten 
nit wie ihnen gefchehen und ſanken betäubt nieder im tiefen 
Schlaf, und als fie etliche Stunden lang unter freiem Himmel 


gelegen, wachten fie auf, aber ihre Kleider auf dem Leibe und ihre . 
Hemden die waren ganz mürb geworden und zerfielen bein An- 
greifen, von der großen Hite wegen, die auf dem Rab ge- 
mwejen war, 

Darauf erhoben fie ſich umd gingen jeder feines Wegs, in der 
Hoffnung, ihr Lebtag alles guug und eitel Glück zu haben, waren 
aber nad) wie vor arm und mußten das Brot vor anderer Leute 


Hausthüre juchen, 


211. 
Der Teufel als Fürſprecher. 


D. Mengering Soldatenteufel. Cap. 8. ©. 153. 
Hilſcher Zungenfünde. ©. 189. 

Luther's Tiichreden ©. 113. 

Prätorins Wünſchelruthe 101—103. 


In der Mark gejchah es, daß ein Landsknecht jeinem Wirth 
Geld aufzuheben gab und als er es wiederforderte, diejer etwas 
empfangen zu haben ableugnete. Da der Landskuecht darüber mit 
ihm uneins ward und das Haus ftürmte, ließ ihn der Wirth ge- 
fünglich einziehen und wollte ihn übertäuben, damit er das Geld 
behielte, Er flagte daher ven Landsknecht zu Haut und Haar, zu 
Hals und Baud an, als einen, der ihm feinen Hausfrieden ge⸗ 
brochen hätte. Da kam der Teufel zu ihm ins Gefängniß und 
ſprach: „Morgen wird man dich vor Gericht führen umd dir dem 
Kopf abichlagen, darım daß du den Hausfrieden gebrochen haft, 
willft du mein jein mit Leib und Seel, jo will ich dir davon 
helfen.“ Aber der Landsfnecht wollie nicht, Da ſprach der Teufel: 
„jo thue ihm aljo: wann du vor Gericht fommft und man dich 
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hart anklagt, ſo beruhe darauf, daß du dem Wirth das Geld ge— 
geben und ſprich, du ſeieſt übel beredt, man wolle dir vergönnen 
einen Fürſprecher zu haben, der dir das Wort rede. Alsdann 
will ich nicht weit ſtehen in einem blauen Hut mit weißer Feder 
und dir deine Sache führen.“ Dies geſchah alſo; aber da der 
Wirth hartnäckig leugnete, ſo ſagte des Landsknechts Auwalt im 
blauen Hut: „lieber Wirth, wie magſt du es doch leugnen! das 
Geld liegt in deinem Bette unter dem Hauptpfühl: Richter und 
Schöffen, jchieket Hin, jo werdet ihr es befinden.” Da verſchwur 
fi) der Wirth und ſprach: „hab ic) das Geld empfangen, jo führe 
mic) der Teufel hinweg!" Als nun das Geld gefunden und ge- 
bracht war, jprad) der im blauen Hütlein mit weißer Feder: „ich 
mußte wohl, ich jollte einen davon haben, entweder den Wirth oder 
den Gaſt;“ drehte damit dem Wirth den Kopf um und führte ihn 
in der Luft davon, 


| 212. 
Traum vom Schatz auf der Brücke, 


Agricola Sprichwort 623. 
Der ungemwifienhafte Apotheker ©. 132. 
Prätorius Wünſchelruthe 372, 373. 


Es hat auf ein Zeit einem getraumt, er jolle gen Regensburg 
gehen auf die Briüden, da jollt er reich) werden, Er ift auch hin— 
gangen und da er einen Tag oder vierzehn allda gangen hat, ift 
ein reicher Kaufmann zu ihm fommen, der fich wunderte, was er 
alle Tag auf der Brüde mache und ihn fragte: was er da fuche? 
Diejer antwortete: „es hat mir getraumt, ich ſoll gen Regensburg 
auf die Brüde gehen, da wiirde ich reich werden.“ „Ad, fagte 
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der Kaufmann, was vedeft du von Träumen, Träume find 
Schäume und Lügen; mir hat aud) getraumt, daß unter jenem 
großen Baume (und zeigte ihm den Baum) ein großer Keffel mit 
Geld begraben fei, aber ich acht fein nicht, denn Träume find 
Schäume" Da ging der andere hin, grub unter dem Baum 
ein, fand einen großen Schatz, der ihn reich machte umd fein 
Zraum wurde ihm beftätigt. . 

Agricola fügt Hinzu: „das hab ich oftmals von meinem lieben 
Bater gehört." Es wird aber auch von andern Städten erzählt, 
wie von Liibed (Kempen), wo einem Bäderfnecht träumt, er werde 
einen Schat auf der Brüde finden. Als er oft darauf hin umd 
hergeht, redet ihn ein Bettler an und fragt nach der Urjache, und 
jagt hernad), ihm habe getraumt, daß auf dem Kirchhof zu Möl- 
len unter einer Linde (zu Dordrecht unter einem Strauche) ein 
Schatz liege, aber er wolle den Weg nicht daran wenden. Der 
Bäckerknecht antwortet: „ja es träumt einem oft närriſch Ding, 
ich will mich meines Traums begeben und euc meinen Briil- 
kenſchatz vermachen;“ geht aber hin und hebt den Schat unter 
der Linde, 


213. 
Der Keffel mit dem Schatz. 


Mündlich, aus Bibesheim und aus Wernigerode. 


An einem Winterabend ſaß vor vielen Jahren der Wagner- 
meifter Wolf zu Großbieberau im Odenwald mit Kindern und 
Seftnde beim Dfen und ſprach von diefem oder jenem. Da ward 
auf einmal ein verwunderlich Geräufch vernommen und fiehe, es 
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drüdte fich unter dem Stubenofen plößlich ein großer Kefjel voll 
Geldes hervor. Hatte nun gleich einer ftillfchweigends ein wenig 
Brot oder einen Erdjchollen daranf geworfen, dann wäre e8 gut 
gewejen; aber nein, der Böje war dabei und da mußt es wohl 
verfehrt gehen. Des Wagners Töchterlein hatte nie fo viel Geld 
beiſammen gejehen und rief laut: „blig, Vater, was Geld, was 
Geld!" Der Vater Fehrte fi nicht ans Schreien, weil er beffer 
wußte, was hier zu tun wäre, Schnell nahm er’s Heft vom 
großen Nabenbohrer und ſteckt es raſch durch den Keffelring. Doc 
e8 war vorbei, der Keffel verſank und nur der Ring blieb zurüd, 
Bor ungefähr zwanzig Jahren wurde der Keffelring noc gezeigt. 

Zu Quedlinburg fteht ein Haus, in deffen Grumdtiefen fich 
große Goldſchätze befinden ſollen. Bor Jahren wohnte ein Kupfer— 
Schmidt darin, deifen Frau den Lehrjungen verichiedenes Hand- 
werfsgeräth in Ordnung bringen hieß, beionders follte er einen 
großen Keffel im Hintergebäude rein machen. Als am Abend der 
Junge mit der Arbeit zu Ende gelommen war und jet zum 
großen Keffel trat, fand er diejen bis oben gefüllt mit glänzenden 
Goldſtücken. Bor Freude erfchroden, griff er einige Stücke heraus, 
eilte damit zur Meifterin und erzählte ihr, was er geſehen. Sie 
lief mit Hin, aber noch waren beide nicht iiber die Schwelle der 
Thüre zum Hintergebäude gekommen, als fie ein plößliches Kra- 
hen, Raufchen und Klingen hörten; und drinnen fahen fie noch, 
wie fich der große Keffel in feiner alten Fuge bewegte und dann 
fill fand. Als fie aber Hinzutraten, war er ſchon wieder leer 
und das Gold hinabgejunfen, 
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214, 
Der Wärwolf. 


Mündlic in Heffen. 
vgl. Bräuner's Euriofit. ©. 252. 253. 
Nic. Remigii daemonolatria ete. Francof. 1598. p. 263. 264. 


Ein Soldat erzählte folgende Geſchichte, die feinem eignen 
Großvater begegnet jein fol. Diefer, fein Großvater, ſei einmal 
zu Wald Holz hanen gegangen, mit einen Gevatter und noch einem 
dritten, welchen dritten man immer im Berdacht gehabt, daß es 
nicht ganz richtig mit ihm gewejen; doc fo hätte man nichts ge— 
wiffes davon zu jagen gewußt. Nun hätten die dreie ihre Arbeit 
gethan umd wären müde geworden, morauf diejer dritte vorge- 
ichlagen: ob fie nicht ein bischen ausjchlafen wollten. Das jei 
denn nun jo gejchehen, jeder hätte fi nieder an den Boden ge- 
yegt; er, der Großvater, aber nur fo gethan, als fchlief er und 
die Augen ein wenig aufgemadt. Da hätte der dritte erft vecht 
um ſich gejehen, ob die andern aud) jchliefen und als er jolches 
geglaubt, auf einmal den Gürtel abgeworfen*) und wäre ein 
Wärwolf geweſen, doc) jehe ein ſolcher Wärwolf nicht ganz aus, 
wie ein natürlicher Wolf, Tondern etwas anders, Darauf wäre 
er weggelaufen zu einer nahen Wiefe, wo gerade ein jung Füllen 
gegrajet, das hätte er angefallen und gefreffen mit Haut und 
Haar, Hernad) wäre er zurückgekommen, hätte den Gürtel wieder 
umgethan **) und nun, wie vor, in menjchlicher Geftalt dagelegen. 
Nach einer Kleinen Weile, als fie alle zuſammen aufgeftanden, 


*) oder, wie andere erzählen: einen Gürtel angelegt. 
**), abgelegt. 
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wären fie heim nad) der Stadt gegangen und wie fie eben am 
Schlagbaum gemwejen, hätte jener Dritte über Magenweh geklagt. 
Da hätte ihm der Großvater heimlih ins Ohr geraunt: „das 
will ich wohl glauben, wenn man ein Pferd mit Haut und Haar 
in den Leib gegeffen hat;“ — jener aber geantwortet: „hätteft du 
mir das im Wald gejagt, jo jollteft du e8 jeto nicht mehr fagen.“ 

Ein Weib hatte die Geftalt eines Wärmwolfs angenommen und 

war aljo einem Schäfer, den fie gehaßt, in die Heerde gefallen 
und hatte ihm großen Schaden gethan. Der Schäfer aber ver- 
wundete den Wolf durdy einen Beilwurf in die Hüfte, fo daß 
er in ein Gebüſch kroch. Da ging der Schäfer ihm nad) und ge- 
dachte ihn ganz zu überwältigen, aber er fand ein Weib, beichäf- 
tigt, mit einem abgeriffenen Stück ihres Kleides das aus ber 
Wunde ftrömende Blut zu ftillen. 

Zu Lüttich) wurden im Jahr 1610 zwei Zauberer hingerichtet, 
weil fie fi) in Wärwölfe verwandelt und viel Kinder getödtet. 
Sie hatten einen Knaben bei fi von zwölf Jahren, welchen der 
Teufel zum Raben machte, wenn fie Raub zerriffen und ge- 


-freffen, 


215. 
Der Wärmwolfftein, 


Otmar ©. 270—276. 


Bei dem magdeburgiichen Dorfe Eggenftedt, unweit Sommer- 
Ihenburg und Schöningen, erhebt fich auf dem Anger nad See- 
haufen zu ein großer Stein, den das Volf den Wolf- oder Wär- 

17* 


= Re 


wolfsftein nennet. Bor langer, langer Zeit hielt ſich an dem 
brandsleber Holze, das jonft mit dem Hadel und dem Harz zu— 
fammenhing, ein Unbefaunter auf, von den man nie erfahren hat, 
wer er fei, noch woher er ſtamme. Ueberall befannt unter dem 
Namen des Alten fam er öfters ohne Auffehen in die Dörfer, 
bot feine Dienfte an und verrichtete fie zu der Landleute Zufrie- 
denheit. Beſonders pflegte er die Hütung der Schafe zu über- 
nehmen. Es geſchah, daß in der Heerde des Schäfers Melle zu 
Neindorf ein niedliches, buntes Lamm fiel; der Unbekannte bat 
den Schäfer dringend und ohne Ablaf, es ihm zu fchenfen. Der 
Schäfer wollt! es nicht laſſen. Am Tag der Schur braudte 
Melle den Alten, der ihm dabei half; bei feiner Zurückkunft fand 
er zwar alles in Ordnung und die Arbeit gethan, aber weder den 
Alten noch das bunte Lanım. Niemand wußte geraume Zeitlang 
von dent Alten. Endlich ftand er einmal unerwartet vor dem 
Melle, welcher im Kattenthal weidete und rief höhniſch: „guten 
Tag, Melle, dein bunt Lamm läßt dich grüßen!" Ergrimmt griff 
der Schäfer feinen Krummftab und wollte fi) rächen. Da wan— 
delte plößlich der Unbefannte die Geftalt und fprang ihn als 
Wärwolf entgegen. Der Schäfer erichraf, aber feine Hunde fielen 
wüthend auf den Wolf, welcher entfloh; verfolgt rann er durch 
Wald und Thal bis in die Nähe von Eggenftadt. Die Hunde 
umringten ihn da und der Schäfer rief: „nun jollft du fterben !“ 
Da ftand der Alte wieder in Menichengeftalt, flehte bittend um 
Schonung und erbot fih zu allem. Aber wiüthend ſtürzte der 
Schäfer mit feinem Stod auf ihn ein, — urplötzlich ftand vor 
ihm ein aufiprießender Dornſtrauch. Auch jo ſchonte der Rad 
füchtige nicht, ſondern zerhieb graufam die Zweige. Noch einmal 
wandelte fich der Unbekannte in einen Menſchen und bat um jein 
Leben. Allein der hartherzige Melle blieb umerbittlih. Da ſuchte 
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er als Wärwolf zu entfliehen, aber ein Streich des Melle ſtreckte 
ihn todt zur Erde. Wo er fiel und beigeſcharrt wurde, bezeichnet 
ein Felsſtein den Ort und heißt nach ihm auf ewige Zeiten. 


216. 


Die Wärmölfe ziehen aus. 


Pucerus de divinatione p. 170, 
Bräuner's Euriofitäten 251. 255. 


In Liefland ift folgende Sage. Wann der Ehrifttag verfloffen 
ift, jo geht ein Junge, der mit einem Bein hinkt, herum und 
fordert alle dem Böjen ergebene, deren eine große Anzahl ift, 
zufammen und heißt fie nachfolgen. Zaubern etliche darunter und 
find ſäumig, fo ift ein anderer großer langer Mann da, der mit 
einer von Eifendrath und Kettlein geflochtenen Beitiche auf fie 
haut und mit Zwang forttreibt, Er fol jo graufanı auf die 
Leute peitichen, daß man nad) langer Zeit Fleden nnd Narben 
auf ihrem Leib jehen kann, wovon fie viel Schmerzen empfinden, 

Sobald fie anheben, ihm zu folgen, gewinnt es das Anſehen, 
als ob fie ihre vorige Geftalt ablegten und in Wilfe verwandelt 
würden. Da fommen ihrer ein paar taufende zufammen: ber 
Führer, mit der eifernen Geiffel in der Hand, geht voran. Wenn 
fie num aufs Feld gefiihrt find, fallen fie das Bieh graufam an 
und zerreißen, was fie nur ergreifen können, womit fie großen 
Scyaden thun. Doch Menfchen zu verlegen, ift ihnen nicht ver- 
gönnt. Kommen fie an ein Wafjer, jo jchlägt der Führer mit 
jeiner Ruthe oder Geiffel hinein und theilt es voneinander, fo 
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daß fie trodenes Fußes übergehen können. Sind zwölf Tage 
verfloffen, jo legen fie die Wärtwolfsgeftalt ab und werden wieder 
zu Menſchen. 


217. 
Der Drache fährt aus. 


Scheuchzer itinera per alpinas regiones. III. 386. 387. 396. 
Balvafjor Ehre von Grain. II. ec. 32. 

‚ Seyfried in medulla p. 629. N. 5. 
vgl. Gesta rom. c. 114. 


Das Alpenvolf in der Schweiz hat noch viele Sagen bewahrt 
von Drachen und Würmern, die vor alter Zeit auf dem Gebirge 
hauften und oftmals verheerend in die Thäler herabkamen. Nod) 
jegt, wenn ein ungeftümer Waldftrom über die Berge ftürit, 
Bäume und Felfen mit fich reift, pflegt es in einem tieffinnigen 
Sprüchwort zu jagen: „es ift ein Drach ausgefahren” 
Folgende Geſchichte ift eine der merkwürdigſten: 

Ein Binder aus Lucern ging aus, Daubenholz für feine Fäſſer 
zu fuchen. Er verirrte fi) in eine wüſte, einfame Gegend, die 
Nacht brach ein und er fiel plötzlich in eine tiefe Grube, die jedoch 
unten ſchlammi war, wie in einen Brunnen hinab, Zu beiden 
Seiten auf dem Boden waren Eingänge in große Höhlen; als er 
diefe genauer unterfuchen wollte, ftießen ihm zu feinem großen 
Schreden zwei ſcheußliche Drachen auf. Der Mann betete eifrig, 
die Drachen umſchlangen feinen Leib verjchiedenemal, aber fte 
thaten ihm fein Leid, Ein Tag verftrich und mehrere, er mußte 
vom 6. November bis zum 10. April in Gefellichaft der Drachen 
barren. Er nährte ſich gleich ihnen von einer falzigten Feuchtigkeit, 
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die aus den Felſenwänden ſchwitzte. Als nun die Drachen wit— 
terten, daß die Winterzeit vorüber war, beſchloſſen ſie auszufliegen. 
Der eine that es mit großem Rauſchen und während der andere 
ſich gleichfalls dazu bereitete, ergriff der unglückſelige Faßbinder 
des Drachen Schwanz, hielt feſt daran und kam aus dem Brunnen 
mit heraus. Oben ließ er los, wurde frei und begab ſich wieder 
in die Stadt. Zum Andenken ließ er die ganze Begebenheit auf 
einen Prieſterſchmuck ſticken, der noch jetzt in des heil. Leodagars 
Kirche zu Lucern zu ſehen iſt. Nach den Kirchenbüchern hat ſich 
die Geſchichte im Jahr 1420 zugetragen. 


218. 
Winkelried und der Findwurm. 


Etterlin's Chronik. Baſel 1764. ©. 12. 13. 
Stumpf ebron. Helvet. VII. cap. 2. 

Soh. Müller Schweizergefch. I. 514. 
ScheuchzerI. c. p. 389. 39%. 


In Unterwalden beim Dorf Wyler haufte in der uralten Zeit 
ein ſcheußlicher Lindwurm, welcher alles was er ankam, Vieh und 
Menichen tödtete und den ganzen Strich verödete, dergeftalt, daß 
der Ort jelbft davon den Namen Dedwyler empfing. Da be 
gab es fi, daß ein Eingeborener, Winfelried geheifen, als er 
einer ſchweren Mordthat halben Tandesflüchtig werden müſſen, ſich 
erbot, ven Draden anzugreifen und umzubringen, unter der Be- 
dingung, wenn man ihn nachher wieder in feine Heimath laſſen 
würde. Da wurden die Leute froh und erlaubten ihm wieder 
in das Land; er wagt’ es und Überwand das Ungeheuer, indem 
er ihm einen Bündel Dörner in den aufgefperrten Rachen ftieß. 
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Mührend es nun ſuchte diefen auszufpeien und nicht fonnte, ver 
ſäumte das Thier feine Vertheidigung, und ver Held nutzte die 
Blößen. Frohlodend warf er den Arm auf, womit er das biut- 
triefende Schwert hielt und zeigte der Einwohnern die Siegesthat, 
da flog das giftige Dracdhenblut auf den Arm und an die bloße 
Haut und er mußte alsbald das Leben laſſen. Aber das Land war 
errettet und ausgeföhnt; noch heutigestags zeigt man des Thieres 
Wohnung im Feljen und nennt fie die Drachenhöhle. 


| 219. 
Der Findwurm am Srunnen. 


Mündlih von einem Bauer aus Oberbirbad. 


Zu Franfenftein, einem alten Schloffe anderthalb Stunden 
weit von Darımftadt, hauften vor alten Zeiten drei Britder zur 
ſammen, deren Grabfteine man noch heutiges Tags im der ober- 
birbacdjer Kirche fiehet. Der eine der Britder hieß Hans umd er 
ift ausgehauen, wie er auf einem Lindwurm fteht. Unten im 
Dorfe fließt ein Brunnen, in dem ſich jowohl die Leute aus dem 
Dorf als aus dem Schloß ihr Waffer holen müfjen; dicht neben 
den Brunnen hatte fi ein grüßlicher Lindwurm gelagert, und die 
Leute konnten nicht anders Waſſer ſchöpfen, als dadurd, daß fie 
ihm täglich ein Schaf oder ein Rindvieh brachten; fo lang der 
Drade daran fraß, durften die Einwohner zum Brunnen. Um 
diefen Unfug aufzuheben, beſchloß Kitter Hans, den Kampf zu 
wagen; lange ftritt er, endlich gelang es ihm, dem Wurme den 
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Kopf abzubauen, Nun wollte er auch den Rumpf des Unthiers, 
der noch zappelte, mit der Lanze durchftechen, da kringelte fich der 
ſpitzige Schweif um des Ritters rechtes Bein umd ſtach ih gerade 
in die Kniefehle, die einzige Stelle, welche der Panzer nicht deckte. 
Der ganze Wurm war giftig und Hans von Franfenftein mußte 
fein Leben laſſen. 


220. 
Bas Drachenloch. 


Scheuchzert. c. IIL p. 333, 384. 

Cysati Beſchr. des IV. Waldftädterfee p. 175. aus Jac. Man. hist. 
Austriae. 

Athanas. Kircher mund, subt. VI, p. 94, aus Eyjat. 

Wagner hist. nat. Helvetiae p. 246. 

So. Müller Schweizergeich. IL. 440. Not. 692. 

vgl. Alpenroſen 1317. ©. 120—127. 

Suftinger © 8. 


Bei Burgdorf im Berniſchen Liegt eine Höhle, genannt das 
Drachenloch, worin man vor alten Zeiten bei Erbauung der Burg 
zwei ungeheure Drachen gefunden haben fol. Die Sage berichtet: 
Als im Jahr 712 zwei Gebrüder Sintram und Beltram 
(nad) andern Guntram und Waltram genannt), Herzöge von Lenz, 
burg, ausgingen zu jagen, ftießen fte in wilder und wüſter Wal- 
dung auf einen hohlen Berg. Im der Höhlung Tag ein ungeheu— 
rer Drade, der das Land weit umher verödete. Als er die Men- 
ſchen gewahrte, fuhr er in Sprüngen auf fie los und im Augen— 
bli verichlang er Bertram, den jüngeren Bruder, lebendig. Sin- 
tram aber fette fi fühn zur Wehr und bezwang nad heißem 
Kampf das wilde Gethier, in defien geipaltenem Leib fein Bruder 


— 266 — 


noch ganz lebendig lag. Zum Andenken ließen die Fürften am 
Drte felbft eine Kapelle der heil, Margaretha gewidmet bauen und 
die Geſchichte abmalen, wo fie annod zu fehen ift. 


221. 
Die Schlangenkönigin. 
Wyß ©. 148—184. 


Ein Hirtenmädchen fand oben auf dem Fels eine franfe Schlange 
liegen, die wollte verſchmachten. Da reichte es ihr mitleidig jei- 
nen Milchkrug, die Schlange Tedte begierig und kam fichtbar zu 
Kräften. Das Mädchen ging weg und bald drauf geichah es, daß 
ihr Liebhaber um fie warb, allein ihrem reichen, ftolgen Vater zu 
arm war und jpöttiich abgewiefen wurde, bis er auch einmal jo 
viel Heerden befäße, wie der alte Hirt. Bon der Zeit an hatte 
der alte Hirt fein Glück mehr, fondern lauter Unfall; man wollte 
des Nachts einen feurigen Drachen iiber feinen Fluren jehen und 
fein Gut verdarb. Der arme Jüngling war nun eben jo reich 
und warb nochmals um feine Geliebte, die wurde ihm jekt zu 
Theil. An dem Hochzeittag trat eine Schlange ins Zimmer, auf 
deren gewundenem Schweif eine ſchöne Jungfrau faß, die ſprach, 
daf fie e8 wäre, der einftmal die gute Hirtin in der Hungersnoth 
ihre Milch gegeben, und aus Dankbarkeit nahm fie ihre glänzende 
Krone vom Haupt ab und warf fie der Braut in den Schoof. 
Sodann verſchwand fie, aber die jungen Leute hatten großen Se 
gen in ihrer Wirthſchaft und wurden bald wohlhabend. 


222. 
Die Iungfrau im Hſelberg. 


Crusii analecta paralipom. c. 17. p. 68. (nah &. Rideman). 


Zwiſchen Dinfelsbiihl und Hahnkamm fand auf dent Oſelberg 
vor alten Zeiten ein Schloß, wo eine einige Jungfrau gelebt, die 
ihrem Bater als Wittiber Haus hielt und den Schlüffel zu allen 
Gemächern in ihrer Gewalt gehabt. Endlich ift fie mit den Mauern 
verfallen und umkommen, und das Geichrei fam aus, daß ihr 
Geift um das Gemäuer jchwebe und Nachts an den vier Quatem— 
bern in Geftalt einer Fräulein, die ein Schlüffelbund an der Seite 
trägt, ericheine. Dagegen jagen alte Bauern diejer Orte aus, von 
ihren Vätern gehört zu haben, dieſe Jungfer ſei eines alten Hei- 
den Tochter geweſen und in eine abſcheuliche Schlange verwünjcht 
worden; auch werde fie in Weije einer Schlange, mit Frauenhaupt 
und Bruft, ein Gebund Schlüffel am Hals, zu jener Zeit gejehen. 


223. 
Ber Krötenſtuhl *). 


Die Brautihau, ein Mährlein von C. 5. W. Magdeburg 1796. 


Auf Nothweiler, einer elfähischen Burg im Wasgau, lebte vor 
alten Zeiten die jchöne Tochter eines Herzogs, die aber fo ftolz 
war, daß fie feinen ihrer vielen Freier gut genug fand und viele 
umjonft das Leben verlieren mußten. Zur Strafe wurde fie dafür 


*) In den gemeinen Munbarten beißt der Waldihwamm: Krötens, oder 
Paddenſtuhl. 
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verwünſcht und muß ſo lang auf einem öden Felſen hauſen, bis 
fie erlöſt wird. Nur einmal die Woche, nämlich den Freitag, 
darf fie fichtbar erjcheinen, aber einmal in Geftalt einer Schlange, 
das zweitemal als Kröte und das drittemal als Jungfrau in ihrer 
natürlichen Art. Jeden Freitag waſcht fie fih auf dem Feljem 
der noch heutigestags der Krötenftuhl heißt, an einem Duell- 
born und fieht fi) dabei in die Weite um, ob niemand nahe, der 
fie erlöfe. Wer das Wagftit unternehmen will, der findet oben 
auf dem Krötenftuhl eine Mufchel mit drei Wahrzeichen: einer 
Schlangenſchuppe, einem Stück Krötenhaut und einer gelben Haar- 
ode. Dieje drei Dinge bei fich tragend, muß er einen Freitag 
Mittag in die wüſte Burg fteigen, warten bis fie fi) zu waſchen 
fommt und fie drei Wochen hintereinander in jeder ihrer Erjchei- 
nungen auf den Mund füffen, ohne zu entfliehen. Wer das aus- 
hält, bringt fie zur Ruhe und empfängt alle ihre Schätze. Man- 
cher hat ſchon die Merkzeichen gefunden und fi in die Trümmer 
der alten Burg gewagt, und viele find vor Furt und Greuel 
umgefommen. Einmal hatte ein Fühner Burſch Schon den Mund 
der Schlange berührt und wollte auf die andre Ericheinung war— 
ten, da ergriff ihn Entjegen und er rannte bergab; zornig und 
raſchelnd verfolgte fie ihn als Kröte bis auf den Krötenftuhl. 
Sie bleibt übrigens die Länge der Zeit hindurch wie fie war und 
altert nimmer, Als Schlange ift fie am gräßlichften und nach 
dem Sprud des Bolfs „groß wie ein Wiefhbaum *) (Heubaum), 
als Krott groß wie ein Bachofen und da ſpaucht fie Feuer.“ 








*) Crusius ann. suev. dod Il. p. 402. ed erfchien da ein neuer Stern, der 
gab ein Epräß oder Schein, als Yang als ein Wießbaum. 
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224. 
Die Wiefenjungfrau. 
Mündlich, aus Hefien. 


Ein Bube von Auerbach an der Bergſtraße hütete feines Va— 
ters Kühe auf der ſchmalen Thalwieſe, von der man das alte 
Schloß ſehen kann. Da ſchlug ihn auf einmal von hintenher eine 
weiche Hand janft an den Baden, daß er fich umdrehte, und fiehe, 
eine wunderichöne Jungfrau ftand vor ihm, von Kopf zu den Fü— 
ken weiß; gefleidet, und wollte eben den Mund aufthun, ihn an— 
zureden, Aber der Bub erjchraf, wie vor dem Teufel jelbft, und 
nahn das Reißaus ins Dorf hinein. ‚Weil indeſſen fein Vater bloß 
die eine Wieſe hatte, mußte er die Kühe immer wieder zu derfel- 
ben’ Weide treiben, er mochte wollen oder nicht. Es währte lange 
Zeit, und der Junge hatte die Erfcheinung bald vergefien, da 
rajchelte etwas in den Blättern an einem jchreitlen Sommertag 
und er jah eine Feine Schlange Frieden, die trug eine blaue 
Blume in ihrem Mund und fing plößlich zu ſprechen an: „hör, 
guter Yung, du fönnteft mich erlöfen, wenn du diefe Blume näh- 
met, die ich trage, umd die ein Schlüffel ift zu meinem Kämmer- 
lein droben im Schloß, da würdeſt du Gelds die Fülle finden.“ 
Aber der Hirtenbub erichraf, da er fie, reden hörte, und lief wie- 
der nad Haus. Und an einem der legten Herbfttage hütete er 
wieder auf der Wiefe, da zeigte fie fich zum drittenmal in der 
Geftalt der erften weißen Jungfrau und gab ihm wieder einen 
Badenftreich, bat auch flehentlich, er möchte fie doc) erlöjen, wozu 
fie ihm alle Mittel und Wege angab. All ihr Bitten war für 
nichts und wider nichts, denn die Furcht iibermältigte den Buben, 
daß er ſich freuzte und fegnete und wollte nichts mit dem Gefpenft 
zu thun haben. Da holte die Jungfrau einen tiefen Seufer und 


= 


ſprach: „weh, daß ich mein Vertrauen auf dich gefett habe; num 
muß ich neuerdings harren und warten, bis auf ver Wiefe ein 
Kirihenbaum wachſen und aus des Kirfhenbaums Holz eine Wiege 
gemacht jein wird. Nur das Kind, das in der Wiege zuerft ge- 
wiegt werden wird, kann mid) dereinft erlöſen.“ Darauf verſchwand 
fie und der Bub, heißt es, jei nicht gar alt geworden; woran er 
geftorben, weiß man nicht, 


225, 
Das Niefen im Waller. 


Mündlich, aus Hefſen. 


An einem Brücklein, das über die Auerbach geht, hörte jemand 
etwas im Waſſer dreimal nieſen, da ſprach er dreimal: „Gott 
helf!“ und damit wurde der Geiſt eines Knaben erlöſt, der ſchon 
dreißig Jahre auf diefe Worte gelauert hatte. Dberhalb deffelben 
Brücklein hörte, nad einer andern Erzählung, ein anderer dreimal 
aus dem Bad) Herausniejen. Zweimal fagte er: „Gott helf!“ 
beim drittenmal aber: „der Teufel hol dich!“ Da that das Waj- 
fer einen Wall, wie wenn fich einer mit Gewalt darin umdrehte. 





226. 
Die arme Seele. 
Mindlih, aus Baderborn. 


Et fit en arme Seele unner de Brügge für Harthujen-Hofe to 
Paderborn, de pruftet unnerwielen, Wenn nu ter ſülvtigen Tiet 
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en Wage der över färt un de Fohrmann feid nich: „Gott feegen !" 
jo mot de Wage ümfallen, Un hät oll manig Mann Arm un 
Bein terbrofen. 


227. i 
Die verfluchte Bungfer. 


Eiſenacher Volksſagen IL 179. 180. 


Unweit Eiſenach in einer Felfenhöhle zeigt fich zumeilen um die 
Mittagsftunde ein Fräulein, die nur dadurch erlöft werden kann, 
daß ihr jemand auf dreimaliges Niefen dreimal: „helf Gott!“ 
zuruft. Sie war eine halsftarrige Tochter und wurde vorzeiten 
von ihrer guten Mutter im Zorn dahin verwünſcht. 


228. | 
Bas Sränlein von Staufenberg. 


Dtmars Sammlung. 


Auf dem Harz bei Zorge, einem braunſchweigiſchen Dorfe, 
fegt der Staufenberg, ehdem mit einer Burg bebaut. Man fieht 
jego eine Klippe da, auf der ein Menfchenfuß eingedrückt ftehet. 
Diefe Fuftapfe drüdte einft die Tochter des alten Burgherrn in 
den Fels, auf dem fie oft lange fand, weil es ihr Lieblingspläg- 
hen war. Noch von Zeit zu Zeit zeigt fi) dort das verzauberte 
Fräulein im ihren goldgelben, geringelten Haaren. 
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229. 
Ber Iungferftein. 


Melissantes Orograph, h. v. 


In Meifen, unweit der Feftung Königftein, liegt ein Felſen, 
genannt Jungferſtein, auch Piaffenftein. Einft verfluchte eine 
Mutter ihre Tochter, welche Sonntags nicht zur Kirche, jondern 
in die Heidelbeeren gegangen war. Da wurde die Tochter zu 
Stein und ift ihr Bild gegen Mittag noch zu jehen. 

Im dreißigjährigen Krieg flüchteten dahin die Leute vor den 
Soldaten. 


230. 
Das fteinerne Brantbett. 
Spieß Biograph. der Wahnfinn. Th. 3. u. 4. aus der Volksſage. 


In Deutihböhmen thürmt fich ein Felſen, deffen Spige in 
zwei Theile getheilt gleichſam ein Lager und Bett oben bildet. 
Davon hört man fagen: e8 habe jonft da ein Schloß geftanden, 
worin eine Edelfrau mit ihrer einzigen Tochter lebte. Diefe liebte 
wider den Willen der Mutter einen jungen Herrn aus der Nach— 
barichaft und die Mutter wollte niemals leiden, daß fie ihn hei— 
rathete. Aber die Tochter iübertrat das Gebot und veripradh ſich 
heimlich ihrem Liebhaber, mit der Bedingung, daß fie auf den Tod 
der Mutter warten und fi dann vermählen wollten. Allein die 
Mutter erfuhr noch vor ihrem Tode das Berlöbniß, ſprach einen 
firengen Fluch aus und bat Gott inbrünftig, daß er ihm hören 
und der Tochter Brantbett in’ einen Stein verwandeln möge. 
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Die Mutter ftarb, die ungehorfame Tochter reichte dem Bräutigam 
die Hand und die Hochzeit wurde mit großer Pracht auf dem Fel- 
jenjchloß gefeiert. Um Mitternacht, wie fie in die Brautlammer 
gingen, hörte die Nachbarſchaft ringsumher einen fürrchterlichen 
Donner Ichlagen. Am Morgen war das Schloß verichwunden, 
fein Weg und Steg führte zum Felfen und auf dem Gipfel jaß 
die Braut in dem fieinernen Bette, welches man nod) jet deutlich 
ſehen und betrachten kann. Kein Menſch konnte fie erretten, und 
jeder der verjuchen wollte, die Steile zu erflettern, ftitrzte herab, 
So mußte fie verhungern und verſchmachten; ihren todten Leich- 
nam fraßen die Raben. 


231. 
3um Stehen verwünſcht. 
Prätorius Weltbeſchr. I. 659—661. 


Im Jahr Ehrifti 1545 begab fichs zu Freiberg in Meißen, 
daß Lorenz Richter, ein Weber feines Handwerks, in der Weingafje 
wohnend, jeinem Sohn, einem Knaben von vierzehn Jahren, be- 
fahl, etwas eilend zu thun; der aber verweilte fi}, blieb in der 
Stube fiehen und ging nicht bald dem Worte nad. Deswegen 
der Bater entrüftet wurde und im Zorn ihm fluchte: „ei ftehe, 
daß du nimmermehr könnſt fortgehen!" Auf dieſe Berwinjchung 
blieb der Knabe alsbald fiehen, konnte von der Stelle nicht fom- 
men und ftand jorfort drei ganzer Jahre an dem Ort, alſo daß 
er tiefe Gruben in die Dielen eindrückte, und ward ihm ein Pult 
untergejeßt, daranf er mit Haupt und Armen fid) lehnen und ru- 
hen konnte. Weil aber die Stelle, wo er ftand, nicht weit von 
der Stubenthüre und aud) nahe am Ofen war, und deshalb den 
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Leuten, welche hineinfamen, jehr hinderlich, jo haben die Geiftlichen 
der Stadt auf vorhergehendes fleifiges Gebet ihn von ſelbem Ort 
erhoben und gegenüber in den andern Winkel glücklich und ohne 
Schaden, wiewohl mit großer Mithe, fortgebraht. Denn wenn 
man ihm fonft forttragen wollen, ift er alsbald mit unfäglichen 
Schmerzen befallen und wie ganz rafend worden. An diefem Ort, 
nachdem er niedergefetst worden, ift er ferner bis ins vierte Jahr 
geftanden und Hat die Dielen noch tiefer durchgetreten. Man 
hatte nachgehends einen Umhang um ihn gejchlagen, damit ihn 
die Aus- und Eingehenden nicht aljo jehen konnten, welches auf 
fein Bitten gejchehen, weil er gern allein gewejen ift und vor 
fteter Traurigkeit nicht viel geredet, Endlich hat der gültige Gott 
die Strafe in etwas gemildert, jo daß er das letzte halbe Jahr 
fiten und ſich in das Bett, das neben ihn geftellt worden, hat 
niederlegen füınen, Fragte ihn jemand, was er mache, jo gab er 
gemeinlich zur Antwort, er leide Gottes Züchtigung wegen jeiner 
Sünden, jete alles in deffen Willen und halte fi) an das Ber- 
dienft feines Herrn Jeſu Chrifti, worauf er hoffe jelig zu werden. 
Er hat fonft gar elend ausgejehen, war blaß und bleih von An- 
geficht, am Leibe gar ſchmächtig und abgezehrt, im Eſſen und 
Trinfen mäßig, aljo daß es zur Speije, oft Nöthigens bedurfte, 
Nach Ausgang des fiebenten Jahrs ift er diejes feines betrübten 
Zuftandes den elften September 1552 gnädig entbunden worden, 
indem er eines vernünftigen und natürlichen Todes in wahrer 
Bekenntniß und Glauben an Jeſum Chriftum felig entichlafen. 
Die Fußftapfen ſieht man auf heutigen Tag in obgedachter Gaffe 
und Haus, (deffen jetiger Zeit Severin Trünfner Beſitzer ift), im 
der obern Stube, da fich dieje Gefchichte begeben, die erfte bei 
dem Dfen, die andere in der Kammer nächſt dabei, weil nachge— 
hender Zeit die Stuben unterſchieden worden. 
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232. 
Die Sauern zu Kolberk. 


Bange thüring. Chronik BL 39. 

Becherer thüring. Ehronif ©. 193. 19. 
@erftenberg bei Schminke mon.hass, I. 88, 89, 
Spangenberg Brautpredigt 45. 

Henr. hervord, a. 1009. 

Cosner p. 564. 


Im Jahre 1012 war ein Bauer im Dorf Kolbeke bei Halber- 
ftadt, der hieß Albrecht, der machte in der Chriftnacht einen Tanz 
mit andern funfzehn Bauern, dieweil man Meffe hielt, außen auf 
dem Kirchhof und waren drei Weibsbilder unter ihnen. Und da 
der Pfarrherr hHeraustrat und fie darum ftrafte, ſprach jener: 
„mich heißet (man) Albrecht, jo heißet dich Ruprecht; du bift 
drinne fröhlich, fo laß uns haufen fröhlich jein; du fingft drinnen 
deine Leiſen, jo laß uns unjern Reihen fingen.” Sprach der 
Pfarrherr: „jo wolle Gott umd der Herr ©. Magnus, daß ihr 
ein ganz Jahr aljo tanzen müſſet!“ Das geſchah, und Gott gab 
den Worten Kraft, jo daß weder Regen noch Froft ihre Häupter 
berührte, noch fie Hitze, Hunger und Durft empfanden, jondern 
fie tanzten allum und ihre Schuhe zerichliffen aud nicht. Da 
lief einer (der Küfter) zu und wollte feine Schwefter aus dem 
Tanze ziehen, da folgten ihm ihre Arme. Als das Jahr vorüber 
war, fam der Biſchof von Eöln, Heribert, und erlöjete fie aus 
dem Bann: da ftarben ihrer vier fobald, die andern wurden fehr 
trank, und man jagt, daß fie fich in die Erde faft an den Mittel 
(db. h. an den Gürtel) follen getanzt haben, und ein tiefer Graben 
in dem Grund ausgehöhlt wurde, der noch zu ſehen iſt. Der 
Landesherr ließ zum Zeichen ſo viel Steine darum ſetzen, als 
Menſchen mitgetanzt hatten. 
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233. 
Der heilige Sonntag. 


Harsdörfer's Mordgefhichten Nr. 120. 3. 


Zu Kindftadt in Franken pflegte eine Spinnerin des Sonntags 
über zu’ fpinnen und zwang auch ihre Mägde dazu. inften 
dauchte fie miteinander, e8 ginge Feuer aus ihren Spinnroden, 
thäte ihnen aber weiter fein Leid. Den folgenden Sonntag 
fam das Feuer wahrhaftig in den Rocken, wurde doc mwieber ge- 
löſcht. Weil fies aber nicht achtete, ging den dritten Sonntag 
das ganze Haus an vom Flachs und verbrannte die Frau mit 
zweien Kindern, aber durch Gottes Gnade wurde ein Fleines Kind 
in der Wiege erhalten, daß ihm fein Leid gejchahe. 

Man fagt auch, einem Bauer, der Sonntags in die Muhle 
ging, fein Getreid zu mahlen, ſei es zu Aſchen geworden, einem 
andern Scheuer und Korn abgebrannt. Einer mollte auf den 
heiligen Tag pflügen und die Pflugfchaar mit einem Eifen ſcheuern, 
das Eifen wuchs ihm an die Hand und mußte e8 zwei Jahr in 
großem Schmerz tragen, bis ihn Gott nad) vielem brinftigen 
Gebet von der Plage erledigte, 


234. 
Frau Hütt. 
vgl. Morgenblatt. 1811. Nr. 28. 


In uralten Zeiten lebte im Tirolerland eine mächtige Rieſen⸗ 
königin, Frau Hütt genannt, und wohnte auf den Gebirgen 
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über Innsbruck, die jetzt grau und kahl ſind, aber damals voll 
Wälder, reicher Aecker und grüner Wieſen waren. Auf eine Zeit 
kam ihr kleiner Sohn heim, weinte und jammerte, Schlamm be— 
deckte ihm Geſicht und Hände, dazu ſah ſein Kleid ſchwarz aus, 
wie ein Köhlerkittel. Er hatte ſich eine Tanne zum Steckenpferd 
abfniden wollen, weil der Baum aber am Nande eines Moraftes 
ftand, jo war das Erdreich umter ihm gewichen und er bis zum 
Haupt in den Moder geſunken, doc hatte er fich noch glücklich 
heraus geholfen. Frau Hlitt tröftete ihn, verfprach ihm ein neues 
ſchönes Röcklein und rief einen Diener, der follte weiche Broſame 
nehmen und ihm damit Geficht und Hände reinigen. Kaum aber 
hatte diefer angefangen mit der heiligen Gottesgabe alſo ſündlich 
umzugehen, jo zog ein ſchweres, ſchwarzes Gewitter daher, das 
den Himmel ganz zubedte und ein entjeglicher Donner jchlug 
ein, Als e8 wieder fi) aufgehellt, da waren die reichen Korn— 
üder, griinen Wiefen und Wälder und die Wohnung der Frau 
Hütt verſchwunden und fiberall war nur eine Wüſte mit zerftreu- 
ten Steinen, wo fein Grashalm mehr wachſen fonnte, in ber 
Mitte aber ftand Frau Hütt, die Rieſenkönigin, verfteinert und 
wird jo ftehen bis zum jüngfteg Tag. 

In vielen Gegenden Tirols, bejonders in der Nühe von 
Innsbruck, wird böfen- und muthwilligen Kindern die Sage zur 
Warnung erzählt, wenn fie fid) mit Brot werfen oder fonft Meber- 
muth damit treiben, „Spart eure Brofamen, heißt es, für bie 
Arnıen, damit e8 euch nicht ergehe, wie der Fran Hütt.“ 


235. 
Ber Findelsberg. 


Stilling’8 Leben. Il. 24—29. 


Hinter dem Geifenberg in Weftphalen ragt ein hoher Berg 
mit dreien Köpfen hervor, davon heißt der mittelfte noch der 
Kindelsberg, da ftand vor alten Zeiten ein Schloß, das gleichen 
Namen führte, und in dem Schloß wohnten Ritter, die waren 
gottloje Leute, Zur Rechten hatten fie ein ſehr jchönes Silber- 
bergiwerf, davon wurden fte ftocdreih und von dem Reichthum 
wurden fie jo übermüthig, daß fie fich filberne Kegel machten, 
und wenn fie fpielten, jo warfen fie diefe Kegel mit filbernen 
Kugeln. Der Webermuth ging aber noch weiter, denn fie buken 
fi) großen Kuchen von Semmelmehl, wie Kutjchenräder, machten 
mitten Löcher darein und ftedten fie an die Achſen. Das war 
eine himmelfchreiende Sünde, denn fo viele Menichen Hatten Fein 
Brot zu efjen. Gott ward es endlich auch müde. Eines Abends 
jpät kam ein weißes Männden ig Schloß und fagte an, daß fie 
alle binnen dreien Tagen fterben müßten und zum Wahrzeichen 
gab er ihnen, daß diefe Nacht eine Kuh zwei Lämmer werfen 
würde, Das traf auch ein, aber niemand kehrte fich daran, als 
ber jiingfte Sohn, der Ritter Siegmund hieß, und eine Tochter, 
die eine gar jchöne Jungfrau war. Dieje beteten Tag und Nadıt. 
Die andern ftarben an der Pet, aber dieje beiden blieben am 
Leben, Nun war aber auf dem Geijenberg ein junger kühner 
Nitter, der ritt beftündig ein großes ſchwarzes Pferd umd hieß 
darum der Ritter mit dem jchwarzen Pferd. Er war ein gott 
lofer Menſch, der immer raubte und mordete. Diefer Ritter 
gewann die ſchöne Jungfrau auf dem Kindelsberg lieb und wollte 
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fie zur Ehe haben, fie ſchlug es ihm aber beftändig ab, weil fie 
einem jungen Grafen von der Mark verlobt war, der mit ihrem 
Bruder in den Krieg gezogen war und dem fie treu bleiben wollte, 
Als aber der Graf immer nicht aus dem Krieg zurückkam und 
der Ritter mit dem Ichwarzen Pferd jehr um fie warb, jo jagte 
fie endlich: „wenn die grüne Linde hier vor meinem Fenſter wird 
dürr jein, fo will id; dir gerwogen werden." Der Ritter mit dem 
Schwarzen Pferde fuchte jo lang in dem Lande, bis er eine dürre 
Linde fand, jo groß wie jene grüne, und im einer Nacht bei 
Mondenjchein grub er diefe aus und feßte die dürre dafür hin, 
As nun die Schöne Jungfrau aufwachte, jo war's jo hell vor 
ihrem Fenfter, da lief fie hin und jah erichroden, daß eine ditrre 
Linde da ftand. Weinend fette fe fich unter die Linde und als 
der Ritter nun fam und ihr Herz verlangte, ſprach fie in ihrer 
Noth: „ich kann dich nimmermehr lieben.“ Da ward der Ritter 
mit dem ſchwarzen Pferd zornig und ftac fie todt. Der Bräu- 
tigam kam noch denfelben Tag zurid, machte ihr ein Grab und 
jetste eine Linde dabei und einen großen Stein, der noch zu 


ſehen ift. 


236. 
Die Semmelfchuhe. 


Mündlich, aus Deutichböhmen. 


Im Klatauer Kreis, eine Viertelftunde vom Dorf Oberfamenz, 
fand auf dem Hradefberg ein Schloß, davon nod einige Trüm— 
mer bleiben. Bor alter Zeit ließ der Burgherr eine Brücke bauen, 
die bis nad) Stanlau, welches eine Stunde Wegs weit ift, führte 
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und die Brücke war der Weg, den ſie zur Kirche gehen mußten. 
Dieſer Burgherr hatte eine junge, hochmüthige Tochter, die war 
jo vom Stolz beſeſſen, daß fie Semmeln aushöhlen lief und ſtatt 
der Schuhe anzog. Als ſie nun einmal auf jener Brücke mit 
ſolchen Schuhen zur Kirche ging und eben auf die letzte Stufe 
trat, jo ſoll ſie und das ganze Schloß verſunken ſein. Ihre Fuß 
ftapfe fieht man noch jett in einem Stein, welder eine Stufe 
diefer Brücke war, deutlich eingedrüdt. 


237. 
Der Erdfall bei Hochſtädt. 


Behrens curiöfer Harzwald ©. 85. 86. 
Abweihenn Gottſchalk ©. 36—40. 


Im brandenburgtichen Amt Klettenberg gegen den Unterharz, 
unfern des Dorfs Hochftädt, fieht man einen See und einen Erd» 
fall, von dem vie Einwohner folgende Sage haben: in vorigen 
Zeiten fei an der Stelle des See's eine Grasmweide gewejen. Da 
hiüteten etliche Pferdejungen ihr Bieh, und als die andern jahen, 
daß einer unter ihnen weiß Brot aß, befamen fie auch Luſt, dar 
von zu geniegen und forderten e8 dem Jungen ab. Diejer wollte 
ihnen aber nichts mittheilen, denn er bebürfe es zur Stillung 
feines eigenen Hungere. Darüber erzürnten fie, fluchten ihren 
Herrn, daß fie ihnen blos gemeines ſchwarz Hausbadenbrot gäben, 
warfen ihr Brot frevelhaft zur Erde, tratens mit Füßen und 
geiffeltens mit ihren Peitichen. NAlsbald kam Blut aus dem Brot 
gefloffen, da erjchrafen die Knechte, wußten nicht wohin fich men. 
den; der unſchuldige aber (den, wie einige hinzufügen, ein alter 
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unbekannter, dazu kommender Maun gewarnt haben ſoll) ſchwang 
fi) zu Pferd und entfloh dem Verderben. Zu fpät wollten die 
andern nachfolgen, fie fonnten nicht mehr von der Stelle und 
plöglich ging der ganze Pla unter. Die böfen Buben jammt 
ihren Pferden wurden tief in die Erde verfchlungen und nichts 
von ihnen kam je wieder ans Tageslicht. Andere erzählen anders. 
Auch jollen aus dem See Pflanzen mit Blättern, wie Hufeijen, 
wachſen. 


238. 
Die Srotſchuhe. 


Mündlich, aus Deutſchböhmen. 


J 


Einer Bürgersfrau war ihr junges Kind geſtorben, das ihr 
Augapfel war, und wußte gar nicht genug, was ſie ihm noch 
liebs und guts anthun follte, eh e8 unter die Erde käme und fie's 
nimmermehr fehen wirde. Und wie fie'8 nun im Sarg auf das 
befte pußte und Heidete, jo däuchten ihr die Schithlein doch nicht 
gut genug und nahm das weißeſte Mehl, was fte hatte, machte 
einen Teig und buf dem Kind welche von Brot. In biefen 
Schuhen wurde das Kind begraben, allein es ließ der Mutter 
nicht Raſt noch Ruh, fondern erfchien ihr jammervoll, bis fein 
Sarg wieder ausgegraben wurde und die Schühlein aus Brot 
von den Füßen genommen md andere ordentliche angezogen waren, 
Bon da an ftillte es fich. 
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239. 


Das taube Korn. 


Holländ. gemeine Sage. Grabner Reije in die Niederlande, Gotha 
1792. ©. 58—60. 
Winsheim friej. Ehronif. BL. 147. 148. 


Zu Stavoren in Friesland waren die Einwohner durd) ihren 
Reichthum ftolz und übermüthig geworden, daß fie Hausflur und 
Thüren mit Gold beichlagen ließen, den ärmeren Städten ber 
Nachbarichaft zum Trotz. Bon diefen wurden fie daher nicht 
anders genannt, als: „die verwöhnten Kinder von Stavoren.“ 
Unter ihnen war bejonders eine alte geizhalfige Wittwe, die trug 
einem Danzigfahrer auf, das befte was er laden fünne, für ihre 
Rechnung mitzubringen. Der Schiffer wußte nichts beffers, als 
er nahm einige tauſend Laſten ſchönes polnisch Getreid, denn zur 
Zeit der Abreife hatte die Frucht gar hoch geftanden in Friesland. 
Unterwegs aber begegnete ihm nichts wie Sturm und Unwetter 
und nöthigten ihn zu Bornholm überwintern, dergeftalt, daß, wie 
er Frühjahrs endlich daheim anlangte, das Korn gänzlich im Preife 
gefallen war umd die Wittwe zornig die fämmtliche Ladung vor 
der Stadt in die See werfen ließ. Was geihah? An derjelben 
Stelle that fich jeit der Zeit eine mächtige Sandbanf empor, ge- 
heißen der Frauenfand, drauf nichts als taubes Korn (Wun- 
derforn, Dünenhelm, weil e8 die Diinen wider die See heimt 
(ſchütztſ, arundo arenaria) wuchs und die Sandbanf lag vor dem 
Hafen, den fie fperrte, und der ganze Hafen ging zu Grunde, 
So wuchs an der Sünde der alten Fran die Buße fiir die ganze 
Stadt auf. 


240. 


Ber Srauenfand, 


Mündlih aus Holland mitgetheilt. 
vgl, Nemnichs Eatholifon von arundo IL p. 486. 


Weftlih im Süderſee wachen mitten aus dem Meer Gräfer 
und Halme hervor an der Stelle, wo die Kirchthiirme und ftolgen 
Hänfer der vormaligen Stadt Stavoren in tiefer Fluth begraben 
liegen. Der Reichthum hat ihre Bewohner ruchlos gemacht, und 
als das Maaf ihrer Uebelthaten erfiillt war, gingen fie bald zu 
Grunde. Filher und Schiffer am Strand des Süderſee's haben 
die Sage von Mund zu Mund fortbewahrt. 

Die vermögendfte aller Infaffen der Stadt Stavoren war eine 
ſichere Jungfrau, deren Namen man nicht mehr nennt. Gtol; 
auf ihr Geld und Gut, hart gegen die Menſchen, ftrebte fie blog, 
ihre Schäge immer noch zu vermehren. Flüche und gottesläfter- 
liche Reden hörte man viel aus ihrem Munde. Auch die übrigen 
Bürger diefer unmäßig reihen Stadt, zu deren Zeit man Am- 
fterdam noch nicht nannte, und Rotterdam ein Fleines Dorf war, 
hatten den Weg der Tugend verlaffen. 

Eines Tags rief diefe Jungfrau ihren Schiffmeifter und be- 
fahl ihm auszufahren und eine Ladung des Edelften und Beften 
mitzubringen, was auf der Welt wäre. Vergebens forderte ber 
Seemann, gewohnt an pünktlice und beftimmte Aufträge, nähere 
Weiſung; die Jungfrau beftand zornig auf ihrem Wort und hieß 
ihn alsbald in die See ſtechen. Der Schiffmeifter fuhr unſchlüſſig 
und unficher ab, er wußte nicht, wie er dem Geheif feiner Frau, 
deren böjen, ftrengen Sinn er wohl fannte, nahlommen möchte 
und überlegte hin und her, was zu thun. Endlich dachte er: ich 
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will ihr eine Ladung des köſtlichſten Weizen bringen, was iſt 
ſchöners und edlers zu finden auf Erden, als dies herrliche Korn, 
deſſen kein Menſch entbehren kann? Alſo ſteuerte er nach Danzig, 
befrachtete ſein Schiff mit ausgeſuchtem Weizen und kehrte alsdann, 
immer noch unruhig und furchtſam vor dem Ausgang, wieder in 
feine Heimath zurüd, „Wie, Schiffmeifter, rief ihm die Jungfrau 
entgegen, du bift ſchon hier? ich glaubte dich an der Küfte von 
Africa, um Gold und Elfenbein zu handeln, Taf jehen, was bu 
geladen haft." Zögernd, denn an ihren Reden jah er ſchon, wie 
wenig jein Einkauf ihr behagen witrde, antwortete er: „meine 
Frau, ich führe euch zu dem Föftlichften Weizen, der auf dem gan- 
zen Erdreih mag gefunden werden." „Weizen, ſprach fie, jo 
elendes Zeug bringft du mir?“ — „ich dachte das wäre jo elend 
nicht, was uns unfer tägliches und gefundes Brot giebt" — „id 
will dir zeigen, wie verächtlich mir deine Ladung ift; von welcher 
Seite ift das Schiff geladen?” — „von der rechten Seite (Stunr- 
boordszyde),” ſprach der Schiffmeifter., — „Wohlan, jo befehl ich 
dir, daß du zur Stunde die ganze Ladung auf der linken Seite 
(Badboord) in die See ſchütteſt; ich komme jelbft Hin und jehe, 
ob mein Befehl erfüllt worden.” 

Der Seemann zauderte einen Befehl auszuführen, der fich jo 
greulih an der Gabe Gottes verfiindigte und berief in Eile alle 
arme und ditrftige Leute aus der Stadt an die Stelle, wo das 
Schiff Tag, durch deren Anblid er feine Herrin zu bewegen hoffte, 
Sie fam und frug: „wie ift mein Befehl ausgerichtet?" Da fiel 
eine Schaar von Armen auf die Knie vor ihr und baten, daf fie 
ihnen das Korn austheilen möchte, lieber als es vom Meer ver- 
ſchlingen zu laſſen. Aber das Herz der Jungfrau war hart wie 
Stein und fie erneuerte den Befehl, die ganze Ladung fchleunig 
über Bord zu werfen. Da bezwang ſich der Schiffmeifter Länger 
nicht und rief laut: „mein, dieſe Bosheit kann Gott nicht 
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ungeräcdht laffen, wenn es wahr ift, daß der Himmel das Gute 
lohnt und das Böſe ftraft; ein Tag wird fommen, wo ihr gerne 
die edlen Körner, die ihr jo verfpielt, eins nach dem andern 
auflefen möchtet, euren Hunger damit zu ftillen!" „Wie, rief fie 
mit hölliſchem Gelächter, ich foll dürftig werden können? ich joll 
in Armuth und Brotmangel fallen? So wahr das geichieht, jo 
wahr jollen auch meine Augen diefen Ring wieder erbliden, den 
ih hier in die Tiefe der See mwerfe,” Bei diejem Wort zog fie 
einen foftbaren Ring vom Finger und warf ihn in die Wellen, 
Die ganze Ladung des Schiffes umd aller Weizen, der darauf war, 
wurde aljo in die See ausgeſchüttet. 

Was gefchieht? Einige Tage darauf ging die Magd dieſer 
Frauen zu Markt, kaufte einen Schelfiſch und wollte ihn in der 
Küche zurichten; als fie ihn aufichnitt, fand fie darin einen koſt⸗ 
baren Ring und zeigte ihn ihrer Frauen. Wie ihn die Meifterin 
fah, erkannte fie ihn jogleich für ihren Ring, den fie neulich ins 
Meer geworfen hatte, erbleichte und fühlte die Vorboten der Strafe 
in ihrem Gewiſſen. Wie groß war aber ihr Schreden, als in 
demjelben Augenblid die Botjchaft eintraf, ihre ganze aus Mor- 
genland fommende Flotte wäre geftrandet! Wenige Tage darauf 
fam die neue Zeitung von untergegangenen Schiffen, worauf fie 
noch reiche Ladungen hatte, Ein anderes Schiff vaubten ihr bie 
Mohren und Türken; der Fall einiger Kaufhäufer, worin fie 
" verwidelt war, vollendete bald ihr Unglüd und faum war ein 
Jahr verfloffen, jo erfüllte fich die ſchreckliche Drohung des Sciff- 
meifters in allen Stüden. Arm und von feinem betrauert, von 
vielen verhöhnt, ſank fie je länger je mehr in Noth und Elend, 
hungrig bettelte fie Brot vor den Thüren und befam oft feinen 
Biſſen, endlich verfiimmerte fie und ftarb verzweifelnd, 

Der Weizen aber, ber in das Meer geſchüttet worden war, 
Iproß und wuchs das folgende Jahr, doch trug er taube Aechren, 
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Niemand achtete das Warnıumgszeichen, allein die Ruchlosheit von 
Stavoren nahm von Jahr zu Jahr itberhand, da 309 Gott der 
Herr feine ſchirmende Hand ab von der böfen Stadt. Auf eine 
Zeit fchöpfte man Hering und Butt aus den Ziehbrunnen und 
in der Nacht öffnete fi) die See und verfchwalg mehr als rei 
Biertel der Stadt in raufchender Fluth. Noch beinah jedes Jahr 
verfinfen einige Hütten der Infaffen und es ift feit der Zeit fein 
Segen und fein wohlhabender Mann in Stavoren zu finden. 
Noch immer wächft jährlich an derjelben Stelle ein Gras aus dem 
Waſſer, das fein Kräuterfenner kennt, das feine Blüthe trägt und 
fonft nirgends mehr auf Erden gefunden wird. Der Halm treibt 
fang und hoch, die Aehre gleicht der Weizenähre, ift aber taub 
und ohne Körner. Die Sandbanf, worauf e8 grünt, liegt ent 
langs der Stadt Stavoren und trägt feinen andern Namen als 
den des Frauenſands. 


241. 


Brot zu Stein geworden, 


Melissantes Handb. f. Bürger u. Bauern. Fft. u. Lpg. 1744. ©. 128. 
Ernft Gemüthsergößlichkeit S. 946. 
Rheinifcher Antiquar. ©. 864. 
Mündliche Sage aus Landshut. 
Aus Danzig in Mart. Zeiler’s Handbuch von allerlei mügl. Sachen 
und Denkwürdigkeiten. Ulm 1655. ©. 27. 


Man hat an vielen Orten, namentlich in Weftphalen, die 
Sagen, daß zur Zeit großer Theuerung eine hartherzige Schwefter 
ihre arme Schwefter, die fir ſich und ‘ihre Kindlein Brot gebeten, 
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mit den Worten abgewieſen: „und wenn ich Brot hätte, wollte 
ich, daß es zu Stein würde!“ — worauf ſich ihr Brotvorrath 
alsbald in Stein verwandelt. Zu Leiden in Holland hebt man 
in der großen Peterskirche ein ſolches Steinbrot auf und zeigt es 
den Leuten zur Bewährung der Geſchichte. 

Im Jahr 1579 hatte ein Dortmunder Bäcker in der Hun— 
gersnoth viel Korn aufgekauft und freute ſich, damit recht zu 
wuchern. Als er aber mitten in dieſem Geſchäft war, iſt ihm ſein 
Brot im ganzen Hauſe eines Tages zu Stein worden und wie 
er einen Laib ergriffen und mit dem Meſſer aufſchneiden wollen, 
Blut daraus gefloffen. Darüber hat er ſich alsbald in feiner 
Kammer erhängt. 

In der dem heiligen Kaftulus geweihten Hauptkirche zu Lands— 
but hängt mit filberner Einfaffjung ein runder Stein in Geftalt 
eines Brotes, in deffen Oberfläche ſich vier Heine Höhlungen be- 
finden. Davon geht folgende Sage. Kurz vor feinem Tode kam 
der heil. Kaftulus als ein armer Mann zu einer Wittwe in der 
Stadt und bat um ein Almofen. Die Frau hieß ihre Tochter, 
das einzige Brot, das fie noch übrig hatten, dem Dürftigen rei- 
hen. Die Tochter, die e8 ungern weggab, wollte vorher noch 
eilig einige Stücke abbrechen, aber in dem Augenblid verwandelte 
fi) das, dent Heiligen jchon eigene, Brot in Stein und man er- 
blickt noch jetzt darin die eingedrüdten Finger deutlich. 

Zur Zeit einer großen Theuerung ging ein armes Weib, ein 
Kind auf dem Arm, eins neben ſich herlaufend und nad) Brot 
laut jchreiend, durch eine Straße der Stadt Danzig. Da be 
gegnete ihr ein Mönd aus dem Klofter Oliva, den fie flehentlich 
um ein Bischen Brot für ihre Kinder bat. Der Mönd) aber 
fagte: „ich habe keins.“ Die Frau ſprach: „ach ich fehe, daß ihr 
in euerm Bufen Brot fteden habt." „Ei, das ift nur ein Stein, die 
Hunde damit zu werfen,” antwortete der Mönch und ging fort. 


Nach einer Weile wollte er fein Brot holen und effen, aber er 
fand, daß es fich wirflich in Stein verwandelt hatte. Er erichraf, 
befannte feine Sünde und gab den Stein ab, der noch jett in 
der Klofterfirche dort hängt. 
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242. . 
Der binger Mäufethurm. 


Bange thür. Chronif BI. 35. 
Srofhmäufeler Bud 3. Th. I. cap. 13. 
vgl. Bodbmannd Rheingau p. 148—150. 


Zu Bingen ragt mitten aus dem Rhein ein hoher Thurm, von 
dem nacjftehende Sage umgeht. Im Jahr 974 ward große 
Thenerung in Deutjchland, daß die Menichen aus Noth Katzen 
und Hunde afen und doch viele Leute Hungers farben. Da war 
ein Bilchof zu Mainz, der hieß Hatto der andere, ein Geizhals, 
dachte nur daran, jeinen Schatz zu mehren und fah zu, wie die 
armen Leute auf der Gaffe niederfielen und bei Haufen zu den 
Brotbänken Tiefen und das Brot nahmen mit Gewalt. Aber fein 
Erbarmen kam in den Biſchof, fondern er Sprach: „Laffet alle Arme 
und Diürftige ſammeln in einer Scheune vor der Stadt, ich will 
fie ſpeiſen.“ Und wie fie in die Scheune gegangen waren, ſchloß 
er die Thüre zu, ſteckte mit Feuer an und verbrannte die Scheune 
fammt den armen Leuten, Jung und Alt, Mann und Weib. Als 
nun die Menjchen unter den Flammen wimmerten und jaminer- 
ten, rief Biſchof Hatto: „hört, hört, wie die Mäufe pfeifen !“ 
Allein Gott der Herr plagte ihn bald, daß die Mäuſe Tag und 
Nacht über ihn Tiefen und an ihm fraßen, und vermochte ſich mit 
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aller jeiner Gewalt nicht wider fie behalten und bewahren. Da 
wußte er endlich feinen andern Rath, als er ließ einen Thurm 
bei Bingen mitten in den Rhein bauen, der noch heutiges Tags 
zu jehen ift, und meinte fi) darin zu friften, aber die Mäuſe 
Ihwammen dur den Strom heran, erflommen den Thurm und 
fragen den Biſchof Tebendig auf *). 


243. 


Bas Bubenried. 
Mündlich, aus dem Odenwald. 


In der großbieberauer Gemarkung liegt ein Thal gegen Ueberau 
zu, das nennen die Leute das Bubenried und gehen nicht bei 
nächtlicher Weile dadurch, ohne daß ihnen die Hühnerhaut an— 
fommt. Bor Zeiten, als Krieg und Hungersnoth im Reich war, 
gingen zwei Bettelbuben von Ueberau zurüd, die hatten fie immer 
zu einander gehalten und in dem Thal pflegten fie immer ihr 
Almojen zu theilen. Sie hatten heute nur ein paar Blechpfennige 
gekriegt, aber dem einen hatte der reiche Schulz ein Armenlaibchen 
geſchenkt, „das könne er mit feinem Geſellen theilen.“ Wie nun 
alles andere redlich getheilt war und der Bub das Brot aus dem 
Schubſack zog, roch es ihm fo lieblich in die Nafe, daß er’s für 
fih allein behalten und dem andern nichts davon geben wollte. 
Da nahm der Friede fein Ende, fie zankten fi) und von ben 
Worten kam's zum Raufen und Balgen, und als feiner den andern 
zwingen fonnte, riß fich jeder einen Pfahl aus dem Pferd. Der 


) Ein Straßburger Biſchof von Mäufen auf dem Rhein gefreffen j. Königs- 
bofen ©, 242. 
19 
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böje Feind führte ihnen die Kolben und jeder Bub ſchlug den au 
dern todt. Drei Nächte lang nad) dem Mord regte fich Fein 
Blatt und fang fein Bogel im Ried, und feitdem iſts da ungeheuer 
und man hört die Buben wimmern und winſeln. 


244, 
Kindelbrük. 


Mündlic. 


Diefe thüringiſche Landftadt joll daher ihren Namen haben: 
es ſeien vor Zeiten zwei Heine Kinder auf Stedenpferden auf der 
Brüde, die über die Wipper führt, geritten und ins Waffer gefallen. 


245. 
Die Kinder zu Hameln, 


Sam. Erich der hamelſchen Kinder Ausgang. 

Kirchmayer vom unglüdlichen Ausgang der bamel, Kinder. Dresd. 
Lpzg. 1702. 8, 

Joh. Weier von Teufelögeipenftern J. c. 16. 

Meibom 88, RR. GG. II. p. 80. 

Hondorf prompt. exempl. Tit. de edue. liberor. 

Becherer thüring. Ehronif ©. 366. 367. 

Seyfried's medulla p. 476. 

Hübner's Geogr. IT. Hamb. 1736. ©. 611—613. 

Verstegan decayed intelligence. London 16534. p. 85. 86. 

Die hamelihe Ehronik u. a. u. 

Froſchmäufeler IM. 1, 13. 


Sur Jahr 1284 ließ fi zu Hameln ein wunderlicher Mann 
jehen. Er hatte einen Rod von vielfarbigem, buntem Zud au, 
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weshalben er Bundting ſoll geheißen haben, und gab ſich für 
einen Rattenfünger aus, indem er verſprach, gegen ein gewiſſes 
Geld die Stadt von allen Mäufen und Ratten zu befreien. Die 
Bürger wurden mit ihm einig und verficherten ihm einen beftimm- 
ten Lohn, Der Rattenfünger zog demnach ein Pfeifchen Heraus 
und pfiff, da famen aljobald die Ratten und Mäufe aus allen 
Hänfern hervorgekrochen und ſammelten fih um ihn herum, Als 

a nun meinte, e8 wäre feine zurüd, ging er hinaus und der 
ganze Haufe folgte ihm, und jo führte er fie an die Wefer; dort 
ſchürzte er feine Kleider und trat in das Waſſer, worauf ihm alle 
die Thiere folgten und hineinftürzend ertranfen, 

Nachdem die Bürger aber von ihrer Plage befreit wareıt, reute 
fie der verfprochene Lohn und fie verweigerten ihn dem Manne 
unter allerlei Ausflüchten, jo daß er zornig und erbittert wegging. 
Am 26ften Juni auf Johannis und Pauli Tag, Morgens früh 
fieben Uhr, nad andern zw Mittag, erſchien er wieder, jett in 
Geftalt eines Jägers erſchrecklichen Angefichts mit einem vothen, 
vonmderlihen Hut umd Tief jeine Pfeife in den Gaſſen hören. 
Alsbald famen diesmal nicht Ratten und Mäufe, jondern Kinder, 
Knaben und Mägdlein vom vierten Jahr an, in großer Anzahl 
gelaufen, worunter auch die ſchon erwachjene Tochter des Bürger- 
meifters war. Der ganze Schwarm folgte ihm nad) und er führte 
fie hinaus in einen Berg, wo er mit ihnen verjchwand. Dies 
hatte ein Kindermädchen gefehen, welches mit einem Kind auf 
dem Arm von fern nachgezogen war, darnach umkehrte und das 
Gerücht in die Stadt brachte. Die Eltern Tiefen haufenweis vor 
alle Thore und fuchten mit betrübtem Herzen ihre Kinder; die 
Mütter erhoben ein jämmerliches Schreien und Weinen, Bon Stud 
an wurden Boten zu Wafler und Land an alle Orte herumgeſchickt, 
zu erfundigen, ob man die Kinder, oder auch nur etliche gefehen, 
aber alles vergeblich. Es waren im Ganzen Hundert und dreißig 
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verloren. Zwei jollen, wie einige jagen, ſich verfpätet und zuriid- 
gefommen fein, wovon aber das eine blind, das andere ſtumm 
geweſen, alfo daß das blinde den Ort nicht hat zeigen können, 
aber wohl erzählen, wie fie dem Spielmann gefolgt wären; 
das ſtumme aber den Ort gewiejen, ob es gleich nichts gehört. 
Ein Knäblein war im Hemd mitgeläufen und kehrte um, jeinen 
Rod zu holen, wodurch es dem Unglüd entgangen ; denn als es 
zurücklam, waren die andern jchon in der Grube eines Hügels, 
die noch gezeigt wird, verſchwunden. 

Die Strafe, wodurch die Kinder zum Thor hinausgegangen, 
hieß noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts (wohl noch heute) 
die bunge-loſe (trommel-tonlofe, ftille), weil fein Tanz darin 
geichehen, noch Saitenfpiel durfte gerührt werden, Ja, wenn eine 
Braut mit Muſik zur Kirche gebradht ward, mußten die Spiel- 
leute iiber die Gaffe hin ftillfchweigen. Der Berg bei Hameln, 
wo die Kinder verſchwanden, heit dex Boppenberg, wo linfs und 
rechts zwei Steine in Kreuzform find aufgerichtet worden. Einige 
jagen, die Kinder wären in eine Höhle geführt worden und im 
Siebenbürgen wieder herausgekommen. 

Die Bürger von Hameln haben die Begebenheit in ihr Stadt- 
buch einzeichnen laſſen und pflegten im ihren Ausjchreiben nad 
dem Berluft ihrer Kinder Jahr und Tag zu zählen. Nach Seyr 
fried ift der 22fte ftatt des 26ſten Juni im Stadtbuch angegeben. 
An dem Rathhaus ftanden folgende Zeilen: 

Im Jahr 1284 na Chriſti gebort 
tho Hamel worden uthgevort 
hundert und dreißig Kinder dafülveft geborn 
dorch einen Piper under den Köppen verlorn. 
Und an der neuen Pforte: 
Centum ter denos cum magus ab urbe puellos 
duxerat ante annos CCLXXI condita porta fuit. 
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Im Fahr 1572 ließ der Bürgermeiſter die Geſchichte in die Kir- 
henfenfter abbilden mit der nöthigen Weberfchrift, welche größten- 
theils unleferlich geworden. Auch ift eine Minze daranf geprägt. *) 


246. 


Der Rattenfünger. 
Mündlich, aus Deutihböhmen. 


Der KRattenfünger weiß einen gewiffen Ton, pfeift er den 
neunmal, fo ziehen ihm alle Ratten nad, wohin er fie Haben will, 
in Teich oder Pfütze. 

Einmal konnte man in einem Dorf der Ratten gar nicht los 
werden und ließ endlich den Fünger holen. Der richtete num 
einen Hafelftocd jo zu, daß alle Ratten dran gebannt waren und 
wer den Stod ergriff, dem mußten fie nad); er wartete aber bie 
Sonntags und legte ihn vor die Kicchenthür. Als nun die Leute 
vom Gottesdienft heimfamen, ging auc ein Mitller vorbei und 
jah gerade den hübſchen Stod Liegen, ſprach: „das giebt mir einen 
feinen Spazierftod.” Alſo nahm er ihn zur Hand und ging dem 
Dorf hinaus, feiner Mühle zu. Indem fo huben ſchon einzelne 
Ratten an aus ihren. Riten und Winkeln zu laufen und fprangen 





°) vgl. eine ganz Ähnliche Sage in den (erdichteten oder componirten) aven- 
tares du Mandarin Fum Hoam, 44. soiree. Deutſch. Ueberſ. Lpzg. 1727. IL.p. 
167— 172. Chardin Hat blos den Namen des Thurms der 40 Sungfrauen. — 
Martin Schoock fabula hamelensis widerlegt die Wirklichkeit ber Geſchichte ge- 
ga Erich. — 

Inſchrift eines Haufes zu Hameln mit goldenen Buchftaben: anno 1294 am 
dage Johannis et Pauli war der 26. junii dorch einen piper mit allerlei farve 
bekledet gewesen 130 Kinder verledet binnen Hamelen. gebon (orm?) to cal- 
varie. bi den koppen verloren. (Schöppach.) 
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querfeldein immer näher und näher, und wie mein Müller, der 
von nichts ahnte und den Stock immer behielt, auf die Wieſe kam, 
liefen ſie ihm aus allen Löchern nach, über Acker und Feld und 
liefen ihm bald zuvor, waren eher in ſeinem Haus als er ſelbſt 
und blieben nach der Zeit bei ihm zur unausſtehlichen Plage. 


247. 
Der Schlangenfänger. 


Joh. Weier von Teufelsgeſpenſtern S. 95. 


Zu Salzburg rühmte ſich ein Zauberer, er wollte alle Schlan- 
gen, die in derfelben Gegend auf eine Meil Wegs wären, in eine 
Grube zufammenbringen und tödten. Als er e8 aber verfuchen 
wollte, fam zuletst eine große, alte Schlange hervorgefrochen, welche, 
da er fie mit Zauberworten in die Grube zu zwingen wagte, auf 
iprang, ihn umringelte, alſo, daß fie wie ein Gürtel ſich um feine 
Weiche wand, darnach in die Grube jchleifte und umbrachte. 


248, 
Das Mäufelein. 
Prätorius Weltbeichr. I. 40. 41. val. IL. 161. 


In Thüringen bei Saalfeld auf einem vornehmen Epdelfite zu 
Wirbach hat fi Anfangs des 17. Jahrhunderts folgendes begeben. 
Das Gefinde jchälte Obft in der Stube, einer Magd kam der 
Schlaf an, fie ging von den andern weg und legte fich abſeits, 
doch nicht weit davon, auf eine Bank nieder, um zu ruhen, Wie 
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ſie eine Weile ſtill gelegen, kroch ihr zum offenen Maule heraus 
ein rothes Mäuſelein. Die Leute ſahen es meiſtentheils und zeig” 
ten es ſich untereinander. Das Mäuslein lief eilig nach dem 
gerade geklefften Fenſter, ſchlich hinaus und blieb eine Zeitlang 
aus. Dadurch wurde ein vorwißgige Zofe neugierig gemacht, jo 
jehr e8 ihr die andern verboten, ging hin zu der entjeelten Magd, 
rüttelte und jchüttelte an ihr, bewegte fie auch an eine andre Stelle 
etwas fitrder, ging dann wieder davon, Bald darnach faın das 
Mäufelein wieder, lief nach der vorigen befannten Stelle, da es 
aus der Magd Maul gefrohen war, lief hin und her und wie 
es nicht ankommen konnte, noch fich zurecht finden, verſchwand es. 
Die Magd aber war todt und blieb todt. Jene Borwißige bereute 
e8 vergebens. Im übrigen war auf demfelben Hof ein Knecht 
vorhermals oft von der Trud gedrückt worden nnd konnte feinen 
Frieden haben, dies hörte mit dem Tod der Magd auf. 


249. 
Der ausgehende Rauch. 


Prätorius Weltbeichr. U. 161. 


Zu Hersfeld dienten zwei Mägde in einem Haus, die pflegten 
jeden Abend, eh fie zu Bette jchlafen gingen, eine Zeitlang in der 
Stube ftillzufigen. Den Hausherren nahm das endlich) Wunder, 
er blieb daher einmal auf, verbarg fi im Zimmer und wollte die 
Sache ablauern. Wie die Mägde nun ſich beim Tifch allein ſitzen 
jahen, hob die eine an und fagte: 

„Beift thue dich entzüden 
| und thue jenen Knecht drücken!“ 
Drauf flieg ihr und der andern Magd gleichjam ein fchmarzer 
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Rauch aus dein Halſe und kroch zum Fenſter hinaus; die Mägde 
fielen zugleich im tiefen Schlaf. Da ging der Hausvater zu ber 
einen, rief fie mit Namen und ſchüttelte fie, aber vergebens, fie 
blieb unbeweglich. Endlich ging er davon und ließ fie, des Mor- 
gens darauf war diejenige Magd todt, die er gerüttelt hatte, die 
andere aber, die er nicht angerührt, blieb lebendig. 


250. | 
Die Kate aus dem Weidenbaum, 


Der ungemwifjenhafte Apotheter ©. 895. 


Ein Bauernknecht von Straßleben erzählte, wie daß in ihrem 
Dorfe eine gewiffe Magd wäre, diejelbe hätte ſich zuweilen vom 
Tanze hinweg verloren, daß niemand gewußt, wo fie hinkommen, 
bis fie eine feine Weile hernach fich wieder eingefunden. Einmal 
beredete er fich mit andern Knechten, diefer Magd nachzugehn. 
Als fie num Sonutags wieder zum Tanze kam und fi) mit den 
Knechten erluftigte, ging fie aud) wieder ab. Etliche fchlichen ihr 
nad), fie ging das Wirthshaus hinaus aufs Feld und lief ohne Um— 
jehen fort, einer hohlen Weide zu, in welche fie fich verftedte. Die 
Knechte folgten nad), begierig, zu fehen, ob fie lang in der Weide 
verharren würde und warteten an einem Ort, wo fie wohl ver- 
borgen ftanden. Eine Heine Weile drauf merkten fie, daß eine 
Katze aus der Weide fprang- und immer querfeldein nad Langen- 
dorf lief. Nun traten die Knerhte näher zur Weide, da lehnte 
das Menſch oder vielmehr ihr Leib ganz erftarret und fie ver- 
mochten ihn weder mit Rütteln noch Schütteln zum Leben bringen. 
Ihnen kommt ein Grauen an, fie laffen ven Leib ftehen und gehen 
an ihren vorigen Ort. Nach einiger Zeit ſpüren fie, daß die Kate 
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den erſten Weg zurückgeht, in die Weide einſchlüpft, die Magd 
aus der Weide kriecht und nach dem Dorfe zugeht. 


251. 
Wetter und Hagel machen. 


Godelmann von Zamberern, überf. von Nigrin. V. 1. ©. 83. 
Luther's Tifchreden. 104. 

Kirchhof's Wendunmuth V. Nr. 261. ©. 316, 

Lercheimer ©. 50ff. 


Im Jahr 1553 ſind zu Berlin zwei Zauberweiber gefangen 
worden, welche ſich unterſtauden, Eis zu machen, die Frucht damit 
zu verderben. Und“ dieſe Weiber hatten ihrer Nachbarin ein Kind— 
Vein geftohlen und dafjelbige zerftiidelt gefocht. Iſt durch Gottes 
Schickung geichehen, daß die Mutter, ihr Kind fuchend, dazu kommt 
und ihres verlorenen Kindes Gliederlein in ein Töpfchen gelegt 
fiehet. Da nun die beiden Weiber gefangen und peinlich gefragt 
worden, haben fie gefagt, wenn ihr Geköch fortgegangen, jo wäre 
ein großer Froft mit Eis kommen, aljo daß alle Frucht ver- 
derbt wäre, 

Zu einer Zeit waren in einem Wirthshaufe zwei Zauberiunen 
zufammen gelommen, die hatten zwei Gelten oder Kübel mit 
Waſſer an einen befondern Ort geſetzt und rathichlagten mit ein- 
ander, ob e8 dem Korne oder dem Weine jollt gelten. Der Wirth, 
der auf einem heimlichen Winkel ftand, hörte das mit an und 
Abends, als ſich die zwei Weiber zu Bett gelegt, nahm er die 
Gelten und goß fie über fie hin; da ward das Waſſer zu Eis, 
jo daß beide von Stund an zu Tod froven. 
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Eine arme Wittfrau, die nicht wußte, wie fie ihre Kinder. näh— 
ren Sollte, ging in den Wald, Holz zu leſen und bedachte ihr Un— 
glüd. Da fand der Böje im eines Förfters Geftalt und fragte: 
warum fie jo traurig? ob ihr der Mann abgeftorben? Sie ant- 
mortete: „Ja.“ Er ſprach: „Willt du mid) nehmen und mir ges 
horfamen, will ich dir Gelds die Flle geben.“ Er iüberredete fie 
mit vielen Worten, daß fie zulet wich, Gott abjagte und mit dem 
Zeufel buhlte. Nach Monatsfrift fam ihr Buhler wieder und 
reichte ihr einen Bejen zu, darauf fie ritten dur Did und Dünn, 
Troden und Naß auf den Berg zu einem Tauz. Da waren noch 
andre Weiber mehr, deren fie aber nur zwei fannte und die eine 
gab dem Spielmann zwölf Pfenning Lohn. Nah dem Tanze 
wurden die Heren eins und thaten zufammen Aehren, Rebenlaub 
und Eichhlätter, damit Korn, Trauben und Eicheln zur verderben; 
es gelang aber nicht recht damit, und das Hagelwetter traf nicht, 
mas e8 treffen jollte, jondern fuhr nebenbei, Ihr jelbft brachte 
fie damit ein Schaf um, darum, daß es zu ſpät heim kam. 
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252. 
Der Herentanz. 


Nic. Remigii daemonolatria p. 109. 


Eine Frau von Hembad hatte ihren faum jechszehnjährigen 
Sohn Yohannes mit zu der Herenverfammlung geführt und weil 
er hatte pfeifen lernen, verlangte fie, er follte ihnen zu ihrem 
Tanze pfeifen, und damit man e8 beffer hören fünnte, auf den 
höchſten Baum fteigen. Der Knabe gehorchte und ftieg auf den 
Baum, indem er nun daher pfiffe und ihrem Tanz mit Fleiß zu- 
jahe, vieleicht weil ihm alles jo wunderſeltſam däuchte, denn da 
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geht e8 auf närrifche Weiſe zu, ſprach er: „Behüt', lieber Gott, 
woher fommt jo viel närrifches und unfinniges- Gefinde!”’ Kaum 
aber hatte er diefe Worte ausgeredet, jo fiel er vom Baum herab, 
verrenkte ſich eine Schulter und rief, fie jollten ihm zu Hilfe 
fommen, aber da war niemand, ohn’ er allein, 


253. 
Die Weinreben und Hafen, 
Aug. Lerheimer Bebenken von der Zauberei. Bl. 19. 


An dem Hofe zu H. war ein Gejelle, der feinen Gäften ein 
ſeltſam ſchimpflich Gaufelwerk machte. Nachdem fie gegeffen hat- 
ten, begehrten fie, darum fie vornehmlicd, fommen waren, daß er 
ihnen zur Luft ein Gaufelfpiel vorbringe. Da ließ er aus dem 
Tiſch eine Rebe wachſen mit zeitigen Trauben, deren vor jedem 
eine hing: hieß jeglichen die jeinige mit der Hand angreifen und 
halten und mit der andern das Meffer auf den Stengel fegen, 
als wenn er fie abjehneiden wollte; aber er follte bei Leibe nicht 
ſchneiden. Darnach ging er aus der Stube, kam wieder: da ſaßen 
fie alle und hielten fich eim jeglicher jelber bei der Nafe und das 
Mefjer darauf. Hätten fie gefchnitten, hätte ein jeder fich jelbft 
die Nafe vermundet. 


254. 
Feſt hängen. 


3ob. Weier von Zeufeldgefvenften ©. 105. 


Zu Magdeburg war zu einer Zeit ein jeltiamer Zauberer, welcher 
in Gegenwart einer Menge Zufchauer, von denen er ein großes Geld 
gehoben, ein wunderfleineg Röflein, das im Ring herumtanzte, 
zeigte und, wenn ſich das Spiel dem Ende näherte, Hagte, wie er 
bei der undankbaren Welt jo gar nichts Nutes jchaffen Tönnte, 
dieweil jedermann fo farg wäre, daß er ſich Bettelns kaum er- 
mehren möchte, Deshalb wollte er von ihnen Urlaub nehmen und 
den allernächſten Weg gen Himmel, ob vielleicht feine Sache da- 
felbft beffer wiirde, fahren. Und als er dieje Worte geiprochen, 
warf er ein Seil in die Höhe, welchem das Röflein ohne allen 
Berzug ftrads nachfuhre, der Zauberer erwiſchte es beim Wadel, 
feine Frau ihn bei den Füßen, die Magd die Frau bei den Klei— 
bern, alfo daß fie alle, ala wären fie zuſammen geichmiedet, nad) 
einander ob fich dahin fuhren, Als nun das Bolf da ftand, das 
Maul offen Hatte und diefer Sache, wie mohl zu gedenken, er- 
ftaunt war, kam ohn alle Gefähr ein Bürger daher, welchem, als 
er fragte, was fie da ftiinden, geantwortet ward, der Ganfler 
wäre mit dem Nöflein in die Luft gefahren. Darauf er berich— 
tete, er habe ihn eben zu gegen feiner Herberge geliehen daher 
gehn. — 


255. 
Das Hothhemd. 


Soh. Weier von Zeufelögeipenftern B. 8. Cap. 13. 
Zedler's lniverjallericon h. v. 
Der ungewiffenhafte Apotheker. ©. 650, 


Das Nothhemd wird auf folgende Weife zubereitet. In der 
Chriftnacht mitffen zwei unſchuldige Mägdlein, die noch nicht fteben 
Jahr alt find, innen Garn fpinnen, weben und ein Hemd daraus 
zujammen nähen. Auf der Bruft hat e8 zwei Hünpter, eins auf 
der rechten Seite mit einem langen Barte und einem Helm, eins 
auf der linken mit einer Krone, wie fie der Zeufel trägt. 
Zu beiden Seiten wird es mit eimem Kreuze bewahrt, Das 
Hemd ift fo fang, daß es den Menſchen vom Hals an bis zum 
halben Leib bedeckt. 

Wer ein ſolches Nothhemd im Krieg trägt, ift ficher vor Stich, 
Hieb, Schuß und anderm Zufall, daher es Kaifer und Fürften 
hochhielten. Auch Gebürende ziehen e8 an, um ſchneller und leich- 
ter entbunden zu werden. Contra vero tale indusium, viro tamen 
mortuo ereptum, a foeminis luxuriosis quaeri ferunt, quo in- 
dutae non amplius gravescere perhibentur. 


256. 
Feſt gemacht. 


Braäͤuner's Curioſitäten ©. 365. 
Luther's Tiſchreden S. 109. 


Ein vornehmer Kriegsmann ging bei einer harten Belagerung 
mit zwei andern außerhalb den Laufgräben auf und ab. Von der 
Feſtung herab wurde heftig auf ihn gefeuert, er aber fuhr mit 
ſeinem Befehlshaberſtab links und rechts umher und hieß die bei— 
den an ihn halten und nicht ausweichen; wovon alle Kugeln ab— 
ſeits fuhren und weder ihn noch die andern beiden treffen oder 
verwunden fonnten. 

Ein General, welcher in eine Stadt aus einem Treffen fliehen 
mußte, jchlittelte die Büchſenkugeln wie Erbjen häufig aus dem 
Aermel, deren feine ihn hatte verlegen fünnen. | 

Meifter Beter, Bartjcheerer zu Wittenberg, hatte einen Schiwie- 
gerjohn, der Landsfnecht im Krieg geweſen. Er hatte die Kunft 
verftanden, fich ficher umd unverwundbar zu machen. ferner hat 
er aud) feinen Tod vorher gejehen und gejagt: „Mein Schwäher 
ſolls thun.“ Desgleichen foll er denfelben Tag zu feinem Weib 
gejagt haben: „Kauf ein, du wirft heute Gäfte bekommen, das ift: 
Zuſeher.“ Welches alfo geihahe, denn da ihn fein Schwager er- 
ftach, Tief jedermann in des Barticheerers Haus und wollt den tod» 
ten Menjchen jehen. 
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257. 
Der fihere Schuß. 


Aug. Lerheimer Bedenken von der Zauberei BI. 12. 


Ein. Bitchjenmeifter, den ich gefannt, vermaß fih, er wolle 
alles treffen, was ihm nur innerhalb Schuffes wäre, daß ers er- 
reichen könnte, ob ers gleich nicht ſähe. Der ließ fi) brauchen in 
der Stadt W. bei der Belagerung. Davor hielt in einem Wäld- 
lein ein vornehmer Oberfter und Herr, den er nicht jahe, erbot 
fih, er wollte ihn erichiefen; aber e8 ward ihm gejagt, er ſollts 
nicht thun. Da ſchoß er durch den Baum, darumter er hielt auf 
jeinem Roß umd zu Morgen af, Balvaffor (Ehre von Erain I. 
676.) gedenft eines vornehmen Herrn, welcher täglich nur drei un- 
fehlbare Schiffe hatte, damit aber konnte er, was man ihm nur 
nannte, ficher treffen. Ein ſolcher Schüt kann fich aufgeben laffen, 
was er ſchießen joll, Hirich, Reh oder Hafen, und braudt dann 
nur aufs Gerathewohl die Flinte zum Fenfter hinaus abzudrüden, 
jo muß das Wild fallen. 


258. 
Der herumziehende Jäger. 
Mündlich, aus Paderborn und Müniter. 
Es trug fi) zu, daß im einem großen Walde der Förfter, 
welcher die Aufficht dariiber führte, todt gejchoffen wurde, Der 


Edelmann, dem der Wald gehörte, gab einem andern den Dienft, 
aber dem widerfuhr eim gleiches und fo mod einigen, die auf ein- 
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ander folgten, bis ſich niemand mehr fand, der den gefährlichen 
Wald übernehmen wollte. Sobald nämlich der neue Förſter hin— 
eintrat, hörte man ganz in der Ferne einen Schuß fallen, und 
gleich auch ſtreckte eine mitten auf die Stirne treffende Kugel ihn 
nieder; es war aber keine Spur ausfindig zu machen, woher und 
von wem ſie kam. 

Gleichwohl meldete ſich nad) ein paar Jahren ein herumziehen- 
der Jäger wieder um den Dienft. Der Edelmann verbarg ih 
nicht, was geſchehen war und jegte noch ausdrücklich Hinzu, jo lieb 
e8 ihm wäre, den Wald wieder unter Aufficht zu willen, könnte 
er ihm doch jelbft nicht zu dem gefährlichen Armte vathen. Der 
Jäger antwortete zuverfichtlich, er wolle fid) vor dem unfichtbaren 
Scharfſchützen jhon Rath ichaffen und übernahm den Wald. Au— 
dern Tags, als er, von mehreren begleitet, zuerft hineingeführt 
wurde, hörte man, wie er eintrat, ſchon in der Ferne den Schuß 
fallen. Alsbald warf der Jäger feinen Hut in die Höhe, der 
dann, von einer Kugel getroffen, wieder herabfiel. „Nun“, fprad) 
er, „it aber die Reihe an mir,” lud feine Büchſe und jchoß fie 
mit den Worten: „die Kugel bringt die Antwort!" im die Luft. 
Darauf bat er feine Gefährten, mitzugehen und den Thäter zu 
fuchen. Nad) langem Herumftreifen fanden fte endlich in einer an 
dem gegenfeitigen Ende des Waldes gelegenen Mühle den Müller 
todt und von der Kugel des Jägers auf die Stirne getroffen. 

Diefer herumziehende Jäger blieb noch einige Zeit in Dienften 
des Edelmanns, doc) weil er das Wild feftbannen und die Feld— 
hühner aus der Taſche fliegen laſſen fonnte, auch in ganz un- 
glaublicher Entfernung immer ficher traf und andere dergleichen 
unbegreifliche Kunftftücde verftand, jo befam der Edelmann eine 
Art Graufen vor ihm und entließ ihn bei einem ſchicklichen Bor- 
wande aus feinem Dienft, 


259. 
Boppelte Geftalt. 


Erafm. Srancijei höll. Broteud S. 1097. 
Bräuner’s Curiofit. ©. 351. 352. 


Ein Landfahrer fam zu einem Edelmann, der mit langivieriger 
Ohnmacht und Schwachheit behaftet war und fagte zu ihm: „Ihr 
feid verzaubert, joll ich euch) das Weib vor Augen bringen, das 
euch das Uebel angethan?" Als der Edelmann einwilligte, ſprach 
jener: „Welches Weib morgen in euer Haus kommt, fi auf den 
Herd zum Feuer ftellt und den Keffelhafen mit der Hand an- 
greift und hält, die ift e8, welche euch das Leid angethan." Am 
andern Tag kam die Frau eines feiner Unterthanen, der neben 
ihm wohnte, ein ehrliches und frommes Weib und ftellte ſich da- 
hin genau auf die Weife, wie der Landfahrer vorhergefagt hatte. 
Der Edelmann verwunderte ſich „gar jehr, daß eine jo ehrbare, 
gottesfürchtige Frau, der er micht übel wollte, jo böfe Dinge trei- 
ben ſollte und fing an zu zweifeln, ob e8 auch recht zugehe. Er 
gab darum feinem Diener heimlichen Befehl, Hinzulaufen und zu 
fehen, ob diefe Nachbarin zu Haufe fei oder nicht. Als diejer Hin- 
fommt, fit die Frau itber ihrer Arbeit ımd hechelt Flachs. Er 
heißt fie zum Herrn kommen, fie ſpricht: „Es wird ſich ja nicht 
ſchicken, daß ich fo ſtaubig und ungepußt vor den Junker trete." 
Der Diener aber jagt, es habe nichts zu bedeuten, fie jolle mur 
eilig mit ihm gehen. Sobald fie nım in des Herrn Thüre trat, 
verſchwand, die andere als ein Gefpenft aus dem Saal umd ber 
Herr dankte Gott, daß er ihm in den Sinn gegeben, den Diener 
hinzuſchicken, fonft hätte er auf des Teufel® Trug vertraut umd 
die unfchuldige Frau verbrennen Laffen. 
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260. 
Geſpenſt als Eheweib. 


Bräuner’d Curioſitäten 353 — 355. 
Eraim. Francijci böll. Proteus. 1097. 1098. 


Zur Zeit des Herzogs Johann Caſimir von Coburg wohnte 
deffen Stallmeifter ©. P. v. 3. zuerft in der Spitalgaffe, hierauf 
in dem Hanfe, welches nad) ihm D. Frommann bezogen, dann in 
dem großen Haufe bei der Vorftadt, die Rojenau genannt, endlich 
im Schloß, darüber er Schlofhauptmanu war. Zu fo vielfachen 
Wechſel zwang ihn ein Gejpenft, welches jeiner noch lebenden Ehe— 
frau völlig gleich jah, aljo daß er, wenn er in die neue Wohnung 
fam und am Tiſch ſaß, bisweilen dariiber zweifelte, welches feine 
rechte leibhafte Frau wäre, denn es folgte ihm, wenn er gleich 
aus dem Haufe z0g, doch allentpalben nah. Als ihm eben feine 
Frau vorichlug, in die Wohnung, die hernach jener Doctor inne 
hatte, zu ziehen, dem Gefpenft auszumweichen, hub es an mit lau- 
ter Stimme zu reden und ſprach: „Du zieheft gleich Hin, wo du 
wilfft, jo ziehe ich dir nach, wenn auch durch die ganze Welt," 
Und das waren feine bloße Drohworte, deun nachdem der Stall- 
meifter ausgezogen war, ift die Thüre des Hinterhaufes wie mit 
iibermäßiger Gewalt zugejchlagen worden und von der Zeit an hat 
fi) das Gejpenft wie wieder in dem verlaffenen Haufe jehen laſſen, 
ſondern ift in dem meubezogenen wieder erjchienen, 

Wie die Edelfrau Kleidung anlegte, im derjelben ift auch das 
Geipenft erjchienen, e8 mochte ein Feierkleid oder ein alltägliches 
fein, und welche Farbe ala es nur wollte; weswegen fte niemals 
allein in ihren Hausgejchäften, jondern von jemand begleitet, ging. 
Gemeinlich ift e8 in der Mittagszeit zwifchen elf und zwölf Uhr 
erichienen. Wenn ein Geiftlicher da war, fo fam es nicht zum 
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Vorſchein. Als einmal der Beichtvater Johann Prüſcher einge- 
laden war umd ihn beim Abſchied der Edelmann mit feiner Frau 
und feiner Schwefter an die Treppe geleitete, flieg e8 von unten 
die Treppe hinauf umd faßte durch ein hölzernes Gitter des Fräu- 
leins Schürz und verfchwand, als diefes zu fchreien anfing. Eine- 
mals ift es auf der Küchenſchwelle mit dem Arm gelegen und als 
die Köchin gefragt: „Was willft du?“ hat es geantwortet: „Deine 
Frau will ih." Sonft hat es der Edelfrau feinen Schaden zu- 
gefügt. Dem Fräulein aber, des Edelmanns Schwefter, ift es ge- 
fährlich) gewefen und hat ihm einmal einen ſolchen Streich ins 
Gefiht gegeben, daß die Bade davon aufgeſchwollen iſt und es in 
des Baters Haus zurückkehren mußte. Endlich hat fi das Ge- 
ipenft verloren und es ift ruhig im Haufe geworden. 


261. 
Tod des Erftgebornen. 


Mündlic. 


In einem vornehmen Gejchlecht*) hat es fich vor ein paar hundert 
Jahren zugetragen, daß das erfte Kind, ein Söhnlein, Morgens bei 
der Amme im Bett todt gefunden wurde. Man verdadhte fie, es 
abfichtlich erdrückt zu haben und ob fie gleich ihre Unſchuld betheuerte, 
lo ward fie doch zum Tode verurtheilt. Als fie nun niederfniete 
und eben den Streid empfangen jollte, ſprach fie noch einmal: 
„sch bin fo. gewiß unfchuldig, als in Zufunft jedesmal der Erft- 
geborene dieſes Geſchlechts fterben wird." Nachdem fie diejes ge- 


*) Im Haus Hefjen jelbft. Nah Andern Hat die Widerfeglichkeit des Erft- 
geborenen Landgr. Heinrich des Kindes bie Verwünſchung veranlaßt. Bol. 
Roennel Hefſ. Geſch. I. p. 72. 
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fprochen, flog eine weiße Taube über ihr Haupt. hin; darauf warb 
fie gerichtet. Die Weiffagung aber kam in Erfüllung und der 
ültefte Sohn aus diefem Haufe ift noch immer im früher Jugend 
geftorben. | 


262. 


Der Knabe zu Colmar. 

Mündlich. 
Bei Pfeffel in Colmar war ein Kind im Hauſe, das wollte 
nie über einen gewiſſen Flecken im Hausgarten gehen, auf dem 
ſeine Cameraden ruhig ſpielten. Dieſe wußten nicht warum und 
zogen es einmal mit Gewalt dahin; da ſträubten ihm die Haare 
empor und Falter Schweiß brach aus feinem Leibe. Wie der 
Knabe von der Ohnmacht endlich zu fich kam, wurde er um die 
Urſache befragt, wollte lange nichts geftehen, endlich auf vieles Zu- 
reden fagte er: „ES liegt an der Stelle ein Menfch begraben, 
deffen Hände fo umd fo liegen, deffen Beine jo und fo geftellt find 
(welches er alles genau bejchrieb) und am Finger der einen Hand 
hat er einen Ring." Man grub nad), der Pla war mit Gras 
bewachſen und drei Fuß unter der Erde tief fand ſich ein Gerippe 
in der bejchriebenen Lage umd am benannten Finger ein Ring. 
Man beerdigte e8 ordentlich und ſeitdem ging der Knabe, dem 
man weder davon noch vor Ausgraben das mindefte gejagt, ruhig 
auf den Fleden. — Dies Kind hatte die Eigenfchaft, daß es an 
dem Ort, wo Todte lagen, immer ihre ganze Geftalt in Dinften 
auffteigen fah und in allem erkannte. Der vielen ſchrecklichen Er— 
iheinungen wegen härmte es fih ab und verzehrte jchnell fein 
Leben. 
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263. 
Tod des Domherrn zu Merſeburg. 


Eraſm. Franciſei höll. Proteus 1056. 


Von langer Zeit her ward in der Stiftskirche zu Merſeburg 
drei Wochen vor dem Abſterben eines jeglichen Domherrn bei der 
Nacht ein großer Tumult gehört, indem auf dem Stuhl deſſen, 
welcher ſterben ſollte, ein ſolcher Schlag geſchah, als ob ein ſtarker 
Daun aus allen Kräften mit geſchloſſener Fauſt einen gewalt- 
ſamen Streih thäte. Sobald ſolches die Wächter vernommen, 
deren etliche forwohl bei Tag als bei Nacht in der Kirche gemacht 
und wegen der ftattlihen Kleinodien, die darinnen vorhanden 
waren, die Runde gemacht, haben fie es gleich) andern Tags her- 
nad dem Kapitel angezeigt. Und folches ift dem Domherrn, deffen 
Stuhl der Schlag getroffen, eine perſönliche Bertagung geweſen, 
daß er in dreien Wochen an den blaffen Reigen müßte. 


264. 
Die Silie im Klofter zu Corvei. 


Gab. Bucelin Germania sacra Il. 1642. 
Notitise 8. R. I. procerum UI. ce. 19. p. 334. 
Höxar in elegiis. Paderb. 1600. 

Erajm. Sranecifci höll. Proteus 1054. 1055. 
Altdeutfche Wälder I. 185—187. 


Das Rlofter der Abtei zu Corvei an der Wefer hat von Gott 
die fonderbare Gnade gehabt, daß, jo oft einer aus den Brüdern 
fterben follte, er drei Tage zuvor, ehe er verfchieden, eine Bor 


ee 


warnung befommen, vermittelft einer Lilie am einem ehremen 
Kranze, der im Chor hing. Denn diejelbe Lilie kam allgeit wun- 
derbarlich herab und erjchien in dem Stuhl desjenigen Bruders, 
deffen Lebensende vorhanden war; alfo daß diefer dabei unfehlbar 
merkte umd verfichert war, er würde in dreien Tagen von der 
Welt ſcheiden. Diefes. Wunder fol etliche hundert Jahre gewährt 
haben, bis ein junger Ordensbruder, als er auf diefe Weije feiner 
herannahenden Sterbeftunde ermahnt worden, jolde Erinnerung 
veradhtet und die Lilie in eines alten Geiftlihen Stuhl veriett 
bat: der Meinung, es würde das Sterben dem Alten beffer an- 
fiehen, als dem Jungen. Wie der gute alte Bruder die Lilie er- 
blickt, ift er darüber, als über einen Geruch des Todes, fo hart 
erichroden, daß er in eine Krankheit, doch gleichwohl nicht ins 
Grab gefallen, jondern bald wieder gejund, dagegen der junge 
Warnungsverächter am dritten Tag durch einen jählingen Tod 
dahin geriffen worden. 


265. 
Rebundus im Bom zu Sübek, 


Ph. H. Friedlieb medulla theologiea. 
Erafm. Francifei Höll, Proteus 1057—1065. aus mündl. Sage. 


Denn in alten Zeiten ein Domherr zu Lübeck bald fterben 
follte, jo fand ſich Morgens unter feinem Stuhlfiffen im Chor 
eine weiße Rofe, daher es Sitte war, daß jeder, wie er an- 
langte, fein Kiffen gleich umwendete, zu ſchauen, ob diefe Grabes- 
verfündigung darunter liege. Es geſchah, daß einer von den Doms 
herrn, Namens Rebundus, eines Morgens diefe Roſe unter 
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feinem Kiffen fand, und weil fie ſeinen Augen mehr ein ſchmerz— 
her Dornftahel, als eine Roje war, nahm er fie behend weg 
und ftecte fie unter das Stuhlkiffen jeines nächften Beiſitzers, ob- 
gleid) diefer jchon darunter nachgefehen und nichts gefunden hatte. 
Rebundus fragte darauf, ob er nicht jein Kiffen umkehren wollte? 
der andere entgegnete, daß er es jchon gethan habe; aber Rebun- 
dus jagte weiter: er habe wohl nicht recht zugefchaut und jolle 
noch einmal nachſehen, denn ihm bedünke, es habe etwas Weißes 
darunter gejchimmert, als er dahin geblidt. Hierauf wendete der 
Domherr fein Kiffen um und fand die Grabblume; doch ſprach 
er zornig: das jei Betrug, denn er habe gleich Anfangs fleißig 
genug zugejhaut und unter feinem Sit feine Roje gefunden. 
Damit ſchob und ftieß er fie dem Rebundus wieder unter fein 
Kiſſen, diefer aber wollte fie nicht wieder ſich aufdrängen laſſen, 
aljo daß fie einer dem andern zumarf und ein Streit und heffiges 
Gezänk zwifchen ihnen entftand. Als fi) das Kapitel ins Mittel 
ſchlug und fie aus einander bringen, Rebundus aber durdaus 
nicht eingeftehen wollte, daß er die Roje am erften gehabt, jondern 
auf feinem unwahrhaftigen Vorgeben beharrte, hub endlich der 
andere, aus verbitterter Ungeduld, an zu wünſchen: „Gott wolle 
geben, daß der von uns beiden, welcher Unrecht hat, ftatt der Ro- 
fen in Zufunft zum Zeichen werde und wann ein Domherr fterben 
joll, in jeinem Grabe Hopfen möge, bis an den jüngften Tag!“ 
Rebundus, der dieſe Verwünſchung wie einen leeren Wind achtete, 
ſprach frevellich dazu: „Amen! es fei alfo!“ 

Da nun Rebundus nicht lange darnad) ftarb, hat es von dem 
am unter feinem rabfteine, jo oft eines Domhern Ende fich nahte, 
entjeglich geflopft, und es ift das Sprichwort entftanden: „Rebun- 
dus hat fich gerührt, e8 wird ein Domherr fterben!" Eigentlich 
iſt es fein bloßes Klopfen, fondern es gefchehen unter feinem fehr 
großen, langen und breiten Grabftein drei Schläge, die nicht viel 
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gelinder krachen, als ob das Wetter einſchlüge oder dreimal ein 
Karthaunenſchuß gefchähe. Beim dritten Schlag dringt über dem 
Gewölbe der Schall der Länge nad) durch die ganze Kirche mit 
fo ftarfem Krachen, daß man denken jollte, das Gewölbe würde 
ein- und die Kirche übern Haufen fallen. Es wird dann nicht 
blos in der Kirche, jondern auch in den umftehenden Häufern ver- 
nehmlich gehört. 

Einmal Hat fi Rebundus an einem Sonntage, zwifchen neun 
"und zehn Uhr mitten umter der Predigt geregt und jo gewaltig 
angejchlagen, daß etliche Handmwerksgefellen, welche eben auf dem 
Srabftein geftanden und die Predigt angehört, theils durch ftarke 
Erbebung des Steins, theils aus Schreden, nicht anders herab- 
geprellt wurden, als ob fie der Donner weggeichlagen hätte, 
Beim dritten entfeßlichen Schlag wollte jedermann zur Kirche 
hinaus fliehen, in der Meinung, fie würde einftirzen, der Pre 
diger aber ermunterte ſich umd rief der Gemeinde zu, da zum blei- 
ben und ſich nicht zu fürchten; e8 wäre nur ein Teufelsgeſpenſt, 
das den Gottesdienft ftören wolle, das müſſe man verachten amd 
ihm im Glauben Troß bieten. Nach etlihen Wochen ift des De 
chants Sohn verblichen, denn Rebundus tobte auch, wenn eimes 
Dombherrn naher Berwandter bald zu Grabe fommen wird, 


266. 
Glocke läutet von ſelbſt. 


Erafm. Srancifei höll. Proteus 1035. 1036. 1039. 


In einer berühmten Neichsftadt hat im Jahr 1686 am 
27. März die fogenannte Marktglode von fich felbft drei Schläge 
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gethan, worauf bald hernach ein Herr des Raths, welcher zugleich 
auch Marktherr war, geftorben, 

In einem Haufe fing ſechs oder fieben Wochen vor dem Tode 
des Hausherrn eine iiberaus helle Glode am zu Täuten und zwar 
zu zweien verfchiedenen Malen. Da der Hansherr damals noch 
friſch und gejund, feine Ehefrau aber bettlägrig war, jo verbot er 
dem Gefinde, ihr etwas davon zu jagen, bejorgend, fie möchte er- 
jhreden, von ſchwermüthiger Einbildung noch fränfer werden und 
gar davon fterben. Aber dieſe Anzeigung hatte ihn jelbft gemeint, 

» denn er fam ins Grab, feine Frau aber erholte fi) wieder zu 
völliger Gefundheit. Siebzehn Wochen nachher, als fie ihres jeli- 
gen Eheherrn Kleider und Mäntel reinigt und ausbürftet, fängt 
vor ihren Augen und Ohren die Tennenglode an ſich zu ſchwin— 
gen und ihren gewöhnlichen Klang zu geben. Acht Tage hernach 
erkrankt ihr ältefter Sohn und ftirbt in wenig Tagen, Als dieſe 
Wittwe fid) wieder verheirathete und mit ihrem zweiten Mann 
etliche Kinder zeugte, find diefe, wenige Wochen nach der Geburt, 
glei, den Mürzblumen verweltt und begraben. Da dann jedes- 
mal jene Glode dreimal nad) einander. ftarf angezogen wurde, ob- 
gleih das Zimmer, darin fie gehangen, verfperrt war, fo daß 
niemand den Drath erreichen konnte, 

Einige glauben, diefes Läuten (welches oft nicht von den Kran- 
fen und Sterblägrigen, fondern nur von andern gehört wird) ge- 
ſchehe von böfen Geiftern, andere dagegen: von guten Engeln. 
Wiederum andere jagen, es komme von dem Schutgeift, welcher 
den Menſchen warnen und erinnern wollte, daß er ſich zu feinem 
beraneilenden Ende bereite. . 
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267, 
Todesgefpenft. 


Eraſm. Franeiſei höll. Proteus ©. 419 u. 1044, 


Zu Schwatz und Junsbrud in Tirol läßt fich zur Sterbens⸗ 
zeit ein Geſpenſt ſehen, bald klein, bald groß, wie ein Haus. Zu 
welchem Fenſter es hinein ſchaut, aus demſelben Hauſe ſterben 
die Leute.*) 


| 268. 
Frau Berta oder die weiße Fran. 


Joh. Jac. Rohde de celebri spectro, quod vulgo die meiße Frau 
nominant. Königsberg 1723. 4. 

Stilling’s Theorie der Geifterfunde. ©. 351— 359. 

Eraim. $ranecifci böll. Protend. ©. 59—92. 

vgl. Volksmärchen der Frau Naubert. Bd. UL 


Die weiße Frau erjcheint in den Schlöffern mehrerer fürft- 
lihen Häufer, namentlih zu Neuhaus in Böhmen, zu Berlin, 
Baireuth, Darmftadt und Carlsruhe und in allen, deren Ge 
jchlechter nad) und nad) durch Verheirathung mit dem ihren ver- 
mwandt geworden find. Sie thut niemanden zu Leide, neigt ihr 
Haupt vor went fie begegnet, ſpricht nichts und ihr Beſuch bedeu- 
tet einem nahen Todesfall, manchmal aud) etwas fröhliches, wenn 
fie nämlich feine fchwarzen Handfhuh an hat, Sie trägt ein 
Schlüſſelbund und eine weiße Schleierhaube. Nad) einigen ſoll fie 


*) Bermuthlich die Margreta Maultaſch. 


J 
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im Leben Perchta von Roſenberg geheißen, zu Neuhaus in 
Böhmen gewohnt haben und mit Johann von Lichtenftein, einem 
böfen, ftörriichen Mann, vermählt gewefen fein. Nach ihres Ge- 
mahls Tode lebte fie in Wittwenichaft zu Neuhaus und fing an 
zu großer Beſchwerde ihrer Unterthanen, die ihr fröhnen mußten, 
ein Schloß zu bauen. Unter der Arbeit rief fie ihnen zur, flei- 
Big zu fein: „wann das Schloß zu ftand fein wird, will ich euch 
und euern Leuten einen füßen Brei vorjeßen,” denn diejer Redens— 
art bedienten fich die Alten, wenn fie jemand zu Gaft Iuden. Den 
Herbft nach Vollendung des Baues hielt fie nicht nur ihr Wort, 
jondern ftiftete auch, daß auf ewige Zeiten hin alle Rofenberge 
ihren Leuten ein ſolches Mahl geben follten. Diefes ift bisher 
fortgefchehen;*) und unterbleibt es, fo ericheint fie mit zürnenden 
Mienen. Zumeilen fol fie in fürftliche Kinderftuben Nachts, 
wenn die Ammen Schlaf befällt, fommen, die Kinder wiegen und 
vertraulich umtragen. Einmal als eine unwifjende Kinderfrau er- 
ſchrocken fragte: „was haft du mit dem Kinde zu ſchaffen?“ und 
fe mit Worten fchalt, foll fie doch gefagt haben: „ich bin feine 
Fremde in diefem Haus wie du, fondern gehöre ihm zu; dieſes 
Kind fammt von meinen Kindesfindern, Weil ihr mir aber feine 
Ehre erwiejen habt, will ich nicht mehr wieder einfehren." 


*) Der Brei wird aus Erbſen und Heibegrüg gekocht, auch jedesmal Fiſche 
dazu gegeben. 


269. 
Die wilde Berta kommt. 


Crusii annal. suev. p. I. lib. XIL e. 6. p. 329,; p. U. L VIII. c. 7. p. 266. 
Blögel Geſch. bes Grotejfen. ©. 23. 
Journal von und für Deutſchland. 1790. Br. 2. ©. 26ff. 


In Schwaben, Franken und Thüringen ruft man halsftarrigen 
Kindern zu: „ſchweig oder die wilde Berta kommt!" Andere 
nennen fie Bildabertha, Hildabertha, auch wohl: die eiferne Bertha. 
Sie ericheint als eine wilde Fran mit zottigen Haaren und befu- 
deit dem Mädchen, das den legten Tag im Jahre jeinen Flache 
nicht abfpinnt, ven Roden. Diele Leute efjen diefen Tag Klöße 
und Hering. Souft, behaupten fie, fäme die Berdjta oder Predhta, 
Ichnitte ihnen den Bauch auf, nähme das erfigenofjene herans und 
thue Hederling hinein. Dann nähe fie mit einer Pflugfchar ftatt 
der Nadel und mit einer Röhmkette ftatt des Zwirns den Schnitt 
wieder zu. 


270. 
Der Türſt, das Pofterli und die Sträggele. 


Stalder Sbiot. L 208. 209. 329, II. 405. 


Wann der Sturm Nachts im Walde heult und tobt, jagt das 
Volk im Luzernergau: „Der Türft, oder der Dürſt jagt!” Im 
Entlebuch weiß man dagegen von dem Pofterli, einer Unholdin, 
"deren Jagd die Einwohner Donnerftag vor Weihnachten in einem 
großen Aufzug, mit Lärm und Geräuſch, jährlich vorftellen. Im 
der Stadt Luzern heißt die Sträggele eine Here, welche in der : 
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“ 
Hrohnfaftennacht am Mittwoch vor den heiligen Weihnachten herum- 
Ipuft und die Mädchen, wie fie ihr Tagewerk nicht gefponnen, auf 
mancherlei Art fchert; daher auch dieje Nacht die Sträggele- 
Nacht genannt wird, 


271. 
Der Hadtjüger und die Rüttelweiber. 


Prätorius Rübezahl IL 134—136. 


Die Einwohner des Riefengebirges hören bei nächtlichen Zeiten 
oft Fägerruf, Hornblafen und Geräuſch von wilden Thieren; dann 
fagen fie: „der Nachtjäger jagt." Kleine Kinder fürchten ſich 
davor und erden gejchtweiget, wenn man ihnen zuruft: „fei. 
ſtill, höreft du nicht den Nachtjäger jagen?“ Er jagt aber befon- 
ders die Rüttelmeiber, melde Heine mit Moos bekleidete Weib- 
lein fein follen, verfolgt und üngftigt fie ohn' Unterlaf. Es fei 
dann, daß fie an einen Stamm eines abgehauenen Baumes ge 
rathen, und zwar eines foldjen, wozu der Höher (Holzbauer) 
„Gott waels!“ (Gott walte e8) gefprocdhen Hat. Auf folchem 
Holz haben fie Ruhe. Sollte er aber, als er die Art zum erften- 
mal an den Baum gelegt, gejagt haben: „waels Gott!" (jo daß 
er das Wort Gott Hintan geſetzt), fo giebt ein jolher Stamm fei- 
nem Rüttelweibchen Ruh und Frieden, jondern e8 muß vor dem 
Nachtjüger auf ftetiger Flucht fein. 


272. 
Der Mann mit dem Schlackhut. 


Mündlih, aus Beerfelben im Erbachiſchen. 


Es hat vor- ein paar Fahren noch eine alte Frau eines der 
Zimmer des verfallenen Freyenfteins bewohnt, Eines Abends trat 
zu ihr ganz unbefangen in die Stube herein ein Mann, der einen 
grauen Rod, einen großen Schladhut und einen langen Bart 
trug. Er hing feinen Hut an den Nagel, jaß, ohne fih um je- 
mand zu befümmern, nieder an den Tiſch, z0g ein furz Tabade- 
pfeifchen aus dem Sad und rauchte. So blieb diejer Graue im- 
mer hinter feinem Tifh ſitzen. Die Alte konnte feinen Abgang 
‚nicht erwarten und legte fich ins Bett. Morgens war das Ge- 
ipenft geſchwunden. — Des Schulgen Sohn verzühlte: „den erften 
Chrifttagmorgen, während Amt in der Kirche gehalten wurde, jaß 
meine Frähle (Großmutter) in unfrer Stube und betete. Als 
fie einmal vom Buch aufjah und gerade nah dem Schloßgarten 
guckte, erblicte fie oben einen Mann in grauer Kutte und einem 
Schlackhut ftehen, der hadte von Zeit zu Zeit. So haben wir 
und alle Nachbarn ihn gefehen. Als die Sonne unterging, ver- 
ſchwand er.“ 





273. 
Der graue Hockelmann. 
Mündlih, an der Bergftraße. 


Bor vielen Jahren ging einmal ein Bauer aus Auerbach 
Abends unten am Scloßberg vorüber. Da wurde er plötlich 
von einem grauen Manne angehalten umd gezwungen, ihn bis 
hinauf in das Schloß zu hodeln, Auf einer dunkeln Stiege des 
Schloffes wurde der Bauer den andern Tag gefunden, wie einer 
der fich itbermüdet. Er ftarb kurze Zeit darauf, 


- 


274. 
Ehimmeke in Pommern. 
Micralius B. II. Gap. 64. 


Auf dem Schloffe Loyz joll ein Poltergeift, den die alten 
Bommern Chimmeke nennen, einen Küchenbuben Hein gehadt 
und im einen irdenen Topf geſteckt haben, weil er ihm die Milch, 
die dem Geift in der Zeit des Aberglaubens alle Abend mußte 
hingefetst werden, verzehrt hatte. Diefen Topf oder Grapen, 
worin Ehimmele jein -. gekuͤhlet, hat man lange Zeit vor⸗ 


gezeiget. 
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275. 
Der Krifcher. 


Aus einem Amtäbericht aus der erbacher Gämmerei. 


Johaun Peter Kriehbaum, Schultheif ver oberkainsbacher Zent, 
erzählte den 12, März 1753: im Bezirk, genannt die Spreng, 
halte ſich ein Geift oder Gefpenft auf, jo allerhand Gefreiich, als 
wie ein Reh, Fuchs, Hirſch, Ejel, Hund, Schwein und anderer 
Thiere, auch gleich allerhand Bögel flihre, dahero e8 von den Leu- 
ten der Krifcher geheifen werde. Es habe fchon viele irre gelei- 
tet und getraue niemand, jonders die Hirten nicht, fich über Nacht 
in dafigen Wieſen aufzuhalten. Ihm ſei neulich jelbft begegnet, 
als er Nachts auf jeine Wieje in der Spreng gegangen und das 
Wafjer zum Wäffern aufgewendet, da habe ein Schwein in dem 
Wäldchen auf der langenbrombadher Seite gejchrien, als ob ihm 
das Meffer im Hals ſtäcke. Das Geſpenſt gehe bis in den Holler 
Mald, wo man vor 16 Jahren Kohlen brennen laffen, über wel- 
ches die Kohlenbrenner damals fehr geklagt und daß fie vielfältig 
von ihm geängftigt würden, indem es ihmen in Geftalt eines Ejels 
erſchienen. Ein gleiches habe der verftorbene Johann Peter Weber 
verfichert, der in der Nacht Kohlen allda geladen, um fie auf den 
michelſtädter Hammer zu führen. Heinrich Germann, der alte 
Centſchultheiß, verficherte, als er einftmalen die Ochſen im feiner 
Sprengsmwieje gehiitet, wäre "ein Fuchs auf ihn zugelaufen ge- 
fommen, nad dem er mit der Peitſche geichlagen, worauf er augen- 
blids verſchwunden. 
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276. 
Die überfchiffenden Mönche. 


Rah Melanchthon's Erzählung reimöweije gejtcht von Georg Sa— 
binus und abgedrudt bei Weier von der Zauberei I. ce. 17, 
Abweichend bei Büſching, Leipz. Lit. 3. 1812. Nr. 314. 


In der Stadt Speier lebte vorzeiten ein Filcher. Als diefer 
einer Nacht an den Rhein fam und jein Garn ausftellen wollte, 
trat ein Mann auf ihm zu, der trug eine ſchwarze Kutte in Weile 
der Mönche und nachdem ihn der Fiſcher ehrjam gegrüßt hatte, 
fprah er: „ich komm ein Bote fernher und möchte gern über ven 
Rhein," „Zritt in meinen Nachen ein zu mir, antwortete der 
Sicher, ich will dich überfahren.“ Da er nun dieſen itbergejeßt 
hatte und zuriicfehrte, ftanden noch fünf andere Mönche am Ge- 
ftade, die begehrten auch zu Ichiffen uno der Filcher frug befchei- 
den: was fie doc) bei jo eitler Nacht reiften? „Die Noth treibt 
uns,“ verjeßte einer der Mönde, „die Welt ift uns feind, jo 
nimm du dic) unjer an und Gottes Lohn dafiir." Der Fifcher 
verlangte zu wiffen: was fie ihm geben wollten fir jene Arbeit? 
Sie jagten: „jeßo find wir arm, wenn es ums wieder beſſer 
gebt, jollft dır unfere Dankbarkeit jchon ſpüren.“ Alſo ftieß der 
Schiffer ab, wie aber der Nachen mitten auf den Rhein kam, hob 
ſich ein fürchterlicher Sturm. Waſſerwellen bevedten das Schiff 
und der Filcher erblaßte, „Was ift das," dachte er bei ſich, „bei 
Sonnenniedergang war der Himmel Mar und lauter und jchön 
jhien der Mond, woher diejes fchnelle Unmetter?" Und wie er 
jeine Hände hob, zu Gott zu beten, rief einer der Mönche: „was 
fiegft du Gott mit Beten in den Ohren, ſteuere dein Schiff." Bei 
den Worten riß er ihm das Ruder aus der Hand und fing an 


den armen Filcher zu jchlagen. Halbtodt lag er im Nachen, der 
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Tag begamm zu dämmern und die ſchwarzen Männer verjchwanden. 
Der Himmel war klar, wie vorher, der Schiffer ermannte fich, 
fuhr zurück und erreichte mit Noth feine Wohnung. Des andern 


Tags begegneten diefelben Möndje einem früh aus Speier reifenden 


Boten in einem rafjelnden, ſchwarz bevedten Wagen, der aber nur 
drei Räder und einen langnafigten Fuhrmann hatte. Beftürzt fand 
er ftill, Tief den Wagen vorüber und ſah bald, daß er ſich mit 
Praffeln und Flammen in die Lüfte verlor, dabei vernahm man 
Schwerterflingen, al® ob ein Heer zufammenginge. Der Bote 
wandte fich, fehrte zur Stadt und zeigte alles an; man ſchloß aus 
diefem Geficht auf Zwietracht unter den deutſchen Fürften. 


277. 
‚Der Irrwiſch. 


Mündlich aus Hänlein. 


An der Bergftraße zu Hänlein, auch in der Gegend von Lorſch, 
nennt man die Irrlichter: Heerwiſche; fie follen nur in der 
Adventszeit erjcheinen und man hat einen Spottreim auf fie: 
„Heerwiſch, Ho ho, brennft wie Haberftroh, ſchlag mich blitzeblo!“ 
Bor länger als dreißig Jahren, wird erzählt, jah ein Mädchen 
Abends einen Heerwiſch umd rief ihm den Spottreim entgegen. 
Aber er lief auf das Mädchen gerade zu und als es floh und in 
das Haus zu feinen Eltern flüchtete, folgte er ihr auf der Ferfe 
nad, trat mit ihr zugleich ins Zimmer hinein und jchlug alle 
Leute, die darin waren, mit feinen feurigen Flügeln, daß ihnen 
Hören und Sehen verging. 


278. 


Die fenrigen Wagen. 
Mündlich aus dem Odenwald. 


Conrad Schäfer aus Gammelsbach erzählte: „ich habe vor 
einigen Jahren Frucht auf der Hirichhörnerhöhe nicht weit von 
Freienftein, dem alten Schloß, gehütet. Nachts um zwölfe begeg- 
neten mir zwei feurige Kutſchen mit gräßlichem Geraffel: jede mit 
pier feurigen Roffen beipannt. Der Zug fam gerade vom Freien- 
ftein, Er ift mir öfter begegnet und hat mich jedesmal gewaltig 
erſchreckt; denn es ſaßen Leute in den Kutjchen, denen die Flamme 
aus Maul und Augen jchlug.“ 


279. 
Rãderberg. 


Mündlic. 


Ein Meisger von Nafjau ging aus, zu kaufen. Auf der Land- 
ftraße ftößt er bald auf eine dahin fahrende Kutjche und geht ihr 
nad), den Gleiſen in Gedanken folgend. Mit einmal hält fie an 
und vor einen jchönen, großen Landhaus, mitten auf der Heer- 
ftraße, das er aber jonft noch niemals erblidt, fo oft er auch diejes 
Degs gefommen. Drei Mönche fteigen aus dem Wagen und der 
erftaunte Mebger folgt ihnen unbemerkt in das hellerleuchtete 
Hans, Erft gehen fie in ein Zimmer, einem die Communion zu 
reichen, und nachher in einen Saal, wo große Gefellichaft um einen 
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Tiſch fitst, in lautein Lirmen und Schreien ein Mahl verzehren. 
Plötlich bemerkte der Obenfitende den fremden Metzger und Tor 
gleich ift alles ftill und verftummt. Da fteht der Oberfte auf und 
bringt dem Metzger einen Weinbecher mit den Worten: „noch 
einen Tag!" Der Metger erichauert und will nicht trinken, Bald 
hernach erhebt fih ein Zweiter, tritt den Metzger mit einem 
Beer an und fpricht wieder: „noch ein Tag!" Er fchlägt ihn 
wieder aus. Nachdem kommt ein Dritter mit dem Becher und 
denſelben Worten: „nod ein Tag!” Nunmehr trinft der Met 
ger. Aber kurz darauf nähert ſich demjelben ein Vierter aus der 
Gejellichaft, ven Wein nochmals darbietend. Der Metzger erſchrickt 
heftiglich, und als er eim Kreuz vor fich gemacht, verjchwindet 
auf einmal die ganze Eriheinung und er befindet ſich in did. 
ter Dunkelheit. Wie endlich der Morgen anbricht, fieht fich der 
Metsger auf dem Räderberg, weit weg vom der Landftraße, geht 
einen fteinigten, mühjamen Weg zurüd in feine VBaterftadt, ent- 
deckt dem Pfarrer die Begebenheit und ftirbt genau in drei Tagen. 

Die Sage war jchon Yang verbreitet, daß auf jenem Berg ein 
Klofter geftanden, deffen Trümmer noch jetst zu jehen find, deifen 
Orden aber ausgeftorben wäre, 


280, 
Die Lichter auf Hellebarden. 


Happel relat. curios. U. 771. 772. 


Bon dem uralten hanauiſchen Schloß Lichtenberg auf einem 
hohen Fellen im Untereljaß, eine Stunde von Iugweiler belegen, 
wird erzählt: jo oft ſich Sturm umd Ungewitter rege, ſdaß man 
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anf den Dächern und Knöpfen des Schlofies, ja jelbft auf den 
Spitzen der Hellebarden viele Fleine blaue Lichter erblide, Dies 
hat fich ſeit langen Jahren alfo befunden und nad einigen felbft 
dem alten Schloß den Namen gegeben. 

Zwei Bauern gingen aus dem Dorf Langenftein (nah bei 
Kirchhain in Oberheffen) nad) Embsdorf zu, mit ihren Heugabeln 
auf den Schultern. Unterwegs erblidte der eine unverjehens ein 
Tichtlein auf der Partijan jeines Gefährten, der nahm fie herunter 
und ftrich lachend den Glanz mit den Fingern ab, daß er ver- 
ſchwand. Wie fie Hundert Schritte weiter gingen, ſaß das Ficht- 
fein mwieder an der vorigen Stelle und wurde nochmals abge- 
firihen. Aber bald darauf ftellte es fi zum drittenmal ein, da 
ftieß der andere Bauer einige harte Worte aus, ſtrich es jenem 
nochmals ab und darauf kam es nicht wieder. Acht Tage hernad) 
zu derjelben Stelle, wo der eine dem andern das Licht zum drit- 
tenmal abgeftrichen hatte, trafen fich diefe beiden Bauern, die jonft 
alte gute Freunde geweſen, verumvilligten fi und von den Wor- 
ten zu Schlägen kommend erftach der eine den andern, 


231. 
Das Mafeln. 


Kofegarten Rhapſodien. IL 76. 
3ölner’ö Reife durch Pommern. 1797. I. 316. 516. 


An der Oftfee glauben die Leute den Schiffbrud, das Strau- 
ben, oftmals vorherzufehen, indem ſolche Schiffe vorher ſpuckten, 
einige Tage oder Wochen, an dem Ort, wo fie verunglücen, bei 
Nachtzeit wie dunkle Luftgebilde erſchienen, alle Theile des Schiffs, 
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Rumpf, Tauwerk, Mafte, Segel in bloßem Feuer vorgeftellt. 
Dies nennen fie wafeln. 

Es wafeln auch Menſchen, die ertrinfen; Häufer, die abbrennen 
werden und Orte, die untergehen. Sonntags hört man noch unter 
den Wafjer die Gloden verjunfener Städte Flingen. 


282. 
Weberndes Slammenfcloß. 


Der abentenerlihe Jean Rebhu. 1679. Th. IL. ©. 8—11. 


In Tirol anf einem hohen Berg liegt ein altes Schloß, im 
welchem alle Nacht ein Feuer brennt; die Flamme ift jo groß, 
daß fie iiber die Mauern hinausſchlägt und man fie weit und breit 
jehen Tann, Es trug fich zu, daß eine arme Frau, der es an 
Hol; mangelte, auf diefem Schloßberge abgefallene Reiſer zuſam⸗ 
men ſuchte und endlich zu dem Schlofthor kam, wo fte aus Bor- 
wit fih umſchaute und endlich Hineintrat nicht ohne Mühe, weil 
alfes zerfallen umd nicht Teicht weiter zu kommen war. Als fie 
in den Hof gelangte, fah fie eine Gejelihaft von Herrn und 
Frauen da an einer großen Tafel fien umd efjen. Diener mwar- 
teten auf, wechjelten Teller, trugen Speifen auf und ab und 
ſchenkten Wein ein. Wie fie jo ftand, fam einer der Diener und 
holte fie herbei, da ward ihr ein Stück Gold in das Schürztud 
geworfen, worauf in einen Augenblid alles verſchwunden war und 
die arme Frau erjchredt den Rückweg ſuchte. Als fie aber den 
Hof Hinausgefommen, ftand da eim Kriegsmann mit brenmender 
Lunte, den Kopf hatte er nicht auf dem Hals fiten, fondern Hielt 
ihn unter dem Arme. Der hub an zu reden und verbot der Fran, 
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feinem Menſchen was fte gejehen und erfahren zu offenbaren, es 
würde ihr fonft itbel ergehen. Die Frau Fam, noch voller Angft, 
nad Haus, brachte das Gold mit, aber fie fagte nicht, woher fie 
es empfangen. Als die Obrigfeit davon hörte, ward fie vorgefor- 
dert, aber fie wollte fein Wort ſich verlauten laſſen und entichul- 
digte fi damit, daß wenn fie etwas fagte, ihr großes Uebel 
daraus zuwachſen würde. Nachdem man jchärfer mit ihr verfuhr, 
entdedte fie deunod) alles, was ihr in dem Flammenfchloß begeg- 
net war, haarklein. In dem Augenblid aber, wo fie ihre Aus— 
fage beendigt, war fie hinweg entrüct und niemand hat erfahren 
fünnen, wo fie hingekommen ift. 

Es Hatte fi aber am diejfem Ort ein junger Edelmanı ins 
zweite Jahr aufgehalten, ein Ritter wohlerfahren in allen Dingen. 
Nachdem er den Hergang diefer Sache erfündet, machte er fid) tief 
in der Nacht mit feinem Diener zu Fuß auf den Weg nad dem 
Berg. Sie fliegen mit großer Mühe hinauf und wurden ſechs— 
mal von einer Stimme davon abgemahnt: fie wirdens jonft mit 
großem Schaden erfahren müfjlen. Ohne aber darauf zu adjten, 
gingen fie immer zu und gelangten endlid) vor das Thor. Da 
Hand jener Kriegsmann wieder ald Schildwache und rief, wie ge 
bräuchlih: „Wer da?" Der Edelmann, ein friiher Herr, gab zur 
Antwort: „Ich bins.” Das Gefpenft fragte weiter: „Wer bift 
du?“ Der Edelmann aber gab diesmal feine Antwort, jondern 
hieß den Diener das Schwert herlangen. Als dieſes geichehen, 
lam ein ſchwarzer Reiter aus dem Schloß geritten, gegen welchen 
fi) der Edelmann wehren wollte; der Reiter aber ſchwang ihn 
auf jein Pferd und ritt mit ihm in den Hof hinein und der Kriegs- 
mann jagte den Diener den Berg hinab. Der Edelmann ift nir—⸗ 
gends zu finden geweſen. 


283. 
Der Seuerberg. 


Mündlich, aus Wernigerode. 


Einige Stunden von Halberftadt Tiegt ein ehemals kahler, jetzt 
mit hohen Tannen und Eichen bewachſener Berg, der von vielen 
der Fenerberg genannt wird. In feinen Tiefen ſoll der Teufel 
jein Wefen treiben und alles in hellen Flammen brennen. Bor 
alten Zeiten wohnte in der Gegend von Halberjtadt ein Graf, 
der bös und raubgierig war und die Bewohner des Landes rings 
herum drücte, wo er nur konnte. Einem Schäfer war er viel 
Geld jeit langen Jahren jchuldig, jedesmal aber, wenn diejer kam 
und darım mahnte, gab er ihm ſchnöde und abweijende Antwor- 
tem. Auf einmal verſchwand der Graf und es hieß, er wär ge 
ftorben in fernen Landen. Der Schäfer ging betriibt zu Felde 
und Hagte iiber feinen Berluft, denn die Erben und Hinterlaffenen 
des Grafen wollten von jeimer Forderung nichts wiffen umd jag“ 
ten ihn, als er fich meldete, die Burg hinab. Da geichah es, daf 
als er zu einer Zeit im Walde war, eine Geftalt zu ihm trat 
und ſprach: „willſt du deinen alten Schuldner jehen, jo folge mir 
nad." Der Schäfer folgte und ward dur den Wald geführt bie 
zu einem hohen, nadten Berg, der ſich alsbald vor beiden mit 
Getöfe öffnete, fie aufnahm und fich wieder ſchloß. Innen 
war alles ein Feuer. Der zitternde Schäfer erblidte den Grafen, 
figend auf einem Stuhle, um welchen fich, wie an den glühenden 
Münden und anf dent Boden, taufend Flammen wöälzten. Der 
Simder ſchrie: „willſt du Geld haben, Schäfer, jo nimm dieſes 
Tuch und bringe es den Meinigen; ſage ihnen, wie du mich im 
Höllenfeuer ſitzen gejehen, in dem ich bis in Ewigkeit leiden muß.“ 
Hierauf riß er ein Tuch von feinem Haupt und gab es dem Schäfer 
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und aus ſeinen Augen und Händen ſprühten Funken. Der Schä— 
fer eilte mit ſchwankenden Füßen, von ſeinem Führer geleitet, zu— 
rück; der Berg that ſich wieder auf und verſchloß ſich hinter ihm. 
Mit dem Tuch ging er dann auf des Grafen Burg, zeigte es und 
erzählte, was er geſehen; worauf ſie ihm gern ſein Geld gaben. 


284. 
Der feurige Mann. 


Bothonis chronicon brunsvie, pietur, bei Leibniz SS. RR. BB. 
II. 337. 
Mündlih, aus dem Erbachiſchen. 


In ditffen Jare (1125) ſach me einen furigen Man twiſchen 
den Borgen twen, de de beten Gelichghen (Gleichen), dat was in 
der rechten Middernacht. De Man gingk von einer Bord to der 
anderen unde brande alfe ein Blafe, alfe ein glonich Für; düt 
fegen de Wechters, und dede dat in dren Nechten unde nig mer, 

Georg Miltenberger, im fogenannten Hoppelrain bei Kailbach 
Amts Freienftein wohnhaft, erzählte: „in der erſten Adventsjonn- 
tagsnacht, zwiſchen 11 umd 12 Uhr, nicht weit von meinem Hanie, 
ſah ih einen ganz in Feuer brennenden Mann, An feinen 
Leibe konnte man alle Rippen zählen. Er hielt feine Straße von 
einem Marktftein zum andern, bis ex nad; Mitternacht plötzlich 
verſchwand. Biel Menfchen find durch ihn in Furt und Schreden 
gerathen, weil er durch Maul und Naje Feuer ausfpie uud in 
einer fliehenden Schnelligkeit hin und her flog, die Kreuz und die 
Quer.“ 
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285. 


Die verwünſchten fandmeller. 
Mündlich, aus Medlenburg. 


Die Irrwiſche, welche Nachts an den Ufern und Feldrainen 
hin und ber ftreifen, jollen ehdem Landmeffer gewejen fein und 
die Marken trüglich gemeffen haben. Darum find fie verdammt, 
nad ihrem Leben umzugehen und die Grenzen zu hüten. 


286. 


Ber verrückte Grenzfein. 
Erajm. Srancijci höll. Proteus ©. 422. 


Auf dem Feld um Eger herum läßt fi) nicht jelten ein Ge— 
ipenft in Geftalt eines Mannsbildes jehen, welches die Leute den 
Junker Ludwig nennen. Ehedeſſen joll einer dieſes Namens da 
gelebt und die Grenz und Markfteine des Feldes betrüglich ver- 
rüct haben, Bald nad) jeinem Tode fing er nun an zu wandern 
und hat viel Leute durch feine Begegnung erjchredt. Noch in 
jüngern Zeiten erfuhr das ein Mädchen aus der Stadt. Es ging 
einmal allein vor dem Thore und gerieth von ungefähr in Die be- 
rüchtigte Gegend. An der Stätte, wo der Marfftein, wie man 
jagt, verrüdt jein ſoll, wandelte ihr ein Mann entgegen, gerade 
jo ausjehend, als man ihr jhon mehrmals die Erfcheinung des 
böjen Junkers bejchrieben hatte. Er ging auf fie an, griff ihr 
mit der Fauft an die Bruft umd verſchwand. Im tieffter Entjetgung 
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ging das Mädchen heim zu den Ihrigen und ſprach: „ic hab 
mein Theil.” Da fand man ihre Bruft, da wo ber Geift fie an- 
gerührt hatte, ſchwarz geworden. Sie legte fich gleich zu Bette 
und verichied dritten Tags darauf. 


287. 


Ber Grenzfreit. 
Mündlich, aus Heffen. 


Zu Wilmshaufen, einen beffiichen Dorf unweit Minden, war 
vormals Uneinigkeit zwiichen der Gemeinde und einer benachbarten 
über ihre Grenze entiprungen. Man wußte fie nicht mehr recht 
auszumitteln, Alfo kam man übereins, einen Krebs zu nehmen 
und ihn über das ftreitige Aderfeld laufen zu laffen, folgte jeinen 
Spuren und legte die Markfteine danach. Weil er num jo wun— 
derlih in die Kreuz und Quer lief, ift dajelbft eine jonderbare 
Grenze mit manderlei Eden und Winkeln bis auf heutigen Tag. 


288. 
Ber Grenzlauf. 
Wyß a. a. O. S. 80— 100. vgl. 317. 


Ueber den Klußpaß und die Bergſcheide hinaus vom Schächen- 
thale weg erſtreckt ſich das Urner Gebiet am Fletichbache fort und 





— 332 — 


im Glarus hinüber, Einft ftritten‘ die Urner mit den Glarıerı 
bitter um ihre Landesgrenze, beleidigten umd jchädigten einander 
täglih. Da ward von den Biedermännern der Ausſpruch gethar: 
zur Tag- und Nachtgleiche jolle von jedem Theil frühmorgens, 
jobald der Hahn krähe, ein rüftiger, kundiger Felsgänger ausge- 
jandt werden, und jediveder nach dem jenjeitigen Gebiet zulaufen 
und da, wo fich beide Männer begegneten, die Grenzicheide feft- 
gejet bleiben, das kürzere Theil möge nun fallen dieffeits oder 
jenfeits. Die Leute wurden gewählt und man dachte bejonders 
darauf, einen ſolchen Hahn zu halten, der fich nicht verfrähe und 
die Morgenftunde auf das allerfrühfte anſagte. Und die Urner 
nahmen einen Hahn, fetten ihn in einen Korb und gaben ihm 
Iparfam zu effen und jaufen, weil fie glaubten, Hunger und Durft 
werde ihn früher weden. Dagegen die Glarner fütterten, umd 
mäfteten ihren Hahn, daß er freudig und hoffärtig den Morgen 
grüßen könne, und dachten damit am bejten zu fahren, Als nun 
der Herbft kam und der beftimmte Tag erſchien, da geſchah es, 
daß zu Altdorf der ſchmachtende Hahn zuerft erfrähte, kaum wie 
es dämmerte, und froh brach der urner Felfenklimmer auf, der 
Marke zu laufend. Allein im Linthal drüben ftand ſchon die volle 
Morgenröthe am Himmel, die Sterne waren verblichen und der 
fette Hahn jchlief noch in guter Ruh. Traurig umgab ihn die 
ganze Gemeinde, aber es galt die Redlichkeit und Feiner wagt es, 
ihn, aufzuwecken; endlich ſchwang er die Flügel und krähte. Aber 
dem glarner Läufer wirds ſchwer fein, dem urner den Vorfprung 
wieder abzugewinnen! Aengftlich ſprang er, und jchaute gegen das 
Scheide, wehe da jah er oben am Giebel des Grats den Mann 
jchreiten und ſchon bergabwärts niederfommen; aber der Glarner 
ſchwang die Ferien und wollte feinem Volke nod) von Lande retten, 
jo viel als möglich. Und bald ftiefen die Männer auf einander und 
der von Uri rief: „hier ift die Grenze!" „Nachbar,“ ſprach betrüibt der 


pon Glarus, „fei gerecht und gieb mir noch ein Stüd von dem 
MWeidland, das du errungen haft!“ Doc der Urner wollte nicht, 
abez der Glarner ließ ihm nicht Ruh, bis er barmherzig wurde 
umd jagte: „jo viel will ich dir noch gewähren, als du mich an 
deinem Hals tragemd bergan laufſt.“ Da faßte ihn der redt- 
Ichafiene Sennhirt von Glarus und klomm nod ein Stüd Feljen 
hinauf, und mande Tritte gelangen ihm nod), aber plößlich ver- 
fiegte ihm der Athem und todt ſank er zu Boden, Und noch heu- 
tiges Tags wird das Grenzbächlein gezeigt, bis zu welchen der 
einfinfende Glarner den fiegreichen Urner getragen habe. In Uri 
war große Freude ob ihres Gewinnftes, aber auch die zu Glarus 
gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre und bewahrten feine große 
Treue in fteter Erinnerung. 


289. 
Die Alpſchlacht. 


Stalder Fragmente über Entlebuch. Zürich 1797. L ©. 81 — 55. 


Die Obwaldner und Entlebucher Hirten ftritten fih um einige 
Weiden, aber die Obwaldner waren im Beſitz und trieben ihr 
Vieh darauf, Weil fie etwa von ihren. muthigen Gegnern einen 
Ueberfall bejorgten, ftellten fie Wächter zu ihrer Heerde. Die ge- 
ſchwinden und feinen Entlebucher dachten auf einen Streih; nach— 
dem fie fih eine Zeitlang ftill und ruhig verhalten hatten und die 
treuherzigen Obmwaldner wenig Böjes ahnten, fondern ftatt Wache 
zu haben, fich die Langeweile mit Spielen verkürzten, jchlichen 
Kühne entlebucher Hirten auf die ſchlechtbewahrte Trift, banden dem 
Vieh ganz leife die klingenden Schelfen ab und führten den Raub 
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eilig zur Seite. Einer aus ihnen mußte zuridbleiben und jo 
lange mit den Kiühgloden läuten, bis die Räuber vor aller Ge— 
fahr ficher wären. Er thats, warf dann all den Klumpen, von 
Scellen auf den Boden umd jprang unter lauten Hohngelächter 
mit itberflüigelnden Schritten fort. Die Obwaldner hordhten auf 
und jahen das Unglüd, Sie wollten fi rächen, ſammelten bald 
einen Haufen Volks und überfielen jählings die Entlebucher, welche 
fih aber darauf vorbereitet hatten, Die Obwaldner weßten ihren 
Schimpf nicht aus, ſondern wurden noch dazu geichlagen; das 
ihnen damals abgewonnene Fähnlein bewahren die Entlebucher 
noch heutiges Tags in ihrer Heimlichkeit (einem alten Thurm im 
Dorfe Schüpfen) und der Ort, wo das Fleine Gefecht fich ereig- 
nete, wird auch diefen Augenblid noch immer die Alpſchlacht 
genannt, 


29. 
Der Stein bei Wenthufen. . 


Quedlinburger Sammlung. ©. 150. 154. 


Wenthuſen im DQuedlinburgifchen war vorzeiten ein Frauen- 
Elofter und kam wachher an die Grafen von Kegenftein, nad deren 
Abfterben an andere Herrn. Mean giebt vor, es läge auf dieſem 
Gut von Klofterzeiten her noch ein Stein, der ſtets unberührt und 
unbejchädigt liegen bleiben müßte, wo nicht dem Befiger ein gro- 
Bes Unglück widerfahren jollte. Einer derjelben joll ihn aus Neu— 
gierde haben wegnehmen laffen, aber dafiir auf alle mögliche Art 
und Weile jo lange gequält‘ worden fein, bis der Stein wieder 
auf jeiner rechten Stelle gelegen habe. 


291. 
Die altenberger Kirche. 


3. 8. Heller’3 Merfwürbigf. Thüringens. L 59. 466. 
Falkenſtein thür. Chronik II. 273. Anm. b. II. 1272. 


Dberhalb dem Dorfe Altenberg im Thüringer Wald Tiegt auf 
einen hohen Berg luftig zwifchen Bäumen das Kirchlein des Orts, 
die Fohannesfirche genannt. Wegen des beſchwerlichen Wegs da- 
bin, bejonders im Winter bei Glatteis und wenn Leichen oder 
Kinder zur Taufe hinauf zu tragen waren, wollten, nad) der Sage, 
die Altenberger die Kirche abbreden und unten im Dorfe auf 
richten, aber fie waren e8 nicht vermögend. Denn was fie heute 
abgetragen und ins Thal herabgebradht hatten, fanden fie am au— 
dern Morgen wieder an feiner Stelle in gehöriger Ordnung oben 
auf der Kapelle, alfo daß fie von ihrem Vorhaben abftehen 
mußten. 

Dieje Kirche hat der Heil. Bonifacius geftiftet und auf dem 
Berge öfters geprediget. Einmal als er es dort unter freiem 
Himmel that, geichah es, daß eine große Menge Raben, Dohlen 
und Krähen herbeigeflogen kamen und ein foldhes Gekrächz und 
Gejchrei anfingen, daß die Worte des heil. Bonifacius nicht mehr 
fonnten verftanden werden. Da bat er Gott, daß er ſolchen Vö— 
geln in diefe Gegend zu kommen nimmermehr erlaube, Seine 
Bitte wurde ihm gewährt und man hat fie hernad) nie wieder au - 
diefem Orte gejehen, 


292. 
Ber König im lauenburger Berg. 


Kornmann mons Veneris. 
Seyfried's medulla p. 482. 
Balvafjor Ehre von Grain I. 247. 

Auf einem Berg bei der Lauenburg in Caffuben fand man 
1596 eine ungeheure Kluft. Der Rath Hatte zwei Miffethäter 
doch zum Tod verurtheilt und jchenfte ihnen unter der Bedingung 
das Leben, daß fie diefen Abgrund befteigen uud beftchtigen jollten. 
Als diefe hinein gefahren waren, erblidten fie unten auf dem 
Grund einen ſchönen Garten, darin ftand ein Baum mit Tieblic- 
weißer Blüthe; doch durften fie nicht daran rühren. Ein Kind 
war da, das führte fie über einen weiten Plan bin zu einem 
Schloß. Aus dem Schloß ertönte manderlei Saitenfpiel, wie fie 
eintraten, ſaß da ein König auf filbernem Stuhl, in der einen 
Hand einen goldenen Scepter, in der andern einen Brief. Das 
Kind mußte den Brief ven beiden Miffethätern überreichen. 


293. 
Der Schwanberg. 
Ygricola Spridw. 389. 390. 


Man hat gejagt bei Menſchen Gezeiten her und niemand weiß, 
von wen es ausgefommen tft! „es joll ver Shwanberg nod 
mitten in Schweiz liegen,” das ift ganz Deutichland wird Schweiz 
werden. Dieje Sage ift gemein und ungeadtet.*) 


) Schwanberg, Shwanberger Alven liegen in Steiermarf. 


294. 
Der Robbediſſer Brunn. 


Lehner Daffeliihe Chronik. B. VII. c. 10. 


Menn man von Daffjel iiber die Höhe, Bier genannt, und iiber 
den Kirchberg gehen will, hat man zur linken Hand einen Ort 
Namens Robbediſſen, wo ein Ouellbrunn fließt. Bon diejem, 
von dem ſchwarzen Grund hinter dem Gericht und der großen 
Bappel vor Eilenhaufen haben die Leute der Gegend den feften 
‚Glauben: wann der robbediffer Brunn feine Stätte verrüde, der 
Ichwarze Grund der andern Erde gleich werde, und der große 
eilenhäufer Pappelbaum verdorre und vergehe, alsdann werde in 
der Schöffe, einem Feld zwiſchen Eilenhanfen und Markoldendorf, 
eine große, blutige Schlacht gehalten werben. 


ü 29. 
Bamberger Wage. 


Manlii loc. comm. coliect. p. 46. 


Zu Bamberg, auf Kaifer Heinrihs Grab, ift die Gerechtigkeit, 
mit einer Wagſchale in der Hand eingehauen., Die Zumge der 
Wage fteht aber nicht in der Mitte, jondern neigt etwas auf eine 
Seite. Es gehet hierüber ein altes Gerücht, daß, fobald das 
Zünglein ins Gleiche komme, die Welt untergehen werde. 
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296. 
Raifer Friedrich zu Kaiferslautern. 


Georg Draud fürftliche Tiſchreden. I. 
vgl. Fiſchart Gargantun 266 b. 


Etliche wollen, daß Kaijer Friedrich, als er aus der Gefangen- 
ichaft bei den Türlen befreit worden, gen Katjerslautern gefom- 
men und dajelbft feine Wohnung lange Zeit gehabt. Er baute 
dort das Schloß, dabei einen jchönen See oder Weiher, noch jetzt 
der Kaiſerſee genannt, darin joll er einmal einen großen Karpfen 
gefangen und ihm zum Gedächtniß einen güldenen Ring von jei- 
nem Finger an ein Ohr gehangen Haben. Derjelbige Fiſch ſoll, 
wie man jagt, ungefangen in dem Weiher bleiben, bis auf Katjer 
Friedrichs Zukunft. Auf. eine Zeit, als man den Weiher gefticht, 
hat man zwei Karpfen ‘gefangen, die mit güldenen Ketten um die 
Hälfe zufammen verjchloffen geweſen, welche noch bei Menjchenge- 
dächtniß zu Kailerslantern an der Dieilerpforte in Stein gehauen 
find. Nicht weit vom Schloß war ein jchöner Thiergarten ges 
bauet, damit der Kaiſer alle wunderbarliche Thier vom Schloß 
aus jehen fonnte, woraus aber feit der Zeit ein Weiher und 
Sciefgraben gemacht worden. Auch hängt in diefem Schloß des 
Kaijers Bett an vier eifernen Ketten und, als man jagt, jo man 
das Bett zu Abend mohl gebettet, war e8 des Morgens wiederum 
zerbrochen, jo daß deutlich jemand iiber Nacht darin gelegen zu 
haben ſchien. 

Ferner: zu Kaiferslautern ift ein Felſen, darin eine große 
Höhle oder Foch, jo wunderbarlid, daß niemand weiß, wo es 
Grund hat. Doc ift allenthalben das gemeine Gerücht geweſen, 
daß Kaifer Friedrich, der Berlorne, feine Wohnung darin haben 
follte. Nun hat man einen an einem Seil hinabgelaffen und oben 
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an das Loch eine Schelle gehangen, wann er nicht weiter könne, 
daß er damit läute, ſo wolle man ihn wieder heraufziehen. Als 
er hinab gekommen, hat er den Kaiſer Friedrich in einem gül— 
denen Seſſel ſitzen ſehen, mit einem großen Barte. Der Kaiſer 
hat ihm zugeſprochen und geſagt, er ſolle mit niemand hier reden, 
jo werde ihm nichts geſchehen, und ſolle ſeinem Herrn erzählen, 
daß er ihn bier gejehen. Darauf hat er fich weiter umgeſchaut 
und einen Ichönen weiten Plan erblidt und viel Leut, die um den 
Kaifer ftanden. Endlich hat er jeine Schelle geläntet, iſt ohne 
Schaden wieder hinauf gelommen und hat jeinem Herrn die Bot- 
ſchaft gelagt. 


2. 


Der Hirt auf dem Kiffhäufer. 


Georg Draud füritliche Tiſchreden. IL 


Etliche iprechen, daß bei Franfenhaujen in Thüringen ein Berg 
fiege, darin Kaifer Friedrich feine Wohnung habe und vielmal ge- 
jehen worden. Ein Schafhirt, der auf dem Berge hütete und die 
Sage gehört hatte, fing an auf feiner Sadpfeife zu pfeifen und 
als er meinte, er habe ein gutes Hofrecht gemacht, rief er über- 
laut: „Katjer Friedrich, das ſei dir geſchenkt!“ Da joll jich der 
Kaiſer hervorgethan, dem Schäfer offenbart und zu ihm gelprochen 
haben: „Gott grüß did, Männlein, wen zu Ehren haft vu ge 
pfiffen?” „Dem Kaiſer Friedrich,” antwortete der Schäfer. Der 
Kaifer jprad) weiter: „haft du das gethan, jo fomm mit mir, er 
fol dir darum lohnen.” Der Hirt fagte: „ich darf nicht von den 
Schafen gehen.“ Der Kater aber antwortete: „folge mir nad), 
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den Schafen joll fein Schaden gejchehen.” Der Hirt folgte ihm 
und der Kaiſer Friedrich nahm ihn bei der Hand und führte ihn 
nicht weit von den Schafen zu einem Loch in ‚den Berg hinein, 
Sie famen zu einer eifernen Thür, die alsbald aufging, nun zeigte 
fih ein jchöner, großer Saal, darin waren viel Herrn und tapfre 
Diener, die ihm Ehre erzeigten, Nachfolgends erwieje fich der 
Kaifer auch freundlich gegen ihn und fragte, was er für einen 
Lohn begehre, daß er ihm gepfiffen? Der Hirt antwortete: „feinen.“ 
Da ſprach aber der Kaifer: „geh Hin und nimm von meinem güld- 
nen Handfaß den einen Fuß zum Lohn.“ Das that der Schäfer, 
wie ihm befohlen ward, und wollte darauf von dannen jcheiden, 
da zeigte ihm der Kaifer noch viel jeltjame Waffen, Harniiche, 
Schwerter und Büchſen und ſprach, er jollte den Leuten jagen, 
daß er mit diefen Waffen das heilige Grab gewinnen werde. 
Hierauf ließ er den Hirt wieder hinaus geleiten, der nahın ven 
Fuß mit, brachte ihn den andern Tag zu einem Goldichmied, der 
ihn für ächtes Gold anerfannte und ihm abfaufte. 


298. 
Die drei Zelle. 


Sournal des Lurus und der Moden. Januar 1305. ©. 38. 


In der wilden Berggegend der Schweiz um den Waldftätter- 
fee ift nach dem Glauben der Leute und Hirten eine Felskluft, 
worin die drei Befreier des Landes, die drei Tellen genannt, 
ichlafen. Sie find mit ihrer uralten Kleidung angethan, und werden 
wieder auferftehen und rettend hervorgehen, wann die Zeit der 
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Noth fürs Vaterland kommt. Aber der Zugang der Höhle: ift 
nur fiir den glücklichen Finder, 

Ein Hirtenjung erzählte folgendes einem Reiſenden: fein Vater, 
eine verlaufene Ziege in den Felſenſchluchten juchend, ſei in diefe 
Höhle gefommen und glei), wie er gemerkt, daß die drei drin 
fchlafenden Männer die drei Tellen feien, habe auf einmal der 
alte eigentliche Tell fich aufgerichtet und gefragt: „welche Zeit ift’s 
auf der Welt?" und auf des Hirten erichrodene Antwort: „es 
ift hoc; am Mittag" geiprochen: „es ift noch nicht an ver Zeit, 
daß wir kommen,“ und fei darauf wieder eingefchlafen. Der Bater, 
als er mit feinen Gefellen, die Telle fir die Noth des Bater- 
lands zu weder, nachher oft die Höhle gejudht, habe fie u nie 
wieder finden können. 


299. 


aan Bergmännden. 
Wyß a. a. O. © 1-12. vgl. 306. 308, aus mündl. Sage. 


In der Schweiz hat es im Volk viele Erzählungen von Berg- 
geiftern, nicht blos auf dem Gebirg allein, fondern auch unten am 
Belp, zu Gelterfingen und Rümlingen im Bernerland. Diefe 
Bergmänner find auc Hirten, aber nicht Ziegen, Schafe und Kühe 
find ihr Vieh, jondern Gemjen, und aus der Gemſenmilch machen 
fie Käfe, die jo lange wieder wachjen und ganz werden, wenn man 
fie angejchnitten oder angebiffen, bis man fie unvorfichtiger Weiſe 
völlig und auf einmal, ohne Reſte zu lafjen, verzehrt. Still und 
friedfih wohnt das Zwergvolk in den innerften Felskliiften und 
arbeitet emfig fort, felten erjcheinen fie den Menfchen, oder ihre 





Erjcheinung bedeutet ein Leid und ein Unglüd; außer wenn man 
fie auf den Matten tanzen fteht, welches ein gefegnetes Jahr an- 
zeigt. Berirrte Limmer führen fie oft den Lenten nach Haus und 
arme Kinder, die nach Holz gehen, finden zumeilen Näpfe mit 
Mich im Walde ftehen, auch Körbchen mit Beeren, vie ihnen bie 
Zwerge hinftellen, 

Borzeiten pflügte einmal ein Hirt mit ſeinem Knechte ven Ader, 
da jah man neben aus der Felswand dampfen und rauchen. „Da 
kochen und fieden die Zwerge, ſprach der Knecht, und wir leiden 
ihweren Hunger, hätten wir doch auch ein Schüffelchen voll davon.” 
Und wie fie das Blugfterz umfehrten, fiehe, da lag in der Furde 
ein weißes Laken gebreitet und darauf ftand ein Teller mit frijch- 
gebadenem Kuchen und fie aßen danfbar und wurden jatt. Abends 
beim Heimgehen war Teller und Meſſer verichwunden, blos das 
Tiſchtuch lag noch da, das der Bauer mit nad) Haus nahm. 


300. 
Bie Birbelmüffe. 


Mündlich, aus Oberwallis. 


Die Frucht der Arven oder Zirbein, einer auf den Alpen 
wachienden Gattung Tannen (Pinus cembra), hat einen röthlichen, 
wohl- und ſüßſchmeckenden Kern, faft wie Mandelnüſſe find. Allein 
man kann blos jelten und mit Mühe dazır gelangen, weil bie 
Bäume meiftens einzeln über Felfenhängen und Abgründen, ſelten 
im Wald beifammen ftehen. Die Bewohner geben allgemein vor: 
die Meifterfchaft habe diejen Baum vermwilnicht und unfruchtbar 
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gemacht, darum weil die Dienerſchaft zur Zeit, wo ſie auf dem 
Feld fleißig arbeiten ſollen, ſich damit abgegeben hätte, ihres lieb— 
lichen Geſchmacks wegen dieſe Nüſſe abzuwerfen und zu eſſen, 
worüber alle nöthige Arbeit verſäumt oder ſchlecht gethan wor— 
den wäre, 


301. 


Das Paradies der Chiere. 


Mündlich, aus Oberwallis im Biöpertbal. 


Dben anf ven hohen und unerfteiglichen Feljen und Schnee— 
rücden des Mattenbergs ſoll ein gewiffer Bezirk liegen, worin die 
Ihönften Gemfen und Steinböce, außerdem aber noch andere wun— 
derbare und jeltfame Thiere, wie im Paradies zufammen haufen 
und weiden. Nur alfe zwanzig Jahre kann es einem Menfchen 
gelingen, im diefen Ort zu fommen und wieder unter zwanzig 
Gemjenjägern nur einem einzigen. Sie dürfen aber fein Thier 
mit herunter bringen. Die Jäger wiflen manches von der Herr- 
lichkeit dieſes Orts zu erzählen, auch daß dajelbft in den Bäumen 
die Namen vieler Menjchen eingejchnitten ftänden, die nach und 
nad dort gewejen wären. Einer joll auch einmal eine prächtige 
Steinbodshaut mit herausgebracht haben. 
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302. 


Der Gemsjäger. 
Wyß a. a. O. S. 43 —61. val. 312. 


Ein Gemsjäger ſtieg auf und kam zu dem Felsgrat und immer 
weiter klimmend, als er je vorher gelangt war, ſtand plötzlich ein 
häßlicher Zwerg vor ihm, der ſprach zornig: „warum erlegſt du 
mir lange Schon meine Gemſen und läffeft mir nicht meine Heerde ?. 
jetst jollft du’s mit deinem Blute theuer bezahlen!“ Der Jäger 
erbfeichte und wäre bald hinabgeftürzt, doc) faßte er ſich noch und 
bat den Zwerg um BVerzeihung, denn er habe nicht gewußt, daß 
ihm diefe Gemfen gehörten. Der Zwerg ſprach: „gut, aber laf 
dich Hier nicht wieder bliden, jo verheiß ich dir, daß dur jeden fie- 
benten Tag Morgenfrüh vor deiner Hütte ein geichlachtetes Gems— 
thier hHangen finden jollft, aber hüte dich mir und fchone die andern.“ 
Der Zwerg verſchwand und der Jäger ging nachdenklich heim und die 
ruhige Lebensart behagte ihm wenig. Am fiebenten Morgen Hing- 
eine fette Gemje in den Aeften eines Baums vor jeiner Hütte, 
davon zehrte er ganz vergnügt und die nächfte Woche gings eben 
jo und dauerte ein Baar Monate fort. Allein zulegt verdroß den 
Jäger feiner Faulheit und er wollte lieber jelber Gemjen jagen, 
möge erfolgen, was da werde, als ſich den Braten zutragen laffen. 
Da ftieg er auf und nicht lange, jo erblidte er einen ftolzen Leit- 
bod, legte an umd zielte. Und als ihm nirgends der böfe Zwerg 
erichien, wollte er eben Losdrücden, da war der Zwerg hinten her 
geichlichen und riß den Fäger am Knöchel des Fußes nieder, daß 
er zerfchmettert in den Abgrund fanf. 

Andere erzählen: es habe der Zwerg dem Jäger ein Gem$- 
käslein gejchenkt, an dem er wohl fein Lebelang hätte genug haben 
mögen, er e8 aber unvorfihtig einmal aufgegeifen oder ein un— 
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fundiger Gaft ihm den Reſt verichlungen. Aus Armuth Habe er 
demnad) wieder die Gemsjagd unternommen und ſei vom Zwerg 
in die Fluth geſtürzt worden. 


303. 
Die Bwerglöder. 


Behrens curiöfer Harzwald ©. 37. 75. 76. 


Am Harz in der Grafihaft Hohenftein, ſodann zwiſchen El— 
bingerode und dem Rübenland findet man oben in den Felſen— 
höhlen an der Dede runde und andere Deffnungen, die der ge- 
meine Mann Zwerglüöder nennt, wo die Zwerge vor Alters, 
vermittelft einer Leiter, ein- und ausgeftiegen -jein jollen, Diefe 
Zwerge erzeigten den Einwohnern zu Elbingerode alle Güte. Fiel 
eine Hochzeit in der Stadt vor, jo gingen die Eltern oder An- 
verwandten der Verlobten nad) ſolchen Höhlen und verlangten von 
den Zwergen meffingne und Fupferne Kefjel, eherne Töpfe, zin- 
nerne Schüffel und Zeller und ander nöthiges Küchengeſchirr 
mehr. Darauf traten fie ein wenig abwärts, und gleich hernach 
ftellten die Zwerge die geforderten Sachen vor den Eingang der 
Höhle hin. Die Leute nahmen fie fodann weg und mit nad) 
Haus; mann aber die Hochzeit vorbei war, bradjten fie alles wieder 
zur jelben Stelle, jegten zur Dankbarkeit etwas Speife dabei. 


304. 
Der Zwerg und die Wunderblume. 


Dtmar © 145 — 150. 


Em junger, armer Schäfer aus Sittendorf an der ſüdlichen 
Seite des Harzes in der goldnen Aue gelegen, trieb einft am Fuß 
des Kyffhäuſers umd ftieg immer trauriger den Berg hinan. Auf 
der Höhe fand er eine wunderjhöne Blume, vergleichen er noch 
nie gejehen, pflitdte und fteckte fie am den Hut, jeiner Braut ein 
Geſchenk damit zu machen. Wie er jo weiter ging, fand er oben 
auf der alten Burg ein Gewölbe offenftehen, blos der Eingang 
war etwas verjchiittet. Er trat hinein, ſah viel Feine glänzende 
Steine auf der Erde liegen und ftedte feine Taſchen ganz voll 
damit. Nun wollte ex wieder ins Freie, als eine dumpfe Stimme 
eriholl: „vergiß das Befte nicht!” Er wußte aber nicht wie ihm 
geichah und wie er herauskam aus dem Gewölbe. Kaum jah er 
die Sonne und feine Heerde wieder, fchlug die Thür, die er vor- 
her gar nicht wahrgenommen, hinter ihm zu. Als der Schäfer 
uad) feinem Hut fahte, war ihm die Blume abgefallen beim Stol- 
pern. Urplößlid) ftand ein Zwerg vor ihm: „wo haft du die 
Wunderblume, weldye du fandeft?“ „Verloren,“ jagte betrübt der 
Schäfer. „Dir war fie beftimmt, ſprach der Zwerg, und fie ift 
mehr werth, denn die ganze Rothenburg." Wie der Schäfer zu 
Haus in feine Taſchen griff, waren die glimmernden Steine lauter 
Goldſtücke. Die Blume ift verſchwunden und wird von den Berg- 
leuten bis auf heutigen Tag gefucht, in den Gewölben des Kyff— 
bäufers nicht allein, fordern auch auf der Queftenburg und felbft 
auf der Norpfeite des Harzes, weil verborgene Schäße ruden. 
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305. 
Ber Bir an der Selle, 


Dtmar’s Bollsiagen. vgl Behrens 2. 32. 


An der Kelle, einem Heinen See, unmeit Werne im Hohen: 
fteintichen, wohnten fonft Niren. Einmal holte der Nir des Nachts 
die Hebamme aus einem Dorfe und brachte fie unter großen Ber- 
ſprechungen zu der Untiefe bin, wo er mit feinem Weibe wohnte, 
Er führte fie hinab in das unterirdiſche Gemad), wo die Hebamme 
ihr Amt verrichtete. Der Nix beiohnte fie reichlich. Eh fie aber 
wegging, winkte ihr die Kindbetterin und Hagte heimlich mit einem 
Thrünenftrom, daß der Nix das neugeborene Kind bald würgen 
würde. Und wirflih jah die Hebanıme einige Minuten nachher 
auf der Oberfläche des Waflers einen blutrothen Strahl. Das 
Kind war ermordet, | 


306. 
Schwarzach. 


Badiſche Wochenſchrift 1807. St. 17. Sp. 268. und St. 34. Sp. 543. 


Bon der alten Burg Schwarzach in der Pfalz; hat es zweierlei 
Sagen. Ein Ritter lebte da vorzeiten, deffen Töchterlein, als fie 
am See auf der Wieje fpielte, von einer großen Schlange, die aus 
dem Felſen kam, in den See gezogen wurde. Der Bater ging 
tagtäglich ans Ufer und klagte. Einmal glaubte cr eine Stimme 
aus dem Wafjer zu vernehmen und er rief faut: „gieb mir ein 


Se: WER 


Zeichen, mein Töchterlein!” Da fchlug ein Glöcklein an. Fortan 
hörte er es jeden Tag fchallen, und einmal lautete e8 heller und 
der Ritter vernahm die Worte: „ich lebe, mein Vater, bin aber 
an die Wafferwelt gebannt; lang hab ich mich gewehrt, aber ver 
erfte Trunk hat mich um die Freiheit gebracht; hüte dich vor die- 
jem Trunk.“ Der PBater blieb traurig ftehen, da traten zwei 
Knaben zu und reichten ihm aus einem gildenen Becher zu trinken. 
Er foftete ihn kaum, jo ftürzte er in den See und ſank unter. 

Eine andere Erzählung erwähnt eines .alten, blinden Xitters, 
der mit feinen neun Töchtern auf Schwarzach lebte. Nah dabei 
haufte ein Räuber im Wald, der den Töchtern lange vergeblich 
nadjftellte. Eines Tags kam er in Pilgrimkfeidern und fagte den 
Iungfrauen: „wenn ihr euren Bater heilen wollt, fo weiß ich 
drunten in der Falten Klinge ein Kraut dafür, das muß gebrochen 
werden, eh die Sonne aufgeht." Die Töchter baten, daß er es 
ihnen zeige. Als fie nun frühmorgens hinab in die kalte Klinge 
famen, mordete fie der Böſewicht alfe neun und begrub fie zur 
Stelle. Der Vater ftarb, Dreifig Jahre fpäter trieb den Mörder 
die Reue, daß er die Todtengebeine ausgraben und in geweihte 
Erde legen lieh. 


307. 


Die drei Iungfern aus dem See. 
Badiſche Wochenjchrift 1806. St.21. Ep. 342. 


Zu Epfenbad bei Sinzheim traten feit der Lente Gedenken 
jeden Abend drei wunderſchöue, weißgefleidete Jungfrauen in die 
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Spinnftube des Doris. Sie braten immer neue Lieder und 
Weifen mit, wußten hübiche Märchen und Spiele, auch ihre Roden 
und Spindeln hatten etwas eignes und feine Spinnerin konnte 
jo fein und behend den Faden drehen, Aber mit dem Schlag elf 
ftanden fie auf, padten ihre Roden zufammen und ließen fi durch 
feine Bitte einen Augenblid länger halten. Man wußte nicht, 
woher fie famen, noch wohin fie gingen ; man nannte fie nur: die 
Sungfern aus dem See, oder die Schweftern aus dem See. Die 
Burjche ſahen fie gern und verliebten ſich in fie, zu allermeift des 
Schulmeifters Sohn. Der fonnte nicht jatt werden, fte zu hören 
und mit ihnen zu jprechen, und nichts that ihm leider, als daß 
fie jeden Abend jchon jo früh aufbrachen. Da verfiel er einmal auf 
den Gedanken und ftellte die Dorfuhr eine Stunde zurüd und 
Abends im fteten Geipräd und Scherz merkte fein Menſch den 
Berzug der Stunde. Und als die Glode eilf ſchlug, es aber 
ſchon eigentlich zwölf war, ftanden die drei Jungfern auf, legten 
die Roden zufammen und gingen fort. Den folgenden Morgen 
famen etlihe Leute am See vorbei; da hörten fie wimmern und 
fahen drei blutige Stellen oben auf der Fläche. Seit der Zeit 
famen die Schweftern nimmermehr zur Stube. Des Scul- 
meifters Sohn zehrte ab und ftarb kurz darnad). 


308. 
Ber todte Sräutigam. 


Prätorius Weltbeihr. L 105 — 109. 


Ein Aolicher verlobte fi) zu Magdeburg mit einem jchönen 
Fräulein. Da geſchah's, daß der Bräutigam in die Elbe fiel, wo 


man ihn drei Zage juchte und nicht finden konnte. Die ganze 
Berwandtichaft war in tiefer Bekümmerniß, endlich fam ein Schwarz- 
füinftler zu der Liebften Eltern und ſprach: „den ihr juchet, hat 
die Nire untern Waſſer und wird ihn auch lebendig nicht los— 
laffen, es jei dann, daß eure Tochter und ihr Liebſter Leib und 
Seele der Nire verichwören, oder daf eure Tochter fi flugs an 
feiner Statt von den Niren das Leben nehmen lafje, oder auf), 
daß der Bräutigam fid) der Nixe verjpreche, welches er aber jegund 
nicht thun will.” Die Braut wollte fi) gleid) für ihren Liebjten 
ftellen, allein die Eltern bewilligten es nicht, jondern draugen im 
den Zauberer, dag er den Bräutigam ichaffen jolle, lebendig oder 
todt. Bald daräuf fand man feinen Leichnam am Ufer liegen, 
ganz voll blauer Fleden, — Ein ähnliches joll fid) mit den Bräu— 
tiganı eines Fräulein von Arnheim begeben haben, der auch im 
Waſſer umgelommen war. Weil man aber die Stelle nicht wußte, 
brachte ein Zauberer durch feine Kunſt zumwege, daß der Leichnam 
dreimal aus dem Waſſer hervorjprang, worauf man an dem Ort 
juchte und den Todten im Grunde des Flufjes fand. 


309. 


Der ewige Jäger. 


Nach einem Meiftergefang Mihael Beham's, MS. Vatie. 312. BI. 
165. mitgetheilt in der Sammlung für altd. Lit. u. Kunft von 
Hagen u. a. S. 43 — 45. 


Graf Eberhard von Würtemberg ritt eines Tages allein in 
den grünen Wald aus und wollte zu feiner Kurzweil jagen. 
Plöglich hörte er ein ftarkes Brauſen und Lärmen, wie wenn ein 
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Waidmanı vorüber füme; erichraf heftig und fragte, nachdem er 
vom Roß geftanden und auf eines Baumes Tolde getreten war, 
den Geift: ob er ihm schaden wolle? „Nein,“ ſprach die Geſtalt, 
„ich bin gleich dir ein Menſch und ftche vor dir ganz allein, war 
vordem ein Herr. An dem Jagen hatte ich aber ſolche Luſt, daß 
ic) Gott anflehte, er möge mich jagen laffen, bis zu dem jüngjten 
Tag. Mein Wuunſch wurde leider erhört und ſchon fünfthalb 
hundert Jahre jage ich am einem und demſelben Hirih. Mein 
Geſchlecht und mein Noel find aber nod) niemandem offenbart 
worden." Graf Eberhard, jagte: „zeig mir dein Angeficht, ob ih 
dich etwan erkennen möge?" Da entblößte fich der Geift, jein 
Antlitz war faum fanftgroß, verdorrt, wie eine Ribe und gerun— 
zeit, als ein Schwamm. Darauf ritt er dem Hirſch nah und 
verichwand, der Graf kehrte heim m fein Land zurück. 


310. 
Hans Jagenteufel. 


Jeurnal ven und für Deutichl. 1787. U. Nr. 27. 
Prätorius Meltbeichr. IL. 69—72. 


Dan glaubt: wer eine der Enthauptung witrdige Unthat ver- 
richte, die bei feinen Lebzeiten nicht herausfomme, der müfje nad) 
dem Zod mit dent Kopf untern Arm umgehen. 

‚Im Yahr 1644 ging ein Weib aus Dresden eines. Sonntags 
früh in einen nahen Wald, dafelbft Eicheln zu leſen. In der 
Haide an einem Grund nicht weit von dem Orte, das verlorene 
Waffer genannt, hörte fie ftarf mit dem Jägerhorn blafen, daranf 
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that e8 einen harten Fall, als ob ein Baum fiele. Das Weib 
erichraf und barg ihr Sädlein Eicheln ins Geftritpp, bald darauf 
blies das Horn wieder und als fie umfah, erblidte fie auf einem 
Graufhimmel in langem grauen Rod einen Mann ohne Kopf 
reiten, er trug Stiefel und Sporn und hatte ein Hifthorn über 
dem Nüden bangen. Werl er aber ruhig vorbei ritt, fafte fie 
wieder Muth, las ihre Eicheln fort und fehrte Abends ungeftört 
heim. Neun Tage fpäter fam die Frau in gleicher Abficht in die- 
felbe Gegend und als fie am Förfterberg niederjaß, einen Apfel 
zu jchälen, rief hinter ihr eine Stimmez „habt ihr den Sad voll 
Eicheln und feid nicht gepfändet worden?" „Nein,“ ſprach fie, 
„die Förfter find fromm und haben mir nichts gethan, Gott, bif 
mir Sünder gnädig!“ — mit diejen Worten drehte fie fi um, 
da ftand derjelbe Graurod, aber ohne Pferd, wieder und hielt den 
Kopf mit bräunlihem, fraufendem Haar unter dem Arm. Die 
Frau fuhr zuſammen, das Geipenft aber ſprach: „hieran thut ihr 
wohl, Gott um Bergebung eurer Sünden zu bitten, mir hat's 
nicht jo wohl werden können.“ Darauf erzählte es: vor 130 Jah— 
ven habe er gelebt und wie fein Bater Hans Jagenteufel geheifen. 
Sein Bater habe ihn oft ermahnt, den armen Leuten nicht zu 
ſcharf zu fein, er aber die Lehre in den Wind gefchlagen und dem 
Saufen und Trinken obgelegen und Böfes genug gethan. Darım 
müſſe er num als ein verdammter Geift umwandern. 


311. 
Des Harkelnberg Traum, 


Dtmar ©. 249, 250. 
Weidmanns Feierabende. Marb. 1816. S. 4—9. 


Hans von Hadelnberg war braunfchweigifcher Oberjägermeifter 
und ein gewaltiger Waidmaun. Einer Nacht hatte er auf der 
Harzburg einen ſchweren Traum, es däuchte ihm, als ob er mit 
einem furchtbaren Eber kämpfe, der ihn nad) langem Streit zuletst 
beftegte. Diejen Traum fonnte er gar nicht aus den Gedanken 
wieder los werden, Cinige Zeit darnach ftieß er im Vorharz 
wirklich auf einen Eber, dem im Traum gejehenen ähnlich. Er 
griff ihn an; der Kampf blieb lang unentjchieden; endlich gewann 
Hans und ftredte den Feind zu Boden nieder. roh, als er ihn 
fo zu feinen Füßen erblidte, ftieß er mit dem Fuß nad) den 
jchredlichen Hauern des Ebers und rief aus: „du follft es mir 
noch nicht thun!“ Aber er hatte mit folcher Gewalt geftoßen, daß 
der Scharfe Zahn den Stiefel durchdrang und den Fuß verwundete. 
Erft achtete Hadelnberg der Wunde nicht und fette die Jagd fort. 
Bei feiner Zurückkunft aber war der Fuß jchon fo geichwollen, 
daß der Stiefel vom Bein getrennt werden mußte. Er eilte nadı 
Wolffenbüttel zuriid; die Erſchütterung des Wagens wirfte fo 
ſchädlich, daß er mit genauer Mühe das Hospital zu Wülperode 
unweit Hornburg erreichte und bald dajelbft ftarb. Auf feinem 
Grabe liegt ein Stein, der einen geharnijchten Ritter auf einem 
Maulthier vorftelt. 
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312. 
Die Tut- Dfel. 


Dtmar ©. 241ff. 


Mitternahts wann in Sturm und Regen der Hadelnberg 
„fatſcht“*) und auf dem Wagen mit Pferd und Hunden durch 
den Thüringerwald, den Harz und amt Tiebften durch den Hadel 
zteht, pflegt ihm eine Nachteule voranzufliegen, welche das Bolt 
die Tut-Oſel nennt. Wanderer, denen fie aufftößt, werfen ſich 
ftill auf den Bauch und laſſen den wilden Jäger über ſich weg- 
fahren: und bald hören fie Hundebellen und den Watdruf: Hu 
hu! — In einem fernen Klofter zu Thüringen lebte vorzeiten 
eine Nonne, Urjel geheifen, die ftörte mit ihrem heulenden Ge— 
fang noch bei Lebzeiten den Chor; daher nannte man fie Tut- 
Urſel. Noch Ärger wurde e8 nad ihrem Tode, denn von elf 
Uhr Abends ſteckte fie den Kopf durch ein Loc) des Kirchthurms 
und tutete Häglich, und alle Morgen um vier Uhr ftimmte fie un— 
gerufen in den Geſang der Schweftern, Einige Tage ertrugen fie 
e8; den dritten Morgen aber fagte eine voll Angft Leife zu ihrer 
Nachbarin: „das ift gewiß die Urſel!“ Da fchrwieg plößlich aller 
Gefang, ihre Haare fträubten fi zu Berge umd die Nonnen 
ftürzten aus der Kirche, laut fchreiend: „Tut-Urſel, Tut-Urſel!“ 
Und feine Strafe fonnte eine Nonne bewegen, die Kirche zu be— 
treten, bis endlich ein berühmter Teufelsbanner aus einem Capu— 
einerflofter an der Donan geholt wurde, Der bannte Tut- Urſel 
in Geftalt einer Ohreule in die Dummburg auf den Harz. Hier 


*) fatſchen braudt man, wenn die Füße der Pferde im zähen Koth und 
Moor ichnalzen. 
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traf ſie den Hackelnberg und fand an ſeinem huhu! ſo groß Ge— 
fallen, als er an ihrem uhu! und fo ziehen fie beide zuſammen 
auf die Luftjagd. 


Ä 313. | 
Die Schwarzen Reiter und das Handpferd.- 


Hanauer Sandealender vom Sabr 1730. 
Hiljicher vom wüthenden Heer. Dreäden 1702. ©. 31. 32. 


Es joll vorzeiten der Rechenberger, ein Raub» und Diebsritter, 
mit feinem Knecht eines Nachts auf Beute ausgeritten jein. Da 
begegnete ihnen ein Heer jchwarzer Reiter; er wid) aus, konnte 
ſich aber nicht enthalten, den lebten im Zug, der ein ſchön ge- 
fattelt leeres Handpferd führte, zir fragen: wer dieje wären, die da 
vorübergeritten? Der Reiter verjette: „das wüthende Heer.” 
Drauf hielt auch der Knecht an und frug: wen doc das jchöne 
Handpferd wäre? Dem wurde zur Antwort: „jeines Herrn treu- 
ftem Knecht, welcher übers Jahr todt fein und auf diefem Pferd 
reiten werde." Diefes Rechenbergers Knecht wollte fid) nun 
befehren nnd dingte fich zu einem Abt als Stallfnedt. Binnen 
Sahresfrift wurde er mit feinem Nebenknecht umeins, der ihn 


erſtach. 
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314. 
Ber getrene Eckhart. 


Vorrede des Heldenbuchd, ganz zuletzt. 
Agricola Spridw. 667. 
Hanauifcber Randealender a. a. D. 


Man jagt von dem treuen Edhart, daß er vor dem Venus— 
berg oder Höfelberg fie und alle Leute warne, die Hineingehen 
wollen, Johann Kennerer, Bfarrherr zu Mansfeld, ſeines Alters 
über achtzig Jahr, erzählte, daß zu Eisleben und im ganzen Lande 
Mansfeld das wüthende Heer vorlibergezogen jei, alle Fahr 
auf den Faßuacht Dornftag und die Leute find zugelaufen und 
haben darauf gewartet; nicht anders, als jollte ein großer mäch— 
tiger Kaifer oder König vorüberziehen. Bor dem Haufen ift ein 
alter Mann hergegangen mit einem weißen Stab, hat fich jelbft 
den treuen Edhart geheifen. Diefer Mann hat die Leute hei- 
gen aus dem Wege weichen, auch etliche Leute gar heimgehen, fte 
würden fonft Schaden nehmen. Nach diefem Mann haben etliche 
geritten, etliche gegangen und e8 find Leute gejehen worden, die 
neulich an den Orten geftorben waren, aud) der eins Theils noch 
lebten. Einer hat geritten auf einem Pferde mit zweien Füßen. 
Der ander ift auf einem Rade gebunden gelegen und das Rad ift 
von jelbft umgelanfen. Der dritte hatte einen Schenkel über die 
Achſel genommen und Hat gleich jehr gelaufen. Ein ander hat 
fein Kopf gehabt und der Stüd ohn Maßen. Im Franken ift’s 
nod) neulich geſchehen und zu Heidelberg am Nedar hat mans oft 
im Jahr gejehen. Das withende Heer erjcheint in Einöden, in 
der Luft und im Finftern, mit Hundegebell, Blaſen auf Wald- 
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hörnern und Brüllen wilder Thiere; auch fiehet man dabei Hafen 
faufen und höret Schweine grunzen, 


315. 
Bas Sräulein vom Willberg. 


Mündlih, aus dem Gorvet'ichen. 


Ein Mann aus Wehren bei Hörter ging nad) der Amelungs- 
Mühle, Korn zu mahlen; auf dem Rückweg wollt er fi ein 
wenig am Teich im Lau ausruhen. Da kam ein Fräulein von 
dein Willberg, welcher Godelheim gegeniiber liegt, herab, trat zu 
ihm und ſprach: „bringt mir zwei Eimer voll Wafler oben auf 
die Stolle (Spite) von Willberg, dann follt ihr gute Belohnung 
haben.” Er tiug ihr das Waſſer hinauf; oben aber jprad) fie: 
„Morgen um dieje Stunde fommt wieder und bringt den Buſch 
Blumen mit, welchen der Schäfer vom Ofterberge auf feinem 
Hut trägt, aber ſeht zu, daß ihr fie mit Güte nur von ihm er- 
fanget.” Der Mann forderte den andern Tag die Blumen von 
dem Dfterbergsichäfer und erhielt fie, doch erft nad) vielem Bitten, 
Darauf ging er wieder zu der Stolle des Willbergs, da ftand das 
Fräulein, führte ihn zu einer eifernen Thüre umd ſprach: „halte 
den Blumenbuſch vors Schloß." Wie er das that, fprang die 
Thüre gleich) auf und fie traten hinein; da faß in der Berghöhle 
ein Mein Männlein vor dem Tiſch, deffen Bart ganz durch den 
fteinernen Tiſch gewachſen war, ringsherum aber ftanden große, 
übermächtige Schätze. Der Schäfer legte vor Freude feinen Blu— 
menbufch auf den Tiſch und fing an, fich die Tafchen mit Gold 
zu füllen. Das Fräulein aber fprad) zu ihm: „vergeßt das Befte 
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nicht!“ Der Mann ſah ſich um und glaubte, damit wäre ein 
großer Kronleuchter gemetitt, wie er aber darnach griff, kam unter 
dem Tiſch eine Hand hervor und ſchlug ihm ins Angeſicht. Das 
Fräulein ſprach nochmals: „vergeht das Befte nicht!" Er hatte 
aber nichts, als die Schätze im Sinn und an den Blumenbufc 
dachte er gar nicht. Als er feine Tafchen gefüllt Hatte, wollte er 
wieder fort, faum aber war er zur Thüre hinaus, fo jchlug ſie 
mit entjeßlihen Krahen zu. Nun wollt! er feine Schäte aus— 
laden, aber er hatte nichts, als Papier in der Taſche; da fiel ihm 
der Blumenbuſch ein und nun ſah er, daß diefer das Befte ge 
wejen und ging traurig den Berg hinunter nad Haus. 


316. 
Der Schäfer und der Alte aus dem Berg. 


Mündlih, aus Wernigerode. 


Nicht weit von der Stadt Wernigerode befindet fich in einen 
Thale eine Bertiefung in fteinigem Erdboden, welche das Wein- 
kellerloch genanut wird und worin große Schätze liegen ſollen. 
Bor vielen Jahren weidete ein armer Schäfer, ein frommer und 
ftiller Mann, dort jeine Heerde, Einmal, als es eben Abend wer- 
den wollte, trat ein greiſer Mann zu ihm und ſprach: „folge mir, 
jo will ich dir Schäße zeigen, davon du dir nehmen fannft, jo viel 
du Luft haft.” Der Schäfer überließ dem Humd die Bewahung 
der Heerde umd folgte dem Alten. In einer Heinen Entfernung 
that ſich plötzlich der Boden auf, fie traten beide ein und fliegen 
in die Tiefe, bis fie zu einem Gemach famen, in welchem vie 
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größten Schüge von Gold und edlen Steinen aufgethürmt lagen. 
Der Schäfer wählte fi) einen Goldklumpen und jemand, den er 
nicht ſah, jprad) zu ihm: „bringe das Gold dem Goldſchmidt in 
die Stadt, der wird did) reichlich bezahlen." Darauf leitete ihn 
jein Führer wieder zum Ausgang und der Schäfer that, wie ihm 
geheigen war und erhielt von dem Goldſchmidt eine große Menge 
Geldes, Erfreut brachte er es feinem Vater, diefer ſprach: „ver— 
fuche noch einmal in die Tiefe zu fteigen.” „Sa, Vater“, ant- 
wortete der Schäfer, „ich habe dort meine Handſchuhe liegen lafjen, 
wollt ihr mitgehen, jo mill ich fie holen.” Im der Nacht machten 
fi) beide auf, fanden die Stelle und den geöffneten Boden und 
gelangten zu den unterirdiichen Schägen, Es lag noch alles, wie 
das erftemal, auch die Handſchuhe des Schäfers waren da; beide 
Inden jo viel in ihre Tajchen, als fie tragen fonnten und gingen 
dann wieder heraus, worauf fich der Eingang mit lautem Krachen 
hinter ihnen ſchloß. Die folgende Nacht wollten fie es zum dritten, 
mal wagen, aber fie juchten lange hin und her, ohne die Stelle 
des Eingangs, oder auch nur eine Spur, zu entdeden. Da trat 
ihnen der alte Mann entgegen und ſprach zum Schäfer: „hätteſt 
du deine Handſchuhe nicht mitgenommen, fondern unten liegen ge- 
laffen, jo würdeſt du auch zum drittenmal den Eingang gefunden 
haben, deun dreimal jollte er dir zugänglich und geöffnet ſein; 
num aber ift er dir auf immer unfichtbar und verjchloffen.” Geifter, 
heißt es, fünnen das, was in ihrer Wohnung von den iwdtichen 
Menſchen zurückgelaſſen worden, nicht: behalten und haben nicht 
Ruh, bis e8 jene wieder zu fich genommen. 
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317. 
Jungfrau Ilſe. 


Otmar ©, 171-174. 
Quedlinb. Sammlınz. ©. 204. 205. 


Der Ilfenftein ift einer der größten Felfen des Harzge- 
birges, liegt auf der Nordfeite in der Graffchaft Wernigerode un— 
weit Ilſenburg am Fuß des Brodens und wird von der Ilſe be- 
fpült. Ihm gegenüber ein ähnlicher Fels, deſſen Schichten zu 
dieſem paffen umd bei einer Erderjchütterung davon getrennt zu 
ſein ſcheinen. 

Bei der Sündfluth flohen zwei Geliebte dem Brocken zu, um 
der immer höher fteigenden allgemeinen Ueber ſchwemmung zu ent- 
rinnen. Eh fie noch denfelben erreichten und gerade auf einem 
andern Felfen zufammenftanden, jpaltete fich folcher und wollte fie 
trennen. Auf der linken Seite, vem Broden zugewandt, ftand die 
Jungfrau; auf der rechten der Jüngling und miteinander ftürzten 
fie umſchlungen in die Fluthen. Die Jungfrau hieß Ilſe. Noch 
alle Morgen jchließt fie den Ilſenſtein auf, fich in der Ilſe zu 
baden. Nur wenigen ift e8 vergönnt, fie zu jehen, aber wer fie 
fennt, preift fi. Einft fand fie frihmorgens ein Köhler, grüßte. 
fie freundfid) und folgte ihrem Winfen bis vor den Fels; vor dem 
Fels nahm fie ihm jeinen Ranzen ab, ging hinein damit und 
brachte ihn gefüllt zurück, Doc, befahl fie dem Köhler, er jollte 
ihn erft in feiner Hütte öffnen. Die Schwere fiel ihm auf und 
als er auf der Ilſenbrücke war, fonnte er ſich nicht länger ent- 
halten, machte den Ranzen auf und jah Eicheln und Tannäpfel. 
Unwillig jchüttelte er fie in den Strom, fobald fie aber die Steine 
der Ilſe berührten, vernahm er ein Klingeln und jah mit Schreden 
daß er Gold verjchüttet hatte, Der nun forgfältig aufbewahrte 
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Meberreft in den Eden des Sads machte ihn aber noch reich 
genug. — Nach einer andern Sage fand auf dem Ilſenſtein vor- 
zeiten eines Harzkönigs Schloß, der eine jehr jchöne Tochter Na- 
mens Ilſe hatte. Nah dabei haufte eine Here, deren Tochter über 
alle Maßen häßlich ausjah. Eine Menge Freier warben um Ilſe, 
aber niemand begehrte die Herentocdhter; da zürnte die Here und 
wandte durch Zauber das Schloß in einen Fellen, an defjen Fuße 
fie eine nur der Königstochter fichtbare Thüre anbrachte. Aus 
diefer Thür jchreitet noch jetzo alle Morgen die verzauberte Ilſe 
und badet fid) im Fluffe, der nad ihr heit. Iſt ein Menſch jo 
glücklich und fieht fie im Bade, jo führt fie ihm mit ins Schloß, 
bewirthet ihn köſtlich und entläßt ih reichlich bejchenft. Aber die 
neidifche Here macht, daß fie nur am einigen Tagen des Jahres 
im Bad fichtbar if. Nur derjenige vermag fie zu erlöjen, der 
mit ihr zu gleicher Zeit im Fluffe badet und ihr an Schönheit 
und Tugend gleicht, 


318. 
Die Heidenjungfrau zu Glatz. 


Aelurius glägijche Chronik. Leipz. 1625. 4. S. 124-128. vgl. ©. 86. 


Alte und junge Leute zu Glatz erzählten: in der heidniſchen 
Zeit habe da eine gottlofe, zauberhafte Jungfrau das Land be- 
herrſcht, die mit ihrem Ranzenbogen von Schloß herab bis zur 
großen eifersdorfer Linde gejchoffen, als fie mit ihrem Bruder ge- 
wettet: wer den Pfeil am meiteften ſchießen könnte. Des Bruders 
Pfeil reichte faum auf den halben Weg, und die Jungfrau ge 
warn, An diefer Linde ftehet die Grenze, umd fie ſoll fo alt fein, 


— 362 — 


wie der Heidenthurm zu Glatz und wenn ſie gleich einmal oder 
das ander verdorret, ſo iſt ſie doch immer ausgewachſen und ſtehet 
noch. Auf der Linde ſaß einmal die Wahrſagerin und weiſſagte 
von der Stadt viel zukünftige Dinge: der Türk werde bis nach 
Glatz dringen, aber wenn er über die ſteinerne Brücke auf den 
Ring einziehe, eine jchwere Niederlage erleiden, durch die vom 
Schloß herab auf ihn ziehenden Chriften; jolches werde aber nicht 
geichehen, bevor ein Haufen Kraniche vurd) die Brotbänfe geflogen. — 
Zum Zeichen, daß die Jungfrau ihren Bruder mit dem Bogen 
überichoffen, jette man auf der Meile hinter dem Graben zween 
Ipitige Steine. Weil fie aber mit ihrem eigenen Bruder uner- 
faubte Liebe gepflogen, war fie von Volk verabfcheut und es wurde 
ihr nad) dem Leben getrachtet, allein fie wußte durch ihre Zauber- 
kunſt und Stärke, da fie oftmals aus Kurzweile eim ganzes Hufe 
eifen zerriß, ftets zu entrinnen. Zulegt jedoch bfieb fie gefangen 
und in einem großen Saal, weldyer bei dem Thor, dadurd man 
aus dem Niederſchloß ins Oberjchloß gehet, vermanert. Da kam 
fie ums Leben und zum Andenken ftehet ihr Bildniß links defjelben 
Thors an der Mauer über den tiefen Graben in Stein ausge- 
hauen und wird bis auf den heutigen Tag allen fremden Leuten 
gezeigt. Außerdem hing ihr Gemälde im grünen Scloffeal und. 
in der Schloßlirche an einem eifernen Nagel in der Wand ſchön 
gelbes Haar, etlichemal aufgeflochten nach der Länge, Die Leute 
nennen es allgemein: das Haar der Heidenjungfrau; es hanget 
jo Hoch, daf; es ein großer Mann auf der Erden ftehend mit der 
Hand erreichen kann, ungefähr drei Schritt von der Thüre weit, 
Sie foll in der Geftalt und Kleidung, wie fie abgemalet wird, 
öfters im Schloffe ericheinen, beleidiget doch niemanden, außer wer 
fie höhnt und jpottet, oder ihre Haarflechte aus der Kirche weg» 
zunehmen gebentt. Zu einem Soldat, der fie verjpottet, kam fie 
auf die Schildwache und gab ihm mit Falter Hand einen Baden- 
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ftreih. Einem andern, der das Haar entwendet, erichien fie Nachts, 
fragte umd Frengelte ihn bis nahe au der Tod, wenn er nicht 
ſchnell durch feinen Rottgeiellen das Haar wieder an den alten 
Ort hätte tragen laffen. 


319, 
Der Roßtrapp und der Cretpfuhl. 


Behrenus Harzwald ©. 121. und 130. 
Seyfried in medulla p. 428. 
Melissantes orograph. h. v. 

Dtmar ©. 181— 136. 

Quedlinburger Samml. S. 125—128. 147. 148. 


Den KRoftrapp oder die Roßtrappe nennt man einen Felſen 
mit einer eirunden Vertiefung, welche einige Aehnlichkeit mit dem 
Eimdrud eines viefenmäßigen Pferdehufs hat, in dem hohen Bor- 
gebirge des Noroharzes, hinter Thale, Davon folgende abwei— 
hende Sagen: 

1) Eines Hühnenkönigs Tochter ftellte vor Zeiten die Wette 
an, mit ihrem Pferde über den tiefen Abgrund, Eretful genannt, 
von einen Felſen zum andern zu Ipringen. Zweimal hatte fie 
es glücklich verrichtet, beim drittenmale aber jchlug das Roß rüd- 
wärts über und ftürzte mit ihr in vie Schlucht hinab. Darin be- 
findet fie fi immer noch. Ein Taucher hatte fie einmal einigen 
zu Gefallen um ein Trinkgeld jo weit aufer Wafler gebradit, daß 
man etwas von der Krone jehen fonnte, die fie auf dem Haupt 
getragen. Als er zum drittenmal dran follte, wagte ers anfäng- 
lich nicht, entichloß fich zuletst doc und vermeldete dabei: „wenn 
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aus dem Waſſer ein Blutſtrahl ſteigt, ſo hat mich die Jungfrau 
umgebracht; dann eilet alle davon, daß ihr nicht auch in Gefahr 
gerathet.“ Wie er ſagte, geſchahs, ein Blutftrahl ftieg auf. 

2) Bor Alters wohnte ein König auf den herumgelegenen alten 
Schlöſſern, der eine jehr jchöne Tochter Hatte. Dieſe wollte ein 
Prinz, der fich in fie verliebte, entführen und verband fi) dazu 
mit dem Teufel, durch deſſen ſchwarze Kunft er ein Pferd aus 
der Hölle befam. So entführte er fie und beim leberjegen von 
Fels zu Felfen jchlug das Roß mit dem Hufeifen diejes Wahr- 
zeichen ein. 


3) Eine Königstochter wohnte am Harz und hatte wider den 


Willen ihres Vaters eine geheime Liebſchaft. Um fich vor feinem 
Zorn zu retten, floh fie, nahm die Königsfrone mit und wollte 
fid) in den Felfen bergen. Auf dem Felſen jenjeits, gegenüber 
dem Roßtrapp, jollen noch die Radenägel ihres Fuhrwerfs einge- 
drückt fein, Sie wurde verfolgt und umringt. Es war feine 
Rettung übrig als einen Sprung ans andre Ufer zu wagen, Die 
Jungfrau jah das, da tanzte fie noch einmal zu guter Lett, als 
wäre es ihr Hochzeittag und davon befam der Fels den Namen 
Tanzplag. Dann that fie glüdlich den großen Sprung; wo 
ihr Roß den erften Fuß hinjeste, drückte fich fein Huf ein, fortan 
hieß diejer Fels der Roßtrapp. In der Luft war ihr aber die 
unfchäßbare Krone von Haupt gefallen in einen tiefen Strudel 
der Bode, davon das Kronenlocd benannt. Da liegt fie noch 
auf den heutigen Tag. 

4) Bor taufend umd mehr Jahren, ehe noch die Raubritter 
die Hoymburg, Leuenburg, Stedelnburg und Winzenburg erbauten, 
war das Land rings nm den Harz von Rieſen bewohnt, die Hei- 
den und Zauberer waren, Raub, Mord und Gewaltthat itbten. 
Sechzigiährige Eichen riffen fie jammt den Wurzeln aus und 
fochten damit. Was fi entgegenftellte, wurde mit Keulen nieder- 
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geichlagen und die Weiber in Gefaugenſchaft fortgefchleppt, wo fie 
Tag und Nacht dienen mußten. Im dem Boheimer Walde haufte 
dazumal ein Riefe, Bodo genannt, Alles war ihm unterthan, 
nur Emma, die Königstocdhter vom Riefengebirge, die fonnte er 
nicht zu jeiner Liebe ziwingen. Stärke noch Lift halfen ihm nichts, 
deun fie ftand mit einem mächtigen Geifte im Bund. Einft aber 
erjah fie Bodo jagend auf der Schneefoppe und fattelte ſogleich 
feinen Zelter, der meilenlange Fluren im Augenblid überiprang, 
er ſchwur, Emma zu fahen oder zu fterben, Faſt hätt’ er fie er- 
reicht, als fie ihn aber zwei Meilen weit von fich erblidte und an 
den Thorflügeln eines zerftörten Städtleins, welche er im Schild 
führte, erfannte, da ſchwenkte fie jchnell das Roß. Und von ihren 
Spornen getrieben flog es über Berge, Klippen und Wälder 
durch Thüringen in die Gebirge des Harzes. Dft hörte fie einige 
Meilen hinter fi) das jchnaubende Roß Bodo’s und jagte dann 
den nimmermüden Zelter zu neuen Sprüngen auf. Jetzt ftand 
ihr Roß verichnanfend auf dem furdtbaren Fels, der Teufels 
Tanzplatz heißt. Angftvoll blidte Emma in die Tiefe, denn 
mehr als tanjend Fuß ging jenfreht die Fellenmaner herab zum 
Abgrund. Tief rauſchte der Strom unten und freifte in furdht- 
baren Wirbeln. Der entgegenftehende Fels ſchien noch entfernter 
und faum Raum zu haben für einen Vorderfuß des Roffes. Bon 
nenem hörte fie Bodo's Roß ſchnauben, in der Angft rief fie bie 
Geifter ihrer Väter zu Hülfe und ohne Beſinnung drüdte fie ihrem 
Zelter die ellenlangen Spornen in die Seite. Und das Roß fprang 
über den Abgrund, glücklich auf die jpige Klippe und ſchlug feinen 
Huf vier Fuß tief in das harte Geftein, daß die Funken ftoben. 
Das ift jener Roßtrapp. Die Zeit hat die Vertiefung Kleiner ge- 
macht, aber fein Regen kaun fie ganz verwiſchen. Emma war ge- 
rettet, aber die centnerichiwere goldne Königskrone fiel während 
des Sprungs von ihrem Haupt in die Tiefe. Bodo, in blinder 
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Hige nachfetzend, ftürzte in den Strudel und gab dem Fluß den 
Kamen. (Die Bode ergieft fi) mit der Emme und Saale in die 
Elbe.) Hier als ſchwarzer Hund beivacht er die goldne Krone der 
Riefentochter, daß Fein Gelddurftiger fie heraushole. Ein Taucher 
magte es einft umter großen Beripredhungen, Er ftieg in die Tiefe, 
fand die Krone und hob fie in die Höhe, daß das zahllos ver- 
fammelte Volk jchon die Spigen golden ſchimmern ſah. Aber zu 
ichwer, entianf fie zweimal feinen Händen. Das Volk rief ihm 
zu, das drittemal hinabzufteigen. “Er thats und ein Blutftrahl 
ſprang hoch in die Höhe. Der Taucher fam nimmer wieder auf. 
Jetzo deckt tiefe Nacht und Stille den Ungrund, fein Bogel fliegt 
darüber, Nur um Mitternacht hört man oft in der Ferne das 
dumpfe Hundegeheul des Heiden. Der Strudel heißt: der Kreet- 
pfuhl*) und der Fels, wo Emma die Hülfe der Höllengeifter 
erflehte, des Teufels Tanzplak. 

5) In Böhmen lebte vorzeiten eine Königstochter, um die ein 
gewaltiger Riefe warb, Der König, aus Furcht feiner Macht und 
Stärke, jagte fie ihm zu, Weil fie aber jchon einen andern Lieb- 
haber hatte, der aus dem Stamm der Menſchen war, fo wider- 
fette fie fi dem Bräutigam und dem Befehl ihres Vaters. Auf- 
gebracht wollte der König Gewalt brauden und feste die Hochzeit 
gleich) auf den nächften Tag. Mit weinenden Augen Hagte fie das 
ihrem Geliebten, der zu ſchneller Flucht rieth und fich in der fin- 
ftern Nacht einftellte, die getroffene Verabredung ins Werk zu ſetzen. 
Es hielt aber ſchwer zu entfliehen, die Marftülle des Königs waren 
verichloffen und alle Stallmeifter ihm treu und ergeben, Zwar 
ftand des Rieſen ungeheurer Kappe in einem für ihn eigends er- 
bauten Stalle, wie jollte aber eine ſchwache Frauenhaud das mehr 


) d. h. Tenfelöpfuhl, wie die nördlichen Harzbewohner Kreetfind ein 
Teufelsfind nennen. 
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denn zehn Ellen hohe Unthier leiten und lenken? und wie war ihm 
beizufommen, da e8 att einer gewaltig diden Kette lag, die ihm ftatt 
Halfters diente und dazu mit einem großen Schloffe verwahrt war, 
deſſen Schlüffel der Rieſe bei fi) trug? Der Geliebte half aber 
aus, er ftellte eine Leiter ans Pferd und hieß die Königstochter 
hinauffteigen; dann that er einen mächtigen Schwerteshieb auf die 
Kette, daß fie von einander ſprang, ſchwang fich jelbft hinten auf 
und in einem Flng gings auf und davon. Die kluge Jungfrau 
hatte ihre Kleinode mitgenommen, dazu Ihres Vaters goldne Krone 
aufs Haupt geſetzt. Während fie nun aufs Gerathewohl fort- 
eilten, fiel dem Rieſen ein, im diejer Nacht auszureiten. Der 
Mond ichien hell und er fand auf, fein Roß zu jatteln, Erſtaunt 
jah er den Stall Teer, es gab Lärm im ganzen Echloffe und als 
man die Königstochter aufweden wollte, war fie auch verſchwunden. 
Dhne fi) lange zu befinnen, beftieg der Bräutigam das erfte befte 
Pferd und jagte über Etod und Blod. Ein großer Spürhund 
witterte den Weg, den die Verliebten genommen hatten; nahe am 
Harzwalde kam der Rieſe Hinter fie, Da hatte aber aud) die Jung— 
fran den Verfolger erblidt, wandte den Rappen flugs und fprengte 
waldein, bis der Abgrund, in welchen die Bode fließt, ihren Weg 
durchſchneidet. Der Rappe ftutst einen Augenblid und die Lieben- 
den find in großer Gefahr. Sie blidt hinterwärts und in ſtreugem 
Galopp nahet der Niefe, da ftößt fie muthig dem Rappen in die 
Rippen, Mit einen gewaltigen Sprung, der den Eindrud eines 
Hinterhufes im Felſen läßt, jetst er über und die Liebenden find 
gerettet. Denn die Mähre des nacheilenden Riejen ſpringt jeiner 
Schwere wegen zu kurz und beide mit gräßlichem Gepraffel fallen 
in den Abgrumd. Auf dem jenjeitigen Rand ftehet die Königs- 
tochter umd tanzt vor Freuden. Davon heift die Stätte noch jett 
Tanzplatz. Doc hat fie im Taumel des Sprungs die Krone 
verloren, die in den Keffel der Bode gefallen if. Da liegt fie 
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nod) heut zu Tag, von einem großen Hunde mit glühenden Augen 
bewacht. Schwimmer, die der Gewinn geblendbet, haben fie mit 
eiguer Lebensgefahr aus der Tiefe zu holen geſucht, aber beim 
Wiederkommen ausgejagt: daß es vergebens jei, der große Huud 
finfe immer tiefer, fo wie fie ihm nahe kämen und die goldne 
Krone ftehe nicht mehr zu erlangen. 


320. 
Ber Mägdefprung. : 


Quedlinburger Sammlung ©. 67. 
Dtmar ©. 195—198. vgl. ©. 53. 
Behrens Harzwald ©. 131. 
Seyfried in medulla p. 428. 
Melissantes orograph. h. v. 


Zwiſchen Ballenftevt und Harzgerode in dem Selfethal zeigt 
das Volk auf einen hohen, durch eine Säule ausgezeichneten Felſen, 
auf eine Vertiefung im Geftein, die einige Wehnlichfeit mit der 
Fußtapfe eines Menjchen hat und 80 bis 100 Fuß weiter auf 
eine zweite Fußtapfe. Die Sage davon ift aber verſchieden. 

Eine Hühnin oder Riefentochter erging fich einft auf dem Rüden 
des Harzes von dem Petersberge herfommend. Als fie die Feljen 
erreicht hatte, die jett iiber den Hüttenwerken ftehen, erblidte fie 
ihre Gejpieliu, die ihr winfte, auf der Spite des Rammberges. 
Lange fand fie jo zögernd, denn ihren Standort und den nüchften 
DBerggipfel trennte ein breites Thal. Sie blieb hier fo lange, daf 
fi) ihre Fußtapfe ellentief in dem Felſen drückte, wovon heut zu 
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Tag noch die ſchwachen Spuren zu jehn find, Ihres Zögerns 
lachte höhniſch ein Knecht des Menfchenvolls, das diefe Gegend be- 
wohnte, und der bei Harzgerode pflügte. Die Hühnin merkte das, 
ftredtie ihre Hand aus und hob den Knecht jammt Pflug und 
Pferden in die Höhe, nahm alles zufammen in ihr Obergewand 
und fprang damit über das Thal weg und in einigen Schritten 
hatte fie ihre Gejpielin erreicht. 

Dft hört man erzählen: die Königstochter jei in ihren Wagen 
gefahren fommen und habe auf das jenfeitige Gebirg gewollt, 
Flugs that fie den Wagen nebft den Pferden in die Schürze und 
fprang von einem Berg nad) dem andern. 

Endlih werden die Fußtritte einer Bauerdirne zugefchrieben, 
die zu ihrem Liebhaber, einem Schäfer, jenfeits den Sprung ge- 
macht und beim Anjat jo gewaltig aufgetreten habe, daß ſich ihre 
Spur eindrüdte. Auch ein Ziegenbod jcheint hierbei im Spiel 
geweſen zu ſein. 


321. 
Der Jungfernſprung. 


Peſcherk's Oybin bei Zittau. Leipz. 1804. ©. 33. 34. 


In der Lauſitz unfern der böhmiſchen Grenze ragt ein fteiler 
Feljen, Oybin genannt, hervor, auf dem man den Jungfernfprung 
zu zeigen und davon zu erzählen pflegt: vor Zeiten jei eine Jung- 
frau in das jet zertriimmerte Bergklofter zum Beſuch gefommen, 
Ein Bruder jollte fie herumführen und ihr die Gänge und Wunder 
der Fellengegend zeigen; da wedte ihre Schönheit ſündhafte Luft 
in ihm umd fträflich ftreckte er feine Arme nad) ihr aus. Sie aber 
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floh umd flüchtete von dem Mönche verfolgt den verichlungenen 
Pfad entlang; plötzlich ftand fie vor einer tiefen Kluft des Berges 
md fprang keuſch und muthig im den Abgrund. Engel des Herrn 
faßten und trugen fie janft ohne einigen Schaden hinab. 

Andere behaupten: ein Jäger habe auf dem Oybin ein ſchönes 
Bauernmädchen wandeln jehen und fei auf fie losgeeilt. Wie ein 
gejagtes Reh ftürzte fie durch die Felfengänge, die Schlucht öffnete 
fi vor ihren Augen und fie jprang unverjehrt nieder bis auf den 
Boden. 

Noch andere berichten: es habe ein rajches Mädchen mit ihren 
Gejpielinnen gewettet, iiber die Kluft wegzufpringen. Im Sprung 
aber glitjchte ihr Fuß aus den glatten Pantoffel und fie wäre 
zerjchmettert worden, wo fie nicht glüdlicherweife ihr Neifrod 
alfenthalben geſchützt und ganz jauft bis in die Tiefe hinunter ge- 
bracht hätte. 


322. 


Der Harraslprung. 
Körner's Nachlaß 2. 71 — 74. 


Bei Lichtenwalde tm ſächſiſchen Erzgebirge zeigt man an dem 
Zichopauthal eine Stelle, genammt der Harrasfprung, wo vor 
Zeiten ein Ritter, von jeinen Feinden verfolgt, die fteile Feljen- 
wand hinunter in den Abgrund geritten jein jol. Das Roß wurde 
zerichmettert, aber der Held entkam glüdlich auf das jenjeitige Ufer. 
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323. 
Der Riefe Hidde. 


Pierius Winſemius Geichiedenifje van Friedland. Franeker 1622. 
fol. Buch II. ©. 98. 


Zu Carla des Großen Zeit lebte ein Friefe Namens Hidde, 
groß von Leib und ein ftarfer Mann, ging ins Land Braunfchtweig 
und wurde vom Herzog zum Vogt feiner Wälder und Bäume 
gemacht. Als er einmal durch die Wildnif ging, ftieß er auf eine 
Löwin mit ihren jungen Welpen im Neft, tödtete die Alte und 
brachte die Jungen, ala Wölfe die er gefangen habe, dem Herzog 
an Hof. Diefem gefiel die Einfalt des Mannes, welcher feinen 
Unterfchied machte zwiſchen Löwen und Wölfen und begabte ihn 
mit vielen Ländereien in der Gegend der Elbe. Da baute er fid) 
ein Wohnhaus und nannte e8 Hiddesader nad) feinem Namen. 


324. 
Bas ilefelder Hadelöhr. 


— 


Behrens cur. Harzwald S. 126. 127. 


Bei dem Kloſter Ilefeld, zur linken Hand gleich bei dem Harz— 
fahrwege, fteht aus einen hohen Berg ein ftarfer Stein hervor, 
der in jeiner Mitte eine enge und ſchmale durchgehende Höhle hat. 
Alle Knechte aus Nordhaufen und den umliegenden Dertern, wann 
fie das erftemal in den Harzwald hinter Ilefeld nad Brennholz 
fahren, müſſen durch diejes Nadelöhr dreimal friechen, mit großer 
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Müh und Beichwerde, und werden beim Ein- und Ausfriehen von 
ihren Cameraden dazu mit Peitjchenftielen tapfer abgejchlagen. Wollen 
fie die Kurzweil nicht ausftehen, jo müſſen fie ſich mit Gelde los— 
faufen. Die Obrigfeit hat dieſe Sitte ſchon mehrmals bei ziem- 
ficher Strafe, aber fruchtlos verboten und der Knecht, der fich dem 
Brauch entziehen will, hat vor jeinen Cameraden feinen Frieden 
und wird nicht bei ihnen gelitten. Vom Urjprung diejes Steins 
giebt der gemeine Mann vor: eim Hühne ſei einsmals etliche 
Meilen Wegs gereift; als er num hinter Ilefeld gelommen, habe 
er gefühlt, daß ihn etwas in dem einen Schuh drüde, ihn aljo 
ausgezogen und diefen Stein drin gefunden. Darauf habe er den 
Stein an den Drt, wo er noch Liege, geivorfen. 


325. 
Bie Rieſen zu Lichtenberg. 


Mündlich, aus dem Odenwald. 


Der Lichtenberg ift ein Bergichloß, das man fjpäterhin aus den 
uralten Trümmern wieder erneuert hat, und in allen Dörfern, 
die in feiner Nähe liegen, lebt noch die Sage fort, daß es hier 
vor alten Zeiten Niefen gegeben habe, Unter den Steinen befinden 
fi; manche, die feine Menjchenkraft den jähen Berg hinauf Hätte 
tragen können. Ein Nieje fchleppte einen über achtzig Kentner 
ſchweren Blod auf jeiner Schulter herbei, aber er zerbrach ihm 
unterwegs und blieb eine Stunde von Lichtenberg auf der Höhe 
biegen; er wird noch heutzutag Riejenftein genannt, Im Schloß 
wird ein Knochen, anderthalb Schuh im Umfang haltend und mit 
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einem andern, einen halben Schuh dien, einen Fuß Tangen Bein 
verwachſen, aufbewahrt; auch ſoll daſelbſt vor fünf und zwanzig 
Fahren nod) eine ungehenre Bettlade außer den Knochen zu jehen 
gewefen fein. Es wird aud) wiederum erzählt, daß die Riefenfrau 
einmal weiter als gewöhnlich von dem Lichtenberg weggegangen 
jet und einen Bauer getroffen habe, der mit Ochſen feinen Ader 
pflügte. Das hatte fie noch nie gejehn, nahm alfo Bauer, Pflug 
und Ochſen zufammen in ihre Schlirze und brachte es ihrem Mann 
aufs Schloß mit den Worten: „fieh einmal Mann, mas ich flir 
Ihöne Thierchen gefunden habe.“ 


326. 
Das Hühnenblut. 


Otmar ©. 267—270. 


Zwiſchen dem magdeburgiſchen Städtchen Egeln und dem Dorfe 
Wefteregeln, unweit des Hafels, findet ſich in einer flachen Ber- 
tiefung rothes Waffer, welches das Boll: Hühnenblut nennet. 
Ein Hühne floh verfolgt von einem andern, überjchritt die Elbe 
und als er in die Gegend fam, wo jetzo Egeln Liegt, blieb er mit 
einem Fuße, den er nicht genug aufhob, an der Thurmfpite der 
alten Burg hangen, ftolperte, erhielt ſich noch ein Paar taufend 
Fuß zwilchen Fall und Aufftehen, ftürzte aber endlid nieder. Seine 
Naſe traf gerade auf einen großen Feldftein bei Wefteregeln mit 
folcher Gewalt, daß er das Nafenbein zerfchmetterte und ihm ein 
Strom von Bhut entftürzte, deffen Ueberreſte noch jetzt zu jehen find, 
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Nach einer zweiten Erzählung, wohnte der Hühme in der Ge- 
gend von Weſteregelu. Dft machte er fich das Vergnügen, über 
das Dorf und feine Fleinen Bervohner wegzuſpringen. Bel einem 
Sprung aber ritte er jeine große Zehe an der Thurmipige, die 
er berührte. Das Blut jprütte aus der Wunde in einem taujend- 
füßigen Bogen, bis im die Lache, in der fich das nieverfiegende 
Hihnenblut fammelte, 


327. 
Es rauſcht im Hühnengrab. 


Micerälius Bomm. Geſch. B. II. c. 52. 


Bei Cöflin in Pommern zeigt man einen Hühnenberg, und 
man bat da ein großes Horn, ein großes Schwert und ungeheure 
Knochen ausgegraben. Auch in Borpommern jollen vor Zeiten 
Rieſen geweien fein. In der Gegend von Greifswalde ließ man 
1594 jolche Hühmengräber „kleuben und abichlichten,” da fanden 
die Steinmetsen Yeiber elf und wohl jehszehn Schuh fang, und 
Krüge daneben. Wie fie aber an einen andern Graben, dem vorigen 
aleich, kamen und ihn auch verjuchen wollten, fol fich ihrem Vor— 
geben nad ein Getümmel, ald wenn etwas mit Schlüffeln um 
fie herraufchte und tanzte, haben vernehmen laffen. Da ftanden 
fie ab vom Stören des Grabs. 
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328. 


Todte aus den Gräbern wehren dem Feind, 


Otmar's Samınl. 


MWehrftedt, ein Dorf nahe bei Halberftadt, hat nad) der Sage 
feinen Namen davon erhalten, daß bei einem gefabrvollen Ueber— 
fall fremder Heiden, da die Landesbewohner der Hebermadht Thon 
unterlagen, die Todten aus den Gräbern aufftanden, dieſe Unholde 
tapfer abwehrten und fo ihre Kinder retteten. 


329. 
Hans Heilings Felſen. 


Körner's Nachlaß 2. 132 — 152. aus der deutſchböhmiſchen Volks— 
fage, vgl. 174. 


An der Eger, dem Dorfe Aich gegenüber, ragen jeltfane Felſen 
empor, die das Bolf: Hans Heilings Feljen nennt und wovon e8 
heißt: vor alten Zeiten habe ein gewifier Mann, Namens Hans 
Heiling, im Lande gelebt, der genug Geld und Gut bejejjen, aber 
fi jeden Freitag in fein Haus verichloffen und dieſen Tag itber 
unfichtbar geblieben jet. Diejer Heiling ftand mit dem Böſen im 
Bunde und floh, wo er ein Kreuz ſah. Einft ſoll er fi in em 
Ihönes Mädchen verliebt haben, die ihm auch - anfangs zugejagt, 
hernach aber wieder verweigert worden war, Als diefe mit ihrem 
Bräutigam und vielen Gäften Hochzeit hielt, erſchien Mitternachts 
zwölf Uhr Heiling plößlicdy unter ihnen und rief laut: „Teufel, 
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ich löſche dir deine Dienftzeit, wenn du mir dieje vernichteft !” 
Der Teufel antwortete: „fo bift du mein” und verwandelte alle 
Hochzeitlente in Felienfteine. Braut und Bräutigam ftehen da, 
wie fie fi) umarmen; die iibrigen mit gefaltenen Händen. Hans 
Heiling ftürzte vom Feljen in die Eger hinab, die ihn zifchend ver- 
Ihlang und fein Auge hat ihn wieder gejehen. Noch jetzt zeigt 
man die Steinbilder, die Liebenden, den Brautvater und die Gäfte ; 
auch die Stelle, wo Heiling hinabftürzte. 


330. 
Die Iungfrau mit dem Sart. 


Brätorius Wünſchelruthe S. 152 — 153, aus mündl. Erzählung. 
vgl. Kinder: und Hausmärchen II. 66. 


Zu Salfeld mitten im Fluß fteht eine Kirche, zu welcher man 
durch eine Treppe von der nahgelegenen Brüde eingeht, worin 
aber nicht mehr gepredigt wird. An diefer Kirche ift ala Beiw appen 
oder Zeichen der Stadt in Stein ausgehauen eine gefreuzigte 
Nonne, vor welcher ein Mann mit einer Geige Iniet, der neben 
fid) einen Pantoffel liegen hat. Davon wird folgendes erzählt. 
Die Nonne war eine Königstochter und lebte zu Salfeld in einem 
Klofter. Wegen ihrer großen Schönheit verliebte fi) ein König 
in fie und wollte nicht nachlaſſen, bis fte ihn zum Gemahl nähme. 
Sie blieb ihrem Gelübde treu und weigerte ſich beftändig, als er 
aber immer von neuem in fie drang und fie fich feiner nicht mehr 
zu erwehren wußte, bat fie endlich Gott, daß er zu ihrer Rettung 
die Schönheit des Leibes von ihr nähme und ıhr Ungeftaltheit ver- 
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liebe; Gott erhörte die Bitte und von Stund an wuchs ihr ein 
langer, häßlicher Bart. Als der König das jah, gerieth er in 
Wuth und ließ fie ans Kreuz fchlagen. 

Aber fie ftarb nicht gleich, ſondern mußte in unbeichreiblichen 
Schmerzen etliche Tage am Kreuz ſchmachten. Da fam im dieſer 
Zeit aus ſonderlichem Mitleiven ein Spielmann, der ihr die Schmer- 
zen lindern und die Todesnoth verfüßen wollte. Der hub an und 
fpielte auf feiner Geige, jo gut er vermochte, und als er nicht 
mehr ftehen fonnte vor Müdigkeit, da fniete er nieder und Tief 
feine tröftliche Muſik ohn Unterlaß erichallen. Der heiligen Jung— 
frau aber gefiel das fo gut, daf fie ihm zum Lohn und Angedenten 
einen föftlichen, mit Gold und Edelſtein geftidten Bantoffel von 
den einen Fuß herabfallen ließ. 


331. 


Bie weiße Iungfrau zu Schwanau. 
Joh. Müller Schweiz. Geſch. IL. 3. 


Die freien Schweizer brachen die Burg Schwanau auf dem 
lowerzer See, weil darin der böfe und grauſame Bogt des Kaijers 
wohnte. Einmal jährlich erjchüttert bei nächtlicher Stille ein Don- 
ner die Trümmer und ertönt im Thurm Klaggeichrei; rings um 
die Mauer wird der Vogt von dem weißigefleiveten Mädchen, das 
er entehrt hatte, verfolgt, bis er mit Gehenle fih in den See 
fürzt. Drei Schweftern flohen vor der Vögte Luft in des Rigi 
Klüfte und find nimmer wieder herausgekommen. Sanct Michels 
Enpelle bezeichnet den Ort. 


Schwarzkopf und Seeburg am Mummelſee. 


‚ Erzäblungen und Märchen von Guitar. Lpzg. 1804. 


Der Mummeljee Liegt im tiefen Murgthale rings von ehe- 
maligen Burgen umgeben; gegen einander jtehen die Weberrefte 
der ehemaligen Beten Schwarztopf und Seeburg. Die Sage 
erzählt, daß jeden Tag, wann Dämmerung die Bergjpigen ver- 
hüllt, von der Seite des Seeburger Burghofes dreizehn Stück 
Rothwild zu einem Pförtchen herein, iiber den Plab, und zu dem 
entgegengejegten flügellojen Burgthore hinaus eilen. Geübte 
Wildſchützen befamen von diefen Thieren immer eins, aber nie 
mehr in ihre Gewalt, Die andern Kugeln gingen fehl, oder fuhren 
in die Hunde. Kein Jäger ſchoß feit der Zeit auf ein anderes 
Thier, als das in diefem Zuge lief und fi) dur Größe und 
Schönheit auszeichnete. Bon dieſem täglichen Zuge ift jedoch der 
Freitag ausgenommen, der deswegen den noch jetzt üblichen Namen 
Fäger-Sabbath erhielt und an welchem Niemand die Seeburg be- 
tritt, Aber an diefem Tage, um die Mitternacht, wird eine andere 
Erjcheinung gejehen, Zwölf Nonnen, in ihrer Mitte ein blutender 
Dann, in deffen Leib zwölf Dolche ſtecken, fommen durch die Heine 
Waldpforte in den Hof und wandeln ftil dem großen Burgthore 
zu. In diefem Augenblid erſcheint aus dem Portale cine ähnliche 
Reihe, bejtehend in zwölf ganz jchwarzen Männern, aus deren 
Leibern Funken ſprühen und überall brennende Fleden hervor— 
lodern; fie wandeln dicht an den Nonnen und ihrem blutigen Be- 
gleiter vorüber, in ihrer Mitte aber jchleicht eine weibliche Geftalt. 
Diejes Geficht erklärt die Sage auf folgende Weife: in der See— 
burg lebten zwölf Brüder, NRaubgrafen, und bei ihnen eine gute 
Schwefter; auf dem Schwarzlopf aber ein edler Ritter mit zwölf 
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Schweſtern. Es geſchah, daß die zwölf Seeburger un einer Nacht 
die zwölf Schweftern vom Schwarzkopf entfüihrten, dagegen aber 
auch der Schwarzfopfer die einzige Schwefter der zwölf NRaubgrafen 
in feine Gewalt befam. Beide Theile trafen in der Ebene des 
Murgthals auf einander und es entftand ein Kampf, in welchem 
die Seeburger bald die Oberhand erhielten und den Schwarzlopfer 
gefangen nahmen, Sie führten ihn auf die Burg und jeder von 
den Zivölfen ftieß ihm einen Dolch vor den Augen jeiner fterben- 
den Geliebten, ihrer Schwefter, in die Bruft. Bald darnad) be- 
freiten fih die zwölf geraubten Schweftern aus ihren‘ Gemädern, 
juchten die zwölf Dolhe aus der Bruft ihres Bruders und töd— 
teten in der Nacht ſämmtliche Mordgrafen. Sie flüchteten nad) 
der That, wirrden aber von den Knechten ereilt und getödtet. Als 
hierauf das Schloß durch Feuer zerftört ward, da ſah man die 
Mauern, in welchen die Jungfrauen gejchmachtet, fich öffnen, zwölf 
weibliche Geftalten, jede mit einem Kindlein auf dem Arm, traten 
hervor, jchritten zu dem Mummelſee und ftlirzten ſich in feine 
Fluten. Nachher hat das Wafjer die zertriimmerte Burg ver- 
jchlungen, in welcher Geftalt fie noch hervorragt. 

Ein armer Mann, der in der Nähe des Mummelſees wohnte 
und oftmals für die Geifter des Waffers gebetet hatte, verlor jeine 
Frau durch den Tod, Abends darauf hörte er in der Kammer, 
wo fie auf Spähnen lag, eine leiſe Muſik ertönen, Er öffnete ein 
wenig die Thüre und ſchaute Hinein und ſah jechs Jungfrauen, 
die mit Lichtlein in den Händen um die Todte fanden; am fol- 
genden Abend wareır es eben jo viel Jünglinge, die bei der Leiche 
wachten und fie jehr traurig betrachteten. 


Ber Krämer und die Maus. 


Wenzel dramat. Erzählungen. 


Bor langen Jahren ging ein armer Krämer durch den Böhmer- 
wald gen Reichenau. Er war müde geworden und fette fich, ein 
Stückchen Brot zu verzehren; das einzige, was er fir den Hunger 
hatte. Während er aß, jah er zu jeinen Füßen ein Mäuschen 
herumkriechen, das ſich endlich vor ihn hinſetzte, als erwartete es 
etwas. Gutmüthig warf er ihm einige Bröcklein von ſeinem 
Brot hin, ſo noth es ihm ſelber that, die es auch gleich wegnagte. 
Dann gab er ihm, jo lang er noch etwas hatte, immer ſein Feines 
Theil, jo daß fie ordentlicy zufammen Mahlzeit hielten. Nun ftand 
der Krämer auf, einen Trunk Waſſer an einer nahen Duelle zu 
thun; als er wieder zurück kam, fiehe da lag ein Goldſtück auf der 
Erde und eben kam die Maus mit einem zweiten, legte e8 dabei 
und lief fort, das dritte zu holen. Der Krämer ging nad und 
jah, wie fie in ein Loch lief und daraus das Gold hervorbradite. 
Da nahm er feinen Stod, öffnete den Boden und fand einen gro— 
fen Schat von lauter alten Golvftüden. Er hob ihn heraus und 
ſah fid) dann nad) dem Mäuslein um, aber das war verſchwunden. 
Kun trug er voll Freude das Gold nad Reichenau, theilte es 
halb unter die Armen und lieh von der andern Hälfte eine Kirche 
dafelhft bauen. Dieje Geichichte ward zum ewigen Andenken in 
Stein gehauen und ift no amt heutigen Tage in der Dreieinig- 
feitsficche zu Reichenau in Böhmen zu jehen. 
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: 334. 
Die drei Schakgräber. 


Falkenſtein thüring. Chronif I. 219. 


Unter der St. Dionyften- Kirche, nicht weit von Erfurt, jollte 
ein großer Schag liegen, welchen drei Männer mit einander zu 
heben fich vornahmen, nämlich ein Schmidt, ein Schneider und ein 
Hirt oder Schäfer, Aber der böſe Geift, der den Schatz bewachte, 
tödtete fte alle dreie, Ihre Häupter wurden an dem Gefims der 
Kirche unterm Dache in Stein ausgehauen, nebft einem Hufeifen, 
einer Scheere und einem Schäferftod oder einer Weinmeiftershippe. 


335. 
Einladung vor Gottes Geridt. 


Casp. Henneberg chronicon Prussiae p. 254. 
Prätorius Weltbefchr. L 285 — 288. 


Zu Leuneburg in Preußen war ein jehr behender Dieb, ver 
einem ein Pferd ftehlen Tonnte, wie vorficdhtig man auch war. Nun 
hatte ein Dorfpfarrer ein jchönes Pferd, das er dem Filchmeifter zu 
Angerburg verfauft, aber noch nicht gewährt. Da wettete der 
Dieb, er wolle diejes auch ftehlen und darnach aufhören; aber der 
Pfarrer erfuhr es und ließ es jo verwahren und verjchließen, daß 
er nicht dazu kommen konnte. Indeß ritt der Pfarrer mit dem 
Pferd einmal in die Stadt, da fam der Dieb aud) in Bettlers- 
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Kleidern mit zweien Krüden in die Herberge. Und als er merft, 
daß der Pfarrer ſchier wollte auf ſein, macht er ſich zuvor anf das 
Feld, wirft die Krüden auf einen Baum, Legt ſich darunter und 
erwartet den Pfarrer. Diejer fommt hernach, wohl bezecht, findet 
den Bettler da liegen und jagt: „Bruder, auf! auf! es kommt die 
Nacht herbei, geh zu Leuten, die Wölfe möchten dich zerreißen.“ 
Der Dieb antwortet: „ac! Lieber Herr, e8 waren böje Buben 
eben hier, die haben mir meine Krücken auf den Baum geworfen, 
nun muß ic) allhier verderben und fterben, demm ohne Krüden 
fann ich nirgend hinkommen.” Der Pfarrer erbarmt fid) feiner, 
ipringt vom Pferde, giebt e8 dem Scalf, am Zügel zu halten, 
zieht feinen Reitrock aus, legt ihn aufs. Pferd und fteigt dann auf 
den Baum, die Krüden abzugewinnen. Indeffen fpringt der Dieb 
auf das Pferd, rennt davon, wirft die Bauerskleider weg und läßt 
den Pfarrer zn Fuß nah Haufe gehen. Diejen Diebftahl erfährt 
der Pfleger, läßt. ven Dieb greifen und an den Galgen henken. 
Sedermann wußte nun von feiner Fiftigfeit und Behendigfeit zu 
erzählen. 

Einsmals vitten etliche Edellente, wohl bezecht, au dem Galgen 
vorbei, vedeten von des Diebs Berfchlagenheit und lachten darüber, 
Einer von ihnen war auch ein wüfter und jpöttijcher Menich, der 
rief hinauf: „o du behender und kluger Dieb, du mußt ja viel 
wiffen! fomm auf den Donnerftag mit deinen Gejellen zu mir zu 
Gafte und lehre mic, auch Liſtigkeit.“ Def lachten die andern. 

Auf den Domnerftag, als der Edelmann die Nacht über ge 
trunfen hatte, lag er lang jchlafend, da fommen die Diebe Glode 
neun des Morgens mit ihren Ketten in den Hof, gehen zur Frau, 
grüßen fie umd jagen, der Junker habe fie zu Gaft gebeten, fie 
folle ihn aufweden. Deſſen erichridt fie gar hart, geht vor des 
Junkers Bett und ſagt: „ah! ich habe euch längſt gejagt, ihr 
würdet mit euerm Trinfen und fpöttiichen Reden Schande einlegen, 
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ſteht auf und empfanget eure Sn und erzählt, was F in der 
Stube geſagt hätten, 

Er erſchrickt, ſteht auf, heißt fie willlommen und daß ſie ſich 
ſetzen ſollten. Er läßt Eſſen vortragen, ſo viel er in Eile vermag, 
welches alles verſchwindet. Unterdeſſen jagt der Edelmaun zu dem 
Pferdedieb: „Lieber, es ift deiner Behendigkeit- viel -gelachet worden, 
aber jetumd ift mir's nicht lächerlich, doc) verwundert mich, wie 
on jo behend bift geweien, da du doch ein grober Menſch ſcheineſt.“ 
Der antwortet: „der Satan, wann er fieht, daß ein Menſch Gottes 
Wort verläßt, kann eimen leicht behend machen.“ Der Edelmann 
fragte andere Dinge, daranf jener antwortete, bis die Mahlzeit 
entichteden war. Da ftunden fie auf, danften ihm und fprachen: 
„jo bitten wir euch auch zu Gottes himmliſchem Gericht, an das 
Holz, da wir um unſerer Mifjethat willen von der Welt getüdtet 
worden; da jollt ihr mit uns aufnehmen das Gericht zeitlicher 
Schmach und dies joll fein heut iiber vier Wochen." Und ſchieden 
alio von ihnt, 

Der Edelmann erichraf jehr und ward heftig beirübt, Er 
jagte e8 vielen Leuten, der eine jprad) dies der andere jenes dazu. 
Er aber tröftete fich deffen, daß er niemanden etwas genommen und 
daß jener Tag auf Allerheiligentag fiel, auf welchen um des Feſts 
willen man nicht zu richten pflegt. Doc; blieb er zu Haufe und lud 
Güte, jo etwas geichähe, daß er Zeugnif hätte, er wäre nicht aus— 
fommen. Denn damals war die Ranberet im Lande, jonderlich Gregor 
Matternen Reiterei, aus welchen einer den Hauscomthur D, Eber- 
hard von Emden erftochen hatte. Derhalben der Comthur Befehl 
befam, wo jolche Reiter und Compans zu finden wären, man jollte 
fie fangen und richten, ohn einige Audienz. Nun war der Mör- 
der verfundichaftet und der Eomthur eilte ihm mit den jeinigen 
nad). Und weil jenes Edelmannes der fette Tag war und dazu 
Allerheiligenfeft, gedacht er, nun wär er frei, wollte fi einmal 
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gegen Abend auf das lange Einſitzen etwas erluſtigen und ritt 
ins Feld, Indeſſen als feiner des Comthurs Leute gewahr wer— 
den, däucht fie, e8 jei des Mörders Pferd und Kleid und reiten 
flugs auf ihn zu. Der Reiter ftellt fi zur Wehr und erfticht 
einen jungen Edelmann, des Comthurs Freund umd wird deshalb 
gefangen. Sie bringen ihn vor Leuneburg, geben einen Litthauen 
Geld, der hängt ihn zu feinen Gäften an den Galgen. Und wollte 
ihm nicht helfen, daß er ſagte, er käme aus feiner Behaufung erft 
geritten, jondern muß hören: „mit ihm fort, eh amdere kommen 
und fich feiner annehmen, denn er will fi nur alfo ausreden!“ 


336. 
Gäfte vom Galgen. 


Bräuner's Guriofitäten ©. 296 — 298, 


Ein Wirth einer anjehnlichen Stadt reifte mit zwei Weinhänd— 
lern aus dem Weingebirge, wo fie einen anfehnlichen Vorrath 
Wein eingelauft hatten, wieder heim und ihr Weg führte fie am 
Galgen vorbei und obwohl fie beraufcht waren, jahen fie doch und 
bemerkten drei Gehenkte, welche Schon lange Fahre gerichtet waren. 
Da rief einer von den zwei Weinhändlern: „du, Bärenwirth, dieſe 
drei Gejellen, die da hängen, find auch deine Gäfte geweien." — 
„Dei! jagte der Wirth in tollem Muthe, fie können heut zu Nacht 
zu mir fommen und mit mir efjien!" Was gejchieht? Als der 
Wirth aljo trunfen anlangt, vom Pferd abfteigt, in feine Wohn- 
ſtube geht und fich niederſetzt, kommt eine gewaltige Angft über 
ihn, jo daß er nicht im Stande ift, jemand zu rufen. Indeß tritt 
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der Hausknecht herein, ihm die Stiefel abzuziehen, da findet er 
ſeinen Herrn halb todt im Seſſel liegen. Er ruft alsbald die 
Frau und als ſie ihren Mann mit ſtarken Sachen ein wenig 
wieder erquickt, fragt ſie, was ihm zugeſtoßen ſei. Darauf erzählt 
er ihr, im Vorbeireiten habe er die drei Gehenkten zu Gaſt ge— 
laden und da er in ſeine Stube gekommen, ſeien dieſe drei in der 
eutſetzlichen Geſtalt, wie ſie am Galgen hängen, in das Zimmer 
getreten, hätten ſich an den Tiſch geſetzt und ihm immer gewinkt, 
daß er herbei kommen ſolle. Da ſei endlich der Hausknecht herein- 
getreten, worauf die ©eifter alle drei verſchwunden. Dieſes 
wurde fir eine bloße Einbildung des Wirths ausgegeben, weil ihm 
trunfener Weife eingefallen, was er im Borbeireiten den Sindern 
zugerufen, aber er legte fi) zu Bett und ftarb am dritten Tage, 
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337. 


Teufelsbrücke. 
Mündlich. 


Ein Schweizerhirte, der öfters ſein Mädchen beſuchte, mußte 
ſich immer durch die Reuß mühſam durcharbeiten, um hiniiber zu 
gelangen, oder einen großen Umweg nehmen. Es trug ſich zu, 
daß er einmal auf einer außerordentlichen Höhe ſtand und äürger— 
lich ſprach: „ich wollte der Tetifel wäre da und baute mir eine 
Brüce hinüber.“ Augenblicklich ſtand der Teufel bei ihm umd 
fagte: „verfprichft du mir das erfte Xebendige, das darüber geht, 
jo will ich dir eine Briüde dahin bauen, auf welcher du ftets Hin- 
über und herüber kanuſt.“ Der Hirte willigte ein; im wenig 
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Augenbliden war die Brüde fertig, aber jener trieb eine Gemfe 
vor fich her und ging hinten nad. Der betrogene Teufel lief 
alsbald die Stücke des zerriffenen Thiers aus der Höhe herunter 
fallen. 


338. 
Die zwölf Johanneſſe. 


Salfenftein thüring. Ehronik L 218. 


Ein fränkiſcher König hatte zwölf Jünglinge, die wurden die 
deutichen Schiller genannt, und hieß jegliher Johannes, Sie 
fuhren auf einer Glücksſcheibe durch alle Länder und founten binnen 
vier umd zwanzig Stunden erfahren, was in der ganzen Welt ge 
fchehen war. Das berichteten fie dann dem Könige. Der Teufel 
aber Tieß alle Jahre einen von der Scheibe herabfallen und nahm 
ihn zum Zoll. Den legten ließ er auf den Petersberg bei Erfurt 
fallen, der zuvor der Berbersberg genannt war. Der König be- 
kümmerte fi), wo doch der lette Hingefommen wäre, und als er 
erfuhr, daß es ein ſchöner Berg ſei, auf den er herabgefallen, Tief 
er eine Capelle daſelbſt bauen und nannte fie Corpus Christi; 
ſetzte auch einen Einftedler hinein. Es war aber damals jchiffbar 
Waſſer rings umher und nichts angebaut und an der Kapelle hing 
eine Leuchte, darnad) fich jeder richtete, bis das Wafler an der 
Sachſenburg abgeftochen wurde, 
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Teufelsgraben. 
Mündlich. 


In der Nähe des Dorfes Rappersdorf, das nicht weit von der 
Stadt Strehlen in Niederſchleſien liegt, erblickt man in flachem 
Boden einen tiefen Graben, gegen einen etwas entfernten Bach 
laufend, welcher vom Volk der Teufelsgraben genannt wird. 
Ein Bauer aus Rappersdorf war ſehr in Noth, weil er nicht 
wußte, wie er das überhand nehmende Regenwafſer von ſeinen 
Feldern ableiten folle. Da erfchien der Teufel vor ihm und ſprach: 
„gieb mir fieben Arbeiter zur Hilfe, fo will ich dir noch in diefer 
Nacht einen Graben machen, der alles Waffer von deinen Aedern 
abzieht und fertig fein fol, eh der Morgen graut.“ Der Bauer 
willigte ein und überlieferte dem Teufel die Arbeiter mit ihren 
Werkzeugen. Als er am folgenden Tag hinausging, die Arbeit zu 
befichtigen, war zwar ber große breite Graben vollendet, aber die 
Arbeitsleute waren verſchwunden, bis man die zerriffenen Glieder 
diefer Unglücdlichen auf den Feldern rings umher zerftreut fand. 


340. 
Der Kreuzliberg. 


Kleine Reminifcenzen und Gemählde. Zürch 1306. 


Auf einer Burg in der Nähe von Baaden im Aargau lebte 
eine Königstochter, welche oft zu einem nah gelegenen Hügel ging, 
da im Schatten des Gebitfches zu ruhen. Diefen Berg aber be- 
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wohnten innen Geiſter und er ward einmal bei einem furchtbaren 
Wetter von ihnen verwüſtet und zerriſſen. Die Königstochter, 
als ſie wieder hinzukam, beſchloß in die geöffnete Tiefe hinab— 
zuſteigen, um ſie beſchauen zu können. Sie trat, als es Nacht 
wurde, hinein, wurde aber alsbald von wilden, entſetzlichen Ge— 
ſtalten ergriffen und über eine große Menge Fäſſer immer tiefer 
und weiter in den Abgrund gezogen. Folgenden Tags fand man 
ſie auf einer Anhöhe in der Nähe des verwüſteten Berges, die 
Füße in die Erde gewurzelt, die Arme in zwei Baumäſte ausge— 
wachſen und den Leib einem Steine ähnlich. Durch ein Wunder— 
bild, das man aus dem nahen Kloſter herbeibrachte, wurde ſie aus 
dieſem furchtbaren Zuftande wieder erlöſt und zur Burg zurüd- 
geführt. Auf den Gipfel des Bergs ſetzte man ein Kreuz, und 
noch jetzt heißt dieſer der Kreuzliberg und die Tiefe mit den 
Fäſſern des Teufels Keller. 


341. 
Die Pferde aus dem Bodenlod). 


Merssaeus (Cratepolius) catalogus episcop. Coloniens. 
Greg. Horst in ſ. Zufäßen gu Marc. Donatus hist. medica mi- 
rab, cap. 9. p. 707. 
Balth. Bebelius diss. de bis mortuis p. 9. 
Rhein. Antiquarius S. 728 — 730. 
Cölner Taſchenbuch für altdeutſche Kunft 1816. 


Richmuth von Adocht, eines reichen Burgermeifters zu Cöln 
Ehefrau, farb und wurde begraben. Der Todtengräber hatte ge- 
jehen, daß fie einen föftlichen Ring am Finger trug, die Begierde 
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trieb ihn Nachts zu dem Grab, das er öffnete, Willens den Ring 
abzuziehen. Kaum aber hatte er den Sargdedel aufgemadt, To 
jah er, daß der Leichnam die Hand zufammendrüdte und aus dem 
Sarg fteigen wollte. Erfchroden floh er, Die Frau wand fidh 
aus den Grabtüchern los, trat heraus und ging gerades Schritte 
auf ihr Haus zu, wo fie den befannten Hausfnecht bei Namen 
rief, daß er jchnell die Thür öffnen jollte und erzählte ihm mit 
wenig Worten, was ihr widerfahren. Der Hausknecht trat zu feinem 
Herrn und ſprach: „unjere Frau fteht unten vor der Thür und will 
eingelafien fein.” „Ad, fagte der Herr, das ift unmöglich, eh 
das möglid; wäre, eher würden meine Schimmel oben auf dem 
Heuboden ſtehen!“ Kaum hatte er das Wort ausgerebet, fo trap- 
pelte e8 auf der Treppe und dem Boden und fiehe, die ſechs 
Schimmel fanden oben alle beifammen. Die Frau hatte nicht 
nachgelaffen mit Klopfen, nun glaubte der Burgermeifter, daß fie 
wirflih da wäre; mit Freuden wurde ihr aufgethan und fie wieder 
völlig zum Leben gebradyt. Den andern Tag ſchauten die Pferde 
noch aus dem Bodenloch und man mußte ein großes Gerüſte an- 
legen, um fie wieder lebendig und heil herabzubringen. Zum An- 
denfen der Gejchichte hat man Pferde ausgeftopft, die aus diefem 
Haus zum Boden herausguden. Auch ift fie in der Apoftelfirche 
abgemalt, wo man überdem einen langen leinenen Vorhang zeigt, 
den Frau Richmuth nachher mit eigner Hand geſponnen und dahin 
verehrt hat. Denn fie lebte noch fieben Jahre. 


— 


342. 


3ufammenkunft der Todten. 
Mündlib, aus Heften. 


. Eine Königin war geftorben und lag in einem ſchwarz auöge- 
hängten Trauerſaal auf dem Prachtbette. Nachts wurde der Saal 
mit Wachslerzen heil erleuchtet und in einem Borzimmer befand 
fih die Wache: ein Hauptmann mit neun und vierzig Daun. 
Gegen Mitternadht hört diefer, wie ein jechsipänniger Wagen raſch 
vor das Schloß fährt, geht hinab und eine in Trauer gekleidete 
Frau, von edlem und vornehmen Anftande, fommt ihm entgegen 
und bittet um die Erlaubnif, eine furze Zeit bei der Todten ver- 
weilen zu dürfen. Er ftellt ihr vor, daß er nicht die Macht habe, 
dies zu bemwilligen, fie nennt aber ihren wohlbefaunten Namen und 
fagt, als Oberhofmeifterin der Berftorbenen gebühre ihr das Recht, 
fie noch einmal, eh fie beerdigt werde, zu jehen. Er ift unichlüffig, 
aber fie dringt fo lange, daf er nichts jchickliches mehr einzuwenden 
weiß und fie hineinführt. Er jelbft, nachdem er die Thüre des 
Saale wieder zugemadht, geht haufen auf und ab. Nach einiger 
Zeit bfeibt er vor der Thüre ftehen, horcht und bfidt durchs 
Schlüffelloh, da fteht er, wie die todte Königin aufrecht fit und 
leife zu der Frau Spricht, doch mit verjchlofjenen Augen und ohne 
eine andere Belebung der Geſichtszüge, als daß die Lippen fich ein 
menig bewegen. Er heit die Soldaten, einen nad dem andern, 
hineinjehen und jeder erblidt dafjelbe; endlich naht er jelbft wieder, 
da legt fi die Todte eben langſam auf das Prachtbett zurüd. 
Gleich darnach kommt die Frau wieder heraus und wird vom 
Hauptmann hinab geführt; diejer fühlt, indem er fie in den Wagen 
hebt, daß ihre Hand eislalt if. Der Wagen eilt, jo ſchnell er 
gelommen, wieder fort und der Hauptmanı fieht, wie in der Ferne 
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die Pferde Feuerfunken ausathmen. Am andern Morgen kommt 
die Nachricht, daß die Oberhofmeiſterin, welche mehrere Stunden 
weit auf einem Landhauſe wohnte, um Mitternacht und gerade in 
der Stunde geſtorben iſt, wo ſie bei der Todten war. 


343. 


Bas weiſſagende Böglein. 
Mieräliud Bomm. Geſch. Bub IV. ©. 159. 


Im Jahr 1624 hörte man in der Luft rufen: „weh, weh über 
PBommerland!" Am 14. Juli ging des Leinenwebers Frau von 
Colbatz nad) Selow, mit Namen Barbara Sellentius, dafelbft Fiſche 
zu kaufen. Da fie auf dem Rückwege nad) Colbat unterwegs war, 
hörte fie den Steig herunter am Berge ein Gefchrei von Vögeln, 
und wie fie beffer hinanfam, ichallte ihr die Stimme entgegen: 
„höre, höre!” Sie jah mittlerweile ein Klein weiß Bögelein, einer 
Schwalben groß, auf einer Eiche fitend, das redete fie mit dent- 
lichen, Haren Worten an: „jage dem Hauptmann, daf er foll dem 
Fürften jagen, die Anrennung, die er friegen wird, joll er in Güte 
vertragen, oder e8 wird über ihn ausgehen; umd foll aljo richten, 
daß er’s vor Gott und der Welt verantworten fan!“ 








344. 
Der ewige Jud auf dem Satterhorn. 


Mündlich, aus Obermwallis. 


Der Matterberg unter dem Matterhorn ift ein hoher Gletfcher 
des Walliferlands, auf welchem die Visper entfpringt., Der Lent- 
fage nad) foll dajelbft vor Zeiten eine anfehnliche Stadt gelegen 
haben. Durch diefe kam einmal der laufende Jırd*) gegangen 
und ſprach: „wenn id) zum zweitenmal hier durch wandere, werden 
da, wo jett Häufer und’ Gaffen find, Bäume wachen und Steine 
liegen, Und wenn mid zum drittenmal der Weg daher fiihrt, 
wird nichts da fein, als Schnee und Eis.” Jetzo ift ſchon nichts 
mehr da zu jehen, als Schnee und Eis, 


345. 
Der Keſſel mit Kutter. 


Mündlich, aus Oberwallis. 


Unter einem Berg des Visperthales, nicht weit von Alt-Teich, 
fol ein ganzes Dorf mit Kirche umd Häufern vergraben Tiegen, 
und die Urjache diefes Unglüds wird fo erzählt: eine Bäuerin 
ftand vorzeiten an ihrem Heerd und hatte einen Kefjel mit Anke, 
welche fte auslaffen wollte, über dem Feuer hangen; der Keffel 
war gerade halb voll Sud. Da kam ein Mann des Weges vor- 


) So nennen viele Echweizer den ewigen Suben. *" 
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bei und ſprach ſie an, daß ſie ihm etwas von der Anke zu ſeiner 
Speiſe geben möchte. Die Frau war aber hartherzig und ſagte: 
„ich brauch alles für mich ſelber und kann nichts davon verſchenken.“ 
Da wandte fih der Maun und ſprach: „Hätteft du mir ein weniges 
gegeben, jo wollte ich deinen Keffel jo begabt haben, daß er ftets 
bis zum Rand voll gewefen und nimmer lecr geworden wäre." 
Diefer Mann war unſer Herrgott felber. Das Dorf aber war 
jeit der Zeit verflucht und wurde von einem Bergfturz ganz über- 
Ichiittet, jo daß nichts mehr davon am Licht ift, als die Fläche des 
Kirchenaltars, der eheden im Ort geftanden; über den fließt nämlich 
jest das Büchlein, das vorher unter ihm hingefloffen und ſich 
nun durch die Schlucht der Feljen windet. 
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346. 


Trauerweide. 
Mündlich. 


Unſer Herr Jeſus Chriſtus ward bei ſeiner Kreuzigung mit 
Ruthen gegeiſelt, die von einem Weidenbaume genommen waren. 
Seit dieſer Zeit ſenkt dieſer Baum feine Zweige tranernd zur 
Erde und kann fie nicht mehr himmelwärts aufrichten. Das ift 
nun der Trauerweidenbaum, 


347, 
Bas Chriftusbild zu Wittenberg. 


Mündlih, von einem Pfarrer bei Goßfelden. 


Zu Wittenberg ſoll fi ein Chriftusbild befinden, welches die 
wunderbare Eigenfchaft hat, daß es immer einen Zoll größer ift, 
als der, welcher davor fteht und es anſchaut; es mag nun ber 
größte oder der Heinfte Menſch ſein. 


348. 
Das Muttergottesbild am Selfen. 


Mündlich, aus Oberwallis. 


Im Bisperthal an einer ſchroffen Felſenwand des Rätibergs 
hinter St, Niklas ftehet hoch oben, den Augen faum fichtbar, ein 
Heines Marienbild im Stein, Es ftand fonft unten am Weg in 
einem jet leeren Capellchen, daß die vorbeigehenden Leute davor 
beten konnten. Einmal aber geſchahs, daß ein gottlofer Menſch, 
deffen Wünſche umerhört geblieben waren, Koth nahm und das 
heilige Bild damit bewarf; es weinte Thränen: als er aber ben 
Frevel wiederholte, da eilte e8 fort, hoch an die Wand hinauf und 
wollte fi) auf das Flehen der Leute nicht wieder herunter begeben. 
Den Fels Hinanzullimmen und es zuridzuholen, war ganz um« 
möglich; eher, dachten die Leute, fünnten fie ihm oben vom Gipfel 
herab nahen, erftiegen den Berg und mollten einen Mann mit 
ftarfen Striden umwunden jo weit hernieder ſchweben laſſen, bis 


— 39% — 


er vor das Bild käme und es in Empfang nehmen könnte, Allein 
im Herunterlaffen wurde der Strid, woran fie ihn oben fefthielten, 
unten zu immer dünner und dünner, ja als er eben dem Bild 
nah kam, fo dünn wie ein Haar, daß den Menfchen eine jchred- 
liche Angft befiel und er hinaufrief: fie follten ihn um Gottes- 
willen zurückziehen, jonft wär er verloren. Alfo zogen fie ihn wieder 
hinauf und die Seile erlangten zujehends die vorige Stärke, Da 
mußten die Leute von dem Gnadenbild abftehen und befamen es 
nimmer wieder. 


349. 
Bas Gnadenbild aus dem Lerchenſtock zu Waldraft, 


Zyroler Sammler V. 1809. ©. 251 — 265. aus der Volksſage und dem 
waldrafter Brotocoll. 


Im Yahr 1392 jandte die große Frau im Himmel einen Engel 
ans nach Tyrol in die Waldraft auf dem Serlesberg. Der trat 
vor einen hohlen SEEN und ſprach zu ihm im Namen ber 
Gottesmutter: 

„du Stod jollft der Frauen im Himmel Bild fruchten!“ 
Das Bild wuchs nun im Stod und zwei fromme Hirtenfnaben, 
Hänsle und Peterle aus dem Dorfe Mizens, gewahrten fein zuerft 
im Jahre 1407. Berwundert Tiefen fie hinab zu den Bauern und 
erzählten: „gehet auf das Gebirg, da ftehet etwas wunderbarliches 
im hohlen Stod, wir trauten uns nicht e8 anzurühren.“ Das 
heilige Bild wurde num erfannt, mit einer Säge aus dem Stod 
gejchnitten und einftweilen nad) Matrey gebracht. Da ſtand es, 
bis daß ihm eine eigene Kirche zur Waldraft jelbft gebauet wurde, 
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dazu bediente fih U. 2. 5. eines armen Holzhaders Namens Luſch, 
gejefien zu Matrey. As der eines Pfingfttags Nacht an feinem 
Bett lag und ſchlief, kam eine Stimme, vedete zu dreienmalen und 
ſprach: „ſchläfft du oder wachſt du?” Und beim drittenmal er- 
wachte er und frug: „wer bift du oder was willft du?” Die 
Stimme ſprach: „du follft aufbringen eine Kapelle in der Ehre 
U. L. 5. auf der Waldraft." Da ſprach der Holzhauer: „das will 
ic nit thun.“ Aber die Stinmte kehrte wieder zu der andern 
Pfingfttagnaht und redete mit ihm in der Maas als zuvor. Da 
ſprach er: „ich bin zu arm dazu.“ Da fam die Stimme zu der 
dritten Pfingſttagnacht abermal an fein Bett und redete als vor. 
Alfo Hatte er dreier Nacht feine vor Sorgen gefchlafen und ant- 
wortete der Stimme: „wie meineft du's, daß du nicht von mir 
willt laſſen?“ Da fprad) die Stimm: „du follt es thun!” Da 
ſprach er: „ich will jein mit tun!” Da nahın es ihn und hob 
ihn gerad auf in die Höhe und fagte: „du follt es nun thun, be- 
rathe did drum!” Da gedacht er: „o id) armer Mann, was vath 
ich, daß ichs recht thue?“ und ſprach, er wollte es thun, wo er 
nur die rechte Stätte wüßte. Die Stimme jprad: „im Wald ift 
ein grüner led im Mooje, da leg dich nieder und rafte, jo wird 
dir wohl Fund gethan die rechte Stätte." Der Holzhauer machte 
fi auf, legte fi) hin auf das Moos und raftete, (davon heißt der 
Drt: die Raſt im Walde, Waldraft.) Wie er entjchlafen war, 
hörte er int Schlaf zwei Glödel. Da wachte er und jah vor fich 
auf dem Flecken, da jetund die Kirch ftehet, eine Frau in weißen 
Kleidern und hätte ein Kind am Arm, def ward ihm nur eim 
Blick*). Da gedachte er: allmächtiger Gott, da ift freilich die 
rechte Statt! und ging auf die Statt,. da er das Bild geſehen 
hatte, und merkts aus, nach dem als er vermeinte eine Kicche zu 


*) d. h. er jah die Erfcheimung nur einen Augenblick. 
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machen, ımd die Glödel Hungen, bis er ausgemerft hatte, hernad) 
hörte er fie nicht mehr. Da ſprach er: „Lieber Gott, wie joll ichs 
verbringen? ich bin arm und habe fein Gut, da ich folden Bau 
mit verbringen möge." Da ſprach wiederum die Stimme, „fo 
geh zu frommen Leuten, die geben dir wohl aljoviel, daß du es 
verbringft. Und wann es gejchiehet, daß man es weihen foll, da 
wird es ftillftiehen 36+ Jahr, darnach wird es fürgäng und werden 
große Zeichen da geichehen zu ewigen Zeiten.“ Und da er die 
Capelle anfangen wollte zu machen, ging er zu feinem Beichtvater 
und thät ihm das Fund. Da jchuf er ihm vor den Biſchof Ulrich 
gen Briren, da ging er zu fünfmalen gen Briren, daß ihm der 
Bilhof den Ban und die Kapelle zu machen erlaubte. Das thät 
der Biſchof und ift bejhehen am Erchtag (Dienftag) vor ©. Pan- 
cratius im Jahr 1409, 


350. 
Ochſen zeigen die heilige Stätte. 


Kaitbofen in den Alpenrojen 1813. &. 188. 


Bei Matten, einem Dorfe unweit der Miindung des Fermel- 
thals in der Schweiz, liegt ein gewaltiges zerftörtes fteinernes 
Gebäude, davon geht folgende Sage: Bor alten Zeiten wollte die 
Gemeinde dem heiligen Stephan eine Kirche bauen und man erjah 
den Pla aus, wo das Mauerwerk fteht. Aber jede Macht wurde 
zum Schreden aller wiederum zerftört, was den Tag über bie flei- 
Bigen Thalleute aufgeführt hatten. Da beſchloß die Gemeinde 
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unter Gebeten die Werkzeuge des Kirchenbaus einem ins Joch ge- 
ipannten Ochjenpaare aufzulegen, wo das ftillftehen wiirde, wollten 
fie Gottes Finger darin erbliden und die Kirche an dem Ort auf- 
bauen. Die Thiere gingen über den Fluß und blieben da ftehen, 
wo nun die Kirche St. Stephan vollendet ward. 


351. 
Hotburga. 


Notburga, eine heilige Magd auf dem Schloß Rottenburg. Auf öffentl. 
Schaubühne vorgeftellt den 17. Septbr. 1738. 

Eüddeutihe Midcellen 1813. März Nr. 26. 

Miscellen für die neufte Weltfunde 1810. Nr. 44. 


* 


Im untern Innthale Tirols liegt das Schloß Rottenburg, 
auf welchem vor alten Zeiten bei einer adlichen Herrſchaft eine 
fromme Magd diente, Notburga genannt. Ste ward mildthätig 
und theilte, jo viel fie immer fonnte, unter die Armen aus und 
weil die habfüchtige Herrichaft damit unzufrieden mar, fchlugen fie 
das fromme Mägdlein und jagten es endlich fort. Es begab fich 
zu armen Bauersleuten auf den nah gelegenen Berg Eben; Gott 
aber ftrafte die böfe Frau auf Rottenburg mit einem jähen Tod, 
Der Mann fühlte nun das der Notburga angethane Unrecht und 
holte fie von dem Berge Eben wieder zu ſich nad) Rottenburg, wo 
fie ein frommes Leben führte, bis die Engel famen und fie in den 
Himmel abholten. Zwei Ochſen trugen ihren Leichnam über den 
Junſtrom und obgleich fein Waffer jonft wild tobt, jo war er doch, 
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als die Heilige fich näherte, ganz fanft und fiill. Sie wurde in 
der Kapelle des heil. Ruprecht beigefekt. 

Am Nedar geht eine andere Sage. Nod) ftehen -an diefem 
Fluſſe Thürme und Mauern der alten Burg Hornberg, darauf 
wohnte vorzeiten ein mächtiger König mit feiner jchönen und 
frommen Tochter Notburga, Diefe liebte einen Ritter und 
hatte fi) mit ihm verlobt; er war aber ausgezogen in fremde 
Lande und nicht wiedergefommen. Da beweinte fie Tag und Nacht 
feinen Tod und ſchlug jeden andern Freier aus, ihr Vater aber 
war hartherzig und achtete wenig auf ihre Trauer, Einmal fprad) 
er zu ihr: „bereite deinen Hochzeitſchmuck, in drei Tagen kommt 
ein Bräutigam, den ich dir ausgewählt habe." Notburga aber 
ſprach in ihrem Herzen: „eh will ich fortgehen, jo weit der Himmel 
blau ift, als ich meine Treue brechen ſollte.“ 

In der Nacht daranf, als der’ Mond aufgegangen war, rief fie 
einen treuen Diener und ſprach zu ihm: „führe mid, die Wald- 
höhe hinüber nad) der Kapelle St. Michael, da will ich, verborgen 
vor meinem Vater, im Dienfte Gottes das Leben beichließen." Als 
fie auf der Höhe waren, raufchten die Blätter und ein ſchneeweißer 
Hirſch kam herzu und ftand neben Notburga ftil. Da jette fie 
fid) auf jeinen Rüden, hielt ſich an fein Geweih und ward jchnell 
von ihm fortgetragen. Der Diener ſah, wie der Hirſch mit ihr 
über den Nedar leicht und ficher hinüberſchwamm und drüben ver- 
ſchwand. 

Am andern Morgen, als der König ſeine Tochter nicht fand, 
ließ er ſie überall ſuchen und ſchickte Boten nach allen Gegenden 
aus, aber ſie kehrten zurück, ohne eine Spur gefunden zu haben; 
und der treue Diener wollte ſie nicht verrathen. Aber als es 
Mittagszeit war, kam der weiße Hirſch auf Hornberg zu ihm und 
als er ihm Brot reichen wollte, neigte er ſeinen Kopf, damit er 
es ihm an das Geweih ſtecken möchte. Dann ſprang er fort und 
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brachte es der Notburga hinaus in die Wildniß und ſo kam er 
jeden Tag und erhielt Speiſe für fie; viele ſahen es, aber nie 
mand wußte, was e8 zu bedeuten hatte, als der treue Diener. 

Endlich bemerkte der König deu weißen Hirich und zwang dem 
Alten das Geheimnif ab. Andern Tags zur Mittagszeit feste er 
fich zu Pferd und als der Hirſch wieder die Speije zu holen fam 
und damit forteilte, jagte er ihm nad), durch den Fluß hindurch, 
bis zu einer Feljenhöhle, in welche das Thier fprang. Der König 
ftieg ab und ging hinein, da fand er feine Tochter, mit gefaltenen 
Händen vor einem Kreuz kniend, umd neben ihr ruhte der weiße 
Hirſch. Da fie vom Sonnenlicht nicht mehr berührt worden, war 
fie todtenblaß, alfo daß er vor ihrer Geftalt erichraf. Dann ſprach 
er: „fehre mit nach Hornberg zurück;“ aber fie antwortete: „id 
habe Gott mein Leben gelobt und juche nichts mehr bei den Men- 
Shen.“ Was er noch jonft jprad), fie war nicht zu bewegen und 
gab feine andere Antwort, Da gerieth er in Zorn und wollte fie 
wegziehen, aber fie hielt fi am Kreuz, und als er Gewalt brand)te, 
Töfte fich der Arm, an welchem er fie gefaßt, vom Leibe und blieb 
in feiner Hand. Da ergriff ihn ein Graufen, daf er fort eilte 
und fi) nimmer wieder der Höhle zu nähern begehrte. 

Als die Leute hörten, was gejchehen war, verehrten fie Not- 
burga als eine Heilige. Büßende Sünder ſchickte der Einfiedler 
bei der St. Michael-Eapelle, wenn fie bei ihm Hülfe fuchten, zu 
ihr: fie betete mit ihnen und nahm die ſchwere Laft von ihrem 
Herzen. Im Herbft, als die Blätter fielen, famen die Engel und 
trugen ihre Seele in den Himmel; die Leiche hüllten fie in ein 
Todtengewand und ſchmückten fie, obgleich alle Blumen verwelft 
waren, mit blühenden Rojen. Zwei ſchneeweiße Stiere, die noch 
fein Joch auf dem Naden gehabt, trugen fie über den Fluß ohne 
die Hufe zu beneßen und die Gloden in den nahliegenden Kirchen 
fingen von jelbft au zu läuten. So ward ber Leichnam zur 
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St. Michaelcapelle gebradht und dort begraben. In der Kirche 
des Doris Hochhaufen am Nedar fteht noch Heute das Bild der 
heil. Notburga in Stein gehauen. Auch die Notburgahöhle, ge- 
meinlich Iungfernhöhle geheißen, ift noch zu fehen und jedem Kind 
befannt. 

Nach einer andern Erzählung war es König Dagobert, der zu 
Mosbach Hof gehalten, welchem feine Tochter Notburga entfloh, 
weil er fie mit einem heidniſchen Wenden vermählen wollte. Gie 
ward mit Kräutern und Wurzeln von einer Schlange in der Feljen- 
Höhle ernährt, bis fie darin ſtarb. Schweifende Irrlichter ver- 
riethen das verftohlene Grab und die Königstochter ward erkannt, 
Den mit ihrer Leiche beladenen Wagen zogen zwei Stiere fort 
und blieben an dem Orte ftehen, wo fie jett begraben liegt und 
den eine Kirche umſchließt. Hier gejchehen nod viele Wunder. 
Das Bild der Schlange befindet ſich gleichfalls an dem Stein zu 
Hochhanfen. Auf einem Altargemälde dafeldft ift aber Notburga 
mit ihren ſchönen Haaren vorgeftellt, wie fie zur Sättigung der 
väterlichen Rachgierde enthauptet wird. 


352. 
Mauerkalk mit Wein gelöfdt. 


Cuspinianus hist. Austr. ex relatione seniorum, 
Aelurius glätziſche Chronik. Buch IL cap. 2, p. 97. 


Im Bahr 1450 wuchſen zu Oeſtreich jo fauere Trauben, daf 
die meifien Birgersleute den gefelterten Wein in die offene Straße 
ausſchütteten, weil fie ihn feiner Herbheit halben nicht trinken 
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mochten. Diefen Wein nannte man Reifbeißer; nad) einigen, 
weil der Reif die Trauben verderbt, nach andern, weil der Wem 
die Dauben und Ketfe der Füſſer mit jener Schärfe gebiffen hätte, 
Da ließ Friedrich IIL., römischer König, ein Gebot ausgehen, daß 
niemand jo die Gabe Gottes vergießen ſolle und wer den Wein 
nicht trinfen möge, habe ihn auf den Stephansfichhof zu führen, 
da ſolle der Kalk im Wein gelöſcht und die Kirche damit gebaut 
werden, 

Zu Glaß, gegen dem böhmischen Thor wärts, ftehet ein alter 
Thurm, rund umd ziemlich hoch; man nennet ihn Heidenthurm, 
weil er vor uralten Zeiten im Heidenthum erbaut worden. Er 
hat ftarfe Mauern und foll der Kalk dazu mit eitel Wein zube- 
reitet worden jein, 


353. 
Der Iudenfein, 


Mündlih, aus Wien. 

Des tirol. Adlers immergrünendes Ehrenfränzel. duch 5. N. Grafen 
bon Brandis. Bogen 1678. 4. ©. 128, 

Schmiedt's heiliger Ehren » Glanz ber Graffchaft Tirol. Augsburg 
1732. 4. II. 154 — 167. 


Im Jahre 1462 ift e8 zu Zirol im Dorfe Rinn gejchehen, 
daß etliche Juden einen armen Bauer dur eine große Menge 
Geld dahin brachten, ihnen jein Fleines Kind hinzugeben. Sie 
nahmen es mit hinaus in den Wald und marterten es dort auf 
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einem großen Stein, feitdem der Fudenftein genannt, auf bie 
entjetlichfte Weife zu todt. Den zerftochenen Leichnam hingen fie 
darnad) an einen unfern einer Brücde ftehenden Birkfenbaum. Die 
Mutter des Kindes arbeitete gerade im Feld, als der Mord ge 
ſchah; auf einmal kamen ihr Gedanken an ihr Kind und ihr wurde, 
ohne daß fte wußte warum, fo angft: indem fielen auch drei frifche 
Blutstropfen nad einander auf ihre Hand, Boll Herzensbangig- 
feit eilte fie heim umd begehrte nad) ihrem Kind. Der Mann zog 
fie in die Kammer, geftand, was er gethan und wollte ihr nun 
das jchöne Geld zeigen, das fie aus aller Armuth befreie, aber 
es war all in Laub verwandelt. Da ward der Vater wahnfinnig 
und gränıte fich todt, aber die Mutter ging aus und juchte ihr 
Kindlein, und als fie e8 an dem Baume hangend gefunden, nahm fie 
es unter heißen Thränen herab und trug es in die Kirche nach Rinn. 
Noch jett liegt es dort und wird vom Volk als ein heiliges Kind 
betrachtet. Auch der Judenftein ift dorthin gebradt. Der Sage 
nad hieb ein Hirt den Baum ab, an dem das Kindlein gehangen, 
aber, als er ihn nad) Haus tragen wollte, brad) er ein Bein und 
mußte daran fterben. 


354. 
Das von den Iuden getödtete Mägdlein. 


Thomae Cantipratani bonum universale de apibus. Duaci 1627. 
8. p. 303, 
vgl. Gehre's pforzheimer Chronif ©. 18— 24. 


Im Jahr 1267 war zu Pforzheim eine alte Frau, die ver- 
faufte den Juden aus Geiz ein umjchuldiges, fiebenjähriges Mäd— 
hen. Die Juden ftopften ihm den Mund, daß es nicht jchreien 

26* 


— 4 — 


konnte, johnitten ihm die Adern auf ud umwanden es, um fein 
Blut aufzufangen, mit Tüchern. Das arme Kind ftarb bald. unter 
der Marter und fie warfens in die Enz, eine Laft von Steinen 
oben drauf. Nach wenig Tagen redte Margrethchen ihr Händlein 
itber dem fließenden Waſſer in die Höhe; das jahen die Fijcher 
und entjetten fich; bald lief das Volk zuſammen und auch der 
Markgraf ſelbſt. Es gelang den Sciffern, das Kind herauszu- 
ziehen, das noch lebte, aber nachden es Rache iiber feine Mörder 
gerufen, in den Tod verjchted. Der Argmwohn traf die Juden, 
alle wurden zufammengefordert und wie fie dem Leichnam nahten, 
floß aus den offenen Wunden firomweije das Blnt. Die Juden 
und aud das alte Weib befannten die Unthat und wurden hin— 
gerichtet. Beim Eingang der Schloßkirche zu Pforzheim, da wo 
man die Olodenfeile zum Geläut ziehet, ftehet der Sarg des Kindes 
mit einer Injchrift. Unter der Schifferzunft hat fi von Kind zu 
Kind einftimmig die Sage fortgepflanzt, daß damals- der Markgraf 
ihren Vorfahren zur Belohnung die Wachtfreiheit, „fo lang Sonne 
und Mond leuchten” in der Stadt Pforzheim und zugleid) das 
Vorrecht verliehen habe, daß alle Jahre am Faſtnachtsmarkt vier 
und zwanzig Schiffer mit Waffen und Elingendem Spiel aufziehen 
und an diefem Tag Stadt und Markt allein bewachen ſollen. 
Dies gilt auf den heutigen Tag. | 








355. 


Die vier Hufeifen. 
Dtmar ©. 115 — 118, 


Zu Ellrid waren ehedem an der Thüre der alten Kirche vier 
ungeheure Hufeifen feftgenagelt und wurden von allen Leuten an- 
geftaunt; jeit die Kirche eingefallen ift, werden fie in des Pfarrers 
Wohnung aufbewahrt. Bor alten Zeiten joll Exrnft Graf zu 
Klettenberg eines Sonntagsmorgens nach Ellrich geritten fein, um 
dort durch Trinken den ausgeſetzten Ehrenpreis einer Goldkette zur 
gewinnen. Er erlangte auch den Danf vor vielen andern und die 
Kette itber den Hals angethan wollte er durch das Städtlein nad) 
Klettenberg zurückkehren. Im der Borftadt hörte er in der Niclas- 
fire die Besper fingen; im Taumel reitet er durch die Gemeinde 
bis vor den Altar; kaum betritt das Roß deffen Stufen, fo fallen 
ihm plötzlich alle vier Hufeifen ab und es finft fammt feinem 
Reiter nieder, 


356. 
Der Altar zu Seefeld. 


Mündlih, aus Wien. 

Bon dem hoch und weitberühmten Wunderzeichen, jo fich mit dem Altar 
in Seefeld in Tirol im Jahr 1384 zugetragen. Diflingen 1580. und 
Innsbr. 1603. 4. 


In Tirol nicht weit von Innsbrud liegt Seefeld, eine alte 
Burg, wo im vierzehnten Jahrhundert Oswald Müller, ein ftolzer 
und frecher Ritter wohnte, Diefer verging ſich im Uebermuthe jo 
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weit, daß er im Jahr 1384 an einem grünen Donnerftag mit der 
ihm, im Angeficht des Landvolls und feiner Knechte in der Kirche 
gereichten Hoftie nicht vorlieb nehmen wollte, fondern eine größere, 
wie fie die Priefter jonft haben, vom Capellan für fich forderte. 
Kaum hatte er fie empfangen, jo hub ver fteittharte Grund vor 
dem Altar an, unter feinen Füßen zu wanfen. In der Angjt 
juchte er fich mit beiden Händen am eifernen Geländer zu halter, 
aber e8 gab nad), als ob es von Wachs wäre, alſo daß fich die 
Fugen feiner Fauft deutlih ins Eifen drückten. Ehe der Ritter 
ganz verſank, ergriff ihm die Reue, der Priefter nahm ihm die 
Hoftie wieder aus dem Mund, welche.fih, wie fie des Sünders 
Zunge berührt, alsbald mit Blut überzogen hatte. Bald darauf 
ftiftete er an der Stätte ein Klofter und wurde jelbft als Laie 
hineingenommen. Noch heute ift der Griff auf dem Eifen zu ſehen 
umd von der ganzen Geſchichte ein Gemälde vorhanden. 

Seine Frau, als fie von dem heimfehrenden Bolf erfuhr, was 
ſich in der Kirche zugetragen, glaubte nicht daran, ſondern ſprach: 
„das ift jo wenig wahr, als aus dem dürren und verfaulten Stod 
da Rojen blühen können.“ Aber Gott gab ein Zeichen feiner 
Allmacht und alsbald grünte der trodne Stod und famen ſchöne 
Roſen, aber ſchneeweiße, hervor. Die Sünderin rif die Roſen 
ab und warf fie zu Boden, in demfelben Augenblid ergriff fie der 
Bahnfinn und fie ranıte die Berge auf und ab, bis fie andern 
Tags todt zur Erde ſank. 


⸗ 


357. 


Der Sterbensfein. 


Kleine Gemälde der Schweiz von Appenzeller. Winterthur 1810. ©. 172. 


In Oberhasli auf dem Weg nad; Gadmen, unweit Mayringen, 
Tiegt am Kirchetbuel, einer engen Felsſchlucht, durch welche vor 
Sahrhunderten fich die trübe Aar wälzte, ein Stein auf der Erde, 
in welchem ſich eine von einer Menſchenhand eingedrücdte Form 
von mehreren Fingern zeigt. Vorzeiten, erzählt das Voll, fiel hier 
eine Mordthat vor; die Unglücliche fuchte ſich daran feftzuhalten 

und drüdte die Spuren des gewaltfamen Sterbens dem Stein ein. 


358. 
Sündliche Kiebe. 


Falkenſtein thüring. Chronik, L 218. 219. 


Auf dem BPetersberge bei Erfurt ift ein Begräbniß von Bruder 
und Schwefter, die auf dem etwas erhabenen Leichenfteine abge- 
bildet find. Die Schwefter war fo ſchön, daß der Bruder, als er eine 
‚Zeitlang in der Fremde zugebracht und wieder kam, eine heftige Liebe 
zu ihr faßte und mit ihr fündigte. Beiden rif alsbald der Teufel das 
Haupt ab. Auf dem Leichenfteine wurden ihre Bildniſſe ausgehauen, 
aber die Köpfe verichtwanden aud) hier von den Leibern umd es 
blieb nur der Stachel, woran fie befeftiget waren, Man fette 


andere von Meifing darauf, aber auch dieſe famen fort, ja, wenn 
man nur mit Kreide Gefichter darüber zeichnete, jo war andern 
Tags alles wieder ausgelöfdt. 


359. 


Der ſchweidniher Rathsmann, 


2uca ſchleſ. Denkwürdigk. Fft. 1689. 4. S. 920. 921. aus Naso-phoenix 
redivions. Breslau 1667. 4. ©. 91 — 9. 
Bergl. Büſchings wöchentl. Nachr. IL 105 — 109. 


Es lebte vorzeiten ein Rathsherr zu Schweidniz, der mehr 
das Gold liebte als Gott, und eine Dohle abgerichtet hatte, durch 
eine ausgebrochene Glasſcheibe des vergitterten Fenfters in die 
feinem Haufe grad gegenüber liegende Rathskämmerei einzufliegen 
und ihm ein Stüd Geld daraus zu holen. Das gejchah jeden 
Abend und fie brachte ihm eine der goldnen oder filbernen Münzen, 
die gerade von der Stadt Einfünften auf dem Tiſche lagen, mit 
ihrem Schnabel getragen, Die andern Rathsbedienten gewahrten 
endlich der Verminderung des Schages, bejchloffen dem Dieb auf- 
zulauern und fanden bald, daß die Dohle nad) Sonnenuntergang 
geflogen kam umd ein Goldſtück wegpidte. Sie zeichneten darauf 
einige Stüde und legten fie hin, die von der Dohle nad) und nad) 
gleichfalls abgeholt wurden. Nun jaß der ganze Rath zujammen, 
trug die Sache vor und ſchloß dahin, falls man den Dieb heraus- 
bringen würde, jo follte er oben auf den Kranz des hohen Kath 
hausthurms gejegt und verurtheilt werden, entiveder oben zu ver— 
hungerit oder bis auf den Erdboden herabzufteigen. Unterdeſſen 
wurde im des verdächtigen Rathsherrn Wohnung gejchict und nicht 
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nur der fliegende Bote, fondern auch die gezeichneten Goldſtücke 
gefunden, Der Miffethäter befannte jein Verbrechen, unterwarf 
fi) willig dem Spruch, den man, angejehen fein hohes Alter, lin— 
dern wollte, welches er nicht zugab, jondern ftieg vor aller Leute 
Augen mit Angft und Zittern auf den Kranz des Thurms. Beim 
Abfteigen unterwärts fam er aber bald auf ein fteinern Geländer, 
fonnte weder vor noch hinter fih und mußte ftehen bleiben. Zehn 
Zage und Nächte fand der alte, arme Greis da zur Schau, daß es 
einen erbarmte, ohne Speis und Tranf, bis er endlich vor großem 
Hunger fein eigen Fleilch von den Händen und Armen abnagte 
und reu- und bußfertig durch ſolchen graufamen, unerhörten Tod 
jein Leben endigte. Statt des Leichnams wurde in der Folge fein 
fteinernes Bild nebft dem der Dohle auf jenes Thurmgeländer 
geſetzt. 1642 wehte es ein Sturmwind herunter, aber der Kopf 
davon joll noch auf dem Rathhaus vorhanden fein. 


360. 


Regenbogen über Berurtheilten. 


Weſtenrieder's hiſtor. Kalender 1803. 


Als in Juni 1621 zu Prag fieben und zwanzig angejehene 
Männer, welche in ven böhmischen Aufruhr verwidelt waren, 
follten hingerichtet werden, rief einer derjelben, Joh. Kutnauer, 
Bürgerhauptmann in der Altftadt, inftändig zum Himmel empor, 
daß ihm und feinen Mitbitrgern ein Zeichen der Gnade gegeben 
werbe, und mit jo viel Vertrauen, daß er fprach, er zweifle gar 
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nit, ein jolches zu erhalten. Als nun der Vollzug der Todes- 
ftrafen eben beginnen jollte, erichien nad einem Fleinen Regen, 
über dem fogenannten Lorenzberge ein kreuzweis übereinander 
gehender Regenbogen, ber bei einer Stunde zum Trofte der Ber- 
urtheilten ftehen blieb. 


361. 
Gott weint mit dem Unſchuldigen. 


Mündlich, aus Hefien. 


In Hanau ward zu einer Zeit eine Frau wegen eines ſchweren 
Verbrechens angeklagt und zum Tod verurtheilt. Als ſie auf den 
Richtplatz kam, ſprach ſie: „wie der Schein auch gegen mich gezeugt 
hat, ich bin unſchuldig, ſo gewiß, als Gott jetzt mit mir weinen 
wird.” Worauf es von heiterem Himmel zu regnen anfing. Sie 
ward gerichtet, aber ſpüter fam ihre Unschuld an den Tag. 


362. 
Gottes Speife. 


Luther's Tifchreden ©. 90b. 91a. 
Nicht weit von Zwidau im Boigtlande hat ſich in einem Dorf 


zugetragen, daß die Eltern ihren Sohn, einen jungen Knaben, 
in den Wald gefchiet, die Ochfen, jo allda an der Weide gegangen, 
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heimzutreiben. Als aber der Knabe fich etiwas gefänmt, hat ihn 
die Nacht iiberfallen, ift and) diefelbe Nacht ein großer tiefer Schnee 
berabgefommen, der allenthalben die Berge bedeckt hat, daß der 
Knabe vor dem Schnee nicht hat können aus dent Wald gelangen. 
Und als er and) des folgenden Tags nicht heim kommen, find die 
Eltern nicht jo fehr der Ochſen, als des Knaben wegen, nicht 
wenig bekümmert gewejen und haben dod vor dem großen Schnee 
nicht in den Wald dringen fünnen. Am dritten Tag, nachdem 
der Schnee zum Theil abgefloffen, find fie hinausgegangen, den 
Knaben zu juchen, welchen fie endlich gefunden an einem jonnigten 
Hügel fiten, am dem gar fein Schnee gelegen. Der Kuab, nad) 
dem er die Eltern gejehen, hat fie augelacht und als fie ihn ge- 
fragt, warum er nicht heimgelfommen? hat er geantwortet, er hätte 
warten wollen, bis e8 Abend würde; hat nicht gewußt, daß jchon 
ein Tag vergangen war, ift ihm auch fein Leid widerfahren. Da 
man ihn auch gefragt, ob er etwas gegeffen hätte, hat ev berichtet, 
es jei ein Mann zu ihm kommen, der ihm Käs und Brot gegeben 
habe. Iſt alſo diefer Knabe fonder Zweifel durd einen Engel 
Gottes gejpeift und erhalten worden. 


363. 
Die drei Alten. 


Mitgetheilt von W. Schmidt aus Lübel, im Freimüthigen 1809. Nr. 1. 


Im Herzogthum Schleswig, in der Landichaft Angeln, Teben 
noch Leute, die fi erinnern, nachftehende Erzählung aus dem 
Munde des vor einiger Zeit verftorbenen, durch mehrere gelehrte 
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Arbeiten befannten Paſtor Deft gehört zu haben; nur weiß man 
nicht, ob die Sache ihm felbft, oder einem benachbarten Prediger 
begegnet jei, Mitten im 18. Jahrhundert geichah es, daß der 
neue Prediger die Markung feines Kirchiprengels umritt, um ſich 
mit feinen Berhältniffen genau befannt zu machen. In einer ent- 
fegenen Gegend ftehet ein einfamer Bauernhof, der Weg führt hart 
am Borhof der Wohnung vorbei. Auf der Bank fitt ein Greis 
mit fchneeweißem Haar und weint bitterlich. Der Pfarrer wünſcht 
ihm guten Abend und fragt: was ihm fehle? „Ach, giebt der Alte 
Antwort, mein Vater hat mich fo geichlagen." Befremdet bindet 
der Prediger fein Pferd an umd tritt ins Haus, da begegnet ihm 
auf der Flur ein Alter, noch viel greifer als der erfte, von er- 
zürnter Gebärde und in heftiger Bewegung, Der Prediger fpricht 
ihn freundlich an und fragt nad) der Urjache des Zürnens. Der 
Greis Sprit: „ei, der Junge hat meinen Bater fallen laſſen!“ 
Damit öffnet er die Stubenthire, der Pfarrer verftummt vor Er- 
flaunen und fieht einen vor Alter ganz zufammengedrücten, aber 
noch rührigen Greis im Lehnftuhl hinterm Ofen figen. 
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Eine Zuſammenſtellung der deutſchen Sagen, welche vor- 
liegenden Band ausmachen und ſich unmittelbar an die wirk— 
liche Geſchichte ſchließen, iſt unſeres Wiſſens noch nicht unter— 
nommen worden, und deswegen vielleicht verdienſtlicher, aber 
auch mühſamer. Nicht allein haben die hauptſächlichſten ge— 
druckten Geſchichtsbücher und Chroniken durchleſen werden 
müſſen, ſondern es iſt uns noch viel angelegener geweſen, 
handſchriftliche Hülfsmittel, ſo viel wir deren habhaft werden 
können, ſorgfältig zu gebrauchen. Die wenigſten der hier 
mitgetheilten Erzählungen waren aus mündlicher Ueberlieferung 
zu ſchöpfen; auch darin unterſcheiden ſie ſich von den ört— 
lichen, welche in umgekehrtem Verhältniſſe gerade ihrer 
lebendigen Fortpflanzung unter dem Volke zu verdanken ſind. 
Nur zuweilen berührt ſich noch das, was die Localſage be— 
dingt, mit der hiſtoriſchen Anknüpfung; für ſich betrachtet, 
giebt ihr jenes einen ſtärkeren Halt, und um die ſeltſame 
Bildung eines Felſens ſammelt ſich die Sage dauernder, als 
um den Ruhm ſelbſt der edelſten Geſchlechter. Ueber das 
Verhältniß der Geſchichte zur Sage haben wir uns bereits 
[1*] 
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im Allgemeinen erklärt, ſo gut es, ohne in die noch vorbe— 
haltene Unterſuchung und Ausführung des Einzelnen einzu— 
gehen, geſchehen konnte. Im Bezug auf das Eigenthümliche 
der gegenwärtigen, die man Stamm- und Geſchlechts— 
jagen nennen fünnte, läßt fi Hinzufügen, daß fie wenig 
wirkliche und urkundliche Begebenheiten enthalten mögen. Man 
kann der gewöhnlichen Behandlung unferer Gefcyichte zwei, 
und auf den erften Schein fid) widerfprechende Bormürfe 
machen: daß fie zu viel und zu wenig von der Sage gehalten 
habe. Während gewiffe Umftände, die dent reinen Elemente 
der leßteren angehören, in die Reihe wirklicher Ereigniffe 
eingelaffen wurven, pflegte man andere ganz gleichartige 
ſchnöde zu verwerfen, als fade Möndgerdichtungen und Ge- 
fpinnfte müßiger Leute. Man verfannte alfo die eigenen 
Geſetze der Sage; indem man ihr bald eine irdifche Wahrheit 
gab, die fie nicht hat, bald die geiftige Wahrheit, worin ihr 
Weſen befteht, ableugnete, und ſich, gleich) jenen Herulern, als 
fie durch blaublühenden Lein ſchwimmen wollten, etwas zu 
widerlegen anfchiete, was in ganz verfchiedenem Sinn be— 
hauptet werden mußte. Denn die Sage geht mit andern 
Schritten, und fieht mit andern Augen, als die Gejchichte 
thut; e8 fehlt ihr ein gewiffer Beifhmad des Leiblichen, over 
wenn man lieber will, des Menfchlichen, wodurch dieſe jo 
mächtig und ergreifend auf uns wirkt*); vielmehr weiß fie 


; *) Nur wenigen Schriftftellern des Mittelalters ift die Aus— 
fürhrlichkeit, wonach in der Geſchichte umjer Herz begehrt, eigen, 
wie dem Eckhart von St. Gallen, oder dem, der uns die rührende 
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alle Verhältniſſe zu einer epiſchen Lauterkeit zu ſammeln und 
wieder zu gebären. Es iſt aber ſicher jedem Volke zu gönnen 
und als eine edle Eigenſchaft anzurechnen, wenn der Tag 
ſeiner Geſchichte eine Morgen- und Abenddämmerung der 
Sage hat; oder wenn die, menſchlicher Augenſchwäche doch 
nie ganz erſehbare Gewißheit der vergangenen Dinge, ſtatt 
der ſchroffen, farbloſen und ſich oft verwiſchenden Mühe der 
Wiſſenſchaft, ſie zu erreichen, in den einfachen und klaren 
Bildern der Sage, wer ſagt es aus, durch welches Wunder? 
gebrochen, wiederſcheinen kann. Alles, was dazwiſchen liegt, 
den unſchuldigen Begriff der dem Volke gemüthlichen Sage 
verſchmäht, zu der ſtrengen und trockenen Erforſchung der 
Wahrheit aber doch keinen rechten Muth faßt, das iſt der 
Melt jederzeit am unnützeſten gewefen. 

Was unfere Sammlung jest nody enthalten kann, fündigt 
ſich deutlich als bloße, oft ganz magere und brödelhafte 
Üeberbleibfel von dem großen Schate uralter deutfcher Volks— 
dichtung an; wie die ungleich zahlreichere und beſſer gepflegte 
"Menge jchriftlicher und mündlicher Ueberlieferungen des nor- 
bifchen Stammes beweift. Die Unftätigfeit der meiſten übrigen 
Bölferfchaften, Kriege, theilmeifer Untergang und Bermengung 
nit Fremden haben die Lieder und Sagen der Borzeit ge 
fährdet und nad) und nad) untergraben. Wie viel aber muß 


Stelle von Kaifer Otto und den Thränen feiner Mutter aufbe- 
halten (vita Mathildis bei Leibni I. 205.); es ift die jüngere vita 
cap. 22. Dergleichen fteht jede Sage nad, wie der Tugend des 
wirflichen Lebens jede Tugend der Poeſie. 
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ein Volk beſeſſen haben, das immer noch ſolche Spuren und 
Trümmer aufzuweiſen vermag! Die Anordnung derſelben 
hat diesmal weniger zufällig ſein dürfen, ſondern ſie iſt beides 
nach den Zeiten und Stämmen eingerichtet. Wenige Er— 
zählungen gehen voran, die wir der Aufzeichnung der Römer 
danken, und andere Sammler vielleicht ausgelaſſen oder ver— 
mehrt haben würden. Inzwiſchen ſchienen uns keine anderen 
Züge ſagenhaft, namentlich die Thaten des Arminius rein 
hiſtoriſch. Von der Herrlichkeit gothiſcher Sage iſt auf eine 
nie genug zu beklagende Weiſe das Meiſte untergegangen; den 
Verluſt der älteren und reicheren Quellen kann man nach dem 
Wenigen ſchätzen, was ſich aus ihnen bei Jornandes noch 
übrig zeigt. Die Geſchichte hat dem gothiſchen und den mit 
ihm verwandten Stämmen große Ungunſt bewieſen; wäre der 
Arianismus nicht, dem ſie ergeben geweſen, und der mit da— 
durch begründete Gegenſatz zu den Rechtgläubigen, ſo würde 
vieles in anderm Lichte ſtehn. Jetzt läßt uns nur einiges 
hin und wieder Zerſtreutes ahnen, daß dieſe Gothen milder, 
gebildeter und edler begabt geweſen, als ihre Feinde, die auf— 
jtrebenden, argliftigen Franken. Bon den Longobarben, die 
gleihfall8 unterliegen mußten, gilt fat daſſelbe in ſchwächerem 
Maße; außer daß fie noch Friegerifcher und wilder, als die 
Gothen, waren. Ein befjerer Stern hat über ihren Sagen 
gewaltet, die ein an einander hangendes Stüd der ſchönſten 
Dihtung, von wahren, epifhen Weſen durchzogen, bilden. 
Weniger ift die fränfifche Sage zu loben, der dod) die meiften 
Erhaltungsmittel zu Gebot geſtanden; fie hat etwas von dem 
büfteren, tobenden Geifte dieſes Volkes, bei welchem ſich kaum 





— VI — 


Poefie geftalten mochte, Erft nach dem Erlöfchen der Mero- 
vinger zieht fi um Karl den Großen die Fülle des edelſten 
Sagengewaͤchſes. Stammüberlieferungen der Völker, melde 
den Norden Deutfchlands bewohnen, namentlich der Sachen, 
Weſtphalen und riefen, find beinahe ganz verloren und wie 
mit Einem Sclage zu Boden gevrüdt; einiged haben bie 
Angelfachjen behalten. Jene Bertilgung wäre faum begreiflic), 
fände fie nicht in der graufamen Bezwingung dieſer Völker 
unter Karl dent Großen Erklärung; das Chrijtenthum wurde 
mit der Zerftörung aller Alterthiimer der Vorzeit zu ihnen 
geführt, und das Geringhalten heidnifcher Sitten und Sagen 
eingefhärft. Schon unter den ſächſiſchen Kaifern mögen bie 
Denkmäler früherer Bolfspichtung fo verflungen gewefen fein, 
daß fie fich nicht mehr an dem Glanze und unter dem Schuße 
ihrer für ung Deutſche jo wohlthätigen Regierung aufzurichten 
im Stande waren. Merkwürdig bleibt, daß die eigentlichen 
Kaiferfagen, die mit Karl anheben, fhon nad) den Dttonen 
ausgehen, und jelbjt die Staufenzeit erfcheint unmythiſch; blos 
an Friedrich Rothbart, wie unter den fpäteren an Rudolf 
von Habsburg und Marimilian flamnten nod) einzelne Lichter. 
Dieſer Zeitabfchnitt bindet andere Sagenkreiſe jo wenig, daß 
fie noch während des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
eben in ihrer Blüthe ſtehn. Unter allen einzelnen Geſchlechtern 
aber, die in der Sage gefeiert worden, ragen früher die Amaler, 
Gunginger und Agilslfinger, fpäter die Welfen und Thüringer *) 


*) Kein deutfcher Landftrih Hat auch jo viel Chroniken als 
Thitringen und Heflen für die alte Zeit ihrer Vereinigung. Es 
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weit hervor. Es bleibt überhaupt bei der Frage: auf welchem 
Boden die epiſche Poeſie eines Volkes gedeihen und fortlebe, 
von Gewicht, daß ſie ſich in ürdeutſchen Geſchlechtsfolgen am 
liebſten zeigt, hingegen auszugehen und zu verkommen pflegt 
da, wo Unterbrechungen und Vermiſchungen mit fremden 
Völkern, ſelbſt mit andern deutſchen Stämmen vorgegangen 
ſind*). Dies iſt der Grund, warum die in Deutſchland ein— 
gezogenen und allmälig deutſch gewordenen ſlaviſchen Stämme 
keine Geſchlechtsſagen aufzuweiſen haben; ja auch an ört— 
lichen gegen die urſprünglichen Länder entblößt daſtehen. Die 
Wurzeln greifen in das ungewohnte Erdreich nicht gerne ein, 
ihren Keimen und Blättern ſchlägt die fremde Luft nimmer an. 

Die äußere Geſtalt, in der dieſe Sagen hier mitgetheilt 
werben müſſen, ſcheint uns manchem gegründeten Tadel aus— 
geſtellt, der indeſſen, wo es ſo überwiegend auf Stoff und 
Inhalt ankam, ſchwer zu vermeiden war. Sollten letztere 
als Hauptſache betrachtet und gewiſſenhaft geſchont werden, 
ſo mußte wohl, aus der Ueberſetzung lateiniſcher, der Auf— 
löſung gereimter und der Vergleichung mehrfacher Quellen, 
ein gemiſchter, unebener Styl hervorgehen. Eine noch ſtrengere 
Behandlungsart des Ganzen — ſo daß man aus dem kritiſch 
genauen, bloßen Abdruck aller, ſei es lateiniſchen oder deutſchen 


giebt deren gewiß; fiber zwanzig gedruckte und ungedruckte von ver- 
Ihiedenen Berfaffern, wiewohl fie auf ähnlicher Grundlage ruhen. 
*) Wie die Liebe zum Vaterlande und das wahre Heinmveh auf 
einheimiſchen Sagen hafte, hat lebhaft gefiihlt: Brandes, vom Ein- 
fluß des Zeitgeiftes, erſte Abth. Hannover 1810. ©, 163—168. 





u 


Quellen, mit Beifügung wichtiger fpäterer Necenfionen, einen 
förmlich diplomatifhen Coder für die Sagendichtung ge- 
bildet hätte — würde manderlei Reiz neben unlengbarem 
Gewinn für die grümbliche Forſchung gehabt haben, allein 
doc) jet nicht gut auszuführen geweſen fein, ſchon der einmal 
im Zweck liegenven gleichmäßigen Ueberficht des Ganzen halben, 
Am meiften gefhmerzt hat e8 uns, die ſelbſt ihren Worten 
nad wichtigen, aus dem Heidelberger Cod. 361. gejchöpften 
Sagen von Karl und Adalger von Baiern in einem ge 
Ihwächten Proja- Auszug liefern zu müffen; ohne Zweifel 
hatten fie, zum wenigften theilweife, ältere deutſche Geſänge 
zur Unterlage. So ftehen andere Stellen diefer merkwürdigen 
Reimchronik in unverfennbarem Bezug auf das Lied von 
„Biſchof Anno, und es bleibt ihr vollftändiger, wörtlicher Ab- 
druck in aller Rüdficht zu wünfchen. 

- Eine ſolche Grundlage von Liedern Haben gewiß noch 
andere Stammfagen gehabt. Belannt find die Verweiſungen 
auf altgothifche Lieder, für bie longobardiſche Sage läßt es 
ſich denken*). Einzelne Ueberlieferungen gehen in der Geſtalt 
ſpäterer Volkslieder umher, wie die von Heinrich dem Löwen, 
dem Mann im Pflug u. ſ. w.; merkwürdiger iſt ſchon das 


*) Man beſchränkt ſich hier auf das Zeugniß von Alboin, bei 
Paulus Diaconus 1, 27: „Alboini ita praeclarum longe lateque 
nomen percrebuit, ut Ahactenus etiam tam apud Bajoariorum 
gentem quam et Saxonum, sed et alios ejusdem linguae ho- 
mines, ejus liberalitas et gloria, bellorumque felicitas et virtus 
in eorum carminibus celebretur.“ 
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Weftfriefenlied ver Schweizer, Andere find im breizehnten 
Jahrhundert gedichtet worden, wie Otto mit dem Bart, und 
der Schwanritter, Ulridy von Würtemberg u. ſ. w. Möchten 
bie damaligen Dichter nur öfter die vaterländiiche Sage der 
ausländischen vorgezogen haben! Auf eigentliche Volfs- und 
Bänkelgeſänge verweifen die Gefchichtfehreiber, bei den Sagen 
von Hattos Verrath und Curzbolds Heldenthaten*). Andere 
Sagen find mit den Liedern verfchollen, wie die bairiſche won 
Erbo's Wifentjagd, die ſächſiſche von Benno, und was ber 
blinde Frieſe Bernlef befungen **). 


*) Eckehardus jun. de casibus S. Galli (ap. Goldast I. 15.) 
„Hattonem franei illi saepe perdere moliti sunt, sed “astutia 
hominis in falsam regis gratiam suasi; qualiter ad alpes (]. 
Adalpertus) fraude ejus de urbe Pabinberk detraetus capite 
sit plexus, quoniam vulgo concinnatur et canitur, scribere 
supersedeo.“ — 

Otto Frising. VI, 15. „itaque ut non solum in regum 
gestis invenitur, ‘sed etiam in vulgari traditione in compitis 
et curiis hactenus auditur, praefatus Hatto Albertum in castro 
suo Babenberg adiit“ ete. — 

Eckehardus jun. l. e. pag. 29. „Chuono quidam regii 
generis Churziboldt a brevitate cognominatus — de quo multa 
adhuc concinnantur et canuntur.“ — 


**) Chron. ursperg. „Erbo et Boto, illius famosi Erbonis 
posteri, quem in venatu a bisonte (die Ausg. 1540. p. 256. 
und 1609. p. 185. leſen: ab insonte) bestia confossum vulgares 
cantilenae resonant.“ — 

Norberti vita Bennonis, ap. Eccard. C.Hist, Il. ©. 2165.: 
„quantae utilitati, quanto honori, quanto denique vitae tutamini 
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Es ift bier der Ort, ausdrücklich zu bemerken, welche 
deutſche Sagen aus unferer Sammlung ansgefchloffen bleiben 
mußten, weil fie in dem eigenen und lebendigeren Umfang 
ihrer Dichtung auf unfere Zeit gefommen find. Dahin gehören 
die Sagen 1) von den Nibelungen, Amalungen, Wolfungen, 
Harlungen und allem, was diefen großen Kreis von urfprüng- 
lich gothiſchen, burgundiſchen und auftrafiichen Dichtungen 
bildet, in deren Mitte das Nibelungenliev und das Helvenbud) 
ftehen. 2) Von ven Kerlingern, namentlich Karl, Roland, 
den Haimonsfindern und andern Helden, meiftens auftrafifchen 
Urfprungs, doch aud in franzöfifchen, italienifchen und ſpa— 
nischen Gedichten eigenthümlich erhalten. Einige befondere Sagen 
von Karl dem Großen haben inveffen, der Verbindung wegen, 
aufgenommen werden müſſen, und weil fie einigermaßen außer: 
halb des Bezirks jenes Hauptkreiſes Liegen. Mit der ſchönen 
(bairischen) Erzählung von Karls Geburt und Jugend war Dies 
nicht völlig der Fall. 3) Die fpätern fränkischen und ſchon mehr 
franzöfiichen Sagen von Lother und Maler, Hugſchapler und 
Wilhelm dem Heiligen. 4) Die weſtgothiſchen von Robrigo*). 


et praesidio fuerit, populares etiam nunc adhuc notae fabulae 
attestari solent, et cantilenae vulgares.“ Vergl. Möſers osnab. 
Geſch. II. 32. — 

Vita Ludgeri (mehrmals gedr, hier nad) einer alten Kaffeler 
Handſchrift) „is, Bernlef cognomento, vieinis suis admodum 
carus erat, quia antiguorum actus regumque certamina, more 
gentis suae, non inurbane cantare noverat, sed per triennium 
ita erat continua caecitate depressus ete. ete.“ — 


*) Silva de romances viejos, pag. 286—298. 


— XI — 


5) Die bairifche Sage von Herzog Exrnft und Wetzel. 6) Die 
ſchwäbiſchen von Frievrid) von Schwaben und von dem armen 
Heinrich. 7) Die auftrafiichen von Drendel und Breite, 
besgleichen Margaretha von Limburg. 8) Die niederfächfifche 
von Thevel von Wallmoden*). 

Sind auf ſolche Weife die Grenzen unferer Unternehmung 
gehörig abgeſteckt, ſo glauben wir nicht, daß fich zu dem 
Inhalt des gegenwärtigen Bandes bedeutende Zuſätze ergeben 
fünnen, es müßten denn unverhofft ganz neue Quellen eröffnet 
werden. Defto mehr wird ſich aber für die Bervollftändigung 
der örtlichen Sagen thun laſſen; wir haben zu dem erften 
Theile glücklich nachgefammelt, und fo erfreuliche Mittheilungen 
empfangen, daß, wir diefe zuvor in einem dritten Theil 
herauszugeben wünfchen, um uns dann befto ungeftörter und 
fiherer zu der Unterfuchung des ganzen Vorrathes wenden 
zu können. 


Caſſel, ven 24. Februar 1818. 


*) Eine bejondere Sammlung deffen, was aus der Heiligen- 
legende zur deutihen Sage gerechnet werden muß, ſchickt fich beffer 
für ein eigenes Werl. Dahin gehört z. B. die Geſchichte von 
Zeno (lombardiich) von Meinrad und Dttilie (allemanniid) von 
Elifabeth (thüringifch-Hejfiih) und vorzüglich viel altfränkifche: von 
Martin, Hubert, Gregor vom Stein, Gangolff u. |. w. 


364. 
Der heilige Salzfluß. 


Tacitus ann. XI 57. 
Bergl. Plinius hist. nat. XXXI, 39, 


Die Germanen gewannen auf diefe Art ihr Salz, daß fie das 
Talzhaltige Waffer anf glühende Bäume goffen. Zwiſchen den 
Hermunduren und Gatten ſtrömte ein falzreicher Fluß, (die Saale *) 
um deffen Beſitz Krieg ausbrach. Denn die Germanen glaubten, 
eine ſolche Gegend liege dem Himmel nah, und die Gebete der 
Menſchen Fönnten von den Göttern nirgends befjer vernommen 
werden. Durd die Gnade der Götter fomme das Salz in diejen 
Fluß und diefe Wälder; nicht wie bei andern Völkern trocdne es 
an dem Erdreich, von den die wilde Meeresfluth zurücgewicen 
ſei: jondern das Flußwaſſer werde auf glühende Baumſchichten 
gegofjen, und aus der Vermifchung zweier feindlicher Urftoffe, 
Waſſers und Feuers, gehe das Salz hervor, Der Krieg aber 
Ichlug den Hermunduren glüdlih, den Katten unfelig aus, und 
die Sieger opferten nach ihrem Gelübde alle eroberten Männer 
und Pferde. 





*) Nah Wenk hei. Landesgefch. die fränfiihe Saale, die bei Gemünden in 
den Main fließt, nach Zeuß p. 97 die Werra. 
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365. 
Der heilige See der Hertha. 


Tac. Germ. ce. 40, 


Die Kendigner, Avionen, Angeln, Wariner, Eudojen, Suar- 
thonen und Nuithonen, deutice Völker, zwiſchen Flüffen und 
Wäldern wohnend, verehren insgeſammt die Hertha,,d. i. Mutter 
Erde, und glauben, daß fie ſich in die menſchlichen Dinge miſcht 
und zu den Völkern gefahren fommt. Auf einem Eiland des 
Meers liegt ein umentweihter, ihr geheiligter Wald, da ftehet ihr 
Wagen, mit Deden umhüllt, nur ein einziger Priefter darf ihm 
nahen. - Diefer weiß es, wann die Göttin im heiligen Wagen er 
ſcheint; zwei weibliche Rinder ziehen fte fort, und jener folgt ehr- 
erbietig nad. Wohin fie zu kommen umd zu Herbergen würdigt, 
da ift froher Tag und Hochzeit; da wird fein Krieg geftritten, feine 
Waffe ergriffen, das Eiſen verichlofien. 

Nur Friede und Ruhe ift dann bekannt und gewünſcht; das 
währt jo fange, bis die Göttin genug unter den Menfchen gewohnt 
hat, und der Priefter fie wieder ins Heiligthum zurücdführt,. In 
einent abgelegenen See wird Wagen, Dede und Göttin felbft 
gewaſchen; die Knechte aber, die dabei dienen, verichlingt der 
See alsbald, 

Ein heimliher Schreden und eine heilige Umwiffenheit find 
daher ftets iiber das gebreitet, was nur diejenigen anſchauen, die 
gleich darauf fterben. 


366. 
Der heilige Wald der Semnonen. 


Tacitus Germ, cap. 39. 


Unter den Sueven waren die Semnonen das Ältefte uud edelſte 
Volk. Zu gewiſſen Zeiten hielten ſie in einem Wald, heilig durch 
den Gottesdienſt der Vorfahren und durch alten Schauer, Zu— 
ſammenkünfte, wozu alle aus demſelben Blute eutſprungene Stämme 
Abgeſandten ſchickten, und brachten ein öffentliches Menſchenopfer. 
Vor dem Haine tragen ſie ſolche Ehrfurcht, daß niemand hineintritt, 
der ſich nicht vorher in Bande hätte binden laſſen, zur Anerkennung 
feiner Schwäche und der göttlihen Allmacht. Fällt ev von un- 
gefähr zur Erde, jo ift ihm nicht erlaubt aufzuftehn oder aufge- 
hoben zu werden, jondern er wird auf dent Erdboden hinaus. 
geichleift. Diejer Gebrauch weift dahin, wie aus dem Heiligthum 
das Volk entjprungen, und der allıwaltende Gott da gegemwärtig 
jei, dem alles andere unterwürfig und gehorjam fein müſſe. 


367. 


Die Wanderung der Anfivaren. 
Tacitus ann. XIH, 54—56. 


Die Friefen waren in einen leeren Landftrid; unweit des 
Rheines vorgedrungen, hatten jchon ihre Stütte genommen und bie 
Aecker befüet, da wurden fie von den Römern mit Gewalt wieber 
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ausgetrieben. Das Erdreich fand von neuen leer, die Anftivaren 
rüdten hinein: ein nicht zahlreiches Volk, aber ftarf durch den Bei- 
ftand, den ihm die umliegenden Stämme mitleidig leifteten, weil 
es heimathlos und von den Ehaucen aus jeinem Sit verjagt worden 
war. Bojocal, der Anfivaren Führer, wollte ſich und jein Bolt 
unter den Schuß der Römer ftellen, wenn fie diejen leeren und 
öden Pla ihnen für Menjhen und Biehheerden laſſen würden, 
Das Land habe vorzeiten den Chamaven, dann den Tubanten und 
hierauf den Ufipiern gehört; umd weil den Göttern der Himmel, 
den Menjchen die Erde zuflehe, jo dürfe jedes Volk ein leeres 
Land bejeten. Darauf wandte Bojocal (die Abneigung der Römer 
vorausjehend) feine Augen zur Sonne, rief die übrigen Geftirne 
an und ftellte fie öffentlich zur Rede: „ob fie den leeren Grund 
und Boden bejcheinen wollten? fie möchten Yieber da8 Meer wider 
diejenigen ausjchüitten, welde aljo den Menjchen das Land ent- 
zögen." Die Römer aber jchlugen das Geſuch ab, und wollten 
feinen andern Nichter anerkennen, iiber das was fie zır geben oder 
zu nehmen hätten, als fi) ſelbſt. Das antivorteten fie den Anſi— 
varen öffentlich, und boten doch zugleid) dem Bojocal ein Grund- 
ſtück für ihn felbft, als ihrem guten Freund an (dem fie ſich durch 
ein ſolches Geſchenk geneigt zu erhalten trachteten). Bojocal ver- 
- achtete das, um defjentwillen er jein Volk hätte verrathen jollen 
und fagte: „Haben wir gleid) feine Erde, auf der wir leben können, 
jo jol uns doc) feine gebrechen, auf der wir fterben.“ Darauf 
zogen fie feindlich ab und riefen ihre Bundsgenofjen, die Bructerer, 
Tencterer und noch andere zum Kriege auf. Der Römerfeldherr 
überzog ſchnell die Tencterer, daß fie abftehen mußten, und wie 
diefe fi) Losjagten, befiel au die Bructerer und die andern 
Furdt. Da wichen die verlafjenen Aufivaren in das Gebiet der 
Ufipier und Tubanten; die wollten fie nicht leiden, Von da ver- 
trieben, kamen fie zu dem Chatten und dann zu den Cheruſtkern. 


— Wa 
Ueber dem langen unftäten Herumziehen auf fremdem Boden, bald 
als Güfte, bald als Dürftige, bald als Feinde, wurde ihre Mann- 


Schaft und mannbare Jugend aufgerieben. Die Unmindigen fielen 
als Bente andern zu Theil. 


368. 
Die Seefahrt der Uſipier. 


Tacitus, Agricola cap. 28. 


Eine Schaar Ufipier, von den Römern in Deutſchland geworben 
und nad Britannien gebracht, beging ein großes und bewunderns- 
wirdiges Wagftüd. Nachdem fie den Hauptmann und die Sol- 
daten der Römer, welche unter ihren Haufen, um fie zum Dienft 
abzurichten, gemijcht worden waren, getödtet hatten, beftiegen fte 
drei leichte Schiffe, deren Stewerleute fie mit Gewalt dazu 
nöthigten. Zwei derjelben, die ihnen verdächtig wurden, brachten 
fie gleichfalls um, und ftachen mit dem einen Ruderer in die hohe 
See, ein wahres Wunder! Bald hier, bald dahin getrieben, hatten 
fie mit den britannifchen Küftenbewohnern, die ihre Habe ver- 
theidigten, um Lebensmittel zu kämpfen; meiftens fiegten, einige 
Mal nnterlagen fie. Zulegt ftieg die Himgersnoth fo weit auf 
ihren Schiffen, daß fie erft ihre Schwachen und Kranken verzehrten, 
bald aber Loofe darum zogen, wer den Andern zur Speife dienen 
mußte. As fie endlich Britannien umfahren und aus Unkunde 
der Schifffahrt ihre Schiffe eingebüßt hatten, wurden fie fiir Räuber 
angefehen, und von den Sueven, dann von den riefen aufge 
fangen. Einige darunter famen verhandelt und verkauft hernad- 
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mals wieder in die Hände der Römer nad) Italien, wo fie ihre 
merkwürdige Begebenheit jelbft erzählten, 


369. 
Wanderung der Gothen. 


Jornandes edit. Lindenbrog p. 83. 98, 


Aus der Infel Schanze (Scanzia) brachen die Bölfer wie 
ein Schwarm Bienen hervor. Die Gothen nämlid fuhren von 
da unter Beric ihrem Könige; dem Ort, wo fie aus den Schiffen 
zuerft landeten, legten fie den Namen Gothenſchanze bei. 
Drauf zogen fie zu den Ulmrügern, die am Meerufer wohnten 
und befiegten fie. Damm fchlugen fie die Wandalen, deren Nach— 
barn. Als aber ihres Volkes Menge mächtig wuchs und ſchon 
ſeit Berich ihr fünfter König, Namens Filimer herrſchte, wurde 
beſchloſſen, daß er mit den Gothen weiter ziehen möchte. Da nun 
dieſe ſich eine gute Niederlaſſung ausſuchen wollten, kamen ſie 
nach Scythien, ins Land Ovin, wo ein Theil des Heers durch 
eine gebrochene Brücke abgeihnitten wurde. Die, welche den Fluß 
glücklich hinüber gegangen waren, zogen weiter bis an das äußerſte 
Ende Scythiens an das ſchwarze Meer. 

Sie waren Anfangs aus Scanzien unter Beridy blos mit 
dreien Schiffen ausgefahren. Bon diefen Schiffen fuhr eins 
langjamer wie die andern, darum wurde es Gepanta (das 
gaffende*) geheißen, und davon befam der Stamm den Unnamen 


*) Die gewöhnliche Ableitung von beiten (goth. beidan) warten, tft unzu— 
Kaffig, die Hier gegebene von Gapan, Gepan, unjerm Gaffen, dagegen 
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der Gepiden. Denn fie find aud groß von Leib und träg an 
Geift. Dieje Gepiden blieben auf einer Injel der Weichjel wohnen, 
die Oftgothen und Weftgoihen zogen weiter fort, Tießen fich aber 
auch eine Weile nieder. Daum führten fie Krieg mit ven Gepiden, 
ſchlugen fie und theilten fich nachher felbft von einander ab; jeder 
Stamm wanderte feine eigenen Wege. 


370, 
Die ringefallene Brücke. 


Jornandes p. 33. 


Die Gothen kamen auf ihren Wanderungen aud in das Land 
Scythien und fanden einen fruchtbaren Strich, bequem und zur 
Niederlaffung einladend. Ihr Zug mußte aber iiber einen breiten 
Fluß ſetzen, und als die Hälfte des Heers hinüber war, geht bie 
Sage, ſei die Brüde gebrochen, jo daß fein Mann zuriickfehren, der 
hinüber war, und feiner mehr überjegen konnte. Die ganze 
Gegend ift durch Moor und Sumpf, den niemand zu betreten 
wagt, eingefchloffen. Mar fol aber noch*) heut zu Tag, wie 
Reiſende verfichern, von jenjeits aus weiter Ferne Vieh brüllen 
hören und andere Anzeigen dajelbft wohnender Menſchen finden. 


natürlich; das Wort bedeutet: das Maul auffperren, ftugen, gähnen, und hat 
gleib dem latein. hiare den Nebenfinn von harren, faul und unentichloffen fein. 
Dieje ganze Erklärung des Namens iſt indefien jngenmäbig, und, wie in folchen 
Fällen insgemein, nie die eigentliche. 

) D. h. zu Jornandes Lebzeiten. 


371. 


Warum die Gothen in Griechenland eingebrochen. 


Olympiodorus, andgezogen bei Stritter mem. pop. I. 73. 74. 
Bergl. 476. 


Folgende Sage hat man von den filbernen Bildfäulen, die zur 
Abhaltung der Barbaren eingeweiht worden waren. Zur Zeit der 
Herrichaft Kaifers Conftantius geſchah dem Valerius, Präfecten in 
Thracien, Anzeige von einem zu hebenden Schat. Balerius begab 
fi) an Ort und Stelfe und erfuhr von den Einwohnern, daß e8 ein 
altes, feierlich geweihtes Heiligtum wäre. Diefes meldete er dem 
Kaiſer, empfing aber Weifung, die Koftbarfeiten zu heben. Man 
grub daher in die Erde und fand drei aus gediegenem Silber 
gearbeitete Bildfäulen, nach barbarifcher Weile mit gehenfelten 
(eingeftenimten) Armen, in bunten Gewändern und Haaren auf 
den Haupt; fie lagen mit den Gefichtern gen Norden, wo 
der Barbaren Land ift, gewendet. Sobald dieje Bildſäulen ge- 
hoben und weggenommen waren, bradjen wenig Tage darauf die 
Gothen zueft in Thracien ein und ihnen folgten andere Barbaren, 
bon welchen ganz Thracien und Illyrien überſchwemmt wurde. 
Jene geheiligte Stätte lag zwiſchen Thracien und Syrien, und 
die drei Bildfäulen ſchienen gegen alle barbarifche Bölfer einge- 
weiht gewejen zu jein. 


372. 


Sridigern. 
Jornandes p. 106. 107. cap. 35. 


Berg. Ammianus Marcellinus 31. 5. und Zosimus 4, 34. 
Orosius 7, 19. 


Fridigerns Thaten priejen die Gothen in Liedern. Bon ihm 
ift folgende Sage aufbehalten worden. Als die Weftgothen noch 
feinen feften Wohnfig hatten, brad; Hungersnoth über fie ein. 
Fridigern, Alatheus und Safrach ihre Vorſteher und Anführer, 
von diefer Plage bedrängt, wandten ſich an die Anführer des 
römischen Heers, Lupicinus und Marimus, und handelten umt 
Lebensmittel. Die Römer aus Ichändlichen Geiz feilichten ihnen 
Schaf- und Ochſenfleiſch, ja jelbft das Aas von Hunden und 
andern unreinen Thieren zu theurem Preis: jo daß.fie für ein 
Brot einen Knecht, für ein Fleisch zehn Pfund (Geld) erhanvelten. 
Die Gothen gaben, was fie hatten; als die Knechte und ihre Habe 
ansgingen, handelte der granjame Käufer um die Söhne der 
Eltern, Die Gothen erwägten, e8 jei beffer die Freiheit aufzu— 
geben als das Leben, und barmberziger, einen durch Berfauf zu 
erhalten, als durch Behalten zu tödten, Unterdeſſen erſann Lupi— 
eins, der Römer Anführer, einen. Berrath, und ließ Fridigern 
zum Gaftmahl laden. Diejer kam arglos mit Heinem Gefolge; 
als er inwendig jpeifte, drang das Gejchrei von Sterbenden zu 
jeinem Ohr. In einer andern Abtheilung der Wohnung, mo 
Alatheus und Safrach ipeiften, waren Römer über fie gefallen und 
wollten fie morden. Da erkannte Fridigern ſogleich den BVerrath, 
309 das Schwert mitten am Gaftmahl, und verwegen und fchnell 
eilte er. jeinen Gefellen zur Hülfe. Glücklich rettete er noch ihr 
Leben, und nun rief er alle Gothen zur Vernichtung der Römer 
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auf, denen es erwünſcht war, lieber in der Schlacht als vor 
Hunger zu fallen. Diefer Tag machte dem Hunger der Gothen 
und der ruhigen Herrichaft der Römer ein Ende, und die Gothen 
walteten in dem Lande, das fie befeist hatten, nicht wie Ankömm— 
linge und Fremde, jondern wie Herren und Herricer. 


373. 
Des Königs Grab. 


Jornandes p. 111. cap. 30. 


Die Weftgothen wollten durch Italten nach Afrika wandern, 
unterwegs ftarb plötlich Mlarich ihr König, den fie iiber die Maße 
liebten. Da huben fie an und leiteten den Fluß Barent, der 
neben der Stadt Eonjentina vom Fufe des Berges fließt, aus 
jeinem Bette ab. Mitten in dem Bett ließen fie nun durch einen 
Haufen Gefangener ein Grab graben, ımd in den Schooß der 
Grube beftatteten fie, nebſt vielen Koftbarkeiten, ihren König Ala— 
rich. Wie das geſchehen war, leiteten fie das Waffer wieder ins 
alte Bett zurück und tödteten, damit die Stätte von niemand ver— 
rathen wiirde, alle die, welche das Grab gegraben hatten, 
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374. 
Athaulfs Tod. 


Jornandes p. 112. cap. 31. 
Olympiodorus, ap! Stritter I. 72, 


Den Tod König Athaulfs, der mit feinen Weftgothen Spanien 
eingenommen hatte, erzählt die Sage verſchieden. Nach einigen 
nämlich ſoll ihn Wernulf, iiber deffen lächerliche Geftalt der König 
geipottet Hatte, mit dem Schwert erftochen haben. Nach andern 
ftand Athaulf im Stalle und betrachtete jeine Pferde, als ihn 
Dobbins, einer feiner Hausleute, ermordete. Diefer hatte friiher 
bei einem andern von Athauff aus den Wege geräumten Gothen- 
könig in Dienft geftanden, und war hernach in Athauffs Haus- 
gefinde aufgenommen worden. 

So rüächte Dobbins jeinen erften Herrn an dem zweiter, 


375. 
Die Trullen. 


Ölympiodor bei Stritter J. p. 74. 

Vergl. Varro: trulla, vaseuli genus. 

Biörn Haldorfon I, 155. drilla, vas angustum. 

Goslariiche Geſetze bei Leibniz ser. rer. brunsv. III, 507. Trülle, 
Weinkanne. 

Stalder I. 312. Trülle, Käfich, Schachtel. 


Die Wandalen nannten die Gothen Truller, aus dieſer 
Urſache: einſt litten die Gothen Hungersnoth, und mußten ſich 
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Getreide von den Wandalen faufen. Sie befamen aber für ein 
Goldftüd nur eine Trulle voll Korn. Eine Trulfe hält noch nicht 
einmal den dritten Theil eines Sechters. 


376. 
Sage von Gelimer. 


Historia miscella lib. 16. 
Bergl. Stritter mem. pop. I. p. 346. 


Zur Zeit da die Wandalen Africa bejett hatten, war in Car- 
thago ein altes Sprüchwort umter den Leuten: daß ©. das B. 
hernach aber B. das ©. verfolgen würde. Diejes legte man von 
Genjerich aus, der den Bonifactus, und Belifarius der den Gelimer 
überwunden hatte. Diejer Gelimer wäre ſogleich gefangen ge- 
nommen worden, wo fidy nicht folgender Umftand zugetragen hätte 
Beltjarius beauftragte damit den Johannes, in deffen Gefolge ſich 
Uliares, ein Waffenträger befand. Uliares erjah ein Vöglein auf 
einem Baume fiten und fpaunte den Bogen; weil er aber in 
Wein beraufcht und feiner Sinne nicht recht mächtig war, fehlte 
er den Bogel und traf feinen Herrn in den Naden. Johannes 
farb an der Wunde, und Gelimer hatte Zeit zur fliehen, Gelimer 
entrann und langte noch denjelben Tag bei den Maurufiern an. 
Belifarius folgte ihm nach, und ſchloß ihm ganz hinten in Ru, 
midien auf einem Heinen Berge ein. So wurde nun Gelimer 
mitten im Winter hart belagert und litt an allem Lebensunterhalt 
Mangel, denn Brot baden die Maurufier nicht, fie haben keinen 
Wein und fein Del, ſondern effen, unvernünftigen Thieren gleich), 
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unreifes Korn und Gerſte. Da ſchrieb der Wandalenkönig einen 
Brief an Pharas, Hüter des griechiſchen Heeres, und bat um drei 
Dinge: eine Laute, ein Brot und einen Schwamm. Pharas 
fragte den Boten: warum das? 

Der Bote antwortete: „das Brot will Gelimer effen, weil er 
feines gejehen, jeit er auf dieſes Gebirge flieg; mit dem Schwamm 
will er feine rothen Augen waſchen, die er die Zeit über nicht 
gewajchen bat; auf der Laute will er ein Lied fpielen und jeinen 
Sammer beweinen.” Pharas aber erbarmte ſich des Königs und 
jandte ihm die Bedürfniſſe. 


317. 
Gelimer in filberner Kette, 


Aimoinus 1. 6. 


Gelimer (Childemer) nach verlorener Schlacht rettete fi nur 
mit zwölf Wandalen in eine jehr befeftigte Burg, worin er von 
Belifarius belagert wurde, 

Als er nun feinen weiteren Ausweg jah, mollte er fidh auf 
die Bedingung ergeben, daß er frei und ohne Feſſeln vor das Anz 
geficht des Kaiſers geführt würde. Belijarius fagte ihm zur, weder 
mit Seilen noch Striden noch eijernen Ketten jollte er gebimden 
werden. Gelimer verlieh fi auf diefes Wort, aber Belifarius 
ließ ihn mit einer filbernen Kette binden, und führte ihn im 
Zriumphe nad) Conftantinopel, Hier wurde der unglüdliche König 
von deu Höflingen gehöhnt und befchimpft; er flehte zum Kaijer: 
man möge ihm das Pferd geben, das er vorher gehabt, jo wolle 
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er e8 auf em Mal mit zwölfen von demen aufnehmen, die ihn 
angeipien und ihm Ohrichläge gegeben hatten, „dann joll ihre 
Feigheit und mein Muth fund, werden.” Der Kaifer ließ es ge 
ſchehen, und Gelimer befiegte zwölf Jünglinge, die es mit ihm 
aufnahmen. 


378. 


Urfprung der Hunnen. 
Jornandes p. 103. 104. 


Die Entftehung der Hunnen wird von Aiters her jo erzählt: 
Filimer, Gandarihs Sohn, der fünfte König der Gothen jeit 
ihrer Auswanderung aus Schanzien, fand unter feinem Volke ge- 
wiffe wahrjagende Weiber, die in gothiſcher Sprache Alirunen 
hießen. Dieje wollte er nicht länger dulden, jondern verjagte fie 
aus der Mitte des Volks weit weg in die Wildnif. Als die Ali- 
runen eine Zeitlang in der Wüſte herumirrten, wurden fie von 
den Waldleuten, die man Faune und Fergenblattmänner nennt, 
gejehen, und fie vermilchten fich zuſammen. 

Das Geichleht, welches von den Waldleuten und Alirunen 
ausging, war Klein, Häßlich und wild, es haufte anfangs in den 
mäotifchen Sümpfen. Bald aber rücdten fie aus und kamen an 
die Gränze der Gothen. 








379. 


Die Einwanderung der Hunnen. 


Jornandes p. 104. 
Bergl. Hrabanus Maurus bei Ich. Müller Schw. Seid. I. 245. 
not. 78. 


Die Hunnen lebten von Raub und Jagd. Eines Tages kamen 
Jüger von ihnen an das Ufer des mäotiichen Sees, und umnver- 
muthet zeigte fich ihren Augen eine Hindi. Diefe Hindin trat 
in das Gewäſſer, und ging bald vorwärts, bald ftand fie ftill; jo 
zeigte fie ihnen den Weg. Die Jäger folgten nad und famen zu 
Fuß durch den See, den fie undurchwandelbar, wie das Meer, 
früher geglaubt hatten, Sobald fie nun das nie gejehene jeythijche 
Land erblicten, verſchwand die Hindin. Erſtaunt von dem Wunder 
fehrten fie heim und verkfiindigten ihren Leuten das jhöne Land, 
und den Weg, den die Hirſchkuh gewielen hatte, Darauf ſam— 
melten fi) die Hunnen und brachen mit unwiderftehlicher Macht 
in Scythien ein, 


380. 
Sage von den Hunnen. 


Jornandes cap. 5. p. 85. 


Zu Fornandes Zeit ging eine milndliche Sage um, die er zwar 
verwirft, wonach die Hunnen nicht aus Scythien gefommen wären, 
jondern anderswoher, In Britannien oder auf irgend einem 


andern Eilande jeien fie (auf ihrer Wanderung) vormalen in 
Knechtſchaft gerathen, aber durch das Löjegeld eines einzigen Pferdes 
wieder in Freiheit gejegt worden. 

Im Mittelalter glaubte man hernadh, die Hunnen und Türken, 
die für Ein Bolf galten, wären Ungethiime, von einem Zauberer 
mit einer Wölfin zufammen erzengt. Sie felbft jcheinen diefen 
Aberglauben, um die Furcht vor ihnen zu mehren, gefliffentlich 
ausgebreitet zu haben. Noch heut zu Tage Hat er fih an der 
türkiſchen Gränze unter den öftreichiichen Ehriften erhalten. (Sis- 
mondi L. p. 54.) . 


381. 
Bas Kriegsfchwert. 


Jornandes cap. 35. p. 116. 
Bergl. Altd. Wälder I ©. 212. Anmerf. 10. und ©. 319. 


Ein Hirt weidete jeine Heerde und -jah, wie ein Vieh am 
Fuße hinkte. Als er num die Urſache der ſcharfen Wunde nicht 
erflären fonnte, folgte er den Blutjpuren umd fand endlich) das 
Schwert, worauf die grafende Kuh umvorfichtig getreten hatte, Der 
Hirt grub das Schwert aus ımd brachte e8 dem König Attila. 
Attila aber freute fi und jah, daß er zum Herrn der Welt be- 
ftimmt war, weil ihn das Kriegsichwert, das die Schythen ftets 
heilig hielten, in feine Hände geliefert worden fei. 
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382. 
Die Störche. 


Jornandes p. 123. 124. 


Als Attila Schon lange die Stadt Aquileja belagerte, und die 
Römer hartnäcig widerftanden, fing fein Heer an zu murren umd 
wollte von dannen ziehen. Da geichah es, daf der König im 
Zweifel, ob er das Lager aufheben, oder noch fänger harren follte, 
um die Mauern. der Stadt her wandelte und ſah, wie die weißen 
Vögel, nämlich die Störche, welche in den Giebeln der Häuſer 
nifteten, ihre Jungen aus der Stadt trugen, und gegen ihre Ge - 
wohnheit auswärts ins Land fchleppten. Attila, als ein weiſer 
Mann, rief feinen Leuten und fprach: „ſeht, diefe Vögel, die der 
Zukunft fündig find, verlaffen die bald untergehende Stadt und 
die einftittzenden Häufer!" Da fchöpfte das Heer neuen Muth, 
und fie bauten Werkzeuge und Mauerbrecher; Aquileja ftel im 
Sturm und ging in den Flammen anf; diefe Stadt wurbe jo 
verheert, daß faum die Spuren übrig blieben, wo fie geftanden hatte. 


383. 
Der Sifch auf der Tafel. 


Procopius Lib. 1. o. I. 


Theoderich, der Oftgothen König, nachdem er lange Jahre in 
Ruhm und Glanz geherriht hatte, beflecte fich mit einer Grau— 
jamfeit am Ende feines Lebens, Er Tieß feine treuen Diener 
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Symmachus und den weijen Boethius, auf die VBerleumdung von 
Neidern, hinrichten und ihre Gitter einziehen. 

Als nun Theoderich wenige Tage darauf zu Mittag af, geichah 
e8, daf feine Leute den Kopf eines großen Filches zur Speiſe auf- 
trugen. Kaum erblidte ihn der König auf der Schüffel liegen, fo 
jchien ihm der Kopf der des enthaupteten Symmadjus zu fein, wie 
er die Zähne in die Unterlippe biß, und mit verdrehten Augen 
drohend ſchaute. Erjchroden und von Fieberfroft ergriffen eilte der 
König ins Bett, beweinte jeine Unthat, und verjchted im Furzer 
Zeit, Dies war die erfte und letzte Ungerechtigkeit, die er begangen 
hatte, daß er den Symmadhus und Boethius verurtheilte, ohne 
wider feine Gewohnheit die Sache vorher unterfucht zu haben. 


384. 
Cheoderidis Seele. 


Dialogi Gregorii M. Lib. IV. cap. 30. und daraus die Reimchronid, 
Cod. pal. 361, 86b. Altd. Wäld. II. 283. Vergl. I. 228. 


Zu den Zeiten Theoderichs, Königs der Oftgothen, kehrte ein 
Mann von einer nad) Sicilien gethanen Reife wieder nad) Italien 
zurück; fein Schiff vom Sturm verichlagen, trieb zu der Inſel 
Liparis. Daſelbſt wohnte ein frommer Einftedel, und während 
feine Schiffslente das zerbrochene Geräth wieder einrichteten, be— 
ihloß der Mann Hin zu dem Heiligen zu gehen und fich deſſen 
Gebet zu empfehlen. Sobald der Einfiedel ihn und die andern 
Begleitenden kommen fah, fagte er im Geſpräch: „wißt ihr ſchon, 
daf König Theoderich geftorben ift?" Sie antworteten jchuell: 
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„unmöglich, denn wir verließen ihn lebendig, und haben nichts 
dergleihen von ihm gehört." Der Diener Gottes verjekte: „er 
ift aber geftorben, denn geftern am Tage um die neunte Stunde 
fah id), daß er entgürtet und entichuht*) mit gebundenen Händen, 
zwiichen Johannes dem Papſt und Symmachus dem Patricier 
hergeführt, und in den Schlund des benachbarten Bulcans geftürzt 
wurde, Die Leute fchrieben fih Tag und Stunde genau, wie fie 
gehört hatten, auf, reiften heim nad) Italien und vernahmen, daß 
Theoderich gerade zu jener Zeit geftorben war. Und weil er den 
Papft Fohannes im Gefängniffe todtgemartert, und den Patricier 
Symmahus mit dem Schwert enthauptet hatte: jo wurde er 
gerecht von denen ins Feuer geleitet, die er ungerecht in jeinem 
Leben gerichtet hatte. 


385. 
Urajas und 31dibad **). 


Procop. de bello goth. IIL r. 


Urajas der Gothe hatte eine Ehefrau, reich an Vermögen und 
Ihön an Geftalt. Diefe ging einmal ins Bad, angethan in herr- 
lichem Schmud und begleitet von einer Menge Dienftfrauen. Da 
jah fie im Bade fitten Ildebads des Königes Gemahlin in ſchlechten 








*) Diseinetus et discalceatus, in der Weiſe eined vogelfreien Verbannten. 
Lex salica. Tit. 61. 


**) Bei Marcellinus, p. 70. 71. (ed. Sirmond 1618. 8.) Orajus und 
Heldebadus genamt. 
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Kleidern, grüßte fie nicht demüthig, wie es fich vor einer Königin 
ziemt, ſondern jprach höhnende Reden aus folgen Muth. Denn 
es war Ildebads Einfommen nod gering umd feine Macht noch 
nicht königlich. 

Allein diefen Schimpf ertrug die Königin nicht, entbrannte vor 
Schmerz und ging zu ihrem Gemahl; den bat fie mit Thränen, 
daß er das von Urajas Frau ihr zugefügte Unrecht räche. Bald 
darauf jchuldigte Ildibad den Urajas bei den Gothen an, daß er 
zum Feinde übergehen wollte, und nicht lange darauf bradte er 
ihn hinterliftig ums Leben. Darüber fingen die Gothen an, ſich 
in Haß und Zwietracht zu fpalten, und Wilas, ein Gepive, be 
Ihloß den König zu morden. Als Ildebad eben am Gaftmahl 
ſaß und aß, hieb ihm Wilas unverfchens mit dem Schwert im 
den Naden, fo daß feine Finger noch die Speife hielten, während 
jein abgejhnittenes Haupt auf den Tiſch fiel, und alle Gäſte ſich 
entſetzten. 


386. 
Totila verſucht den Heiligen. 


Dialogi Gregorii M. Lib. 2. cap. 14. 15. 


Als Totila, König der Gothen, vernommen hatte, daß auf dem 
heiligen Benedictus ein Geift der Weiffagung ruhe, brach er auf 
und ließ feinen Beſuch in dem Klofter ankündigen. Er wollte 
aber verfuchen, ob der Mann Gottes die Gabe der Weiffagung 
wirffih hätte. Einem feiner Waffenträger, Namens Niggo, gab 
er feine Schuhe, und lief ihm königliche Kleider anthun; jo jollte 
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er ſich in Geſtalt des Königs dem Heiligen nahen. Drei andere 
Herren aus dem Gefolge, Wulderich, Ruderich und Blindin*), 
mußten ihn begleiten, jeine Waffen tragen, und fich nicht anders 
anftellen, als ob er der wahre König wäre. Riggo begab fid 
nun in feinem prächtigen Gewande unter dem Zulaufen vieler 
Leute in das Mimfter, wo der Mann Gottes’ in der Ferne ſaß. 
Sobald Benedictus den Kommenden in der Nähe, daß er von ihm 
gehört werden fonnte, jah, rief er aus: „lege ab, mein Sohn, 
lege ab, was du trägft, ift nicht dein!” Riggo ſank zu Boden vor 
Schreden, daß er ſogleich entdedt worden war, und alle feine Be- 
gleitung beugte fi) mit ihm. Darauf erhuben fie ſich wieder, 
wagten aber nicht dem Heiligen näher zu gehen, fondern fehrten 
zitternd zu ihrem König zurück mit der Nachricht, wie ihnen ge 
ſchehen wäre. Nunmehr machte ſich Totila jelbft auf, und beugte 
fi) vor dem im der Weite fittenden Benedictus nieder. Diefer 
trat hinzu, hob den König auf, tadelte ihn über feinen granfamen 
Heereszug, und verkündete ihm in wenig Worten die Zufunft: 
„Du thuft viel Böfes umd haft viel Böſes gethan; jett laß ab 
vom Unreht! Du wirft in Rom einziehen, über das Meer gehen, 
neun Jahre herrichen, und im zehnten fterben.“ Totila erichraf 
heftig, beurlaubte fid) von dem Heiligen, und war ſeitdem nicht jo 
graujan mehr. 


*) Bei Marcellinus p. 72. heißen bie drei Herzöge bed Xotila: Ruderit, 
Viliarid, Bleda. 
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337. 
Ber blinde Sabinus. 


Dialogi Gregorii Lib. 3. cap. 5. 


Der Biſchof Sabinus hatte vor hohem Alter das Licht der 
Augen verloren, und war ganz blind. Da nun Totila von dieſem 
Mann hörte, daß er weifjfagen fünne, wollte ers nicht glauben, 
fondern jelbft prüfen. Bei feiner Ankunft in jener Gegend Ind 
der Mann Gottes den König zum Gaftmahl ein. Totila wollte 
nicht jpeifen, ſondern fette fi) zur Rechten des Greifes. Als 
darauf ein Diener dem Sabinus den Weinbecher reichen wollte, 
ftredte der König feine Hand ftillfehweigend aus, nahm den Kelch 
und reichte ihn mit feiner eignen Hand, ftatt des Knaben, dem 
Biſchof hin. Dieſer empfing ihn, fagte aber: „Heil diefer Hand!“ 
Totila erröthend über jeine Entvedung, freute fich gefunden zu 
haben, was er juchte. 

Diefer Sabinns brachte fein Leben weit hinauf, jo daß endlich 
jein Archiviafonus, aus Begierde ihm als Bifchof zu folgen, den 
frommen Dann zu vergiften tradjtete. Er gewann den Wein- 
ichenfen, daß er ihm Gift in den Kelch mijchte, und beſtach den 
Knaben, der dem Sabinus bei dem Mittagsmahl den Trank zu 
reichen pflegte. Der Bifchof ſprach auf der Stelle zum Knaben: 
„trinke du ſelbſt, was du mir reichft." Zitternd wollte der Knabe 
doch lieber trinfen und fterben, als die Qualen leiden, die auf 
einem jolchen Menfchenmord fanden. Wie er aber den Becher 
eben an den Mund fette, hielt ihn Sabinus zurüd und ſprach: 
„Zrinfe nicht, jondern reiche mir, ich will trinfen; geh aber hin 
und jage dem, der dir's gab: daß ich tränfe, und er doch nicht 
Bischof werden würde.“ Hierauf machte der Bilchof das Zeichen 
des Kreuzes, und trank ohne Gefahr. Zur jelben Stunde faul 
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der Archidiakonus an einem andern Orte, wo er ſich eben aufhielt, 
todt zu Boden, als ob das Gift in feine Eingeweide durd des 
Biihofs Mund gelaufen wäre, 


388. 
Ber Ausgang der Longobarden, 


P. Diaconus 1. 2. 


Die Winiler, hernachmals Longobarden genannt, als fie fi in 
dem Eiland Scandinavien jo vermehrt hatten, daß fie nicht länger 
zujammen wohnen fonnten, theilten fih in drei Haufen ab und 
Tooften. Wer nun das Loos 309, der Haufen follte das Vaterland 
verlaffen umd fich eine fremde Heimath fuchen. Als nun das 
2008 auf einen Theil gefallen war, jo zog diefer unter zwei Heer- 
führern, den Brüdern Ibor und Ayo (oder Agio), ſammt ihrer 
weifen Mutter Gambara aus. Sie langten zuerft in Skoringen 
an, jchlugen die Wandalen, und deren Könige Ambri und Ay; 
‚zogen fodann nach Moringen, und dann nad) Goland, Nachdem 
fie da eine Zeitlang verweilt, beſetzten fie die Striche: Anthaib, 
Banthaib und Wurgenthaib, wo fie auch noch nicht blieben, fondern 
durch Rugiland zogen, eine Zeit iiber im offenen Felde wohnten, 
mit den Herulern, Gepiden und Gothen Händel hatten, und zuletzt 
in Italien feften Sit nahmen. 
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389. 
Der ſongobarden Ausgang. 


Nach der alten Chronif und dem bdänifchen Bolfälied vergl. Suhm 
Fabelzeit L 40—42. nach Saxo Gramm. Lib. 8, p. 158. 159. wo 
Aggo, Ebbo und Gambaruc, und eine merkwürbige Nachfage, 
Subm HU. 84, von Snio und Magge. 


In Dänemark herrigte König Snio (Schnee), da brad im 
Land Hunger und Noth aus; der König gab ein Geſetz, weldes 
Gaftereien und Zrinfgelage verbot; aber das wollte nicht helfen, 
fonderu die Theurung nahm immer zu. Der König ließ jeinen 
Rath verfammeln und bejchlof, den dritten Theil des Volkes tödten 
zu laſſen. Ebbe und Aage, zwei mannliche Helden, jagen zu 
oberft im Rath; ihre Mütter hieß Gambaruf, wohnte in Jüt— 
land, und war eine weile Frau. Als fie diefer den Entſchluß des 
Königs meldeten, mißfiel ihr es höchlich, daß jo viel unſchuldig 
Bolt umkommen follte: „ich weiß bejjern Rath, der uns frommt; 
laßt Alte und Junge loojen, auf welde unter diefen das Loos 
fällt, die müflen aus Dänemark fahren, und ihr Heil zur See 
verfuchen.“ Diejer Rathſchlag wurde allgemein beliebt, und das 
2008 geworfen. Es fiel auf die Jungen, und alsbald wurden bie 
Schiffe ausgerüftet. Ebbe und Aage waren nicht träg dazu, und 
hießen ihre Wimpel wehen; Ebbe führte die Jilten, und Aage die 
Gundinger aus, 


3%. 


Sage von Gambara*), und den Sangbärten. 


Paulus Diac. Lib. I. e. 8. 
Greg. tur. hist. epitomata cap. 65. cf. Gotfrid. viterb. p. 299. cf. 304. 


Als das Loos geworfen war und der dritte Theil der Winiler 
aus der Heimath in die Fremde ziehen mußte, führten den Haufen 
zwei Brüder au, Ibor und Aio**) mit Namen, junge und frifcye 
Männer, Ihre Mutter aber bieß Gambara, eine fehlaue und 
kluge Fran, auf deren weilen Rath im Nöthen fte ihr Vertrauen 
jegten. Wie fie fih nun auf ihrem Zug ein anderes Land 
fuchten, das ihnen zur Niederlaffung gefiele, langten fie in die 
Gegend, die Schoringen hieß, da weilten fie einige Jahre. Nah 
dabei wohnten die Wandalen, ein rauhes und fiegftolzes Volk, die 
hörten ihrer Ankunft und jandten Boten an fie: daß die Winiler 
entweder den Wandalen Zoll gäben, oder fi) zum Streit rüfteten, 
Da rathichlagten Ibor und Aio mit Gambara ihrer Mutter, und 
wurden eins: daß es befjer ſei, die Freiheit zu verfechten, als fie 
mit dem Zoll zu befleden; und Tiefen das den Wandalen fageı. 
E8 waren die Winifer zwar muthige und Fräftige Helden, an 
Zahl aber gering. Nun traten die Wandalen vor Wodan, und 
flehten um &ieg, über die Winiler, Der Gott antwortete: 
„denen will id) Sieg verleihen, die ich bei Sonnenaufgang zuerft 
ſehe.“ Gambara aber trat vor Frea, Wodans Gemahlin, und 
flehte um Sieg für die Winiler. Da gab Frea den Rath: „die 
Winiler Frauen ſollte ihre Haare auflöſen, und um das Geſicht 
in Bartes Weiſe zurichten, dann aber frühmorgens mit ihren 


) Dieſe Gambara iſt merkwürdig die Cambra des Hunibald. 
*) hei Gotfr. viterb. Hibor et Haugio. 
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Männern ſich dem Wodan zu Geſicht ſtellen, vor das Fenſter gen 
Morgen hin, aus dem er zu ſchauen pflegte. Sie ftellten fich alſo 
dahin, und als Wodan ausichaute bei Sonnenaufgang, rief er: 
‚was find das für Langbärte?“ Frea fügte Hinzu: „wem du 
Namen gabft, dem mußt du aud Sieg geben.” *) Auf diefe Art 
verlieh Wodan den Winilern den Sieg, und feit der Zeit nannten 
fi) die Winiler Langbärte (Longobarden). 


391. 
Die Longobarden und Aßipiter. 


Paul. Diacon. IL. 11. 12. 


Bald nad) Beftegung der Winiler mußten die Langbarten aus 
Hungersnoth das Land Schoriugen verlaffen und gedachten im 
Moringen zu ziehen. Die Afipiter (? Ufipeter) aber widerjtanden 
und wollten ihnen feinen Durchzug durch ihre Gränzen verftatten. 
Da nun die Langbarten die große Zahl der Feinde und ihre 
geringe fahen, fprengten fie Kiftig aus, daß fie Hundsköpfe im Lager 
bei fich führten; das heißt: ungeheure Menjchen mit Hundslöpfen ; 
die dürjteten nad) Menjchenblut und tränfen, wenn fie feinen Feind 
erreichen könnten, ihr eigenes, Und um dies-glaubhafter zu machen, 
ftellten fie ihre Zelte weit aus einander, umd ziindeten viele Feuer 
im Lager an, Die Aßipiter geriethen dadurd in Furt, und 
wagten num den Krieg, womit fie gedroht hatten, nicht mehr zu 


*) ©. bad Lied von Helge und Swawa in unferer Ausg. der Edda. Str. 8. 
Ann. ©. 33, 


führen. Doc hatten fie unter fich einen ftarfen Mann, auf deffen 
Kräfte fie vertrauten; mit diefem boten fie den Langbarten einen 
Einfampf am, Die Langbarten möchten nämlich auch einen aus 
ihren Leuten, welchen fie wollten, wählen, und ihrem Fechter ent- 
gegenftellen, Siegte der Afipiter, jo follten die Langbarten auf 
dem Wege, den fie gefommen wären, wieder zuriid wandern; 
würde er aber befiegt, jo müßte ihnen der freie Durchzug ge- 
ftattet werden. 

Als nun die Langbarten anftanden, wen fie von ihren Männern 
dazu auswähleten: da bot fid) einer aus der Knechtichaft von freien 
Stüden zum Kampf an, und hielt fi) aus, wo er den Feind be- 
fiegen würde, daß er und feine Nachkommen in den Stand der 
Freien aufgenommen werden follte, Dies wurde ihm verheißen, 
er übernahm den Kampf, umd befiegte feinen Gegner, Seinem 
Wunſche gemäß wurde er darauf freigejprocdhen, und erwarb deu 
Langbarten freien Durchzug, worauf fie glücklich in das Land Mo- 
ringen einriicten. 


392. 
Die fieben [chlafenden Männer in der Höhle. 


Paulus Diaconus Lib. J. cap. 3. 
Berl. die byzantiniſche Sage bei Gregor turon. mirae. L 95. uud bie 
nabeliegende Berwechälung der Wörter Germani (Brüder) und Ger- 


mani (Deutjche). Defſſenungeachtet folgt Paulus offenbar einer an- 
bern Erzählung. Cod. pal. 361. f. 38a. 


In ganz Deutſchland weiß man folgende wunderbare Begeben- 
heit, An der äußerſten Meeresfüfte liegt unter einem ragenden 
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Felſen eine Höhle, in der, man kann nicht mehr ſagen ſeit welcher 
Zeit, lange her ſieben Männer ſchlafen; ihre Leiber bleiben un— 
verweſt, ihre Kleider verſchleißen nicht, und das Volk verehrt fie 
hoch. Der Tracht nad) jcheinen fie Römer zu fein. Einen reijte 
die Begierde, daß er der Schläfer einem das Gewand ausziehen 
wollte; alsbald erdorrten ihm die Arme, und die Leute erjchrafen 
fo, daß niemand mäher zu treten wagte. Die Vorſehung be- 
wahrt fie zu einem heiligen Zwed auf, und dereinft jollen fie 
vielleicht aufftehen, und den heidnifchen Völkern die heilige Lehre 
verfiindigen. 


393. 
Ber Anabe im Sifchteid. 


Paulus Diac. Lib. I. e. 15. 


Zu den Zeiten Agelmunds, des Longobardifchen Königs, trug 
e8 fich zu, daß ein Weib diefes Volkes fieben Knäblein auf einmal 
gebar, und um der Schande zu entgehn, granfamer als wilde 
Thiere, fie ſämmtlich in einen Filchteic) warf. Bei diefem Teich 
ritt der König gerade vorüber, jah die elenden Kinder Liegen, hielt 
fein Pferd an, umd wandte fie mit dem Spieß, den er in der 
Hand trug, von einer Seite auf die andere um. Da griff eins 
der Kindlein mit feinen Händchen ven föniglichen Spieß feftl. Der 
König jah darin ein Zeichen, daß aus diefem Kind ein befonderer 
Mann werden würde, befahl es aus dem Filchbehälter zu ziehen, 
und übergab e8 einer Amme zum Säugen. Und weil er ihn aus 


dem Fiichteich, der in ihrer Sprache Lama*) heißt, gezogen hatte, 
legte er dem Kind den Namen Lamifjio bei. Es erwuchs, 
wurde ein ftreitbarer Held, umd nad) Agelmunds Tode König 
der Longobarden. 


394. 


Famiffio und die Amazonen. 
Paulus Diaec. 1, 15. 


Als die Longobarden ſich dem Neiche der Kriegsjungfrauen 
(deren es nod in dem Innern Deutichlands geben joll) näherten, 
wollten ihnen diefe den Uebergang eines Fluffes an ihrer Grenze 
nicht verftatten. Es wurde daher ausgemadht: daß ein auser- 
wählter Held von Seiten der Longobarden mit einer der Frauen 
in dem Fluffe ſchwimmend fechten ſollte. Würde num ihr Kämpfer 
von der Jungfrau befiegt, jo jollte das lombardiſche Heer zuriid 
weichen; unterläge fie hingegen dem Helden, jo jollte ihnen der 
Uebergang vergönnt jein. Diejen Kampf beftand der tapfere La- 
miffio, und erwarb ſich durch jeinen Sieg großen Ruhm, feinen 
Landsleuten aber den freien Zug über den Strom. 





*) Aus feiner germanischen Sprache jegt zu erläutern, aber im Intein. ift lama 
Pfüge, Sumpf, Schlund, gried. J,auos. Vergl. Schlamm. Litth. lama, locus 
depressus in agro. lett. loma, palus, fossa. 





395. 
Sage von Rodulf und Rumetrud. 


Paulus Diae. Lib. J. cap. 20. 


Als die Heruler und Longobarden ihren Krieg durch ein 
Friedensbündniß aufheben wollten, ſandte König Rodulf ſeinen 
Bruder zu König Tato, daß er alles abſchließen ſollte. Nach 
beendigtem Geſchäfte kehrte der Geſandte heim; da geſchah es, daß 
er unterweges vorbeiziehen mußte, wo Rumetrud wohnte, des 
longobardiſchen Königs Tochter. Dieſe ſah die Menge ſeines Ge— 
folges, fragte: "wer das wohl fein möchte? und hörte, daß es der 
heruliſche Geſandte, Rodulfs leibliher Bruder wäre, der in fein 
Land heimzöge. Da ſchickte fie einen zu ihm, und ließ ihn laden: 
„ob er kommen wolle, einen Becher Wein zu trinken?" Ohne 
Arg folgte er der Ladung; aber die Jungfrau jpottete feiner aus 
Uebermuth, weil er fleinlicher Geftalt war, und ſprach höhnende 
Reden, Er dagegen, übergoffen von Scham und Zorn, ftieß noch 
härtere Worte aus, aljo daf die Königstochter viel mehr beſchämt 
wurde, und innerlich von Wuth entbrannte. Allein fie verftellte 
ihre Rache und verfuchte mit freundlicher Miene ein angenehmes 
Geſpräch zu führen, und lud den Jüngling zu figen ein, Den 
Sit aber wies fie ihm da an, wo in der Wand eine Lude war, 
darüber fie, gleihjam zu des Gaftes Ehren, einen föftlichen Teppich 
hängen lafjen; eigentlich aber wollte fie damit allen Atgwohn ent- 
fernen, Nun’ hatte fie ihren Dienern befohlen, jo bald fie zu dem 
Schenken das Wort fprechen würde: „mijche den Becher!" daß fie 
durch die Lude des Gaftes Schulterblatt durchftoßen follten, und jo 
geſchah auch. Denn bald gab das graufame Weib jenes Zeichen, 
und der unfelige Gaft fanf mit Wunden durchbohrt zur Erde, 
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Da König Rodulf von ſeines Bruders Mord Kundſchaft bekam, 
klagte er ſchmerzlich und ſehnte ſich nach Rache; alsbald brach er 
den neuen Bund, und ſagte den Longobarden Krieg an. Wie nun 
der Schlachttag erſchien, war Rodulf ſeiner Sache ſo gewiß: daß 
ihm der Sieg unzweifelhaft deuchte, und während das Heer aus— 
rückte, er ruhig im Lager blieb und Echadhtafel ſpielte. Denn die 
Heruler waren dazumal im Kampf wohl erfahren, und durch viele 
Kriege berühmt, Um freier zu fechten, oder als verachteten fie 
alle Wunden, pflegten fie auch nadend zu ftreiten, und nichts als 
die Scham zu beveden an ihrem Leibe. 


Als nun der König; wie gefagt, feft auf die Tapferkeit der 
Heruler baute, und ruhig Tafel fpielte, hieß er einen feiner Leute 
auf einen naheftehenden Baum fteigen, daß er ihm der Heruler 
Sieg defto ſchneller verfündige; doch mit der zugefügten Drohung: 
„meldeft du mir von ihrer Flucht, fo ift dein Haupt verloren,“ 
Wie num der Knecht oben auf dem Baume ftand, jah er, daß die 
Schlacht itbel ging; aber er wagte nicht zu Sprechen, und erft wie 
das ganze Heer dem Feinde den Rücken kehrte, brach er in die 
Worte aus: „Weh dir Herulerland, der Zorn des Himmels hat 
dich betroffen!” Das hörte Rodulf und fprach: „wie, fliehen 
meine Heruler?” „Nicht ich, rief jener, jondern du König haft 
dies Wort gefprochen.” De traf den König Schreden und Ver— 
wirrung, daß er umd feine umftehenden Leute feinen Rath wußten, 
und bald die longobardiichen Haufen einbrachen und alles erichlugen. 
Da fiel Rodulf, ohne männliche That. Und über der Heruler 
Macht, wie fie hierhin umd dorthin zerftrent wurde, waltete 
Gottes Zorn ſchrecklich. Deun als die Flieheuden blühende Flachs— 
felder vor fich jahen, meinten fie vor einem ſchwimmbaren Waſſer 
zu ftehen, breiteten die Arme aus, in der Meinung zu ſchwimmen, 


ir Bi 


und janfen graufam unter der Feinde Schwert.*) Die Longobarden 
aber trugen umermeßliche Beute davon, und theilten fie im Lager; 
Rodulfs Fahne und Helm, den er in den Schlachten immer ge- 
tragen hatte, befam Zato, der König. Von der Zeit an war alle 
Kraft der Heruler gebrodhen, fie hatten feine Könige mehr; die 
Longobarden aber wurden durch diefen Sieg reicher und mächtiger, 
als je vorher. 


396. 
Alboin wird dem Audoin tifchfähig. 


Paulus Diae, I 23. 24. 


Als Alboin, Audoins Sohn, fiegreih vom Feldzug gegen die 
Gepivden heimkehrte, wollten die Longobarden, daß er aud) feines 
Baters Tiſchgenoß würde. Audoin aber verwarf dies, weil nad 
der Gewohnheit des Bolfs der Königsjohn nicht cher mit dem 
Bater fpeifen dürfe, bis er von einem auswärtigen König gewaffnet 
worden jei. Sobald dies Alboin hörte, ritt er, nur von vierzig 
Sünglingen begleitet, zu Thurijend, dem Gepidenkönig, defjen Sohn 
Thuriimod er eben erlegt hatte, umd erzählte ihm, aus welcher Ur- 
fadhe er füme. Thurifend nahm ihn freundlich auf, lud ihn zu 
Saft, und fette ihn zu feiner Rechten an der Mahlzeit, wo jonft 
jein Sohn zu figen pflegte. Als num Thuriſend fo faß, und feines 
Sohnes Mörder neben fi erblidte, feufzte er vor Schmerz und 


*) Diefen poetifchen und ganz jägenbaften Zug hat auch Aimoin in jeinen jonft 
furzen Ercerpten aus Paulus (Lib. 2. cap. 13.). 


— — 


ſprach: „der Platz iſt mir lieb, aber der Mann leid, der jetzt 
darauf ſitzt.“ Durch dieſe Worte gereizt, hub der andere Sohn 
Thuriſends an, der Longobarden zu ſpotten, weil ſie unterhalb der 
Waden weiße Binden trügen; und verglich ſie Pferden, deren 
Füße bis an die Schenkel weiß ſind, „das ſind ekelhafte Mähren, 
denen ihr gleicht.“ Einer der Longobarden verſetzte hierauf: „komm 
mit ins Asfeld, da kannſt Du ſehen, wie gut die, welche Du 
Mähren nenneſt, mit den Hufen ſchlagen; da liegen Deines 
Bruders Gebeine, wie die eines elenden Gauls, mitten auf der 
Wieſe.“ Die Gepiden geriethen dadurh in Wuth, und wollten 
fi) rächen, augenblidlic; faßten alle Longobarden ihre Degen- 
griffe, Der König aber ftand vom Tiſche auf, warf fich im ihre 
Mitte, und bedrohte den, welcher zuerft den Streit anheben 
würde: der Sieg mißfalle Gott, wenn man im jeinen eignen 
Hauje den Feind erlege. So bejchwichtigte er den Zanf, nahm 
nad vollbraditem Mahl die Waffen jeines Sohnes Turifmod, 
und übergab fie dem Alboin. Diejer fehrte in Frieden zu feinem 
Bater heim, und wurde nun deſſen Tiſchgenoß. Er erzählte 
alles, was ihm bei den Gepiden begegnet war, und die Longo- 
barden Yobten mit Bewunderung jorwohl Alboins Wagjtitd, als 
Turifends große Treue. 


II. 3 
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397. 
Ankunft der Congobarden in 3talien. 


P. Diaconus U. 5. 

Greg. tur. hist. epitom. c. 65. 
Vergl. Altd. Wälder II. ©. 282. 

— Stritter mem. pop. I. 406. 407. 


Narſes, weil er feiner Mannheit beranbt worden war, wurde von 
der Kaiſerin verhöhnt, indem fie ihm ein goldencs Spinnrad fandte: 
„mit den Weibern folle er fpinnen, aber nicht unter den Männern 
befehlen.” Da antwortete Narjes: „Jo will ich ihr ein folches 
Gewebe fpinnen, aus dem fie zeitlebens ihren Hals nicht wieder 
wird Toswiceln können,” Darauf lockte er die Longobarden, und 
leitete fie mit ihrem König Alboin aus Pannonien nad) Italien. 

Die altdeutihe Weltchronik erzählt diefes nicht von Narfes, 
fondern von Aetius, dem die Königin ſpottweiſe entbteten Tief, in 
ihrer Frauenſtube Wolle zu zeifen, 


338. 
Albein gewinnt Ririnum. *) 
P. Diac. IL 27. 


Drei Jahre und etlihe Monate hatte Alboin Ticinum bela- 
gert, eh’ es fich ergab. Als mun der König durch die Johannes— 
pforte an der Oftfeite der Stadt einritt, fiel fein Pferd mitten 


) Pavia. 


unter dem Thor hin, und fonnte durch feine Streiche dahin ge- 
bracht werden, wieder aufzuftehn. Da fagte ein Longobarde: 
„Gedenk, o König, deines Gelübdes, und brich es, jo wirft du im 
die Stadt eingehen, denn es wohnt auch Chriftenvolf darin.” 
Alboin Hatte nämlich gelobt, das ganze Volk, weil es ſich nicht er- 
geben wollte, über die. Klinge fpringen zu laſſen. Hierauf brad) 
er nun das harte Gelübde, und verhieß den Bürgern Gnade; als- 
bald bob ſich jein Pferd auf, und er hielt ruhig den Einzug, 


399. 
- Alboin betrachtet fih Italien. 


Paulus Diaconus II, 8. 


Alboin war nun mit jeinem Heer umd einer großen Menge 
Volkes an die äußerſte Grenze Italiens gekommen. Da ftieg er 
auf einen in jener Gegend emporragenden Berg und beichaute das 
Land, jo weit er von da hinein jehen konnte, Seit der Zeit heißt 
derjelbe Berg nach ihm der Königsberg. Auf diefem Gebirge 
jolfen wilde Wiſente haufen, Ein wahrhafter Greis erzählte, die 
Haut eines auf dem Berg erlegten Wijents gejehen zu haben, 
welche jo groß geweſen fei, daß funfzehn Männer neben einander 
darauf liegen fünnen. 


3* 
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400. 
Alboin und Rofimund. 


P. Diaconus I. 27. IL. 28. 

Gotiridus viterb. p. 308. 309. 

Bergl. Theophylactus bei Stritter ]J. p. 386. 

Vergi. Agnellus vita Petri senioris cap. 4 (apud Muratori II, 124. 125.) 


Nach Turifens Tod brach deffen Sohn und Nachfolger Euni- 
mund aufs neue den Frieden mit den Longobarden. Alboin aber 


ſchlug die Feinde, erlegte den Cunimund jelber, und machte ſich 


aus defjen Schädel eine Trinkſchale. Cunimunds Tochter Rofi- 
mund führte er mit vielen andern in die Gefangenſchaft, und 
nahm fie darauf zu feiner Gemahlin. Alboins Thaten erihollen 
überall, und jen Ruhm wurde nicht blos bei den Longobarden, 
ſondern auc bei den Baiern, Sachſen und andern Völkern der 
deutjchen Zunge in Liedern befungen, Auch erzählen viele, daß zu 
feiner Zeit ganz vorzügliche Waffen geſchmiedet worden feien. 
Eines Tages ſaß Aboin zu Verona fröhlih am Mahl, und 
befahl der Königin in jene Schale Wein zu fchenken, die er aus 
ihres Vaters Haupt gemacht hatte, und fprach zu ihr: „trinke 
fröhlich mit deinem Vater!“ Rofimund empfand tiefen Schmerz, 
bezwang fich gleichwohl, und ſann auf Rache. Sie wandte fich 
aber an Helmichis, des Königs Waffenträger (Schilpor) und Mild- 
bruder, und bat ihn, daß er den Alboin umbringe. Diejer rieth 
ihr, den Peredeo, einen tapfern Helden, ins Verfländniß zu ziehen. 
Peredeo wollte aber mit diefer Unthat nichts gemein haben. Da 
barg ſich Roſimund heimlich in ihrer Kammermagd Bett, mit 
welcher Peredeo vertrauten Umgang hatte; und jo geichah's, daR 
er umwiffend dahin kam, und beit der Königin fchlief. Nach voll- 
brachter Sünde frug fie ihn: fiir wen er fie wohl halte? und als 
er den Namen feiner Freundin nannte, fagte fie: „Du irrft dich 
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ſehr, ich, Roſimund bin's; und nun du einmal dieſes begangen 
haſt, geb ich dir Wahl, entweder den Alboin zu ermorden, oder 
zu gewarten, daß er dir das Schwert in den Leib ſtoße.“ Da 
jah Peredeo das unausweichliche Uebel ein, und bewilligte ge- 
zwungen des Königs Mord, 

Eines Mittags aljo, wie Alboin eingeichlafen war, gebot Rofi- 
mund Stille im ganzen Echloffe, Ichaffte alle Waffen beijeits, und 
band Alboins Schwert an die Bettftelle ſtark feſt, daß es nicht 
weggenommen, noch aus der Scheide gezogen werden mochte. Dann 
führte fie, uach Helmichis Rath, Peredeo herein. Alboin aus dem 
Schlafe erwachend, jah die Gefahr, worin er ſchwebte, und wollte 
ſchnell jein Schwert ergreifen; da er's nicht losbringen konnte, 
griff er den Fufichemel, und wehrte fi) eine gute Weile tapfer 
damit, Endlich aber mußte diejer fühne und gewaltige Mann, 
der jo viele Feinde befiegt hatte, durch die Lift feiner Frau wehr- 
108 unterliegen. Seinen Leichnam  beftatteten die Longobarden 
weinend und klagend unter den Aufftieg einer Treppe, nah beim 
königlichen Schloß. Später öffnete Herzog Gifilbert das Grab, 
und nahm das Schwert zufammt anderm Schmud heraus, . Er 
berühmte fi auch, den Alboin gejchen zu haben. 


401. 
Rofimund, Helmidis und Beredeo. 


P. Diaconus I, 29. 30. 


Nach Alboins Tode dachte Helmichis das Reich zu befommen, 
allein die Longobarden hinderten das, und ftellten ihm, vor tiefem 
Schmerz über ihres Herrichers Ermordung, nad) den Leben. Alſo 


entflohen Helmichis und Rofimund, jetzt feine Gemahlin, auf einem 
Schiffe, das ihnen Longinus, Vorfteher zu Ravenna, gefandt Hatte, 
Nachts aus Verona, entiwandten Albjuind, Alboins Tochter erfter 
Ehe, und den ganzen longobardifchen Schat. Wie fie zu Ravenna 
angelangt waren, nahm Rofimundens Schönheit auch den Longi- 
nus ein, und er beredete fie, den Helmichis zu tödten, und fid) 
hernad ihm zu vermählen. Zum Böfen aufgelegt, und wünſchend 
Ravennas Herrin zu werden, reichte fie dem Helmichis, als er aus 
dem Bad Fam, einen Becher Gift; er aber, jobald er merfte, daß 
er den Tod getrunken, zog das Schwerdt über ſie, und zwang ſie, 
was im Becher geblieben war, auszuleeren. So ſtarben dieſe 
beiden Mörder durch Gottes Gericht zu Einer Stunde. Longinus 
ſchickte Albſuind und die lombardiichen Schätze nad) Conftantinopel 
zum Kaiſer Tiberius. Einige erzählen: auch Peredeo jei mit Hel- 
michis und Roſimund nad Ravenna gekommen, und ebenfalls mit 
Albſuinden nachher zu Tiberius gefandt worden. 

Er joll zu Eonftantinopel Beweiſe feiner großen Stärke ge- 
geben und einmal im Schaufpiel vor dem Kaifer und allem Boll 
einen ungeheuren Löwen erlegt haben, Aus Furcht, daß er kein‘ 
Unheil ftifte, Tieß ihm der Kaifer die Augen ausftehen. Peredeo 
Ihaffte fich zwei Heine Meffer, barg fie in feinen Aermeln, und 
ging in den Palaft unter dem Vorwand, er habe dem Kaiſer 
etwas Wichtiges zu offenbaren. Dieſer fandte zivei feiner ver- 
trauten Diener, daß fie ihn anhörten; alsbald nahte er fih ihnen, 
als wolle er etwas Heimliches entdecken, und ſchlug ihnen mit 
jeinen beiden Heinen Schwertern ſolche Wunden, daß fte zur 
Stelle hinſanken, und ihren Geift aufgaben. So rächte dieſer 
tapfere Mann, dem Samſon (Simſon) nicht ungleich, feiner beiden 
Augen Berluft an dem Kaifer durch den Tod zweier wichtiger 
Hofmänner. 


402. 
Sage vom König Authari. 


Paulus Diaconus 11]. 30. 


Authari, König der Lamparten fandte nach Baiern zu König 
Garibald, und ließ um deffen Tochter Theodelind (Dietlind) freien, 
Garibald nahm die Boten freundlich auf, und fagte die Braut zu. 
Auf dieſe Botſchaft hatte Authari Luft, feine Berlobte jelbft zu 
jehn, nahm wenige aber geprüfte Leute mit, und darunter feinen 
Getreueſten, der als Neltefter den ganzen Zug anführen jollte, 
So langten fie ohne Berzug in Baiern an, und wurden dem König 
Garibald in der Weiſe anderer Gefandten vorgeftellt; der Aeltefte 
ſprach den üblichen Gruß, hernach trat Authari jelbft, der von 
feinem Baier erfaunt wurde, vor, und ſprach: „Authari, mein 
Herr und König, hat mich deshalb Hierher gefandt, daß ich feine 
beftimmte Braut, die unfere Herrin werden fol, jchaue, und ihm 
ihre Geftalt genau berichten könne.“ Auf diefe Worte hieß 
der König feine Tochter fommen, und als fie Authari ftill- 
ſchweigend betrachtet hatte, auch gejehn, daß fie ſchön war, umd 
feinen Augen gefiel, redete er weiter: „weil ih, o König, deine 
Tochter jo geftaltet jehe, daß fie werth ift, unjere Königin zu wer- 
den, möge es dir belieben, daf ich aus ihrer Hand den Weinbecher 
empfange.” Der König gab feinen Willen dazu, Dietlind ftand 
auf, nahm den Becher, nnd reichte zuerft dem zu trinken, der unter 
ihnen der Aelteſte zu fein ſchien; hernach ſchenkte fie Authari ein, 
von dem fie nicht wußte, daß er ihr Bräutigam war, Nuthari 
tranf, und beim Zurückgeben des Bechers rührte er leife mit dent 
Finger, ohne daf jemand es merkte, Dietlindens Hand an, darauf 


fuhr er fich jelbft mit der Rechten, von der Stirn an über die 
Nafe, das Antlig herab, Die Jungfrau, vor Scham erröthend, 
erzählte es ihrer Amme. Die Ammte verfegte: „Der dich jo an- 
rührte, muß wohl der König und dein Bräutigam jelber fein, fonft 
hätte ers nimmer gewagt; du aber jchweige, daß es dein Bater 
nicht vernehme; auch ift er jo beichaffen von Geftalt, daß er wohl 
werth icheint, König und dein Gemahl zu heißen.“ 

Authari war Schön im blühender Jugend, von gelbem Haar und 
zierlih von Aublick. Bald darauf empfingen die Gejandten Ur- 
laub beim König, und zogen von den Baiern geleitet, bein. Da 
fie aber nahe an die Grenze, und die Baiern noch in der Geiell- 
fchaft waren, richtete ſich Authari, jo viel er konnte, anf dem 
Pferde auf, und ftieß mit aller Kraft ein Beil, das er in der 
Hand hielt, in einen naheftehenden Baum. Das Beil haftete feft, 
und er ſprach: „ſolche Würfe pflegt König Authart zu thun!“ 
Aus diefen Worten verfianden die Baiern, die ihn geleiteten, daß 
er jelber der König war. — 

Als einige Zeit darauf Dietlinde nad) Lamparten kam, und 
die Hochzeit Feftlich gehalten wurde, trug fich Folgendes zu. Unter 
den Gäften war auch Agilulf, ein vornehuer Longobard, Es er- 
hub fich aber ein Ummetter, und der Blisftrahl juhr mit heftigem 
Donner in ein Holz, das innerhalb des Königs Zaungarten lag. 
Agilulf Hatte unter feinem Gefinde einen Knecht, der ſich auf die 
Auslegung der Donnerkeile verfiand, ımd was daraus erfolgen 
wiirde, durch jeine Teufelsfunft wohl wußte. Nun begab fiche, 
dat Agilulf an einen geheimen Ort ging, fi) des natürlichen Be- 
dürfnifſes zu erledigen, da trat der Knecht Hinzu und ſprach: „Das 
Weib, die heute unjerm Könige vermählt worden ift, wird, nicht 
über lang, dein Gemahl werben.” Als Agilulf das hörte, bedrohte 
er ihn hart, und jagte: „Du mußt dein Haupt verlieren, wo du ein 
Wort von diefer Sache fallen Läffeft.” Der Knabe eriwiederte, 
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„Du kannſt mich tödten, allein das Schickſal ift unwandelbar; 
denn traun, diefe Frau ift darum in dies Land gekommen, damit 
fie dir anvermählt wirde.” Dies gefchah auch nad) der Zeit. 


403. 


Authari’s Säule, . 


Paulus Diaconus Ill, 32. 


Bon Authari, dem König der Lombarden, wird erzählt: er fei 
über Spoleto vorgedrungen bis gen Benevent, habe das Land ges 
nommen und jogar Neggio heimgeſucht; welches die letzte Stadt 
des feſten Landes an der Meevenge, Sictlien gegenüber, if. Da— 
ſelbſt joll in den Meereswellen eine Säule gejetst fein; bis zu der 
hin jprengte Authari auf feinem Roß, und rührte fie mit der 
Spite ſeiner Lanze an, indem er ausrief: „hier ſoll der Longo- 
barden Grenze ftehen!” Diefe Sänle Heißt bis auf den heutigen 
Tag: Authari's Säule, 


404. 
Agilulf und Theudelind. 


P. Diaconus Il. 35. 
Decamerone II, 2. 
ef. Schmidt Beiträge zur Geſch. ron. Poeſie. Berlin 1818. pag. 15. 


Nad) Autharis (Betaris) Tode ließen die Longobarden Theude— 


ind, die fönigliche Wittwe, die ihnen allen wohlgefiel, in, ihrer 
Würde beftehen, und ftellten ihr frei: welchen fie wollte, aus dem 


Volk zu wählen, den würden fie alle fiir ihren König erfennen. 
Sie aber berief Agilulf, Herzog von Taurin, einen tapfern Friege- 
rifhen Mann, und reifte ihm ſelbſt bis nach Laumell entgegen. 
Gleich nad, dem. erften Gruß ließ fie Wein fchenten, trank jelber, 
und reichte das übrige den Agilulf hin. Als er nun beim Em- 
pfang des Bechers ehrerbietig die Hand der Königin küßte, ſprach 
fie lächelnd und erröthend: „Der braucht mir nicht die Hand zu 
füffen, welcher mir feinen Kuß auf den Mund geben fol.“ Hier: 
auf Tief fte ihn zum Kuß, und that ihm den gefaßten Entſchluß 
fund; unter allgemeinem Frohloden wurde bald die Hochzeit be- 
gangen, und Agilulf von allem verſammelten Volk zum König an— 
genommen. 

Unter der weifen und kräftigen Herrfchaft diefes Königes ftand 
das Reich der Longobarden in Glüd und Frieden; Theudelind, 
feine Gemahlin, war ſchön und tugendſam. Es begab fid) aber, 
daß ein Jüngling aus dem Föniglichen Gefinde eine unüberwinde 
liche Liebe zu der Königin faßte, und doc, feiner niedern Abkunft 
halben, feine Hoffnung nähren durfte, jemals zur Befriedigung 
feiner Wünſche zu gelangen. Er beichloß endlich das Aenferfte zu 
wagen, und wenn er fterben müffe. Weil er nun abgemerft 
hatte, daß der König nicht jede Nacht zu der Königin ging, jo oft 
er es aber that, in einen langen Mantel gehüllt, in der einen 
Hand eine Kerze, in der andern ein Stäblein tragend, vor das 
Schlafgemach Theudelindens trat, und mit dem Stäblein ein oder 
zwei Mal vor die Thüre ſchlug, worauf alsbald geöffnet und ihm 
die Kerze abgenommen wurde; jo verichaffte er fich einen foichen 
Mantel, wie er denn auch von Geftalt genau dem Könige 
gleich kam. 

Eines Nachts widelte er fih in den Mantel, nahm Kerze und 
Stählein zur Hand, und that zwei Schläge an die Thire des 
Schlafzimmers;. jogleih ward ihm von der Cämmerin aufgethan, 
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die Kerze abgenommen, und der Diener gelangte wirklich in das 
Bett der Königin, die ihn für feinen andern, als ihren Gemahl 
hielt. Indeſſen fürdhtete er, auf folches Glück möge jchnelles Un- 
heil folgen, machte fich daher bald aus den Armen der Königin, 
und gelangte anf diefelbe Weife, wie er gekommen war, unerkannt 
in feine Schlafftube zurück. B 

Kaum hatte er fich entfernt, als fich der König ſelbſt vornahm, 
diefe Nacht feine Gemahlin zu befuchen, die ihn froh empfing, 
aber verwundert fragte: „Warum er gegen feine Gewohnheit, da 
er fie eben erft verlaffen, ſchon wieder zu ihr kehre?“ Agilulf 
ftutste, bildete fich aber augenblicklich ein, daß fie durch die Aehn— 
lichkeit der Geftalt und Kleivung fünne getäufcht worden fein; und 
da er ihre Unfchuld deutlich jah, gab er als ein verftändiger Mann 
fid) nicht blos, fondern antwortete: „traut ihr mir nicht zu, daß, 
nachdem ich einmal bei euch geweſen, ich nicht noch einmal zu euch 
fommen möge?“ woranf fte verfegte: „ja, mein Herr und Gemahl, 


nur ich bitte euch, daß ihr auf eure Gefumoheit ſehen möget.“ 


„Wenn ihr mir jo rathet, jprach Agilulf, fo will ich euch folgen, 
und dies Mal nicht weiter bemühen." Nach diefen Worten nahm 
der König feinen Mantel wieder um, und verließ voll inuerem 
Zorn und Unwillen, wer ihm diefen Schimpf zugefügt habe, das 
Gemach der Königin. Weil er aber richtig ſchloß, daf einer aus 
dem Hofgefinde der Thäter jein müßte, umd noch nicht aus dem 
Hauſe Habe gehen können, jo beſchloß er auf der Stelle nachzu— 
ſpüren, umd ging mit einer Leuchte in einen langen Saal, über 
dem Marftall, wo die ganze Dienerſchaft im verfchiedenen Betten 
ſchlief. Und indem er weiter bedachte, dem, der es vollbracht, 
müßte nod) das Herz viel ftärfer fchlagen, als den andern: jo trat 
der König der Neihe nach zu den Schlafenven, legte ihnen die 
Hand auf die Bruft, umd fühlte, wie ihre Herzen fchlugen. Alle 
aber lagen in tiefer Ruhe, und die Schläge ihres Bluts waren 
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ftill und langſam, bis er fich zulett dem Lager deffen näherte, der 
e8 wirklich verübt hatte. Diejer war noch nicht entichlafen, aber 
als er den König in den Saal treten gejehn, in große Furcht 
gerathen, und glaubte gewiß, daß er umgebradjt werden jollte; 
doch tröftete ihn, daß er den König ohne Waffen erblicdte, ſchloß 
daher, wie jener näher trat, feſt die Augen und ftellte fich 
. Ichlafend. Als ihm nun der König die Hand aud) auf die Bruft 
legte, umd jein Herz ‚heftig pochen fühlte, merkte er wohl, daß 
diefer der Thäter war, umd nahm, weil er bis auf den Tag ver- 
ichieben wollte, was er mit ihm zu thun Willens hatte, eine 
Sceere, und jehnitt ihm von der Seite über dem Ohr eine Tode 
von den langer Haaren ab. Darauf ging der König weg, jener 
aber, der liftig und finnreich war, ftand unverzüglich auf, jchnitt 
jedem feiner Schlafgejellen auf derielben Seite eine Locke mit der 
Scheere, und legte ſich hernach ganz ruhig nieder in jein Bett und 
ſchlief. Morgens in aller Frühe, bevor die Thore der Burg er— 
öffnet wurden, befahl der König ſämmtlichem Gefinde, in feiner 
Gegenwart zu erjcheinen, und begaun, fie anzufehen, um denjenigen, 
den er gejchoren hatte, darunter auszufinden. Da er aber erftaunt 
ſahe, daß den meiften unter ihnen auf derjelben Stelle die Tode 
fehlte, jagte er zur ſich felbft: „Der, ven ich fuche, ift von niederer 
Herkunft, aber gewiß von Hugem Sinn,“ und ſogleich erkennen, 
daß er ihn ohne großes öffentliches Aergerniß nicht mehr finden, 
werde, ſprach er laut'zu ihnen allen: „wer es gethan hat, ichweige, 
und thue es nimmermehr!“ Bei diefen Worten des Königs jahen 
fi) alle Diener einander verwundert au, und wußten nicht, was 
fie beveuteten; außer dem, einen, der das Stüd begangen hatte, 
‚welcher flug genug war, fein Lebelang nichts davon laut werden 
zu laſſen, und fih an dem Glück zu genügen, das ihm wibder- 
fahren war. 


405. 


Cheodelind und das Aleerwunder, 


Altdeutiche3 Gedicht im Dresdner Heldenbuc. 
Hand Sachs, Bud) IV. Kempten. Audg. BL. 130—132. 


Eines Tages wandelte Theodelind, Agilulfs Gemahlin, in der 
grünen Au, nahe am Meerufer, ſich zu erfriihen und Blumen zu 
brechen. Da ftieg plötslich ein ſcheußliches Meerwunder ans Land, 
rauchbehaart, mit gliihenden Augen, faßte die zarte Königin und 
übermwältigte fie. Aber ein Edelmann, der in der Nähe Hirſch 
und Hind jagte, hörte ihr klägliches Wehgeichrei, ritt eilends Hinzu, 
und jobald ihn das Meeriwunder kommen ſah, ließ es die Königin 
und Iprang in das Meer zurüd. Der Edelmann geleitete Theo— 
delinden heim; jeit der Zeit war ihr Herz traurig und . betrübt, 
doch fagte fie niemand, was ihr geichehen war. Hierauf brachte 
fie ein Kind zur Welt, rauch und ſchwarz und rothäugig, gleich 
feinem Bater; Agilulf erſchrak innig, daß er einen folhen Sohn 
erzeugt hätte, doch lie er ihn jorafältig auferziehen. Das Kind 
wuchs auf, und war bös und tückiſch, andern Kindern griff es mit 
. Fingern die Augen aus, oder zerbrach ihnen Arm und Beine, daf 
ſich jeder vor ihm hütete, wie vor dem leidigen Teufel. Und als 
es älter wurde, Ichwächte e8 Frauen und Jungfrauen, und tödtete 
die Männer; da ziirnte der edle König, und dachte es mit Worten 
zu ftrafen, aber es wehrte fih, und jchlug auf feinen Bater felber 
108, daß es ihm beinahe umgebracht hätte; feit der Zeit ftrebte es 
ihm und des Königs rechtem ehelihem Sohne nad) dem eben. 
Diejer Teufel kann nimmermehr mein Kind fein, dachte der König, 
und ermahnte feinen Sohn, daß fie mit dem Ungeheuer ftreiten, 
und e8 erlegen wollten, ehe es noch mehr Mord beginge- Viele 
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Helden tödtete es in dem Kampfe, und ſchlug ſeinem Vater und 
Bruder manche tiefe Wunde; das Blut rann im Saal; da nahm 
ſeine Mutter ſelbſt Pfeil und Bogen, und half mit fechten, bis es 
zuletzt von vielen getroffen zu Boden niederſank. Als das Un— 
gehesier todt lag, ſprach der König zu Theudelinde: „nimmermehr 
war das mein Sohn, befeune mir frei, von wen du es empfangen 
hatteft, jo joll dir alles vergeben jein.” Die Königin bat um 
Gnade, und fagte: „wie fie vor Jahren am Geftade des Meeres 
gegangen, jei ein ſcheußliches Meerwunder hervorgefprungen, und 
habe fie mit Gewalt bezwungen; das fünne ihr der Edelmann be— 
zeugen, der fie nad) Haus geleitet,” Diejer wurde herbeigerufen 
und beftätigte, daß er auf das Geſchrei der Königin hinzugeeilt fei, 
und das Meerwunder entforingen gejchen habe. Der König ſprach: 
„nun möchte ich wiffen, ob es noch am Leben ift, damit ich mich 
an ihm rächen fünnte, darum will id, daß ihr euch an diejelbe 
Stelle wiederum hinleget und feiner wartet." „Was ihr gebietet, 
thue ih — verjehte die Königin — was mir immer darım ge 
ſchehe.“ Da ging die Frau, zierlich gefleidet, hin an des Meeres 
Flut; der König aber und fein Sohn bargen fid) mit Waffen im 
Geſträuche. Nicht lange lag fie da, al8 das Meerwunder aus den 
Wellen fprang und auf fie zu lief; in demjelben Augenblide wurde 
e8 vom König umd feinem Sohne überfallen, daß es nit ent _ 
rinnen fonnte. Die Königin aber ergriff ein Schwert, und ſtach 
es durch den Leib des Unthiers, welches auf diefe Weife mit dem 
Leben büßte; alle lobten Gott und zogen in Freuden heim. 


—— 


406. 
Romhild und Grimoald der Knabe. 


Paul. Diacon. IV. 38. 


Die Hunnen oder Avareır waren mit Heeresfraft in die Lom— 
bardei eingebrodhen; Giſulf, Herzog von Friaul, ftellte ſich mann 
haft entgegen, unterlag aber mit jeinem ſchwachen Häuflein der 
großen Menge, Nur wenige Yombarden kamen. lebendig davon; 
fie fliichteten mit Romhild, Gifulfs Gemahlin, und feinen Söhnen 
in die Feſtung Friaul. As nun Cacan, der Hunnenfönig, vor 
den Mauern der Burg, um fie zu befichtigen, herritt, erſah ihn 
Romhild und jah, daß er ein blühender Jüngling war. Da ward 
fie entziindet, und jandte ihm heimliche Botichaft: wenn er fie 
ehelichen würde, wolle fie die Burg, mit allen die dariır wären, in 
feine Hünde geben. Kacan ging vieles ein, und Romhild ließ die 
Thore öffnen, Die Hunnen verheerten- die ganze Stadt; was von 
Männern darin war, tödteten fie durchs Echwert, um die Weiber 
und Kinder aber looften fie. Doch entrannen Tafo und Romoald, 
Gifulfs ältefte Söhne, glüdlich; und weil fie Grimoald, ihren 
jüngften Bruder, noch für zu Hein hielten, ein Roß zu befteigen: 
jo dadjten fie, „es wäre befjer, daß er ftürbe, als in Gefangenichaft 
fiele," und wollten ihn tödten. Und ſchon war das Speer gegen 
den Knaben erhoben, da tief Grimoald mit Thränen: „erichlag 
mich nicht, denu ich kann mid) Schon auf dem Pferde halten.“ Sein 
Bruder ergriff ihn beim Arm, und fette ihn auf den bloßen 
Rücken eines Pferdes; der Knabe ſaßte die Zügel und folgte feinen 
Brüdern nah. Die Hunnen reunten hinter her, umd einer fing 
den Heinen Grimoald; doch wollte er ihn, feiner zarten Jugend 
wegen, nicht tödten, jondern zu feiner Bedienung aufheben. Der 
Kuabe war ſchön von Bildung, glänzend von Augen, und gelb 
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von Haaren; als ihn der Hunne ins Lager zurückführte, zog er 
unverjehens jein Schwert und traf den Feind, daß er vom Pferde 
zu Boden ftürzte., Dann griff er Schnell in die Zügel und rennte 
den Brüdern nad), die er auch, fröhlich feiner That, einholte, 

Der Hunnenfönig, um jein gegebenes Wort zu erfüllen, ver- 
mählte fi) zwar mit Romhilden, behielt fte aber nur eine Nacht, 
und gab fie dann zwölf Humten Preis; darauf ließ er .fie zu Tod 
an einen Pfahl auffpiefen. Gifulfs Töchter hingegen waren nicht 
dem Beijpiel ihrer geilen Mutter gefolgt, jondern fie *hatten fich, 
um ihre Keujchheit zu bewahren, vohes Hühnerfleiich unter die 
Brüfte gebunden: damit der Geftant des Fleilches jeden Feind, 
der fi) ihnen nähere, zurücktriebe. Die Hunnen glaubten darauf, 
daß fie von Natur fo röchen, verabjcheuten fie und jprachen: „pie 
Lombardinnen ftinfen!” Durch diefe That erhiehten die Junge 
frauen ihre Reinheit, und wurden hernachmals, wie e8 ihrer edlen 
Geburt ziemte, vermählt; die eine dem König der Alemannen, die 
andre dem Herzog der Baiern. 


407. 
Leupichis entflieht. 


Paul, Diae. IV, 39. 


Zu diefer Zeit wurde auch Leupichis als ein Kind aus dem 
Friaul in die Gefangenschaft mitgefchleppt, einer von fünf Brüdern, 
wovon die andern alle umkamen; er aber ftrebte den Hunnen zu 
entfliehen, umd im feine Heintath wieder zu fommen, Eines Tages 
führte er die vorgehabte Flucht aus, nahm blos Pfeil und Bogen 
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mit, und etwas Speife; er wußte aber nicht, wohin aus. Da 
gejellte fih ein Wolf zu ihm, und wurde fein Wegweifer, Und 
als er das Thier fich oft nach ihm umbliden, und fo oft er ftill 
ftand, auch ftill ftehen fah, dachte er, daß es ihm von Gott gefandt 
wäre. So wanderten fie, das Thier und der Knabe, einige Tage 
durch Berge und Thäler der Wildniß; endlich ging dem Leupichis 
das wenige Brot aus, das er hatte. Bald verzehrte ihn der Hunger, 
und er jpannte feinen Bogen auf den Wolf, damit ihm das Thier 
zur Speife dienen jollte. Der Wolf wid) dem Pfeil aus umd 
verihwand. Nun aber wußte er nicht mehr, welchen Weg einzu- 
Schlagen, und warf fich ermattet zu Boden; im Schlaf jah er einen 
Mann, der zu ihm redete: ftehe auf, der du fchläfft, und nimm 
den Weg nad) der Gegend hin, wohin deine Füße gerichtet find, 
denn dort Tiegt Italien, Alsbald ſtand Leupichis auf und ging 
dahinmwärts; er gelangte zu den Wohnungen der Slaven, eine alte 
Frau nahm ihn auf, verbarg ihm in ihrem Haus, und gab ihm 
Lebensmittel. Darauf feßte er den Weg fort, und kam nad) wenig 
Zagen in die Lombardei, an den Ort, wo er herfiammte. Das 
Haus jeiner Eltern fand er jo verödet, daß es fein Dach mehr 
Hatte, und voll Dorn und Difteln ftand. Er hieb fie nieder, und 
zwiſchen den Wänden war ein großer Ulmbaum gewachien, an den 
hing er ſeinen Bogen auf, Hernach bebaute er die Stätte von 
neuem, nahnt fi ein Weib und wohnte daſelbſt. Diejer Leupichis 
wurde des Gejchichtichreibers Urahn. Leupichis zeugte Arichis, 
Arıchis den Warnefried, und Warnefried den Paulus, 
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408. 
Die Sliege vor dem Senfter. 


Paulus Diaconus VI, 6. 
‚Abbas urspergensis. ed. 1540, p. 150. 151. 


Als der Lombardenkönig Eunibert mit feinem Marpahis (Stall- 
meifter) Rath pflog, wie er Aldo und Graufo umbringen möchte, 
fiehe da jaß an dem Fenſter, vor dem fie fanden, eine große 
Schmeißfliege. Cunibert nahm fein Meſſer umd hieb nad ihr; 
aber er traf nicht recht, umd jehnitt ihr blos einen Fuß ab. Die 
Fliege flog fort. Aldo und Graufo, nichts ahnend von dem böjen 
Rathſchlag, der gegen fie gejchmiedet worden war, wollten eben in 
die königliche Burg gehen, und nahe bei der Romanuskirche kam 
ihnen entgegen ein Hinfender, dem ein Fuß abgehauen war, und 
ſprach: „gehet nicht zu König Ennibert, jonft werdet ihr umge— 
bracht." Erfchroden flohen jene in die Kirche, und bargen ſich 
hinter dem Altar. Es wurde aber bald dem König hinterbradht, 
daß fi) Aldo und Graufo in die Kirche geflüchtet hätten. Da 
warf Eunibert Verdacht auf feinen Marpahis, er mödjte den An- 
ſchlag verrathen haben; der antwortete: „mein Herr und König, 
wie vermag ich das, der Ich nicht aus deinen Augen gewichen bin, 
ſeit wir das rathichlagten.” Der König fandte nah Aldo umd 
Graujo, und Tief fragen: „aus was Urſache fie zu dem heiligen 
Drt geflüchtet wären?" Gie verjegten: „weil uns gejagt worden 
ift, der König wolle uns umbringen.” Und von neuem jandte der 
König und ließ jagen: „wer ihnen das gejagt hätte? und nimmer- 
mehr würden fie Gnade finden, wo fie nicht den Berräther offen- 
baren wollten.” Da erzählten jene, wie es fich zugetragen hatte, 
nämlich: „es fei ihnen ein hinkender Mann begegnet, dem ein 
Bein bis ans Knie gefehlt, und der an deffen Stelle ein hölzernes 
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gehabt hätte: „der habe ihnen das bevorftehende Unheil voraus 
verfündigt.” Da erkannte der König, daß die Fliege, der er das 
Bein abgehauen, ein böfer Geift gewejen war, und feinen ge 
heimen Anjchlag hernach verrathen hatte, Er gab dem Aldo und 
Grauſo darauf fein Wort, daß fie aus der Kirche gehen könnten, 
und ihre Schuld verziehen fein follte und zählte fie von der Zeit 
an unter jeine getreuen Diener, 


409. 
König Fintprands Füße. 


Chron. novaliciense Lib. 3. cap. 1. 


Liutprand, König der Longobarden, ſoll der Sage nad) jo lange 
Füße gehabt haben, daß fie das Maaß eines menſchlichen Ellen- 
bogens erreichten. Nach jeinem Fuß, deſſen vierzehn auf ber 
Stange oder dem Geil eine Ruthe (tabula) ausmachen, pflegen 
feitvem die Fongobarden ihre Aeder zu meſſen. 


410. 
Der Bogel auf dem Speer. 


» Paulus Diae. VI, 55. 
Als König Liutprand ſiech danieder lag, und die Lombarden au 


feinem Aufkommen zweifelten, nahmen fie Hildeprand, feinen Neffen, 
4* 


— 2 — 


führten. ihn vor die Stadt zur Liebfrauenfichhe, und erhoben ihn 
zum König, Indem fie ihm nun, wie e8 bräuchlih war, den 
Speer in die Hand gaben, fam ein Gufuf geflogen, und fette fich 
oben auf des Speeres Spitze. Da ſprachen Fuge Männer: „vieles 
Wunder zeige an, daß Hildeprands Herrichaft unnütz fein werde,“ 


411. 
Aiftulfs Geburt. 


Agnelli vita ‚Sergii cap. 2. (Muratori IL. 172.) 


Bon König Aiftulf, der mitten des Sten Jahrhunderts die Lon— 
gobarden beherrichte, geht folgende Sage. Seine Mutter brachte 
in einer Stunde und in Einem Gebähren fünf Kinder zur Welt, 
Als man dieje wunderbare Nachricht dem Könige anfündigte, befahl 
er, alle fünfe in einem großen Korb vor ihn zu tragen. Er ſah 
die Kinder an, erjchraf, wollte fte aber doch nicht geradezu aus- 
ſetzen laſſen. Da hieß er feinen föniglichen Spieß holen, und ſprach 
zu jenen Leuten: „dasjenige von den Kindern, welches meinen 
Spieß mit der Hand greifen wird, foll beim Leben erhalten werden !“ 
Hierauf ftredite er den Spieß in den Korb unter die Kinder, und 
eins von den Brüdern reichte mit dem Aermlein nad) der Stange, 
Darauf nannte der Bafer diefes Kind mit Namen Aiftulf. 


* 


412. 
Walther im Klofter. 


Chronicon novaliciense Lib. IL. cap. 7—13*). 


Nachdem er viele Kriegsthaten in der Welt verrichtet hatte, 
und hochbejahrt war, dachte Held Walther feiner Siinden, und 
nahm fich vor, durd ein ftrenges, geiftliches Leben die Berzeihung 
bes Himmels zu erwerben. Sogleich juchte er fich einen jchönen 
Stab aus, Tieß oben an die Spige mehrere Ringe, und in jeden 
Ring eine Schelle heften; darauf zog er ein Pilgrimfleid an, und 
durchwanderte fo faft die ganze Welt. Er wollte aber die Weiſe 
und Regel aller Mönche genau erforjchen, und ging in jedes Klofter 
ein; wenn er aber in die Kirche getreten war, pflegte er zwei 
oder brei Mal mit feinem Stabe hart auf den Boden zu ftoßen, 
daß alle Schellen Hangen; hierbei prüfte er nämlich den Eifer des 
Gottesdienftes. Als er nun einmal in das Klofter Novalefe ge- 
fommen war, ftieß er auch hier, feiner Gewohnheit nad, den 
Pilgerftab hart auf den Boden. Einer der Kirchenfnaben drehte 
fi) um rückwärts, um zu jehen, was jo erflänge; alsbald fprang 
der Schulmeifter zu, und gab dem Zögling eine Maulfchelle. Da 
feufzte Walther und ſprach: „nun bin ich ſchon Tange und viele 
Tage durch die Welt gemandert, und habe dergleichen nicht finden 
fönnen. Darauf meldete er fich bei dem Abt, bat um Aufnahme 
ins Klofter, nnd legte das Kleid diefer Mönche an; aud) wurde 
er nad feinem Willen zum Gärtner des Klofters beftellt. Er 
nahm zwei lange Seile, und fpannte fie durch den Garten, eins 








*) Offenbar diejelbe Sage geht von Wilhelm dem Heiligen, als Ein- 
fiebler, vergl. das däniſche Volksbuch, Carl Magnus, ©. 140. 
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der Länge und eins der Quere nach; in der Sommerhitze hing er 
alles Unkraut darauf, die Wurzeln gegen die Sonne, damit fie 
verdörren, und nicht wieder lebendig werden follten *). 

Es war aber in dem Klofter ein hölgerner Wagen, überaus 
ſchön gearbeitet, auf den man nichts anders legte, als eine große, 
oben mit einer hellfautenden Schelle verjehene, Stange. Dieje 
Stange wurde zuweilen aufgeftedt, jo daß fie jedermann jehen und 
den Klang hören konnte. Alle Höfe und Dörfer des Klofters 
hatten nun auch ihre Wagen, auf denen der Mönche Dienftleute 
Korn und Wein zufuhren; jener Wagen mit der Stange fuhr dann 
voraus, und hundert oder funfzig andere Wagen folgten nad), und 
jedermann erfaunte daran, daf der Zug dem berühmten Klofter 
. Rovaleje gehörte. Und da war fein Herzog, Graf, Herr oder 
Bauer, der gewagt hätte, ihn zu bejchädigen; ja die Kaufleute auf 
den Jahrmärkten jollen ihren Handel nicht eher eröffnet haben, als 
bis fie erft ven Schellenwagen heranfahren ſahen. Als diefe Wagen 
ein Mal beladen zum Klofter zuritdfehrten, ftießen fie auf des 
Königs Leute, welche die föniglichen Pferde auf einer Wieje weideten. 
Dieje fahen kaum jo viel Güter ins Klofter fahren, als fie über- 
müthig darauf herfielen und alles wegnahmen. Die Dienftleute 
widerſetzten ſich vergeblich, ließen aber, was gejchehen war, augen- 
bidlih dem Abt und den Brüdern fund thun. Der Abt ver- 
jammelte das ganze Klofter, und berichtete die Begebenheit. Der 
Borfteher der Brüderſchaft war damals einer Namens Afinarius, 
von Herkunft ein Franke, ein tugendhafter, verftändiger Mann. 
Diejer, auf Walthers Rath, man müfje zu den NRäubern kluge 
Brüder abfenden, umd ihnen die Sache gehörig vorftellen Laffen, 
jagte fogleih: „jo ſollſt du Walther jchnell dahin gehen, denn wir 


*) Vergl. Meifter Stolle (binter Triſtan. ©. 147. No. IX.). 
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haben keinen klügeren, weiſeren Bruder.“ Walther aber, der ſich 
wohl bewußt war, er werde den Trotz und Hochmuth jener Leute 
nicht ertragen können, verſetzte: „fie werden mir mein Möndjsffeid 
ausziehen." „Wenn fie bir dein Kleid ausziehen,” ſprach Aſinarius, 
’ „jo gieb ihnen nod die Kutte dazu und fag, alfo jei dirs von den 
Brüdern befohlen.“ Walther fagte: „wie foll id; mit dem Pelz 
und Unterffeid verfahren." „Sag, verjeßte der ehrwürdige Bater, 
es jei von den Brüdern befohlen worden, ſich auch diefe Stüden 
nehmen zu laſſen.“ Darauf fette Walther Hinzu: „zitrne mir nicht, 
daß ich weiter frage, wenn fie auch mit den Hojen thun wollen, 
wie mit dem Uebrigen?“ „Daun, antwortete der Abt, haft du 
deine Demuth jchon hinlänglich bewieſen; denn in Anfehung der 
Hofen kann ich dir nicht befehlen, daß du fie ihnen Lafjeft.“ 
Hiermit war Walther zufrieden, ging hinaus und fragte die 
Klofterleute: „ob hier ein Pferd wäre, auf dem man im Nothfall 
einen Kampf wagen dürfe?" „Es find hier gute, ftarfe Karren- 
gäule, antworteten jene.” Schnell ließ er fie herbeifüihren, beftieg 
einen und jporute ihn, und dann einen zweiten, verwarf fie aber 
beide, und nannte ihre Fehler. Dann erinnerte er fid) eines guten 
Pferdes, dag er-einft mit ins Klofter gebracht habe, und frug, ob 
es noch lebendig wäre? „Sa, Herr — jagten fie — es lebt noch, 
ift aber ganz alt und dient bei den Bädern, denen es täglid Korn 
in die Mühle trägt, und wieder holt.” Walther ſprach: „führt es 
mir vor, damit ich es jelber jehe.“ Als es herbeigebracht wurde, 
und er darauf geftiegen war, rief er aus: „o, dieſes Roß hat die 
Lehren noch nicht vergeffen, die ich ihm in meinen jungen Jahren 
gab," Hierauf beurlaubte fi; Walther von dem Abt und ven 
Brüdern, nahm nur zwei oder drei Knechte mit, und eilte zu den 
Ränbern Hin, die er freundlich grüßte und ermahnte, von dem Un- 
recht abzuftehn, das fie den Dienern Gottes zugefügt hätten. Gie 
aber wurden defto zorniger und aufgeblajener, und zwangen 


Zu ee 
Walthern, das Kleid auszuziehen, welches er trug. Geduldig Litt 
er alles und fagte, daß ihm fo befohlen worden ſei. Nachdem fie 
ihn ausgezogen hatten, fingen fie ar, auch jeine Schuhe und Schie- 
nen aufzulöjen; bis fie an die Hofen famen, jprah Walther: das 
fei ihm nicht befohlen, Sie aber antworteten: „mas die Mönche 
befohlen hätten, daran wäre ihnen gar nichts gelegen.” Balther 
hingegen ſagte: „ihm ftehe das auch nicht länger an,” und wie fie 
Gewalt brauden wollten, machte er unvermerkt feinen Stetgbügel 
los, und traf damit einen Kerl folcher Geftalt, daß er für todt 
niederſank, ergriff deffen Waffen, und jchlug damit rechts und Links 
um fi. Darnad) fchaute er, und jah neben fi ein Kalb auf 
dern Graſe weiden, ſprang zu, riß ihm ein Sculterblatt aus, umd 
ſchlug damit auf die Feinde los, welche er durch das ganze Feld 
hin trieb, Einige erzählen, Walther habe demjenigen, der fi) am 
frechften erzeigt, und gerade gebicdt habe, um ihm die Schuhe ab- 
zubinden, mit der Kauft eimen ſolchen Streich über den Hals ver- 
feßt, daß ihm das zerbrochene Halsbein ſogleich in den Schlund 


gefallen fei. Als er nun viele erfchlagen hatte, machten ſich die 


Vebrigen auf die Flucht, und ließen alles im Stich. Walther aber 
bemädhtigte fi nicht nur des eigenen, jondern auch, des fremden 
Gutes, und fehrte mit reicher Beute beladen ins Klofter zurüd. 

Der Abt empfing ihn feufzend, und jchalt ihn heftig aus, 
Walther abe Fieß fi eine Buße auflegen, damit er fich nicht 
leiblich Uber eime folche That freuen möge, die jeiner Seele ver- 
derblich war. Er ſoll indeffen, wie einige verfichern, drei Mal jo 
mit den einbrechenden Heiden gelämpft, und fie ſchimpflich von 
den Gefilden des Klofters zurücgetrieben haben, 

Ein ander Mal fand er die Pferde Königs Defiverius auf der 
Klofterwiefe, Namens Mollis (Molard) weiden, und das Gras 
verwüſten, verjagte die Hüter und erſchlug viele derjelben, Auf 
dem Rückwege, vor rende tiber diefen Sieg, ſchlug er mit ge 
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ballter Fauft zwei Mal auf eine neben dem Weg ftehende fteinerne 
. Säule, und hieb das größte Stüd davon herunter, daß es zu 
Boden fiel. Dafelbft heißt es bis auf heutigen Tag nah Wal- 
thers Schlag oder Hieb (percussio vel ferita Waltharii.) 
Diejer berühmte Held Graf Walther, ftarb nralt im Klofter, wo 
er fich felbft noch fein Grab auf einem Berggipfel forgfältig gehauen 
hatte. Nach feinem Ableben wurde er und Rathald, fein Enkel, 
hinein beftattet. Diejer Rathald war der Sohn Rathers, des 
Sohnes Walthers und Hildgundens. Des Rathalds Haupt 
hatte einft eine Frau, die Betens halber zu der rabftätte ge- 
fonumen war, heimlich mitgenommen und auf ihre Burg gebracht. 
Als. eines Tages Feuer in diefer Burg ausbrach, erinnerte fie fich 
des Hauptes, zog es heraus, und hielt es der Flamme entgegen. 
Aljobald erloſch die Feuersbrunſt. Nach dem letten Einbruch der 
Heiden, und bevor der heil, Ort wieder erbaut wurde, wußte nie- 
mand von den Einwohnern mehr, wo Walthers Grab war. Da- 
zumal lebte in der Stadt Segufium eine jehr alte Wittwe, Na- 
mens Petronilla, gebüdt am Stabe einhergehend, und wenig mehr 
jehend aus ihren Augen. Diefer hatten die Heiden ihren Sohn 
Maurinus gefangen weggeführt, und über dreißig Jahre mußte er 
bei ihnen dienen. Endlich aber erlangte er die Freiheit, und wan— 
derte in feine Heimath zurüd. Er fand feine Mutter vom Alter 
beinahe verzehrt; fie pflegte fich täglich auf einem Felſen bei der 
Stadt an der Somne zu wärmen, umd die Leute gingen oft zu ihr, 
und fragten nad den Alterthiimern; fie wußte ihnen mancherlei 
zu erzählen, zumal vom novalefiichen Klofter, viele unerhörte Dinge, 
bie fie theils noch gejehen, theils von ihren Eltern vernommen 
hatte. Eines Tages lieh fie fich wiederum von einigen Männern 
berumführen, denen wies fie Walthers Grab, das man nicht mehr 
faunte, jo wie fie e8 von ihren Vorfahren gehört hatte; wiewohl 
ehemals feine Frau gewagt hätte, diefe Stätte zu betreten. Auch 


verzählte fie, wie viel Brunnen ehemals hier geweien. Die Nach— 
barsleute behaupteten, gedachte Frau jei beinahe zwei Hundert . 
Jahre alt geworden, 


413. 
Urfprung der Sachſen. 


Srojhmeujeler Th. 1. cap. 2. Bergl. Aventin Bair. Chronik BI. 18. 


Nach einer alten Bolksjage find die Sachen mit Aſchaues 
(Aftanius), ihrem erften König, aus den Harzfeljen mitten im 
grauen Wald bei einem füßen Springbrünnlein herausgewachſen. 
Unter den Handwerkern hat fi) noch heut zu Tage der Reim er- 
halten: 

Daranf jo bin ich gegangen nach Sachſen, 

wo die ſchönen Mägdlein auf den Bäumen wachen; 

hätt ich daran gedacht, 

jo bätt ich mir eins davon mitgebracht; 
und Aventin leitet ſchon merkwiirdig den Namen der Germanen 
von germinare, auswachſen ab, weil die Deutijhen auf den Bäu- 
men gewachſen fein jollen. 


414. 
Abkunft der Sachſen. 


Robgedicht auf Anno 21. 
Cod. pal. 361. Fol, 2d. 


Man liefet, daß die Sachſen weiland Männer des wunder- 
lichen Aleranders waren, der die Welt in zwölf Jahren bis au 
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ihr Ende erfuhr. Da er nun zu Babilonia umgekommen war, ſo 
theilten ſich viere in ſein Reich, die alle Könige ſein wollten. Die 
Uebrigen fuhren in der Irre umher, bis ihrer ein Theil mit vielen 
Schiffen nieder zur Elbe kam, da die Thüringer ſaßen. Da er— 
hub ſich Krieg zwiſchen den Thüringern und Sachſen. Die Sachſen 
trugen große Meſſer, damit ſchlugen ſie die Thüringer aus Un— 
treuen bei einer Sammenſprache, die ſie zum Frieden gegenſeitig 
gelobet hatten. Von den ſcharfen Meſſern wurden ſie Sahſen 
geheißen. Ihr waukeler Muth that den Römern Leids genug; 
jo oft fie Cäjar glaubte überwunden zu haben, fanden fie doch 
wieder gegen ihn auf. 


415. 
Herkunft der Sachſen. 


Sadjenfp. IT, 44. und dazu Gloße. 


Die alten Sachſen, (melde die Thüringer vertrieben,) he fie 
ber zu Land kamen, waren fie in Aleranders Heer gewejen, der 
auch mit ihrer Hülfe die Welt bezwang. Da Alerander geftarb, 
mochten fie fih nicht unterthun in. dem Lande, durch des Landes 
Haß willen, und ſchifften aud) von dannen mit dreihundert Kielen; 
die verdurben alle, bis auf 54, und derfelben famen 18 gen Preu- 
Ken und befaßen das Land, zwölfe beſaßen Rugien, und 24 kamen 
hierher zu Lande. Und da ihr jo viel nicht waren, daß fie den 
Ader möchten bauen, und da fie aud die thüringiſchen Herrn ge- 
ſchlugen umd vertrieben, Tießen fie die Bauern figen ungejchlagen, 
und beftätigten ihnen den Ader zu folchem Rechte, als noch die 
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Laſſen haben. Und davon kommen die Laſſen, und von den 
Lafſen, die ſich verwirkten an ihrem Recht, find kommen die Tag- 
werfer. i 

Die Gloße führt das noch mehr aus, und fagt: Da man fie 
aber berennen wollte, waren fie bereit, und fegelten hinweg. Daß 
die Kiel verdurben, kam davon, daß fie zu Waffer nicht jchiffen 
fonnten, Und der famen 18 gen Preußen, da war nod ein Wild- 
niffe. Diefe find da verwazidelt in Heiden. Und 12 famen gen 
Rugien, und von denen find fommen die Stormere, umd Dit- 
marjen, und Holften und Hadeler. Und 24 famen her zu 
Lande, die heißen nod; die Steine, denn im Griechiichen jo Heißt 
Petra ein Stein, und Sarım ein Kiflingftein, und daher heißen 
wir noch Sachſen, denn wir find geleichet den Kifligfteinen in un— 
fern Streiten. 

Unter den Thiringern find aber gemeint, nicht die da bürtig 
find aus der Landgrafichaft von Thüringen, denn diefe find Sachſen, 
fondern die Notthüringer, das waren Wenden, Die heißen 
die Sachſen fortan: Notdöringe, das ift ſoviel geiprochen, als: 
nottörihte, oder Thörichte. Denn fie waren ftreittoll und 
thöridht. 

4 


416. 
Die Sachſen und die. Thüringer. 


Witechindus corb, gleich anfangs. 
Bergl. Cod. pal. 361. fol. 2d. 
Anders Gotf. Viterb. 253. 


Die Sachen zogen aus und famen mit ihren Schiffen’ an den 
Ort, der Hadolava heift, da waren ihnen die Landeseinmohner, 
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die Thüringer, zuwider und ſtritten heftig. Allein die Sachſen 
behaupteten den Hafen, und es wurde ein Bund geſchloſſen, die 
Sachſen ſollten kaufen und verkaufen können, was ſie beliebten, 
aber abſtehen vom Menſchenmord und Länderraub. Dieſer Friede 
wurde num auch viele Tage gehalten. Als aber den Sachſen 
Geld fehlte, dachten fie, das Bündniß wäre unnütz. Da ge 
ichah, daß einer ihrer Sünglinge aus den Schiffen ans Land trat, 
mit vielem Gold beladen, mit güldenen Ketten und güldenen 
Spangen. Ein Thüringer begegnete dieſem und ſprach: „was 
trägft du jo viel Gold am deinem ausgehungerten Halſe?“ — 
„Ich ſuche Käufer, antwortete der Sachſe, und trage dies Gold 
blos des Hungers halben, den ich leide; wie jollte ich mich an 
Gold vergnügen?” Der Thüringer fragte: „was es gelten folle 9“ 
hierauf jagte der andere: „mir liegt nichts daran, du jollft mir 
geben was du ſelber magſt.“ Lächelnd erwiederte jener: „io will 
ich dir dafür deinen Rod mit Erde füllen; denn es lag an dem 
Drt gerade viel Erde angehäuft, Der Sachſe hielt aljo feinen 
Rod auf, empfing die Erde und gab das Gold Hinz fie gingen von 
einander, ihres Handels beide froh. Die Thüringer lobten den 
ihrigen, daß er um jo jchlechten Preis jo vieles Gold erlangt; der 
Sachſe aber kam mit der Erde zu den Schiffen, und rief, da ihn 
etliche thöricht jchalten, die Sachjen ihm zu folgen auf: bald wür— 
den fie feine TIhorheit gut heißen. Wie fie ihm nun nachfolgten, 
nahm er Erde, freute fie fein dünne auf die Felder aus, und be— 
deckte einen großen Raum. Die Thitringer aber, welche das jahen, 
ſchickten Gefandte, und Hagten über Friedensbrud. Die Sachſen 
ließen jagen: „den Bund haben wir jederzeit und heilig gehalten, 
das Land, das wir mit unjerm Gold erworben, wollen wir ruhig 
behalten, oder es mit den Waffen vertheidigen." Hierauf ver 
wänfchten die Einwohner das Gold, und den fie fürzlich gepriefen 
hatten, hielten fie fiir ihres Unheiles Urfächer. Die Thüringer 
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rennten num zornig auf die Sachſen ein, die Sachſen aber behaup- 
teten durch das Recht des Krieges das umliegende Land. Nach— 
dem von beiden Theilen lange und heftig geftritten war, und die 
Thüringer unterlagen, jo famen fie überein: an einen beſtimmten 
Drt, jedod) ohne Waffen, des neuen Friedens wegen zufammen zu 
gehen. Bei den Sachſen nun war es hergebracdhte Sitte, große 
Meffer zu tragen, wie die Angeln noch tun, und diefe nahmen 
fie unter ihren Kleidern auch mit in die Berfammlung. Als die 
Sachſen ihre Feinde jo wehrlos, und ihre Fürften alle gegemmwärtig 
jahen, achteten fie die Gelegenheit für gut, um ſich des ganzen Landes 
zu bemächtigen, iüberfielen die Thüringer unverjehens mit ihren 
Mefjern, und erlegten fie alle, daß auch nicht einer überblieb. Da- 
dur erlangten die Sachen großen Ruf, und die benachbarten 
Bölfer huben fie zu fürchten an. Und verfchiedene leiten den Na- 
men von der That ab, weil folche Meffer in ihrer Sprache Sachſe 
hießen. 


417. 
Ankunft der Angeln und Sadjfen. 


BedaH, eccl. I. 14. 15. nah Alfreds Ueberſ. p. 57. 58. ed. Cant. 1643. 
Gotfridus Viterb. p. 358. 359. Conf. Witechindus. 


Als die Britten graufame Hungersnoth und ſchwere Krankheit 
erfahren hatten, und aus der Art geichlagen, nicht mehr ftarf genug 
waren, um die Einbrüche fremder Völker, und der wilden Thiere 
abzuwenden, rathichlagten fie, was zu thun wäre? und beſchloſſen 
mit Wyrtgeorn (Bortigern) ihrem König, daß fie der Sachſen Bolt 
über die See fi zur Hilfe rufen wollten. Der Angeln und 
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Sachſen Bolf wurde geladen, und kam nad) Brittenland in dreien 
großen Schiffen. Es befam im Ofttheil des Eilandes Erde an- 
gewiefen, die e8 bauen und des Gebotes des Königs, der fie ge- 
laden hatte, gemwärtig fein follte, daß fie Hilfe leifteten, und wie 
für ihr Land zu kämpfen und fechten hätten. Darauf beftegten 
die Sachſen die Feinde der Britten, und fandten Boten. in ihre 
Heimath, daß fie den großen Sieg gejchlagen hätten, und das 
Land jchön und fruchtbar, das Bolf der Britten träg und faul 
wäre. Da jandten fie aus Sachſenland einen nod) ftrengeren und 
mächtigeren Haufen. Als die dazu gefommen waren, wurde ein 
unüberwindliches Volk daraus, Die Dritten Tiehen und gaben 
ihnen Erde neben ihnen, damit fie für das Heil und den Frieden 
ihres Grundes flreiten, und gegen ihre Widerjacher kämpfen follten ; 
für das was fie gewonnen, gaben fie ihnen Sold und Speije. 
Sie waren aus drei der ftärkften deutjchen Völker gekommen, den 
Sadjen, Angeln uud Jüten. Bon den Sitten ftammen in Brit- 
tannien die Kantwaren und Wichtfaten ab; von den Altſachſen: 
die Oſtſachſen, Südſachſen und Weftfachjen; von den Angeln: die 
Dftangeln, PMittelangeln, Mercier und al Nordhumbergeſchlecht. 
Das Land der Angeln in Deutichland lag zwiichen den Jüten und 
Sachſen, und es foll der Sage nad, von der Zeit an, daß fie 
daraus gingen, wiüft und unbewohnt geblieben fein. Ihre Führer 
und Herzogen waren zwei Gebrüder, Hengft und Horſa; fie 
waren Wichtgijels Söhne, deſſen Vater hieß Wicht, und Wichts 
Vater Woden, von deſſen Stamm vieler Lünder Könige ihren 
Ursprung herleiten. Das Volk aber begann ſich auf der brittijchen 
Inſel bald zu mehren, und wurde der Schrecken der Einwohner. 


“ z 418. 
Ankunft der Bicten. 


Beda hist. ecel. J. 1. nad Alfreds Ueberſ. 


Da geihah es, daß der Peohten Bolf aus Schtbienland in 
Schiffen Fam, und langten in Schottland an, und fanden da der 
Schotten Boll, Und fie verlangten Si und Erde in ihrem Land 
zwifchen ihnen. Die Schotten antworteten: „ihr Land wäre nicht 
groß genug, daß fie beide Raum darin hätten; wir wollen eu 
aber guten Rath geben, was ihr zu thun habt. Wir wiffen nicht 
fern von binnen ein ander Eiland, gegen Often him‘, das fünnen 
wir au Haren Tagen von hier aus der Weite jehen. Wollt ihr 
das bejuchen, jo werdet ihr da Erde zu wohnen finden; umd wider 
jetst fich jemand, jo wollen wir euch Hiülfe leiften." Da fuhren 
die Peohten nad Brittannien, und Tiefen fid) in den Nordtheilen 
diejes Eilands nieder. In den Südtheilen wohnten die Britten, 
Da num die Peohten feine Weiber Hatten, baten fie ſolche von den 
Schotten. Dieje willigten ein, und gaben ihnen Weiber unter 
dem Bertrag, daß fie im ftreitigen Fällen ihren König mehr aus 
dem Weibergeichlecht, als aus den Männern kieſen möchten. Dies 
wird noch jet zu Tag unter den Beohten fo gehalten. 
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419. 
Bie Sachſen erbauen Ochſenburg. 


PBamartus fühl. Chronik. Witenb. 1588. fol. ©. 15. 


Als die Sachſen in England angefommen waren, baten fie den 
König, daß er ihnen ein ſolch Bleck Landes gäbe, das fie mit einer 
Dchienhaut beziehen köunten. Da er dies bewilligte, jchnitten fie 
die Haut in ſchmale Riemen, bezogen damit eine raume Stätte, 
bauten dahin eine Burg, Namens Offenburg. 


420. 
Haß zwifchen den Sachſen und Schwaben. 


Glofſe des Sachſenſpiegels zu Buch 1, 17. und Buch 2, 12. 
ef. Paulus Diac. Lib. 3. c. 7. und Gregor Turon. 5, 15. 


Diemweil Hengft (Heft, Hesternus) ausgezogen war mit feinen 
Männern nad England, und ihre Weiber daheim gelaffen hatten, 
famen die Schwaben, bezwungen Sachſenland, und nahmen der 
Sachſen Weiber. Da aber die Sachſen wiederfamen und die 
Schwaben vertrieben, fo zogen einige Weiber mit den Schwaben 
fort. Der Weiber Kinder, die dazumal mit den Schwaben zu 
Land zogen, die hieß man Schwaben. Darum find die Weiber 
auch erblos aus diefem Gejchlecht, und es heift im Geſetz, daß 
„die Sachſen behielten das ſchwäbiſch Hecht durch der Weiber Haß.“ 


II. 


an 


421. 
Herkunft der Schwaben. 


Lied auf Anno. Nr. 29. 
Cod. pal. 361. fol. 2. d. 

Die Bordern der Schwaben waren weiland über Meer ge- 
fommen mit großer Heereskraft, und jchlugen ihre Zelte auf an 
dem Berg Suevo, davon hießen fie Sueven oder Schwaben, 
Sie waren ein gutes und Fluges Bolt, und nahmen fi) oft vor, 
daf fie gute Reden wären, ftreitfertig umd. fieghaft. Brenno, 
ihr Herzog, Ihlug mit Julius Cäfar eine blutige Schlacht. 


422. 
Abkunft der Saiern. 


Lobgedicht anf Anno. 20. 
Cod, pal. 361. fol. 2. c. d. 
Mone 2, 224, 225. 


Das Geſchlecht der Baiern joll ans Armenien eingewandert 
fein, in welchen Noah aus dem Schiffe landete, als ihm die Taube 
den grünen Zweig gebracht hatte. In ihrem Wappen führen fie 
noch die Arche auf dem Berg Ararat. Gegen Indien hin jollen 
noch dentjchredende Völker wohnen, j 

Die Baiern waren je ftreitbar und tapfer, und jchmiedeten 
ſolche Schwerter, daß feine andere befjer biffen, „Neginsburg die 
märe“ heißt ihre Hauptſtadt. Den Sieg, den Cäfar über Boe- 
mund, ihren Herzog, und Ingram, deffen Bruder, gewann, 
mußt' er mit Römerblute gelten. 
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423. 
Herkunft der Sranken. 


Anno 22. 23. Dtfried Buh 1. Eap. 1. 
Königschronik im Cod, pal. 361. fol. 3a. 


Das Geſchlecht der Franken ift dem der Römer nah verwandt, 
ihrer beider Borfahren ftammten aus der alten Troja ab. Da 
nun die Griechen diefe Burg nad Gottes Urtheil zerftört hatten, 
entronnen nur wenige Trojaner, fuhren lange in der Welt herum. 
Franko mit den Seinen fam nieder zu dem Rhein und ſaß da- 
jelbft; da baute er zum Andenken feiner Abftammung ein Feines 
Troja mit Freuden auf, umd nannte den vorbeifließenden Bad 
Santen, nad) dem Fluß in ihrem alten Lande. Den Rhein 
nahmen fie für das Meer, So wuchs das fränkische Volk auf. 


424. 


Die Merovinger, 


Osogavovs yoovoypayıa ed. venet. 1729. fol. p. 268. (tm Ercerpt 
bei Bouquet Tom. X. p. 187, ift die Stelle abjichtlich ausgelaffen.) 

Conradus ursperg. ed. argent. 1609. p. 92. aus Fredegars epitome 
(Bouquet II. 396.) 

ef. Ece. fr. or. 1, 29. 


Die Merovinger biegen die Borftigen*); weil der Sage nad), 
allen Königen aus diefem Gefchlecht Borften, wie den Schweinen, 
*) Kosoraras (cristati) und TQuyopayazaı. 
5* 
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mitten auf dem Nüden wachſen. — Clodio, Faramunds Sohn 
ſaß eines Tags mit der Königin am Meergeftade, fi) von der 
Sommerhitze zu fühlen, da ftieg ein Ungeheuer (Meermam) einem 
Stiere gleich, aus den Wogen, erariff die badende Königin, und 
übermältigte fie. Sie gebar darauf einen Sohn von feltiamen 
wunderbarem Anfehen, weshalb er Merovig, das heift Mere- 
fech geheifen wurde, und von ihm entipringen die Frankenkönige, 
Merovinger (Merofingi, Mereiangelingi) genannt, 


425. 
Childerich und Baſina. 


Aimoinus Lib. L ec. 7. 8. 
Bergl. Greg. tur. II, 12, 


Childerich, Merowigs Sohn, hub an, iibel zu regieren, und die 
Töchter der Edeln zu mißbrauchen; da warfen ihn die Franken vom 
Thron herab. Landflüchtig wandte er fich zu Bilfinus, König der 
Thüringer, und fand bei ihn Schuß und ehrenvollen Aufenthalt 
lange Zeit hindurch. Er hatte aber umter den edelften Franken 
einen vertranten Freund gehabt, Winomadus mit Namen, der ihm, 
als er nod) regierte, in allen Dingen rieth und beiftand. Dieler 
war auch zur Zeit, da der König aus dem Neiche vertrieben wurde, 
der Meinung gemwejen: Childerich müſſe ſich nothwendig entfernen 
und erwarten, daß fi) allmählich fein übler Auf in der Abwelen- 
heit mindere; wogegen er forgjam die Gemüther der Franken ftets 
erforſchen, und wieder zu ihm hinlenken wolle. Zugleich nahm 
Winomad jeinen Ring, und theilte ihn in zwei Hälften. Die eine 
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gab er dem König und ſprach: „wenn id) dir die andere fende, 
und beide Theile in einander paffen, jo joll e8 dir eim Zeichen 
fein, daß dir die Franken wieder verfühnt find, und dann ſäume 
nicht, in dein Vaterland zuriid zu kehren.“ 

Unterdeffen wählten fich die Franken Aegidius, den Römer, zu 
ihrem König. Winomadus verftellte jein Herz, und wurde bald 
defien Bertrauter. Darauf beredete er ihn, nicht nur das Volk 
mit fchweren Abgaben zu belaften, jondern jelbft einige der Mäch— 
tigfien im Lande hinzurichten; dazu wählte aber Winomad klüglich 
gerade Ehilderihs Feinde aus, Die Franken wurden durch jolche 
Graufamkeiten bald von Aegidius abgewandt, und es fam dahin, 
daß fie bereuten, ihren eingeborenen Herrn verwiejen zu haben. 

Da fandte Winomad einen Boten mit dem halben Goldring 
nad Thüringen ab, von woher Ehilderich ſchnell wiederfehrte, fich 
allerwärts Volk fammelte, und den Aegidius überwand. 

Wie nun der König in Ruhe fein Reich beherrjchte, machte fich 
Bafına, des thüringiichen Königs Bilfinus Weib, auf, verließ ihren 
Gemahl, und zog zu Childerich; mit dem fie, al8 er ſich dort auf- 
hielt, in vertrauter Liebe gelebt hatte. Dem Childerich jagte fie, 
fein Hinderniß und Feine Beichwerde habe fie abhalten fünnen, ihn 
aufzufuchen: denn fie vermöge feinen wiürdigern in der ganzen 
Melt zu finden, als ihn. Childerich aber, der Wohlthat, die ihm 
Bilfinus erwiejen, vergeffen, weil er ein Heide war, nahm Bafına 
bei Lebzeiten ihres erften Gemahls zur Ehe. In der Hochzeitnacht 
nun geihah es, daß Bafina den König von der ehelichen Umar- 
mung zurückwies, ihn hinaus vor die Thüre der Königsburg treten, 
und was er da jehen werde, ihr Hinterbringen hieß. Childerich 
folgte ihren Worten, und jah vor dem Thore große wilde Thiere, 
Parder, Einhörner und Löwen wandeln. Erjchroden eilte er zu 
feiner Gemahlin zurid, und verfündigte ihr alles. Sie ermahnte 
ihn ohne Sorge zu fein, und zum zweiten Mal hinaus zu gehen; 
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Da ſah der König Bären und Wölfe wandeln, und hinterbrachte 
es der Königin, die ihn auch zum dritten Mal hinausſandte. Dieſes 
dritte Mal erblickte er Hunde und kleinere Thiere, die ſich unter 
einander zerriſſen. Staunend ſtieg er ins Ehebett zurück, erzählte 
alles, und verlangte vou feiner weiſen Fran Auslegung, was dieſe 
Wunder beveuteten? Bafına hie den König die Nacht keuſch und 
enthaltjam zubringen, bei anbrechendem Tag jolle er alles erfahren. 
Nah Sonnenaufgang fagte fie ihm: „Dies bezeichnet zufünftige 
Dinge und unfere Nachlommen.“ Unfer erfter Sohn wird mächtig 
und ftark, gleidy einem Löwen oder Einhorn werden, feine Kinder 
raubgierig und fred, wie Wölfe und Bären; deren Nachkommen 
und die fetten aus unferm Gefchlecht, feig wie Hunde, Aber das 
Heine Gethier, was du gejehen haft ſich unter einander zerreißen, 
bedeutet das Boll, welches ſich nicht mehr vor dem König heut, 
fondern unter einander in Haß und Thorheit verfolgt. Dies ift 
num die Auslegung der Gefichter, die du gehabt Haft." Childerich 
aber freute fich iiber die ausgebreitete Nachkommenſchaft, die aus 
ihm erwachſen ſollte. 


426. 
Der Kirchenkrug. 


Greg. turon. hist. IL 28. 

Aimoinus I. 12. 

Flodoardus hist. rem. L 13. 

Bergl. Eichhorns d. Rechts-Geſch. ©. 72. 


Als Ehlodowic mit feinen Franken nocd im Heidenthum lebte, 
und den Gütern der Chriften nachjtellte, geichah es, daß fie auch 


aus der Kirche zu Nheims einen großen, ſchweren und zier- 
lichen Krug raubten. Der heilige Reinig jandte aber einen Boten 
an den König, und flehte, daß, wenn gleich das übrige Unrecht 
nicht wieder gut gemacht werden follte, wenigftens diefer Krug 
zurückgegeben würde. Der König befahl dem Boten, ihm nad) 
Suefion*) zu folgen, wo die ganze Beute durch Loos getheilt 
werden follte: „weift mir daun das Loos dieſes Gefäß zu, warum 
du bitteft, jo magft du es gern zurücknehmen.“ Der Bote gehor- 
famte, ging mit an den beftimmten Ort, wo fie faum angelangt 
waren, als auf Befehl des Königs alles gewonnene Geräth herbei- 
getragen wurde, um es zu verloofen. Weil aber Chlodowich 
fürdhtete, der Krug könnte einem andern, als ihm .zufallen, berief 
er feine Dienftmänner und Genoffen, und bat fi) von ihnen zur 
Gefälligfeit aus, daß fie ihm jenen Krug, aufer jeinem Loostheil 
an der Beute, bejonders zuweiſen möchten. Die Franken ver- 
fegten: „wen fie ihr Leben widmeten, wollten fie aud) nichts an- 
ders abfagen." Und alle waren’s zufrieden, bis auf einen, der 
ſich erhob, mit feinem Schwert ven Krug in Scherben ſchlug, und 
fagte: „Du follft weiter nichts haben, König, als was dir das 
gerechte Loos zutheilt." Alle ftaunten ob des Mannes Kühnheit; 
der König aber verftellte feinen Zorn, und übergab das zerbrochene 
Gefäß dem Boten des Biſchofs. — Ein Yahr darauf befahl der 
König, das Heer auf dem Märzfeld zu verfammeln, umd jeder 
jollte jo gewaffnet erjcheinen, daß er gegen den Feind ftreiten 
könne. Als fih nun jedermann in glänzenden Waffen darftellte, 
und Chlodowich alle mufterte, fam er zu dem, der mit dem Schwert 
den Krug zerichlagen hatte, fah ihn an umd ſprach: „im ganzen 
Heer ift fein Feiger, wie du; dein Spieß und Helm, Schild umd 
Schwert find unnütz und ſchlecht.“ Mit diefen Worten ftredte 
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er die Hand nach des Kriegers Schwert, und warf es auf den 
Boden hin. Als ſich nun jener bückte, das Schwert aufzuheben, 
zog der König ſeines, ſtieß es ihm heftig in den Nacken, und 
ſprach: „ſo Haft du mir zu Sueßion mit dem Kruge gethau!“ 
Auf diefe Weile blieb der Krieger todt, der König hieß die übrigen 
heimziehen, und ftand ſeitdem im viel größerer Furcht bei allen 
Franken, daß ihm feiner zu widerftreben wagte. 


427. 
Bemig umgeht fein Sand, 


Flodoardus hist. remensis lib. 1. cap. 14. 
Legenda aurea cap. 142, 


Chlodowic der Franken König ſchenkte dem heiligen Remigius, 
Biſchof zu Rheims, fo viel Land, als er umgehen würde, fo lange 
der König den Mittagsichlaf hielte. Alfo machte fich der heilige 
Mann anf, und ftedte die Grenzen ab durch Zeichen, die man 
noch heutiges Tages fieht. Da er nun vor einer Mühle vorüber» 
fan, und fie in jeinen Bezirk jchliefen wollte, trat der Miller 
hervor, wies ihn ab, und ſprach ein dagegen, daß er ihn in feine 
Grenzen mitbegriffe. Sanft redete der Mann Gottes ihm zu: 
„Freund, laß dich’s nicht verbrießen, wir wollen die Mühle zu— 
ſammen haben.” Der "Miller beharrte bei feiner Weigerung ; als« 
bald fing das Mühlrad an, fid) verfehrt umzudrehen. Da rief er 
dem Heiligen nad: „komm, Gottes Diener, und laß ums bie 
Mühle zufammen haben!“ Nemig antwortete: „weder ich noch 
du follen fie haben.” Bon der Zeit an wid) dafelbft der Erd- 
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boden, und es entftand eine folche Untiefe, daß an den Ort nie 
mand mehr eine Mühle haben konnte. Hemig fchritt weiter fort, 
und gelangte an einen Heinen Wald; da waren wieder die Leute, 
und wollten nicht, daß er ihn einfchlöffe in feine Begrenzung. Der 
Heilige ſprach: „jo joll nimmermehr ein Blatt von eurem Wald 
über meine Grenze fliegen, (die ganz hart daran her Tief) und 
fein Aft auf meine Grenze fallen!“ Alles das traf hernad) ein, 
und blieb jo lange der Wald dauerte. Endlich famı Remig einem 
Dorf vorüber, Kaviniac (Chavignon) mit Namen, und wollte e8 
in feinen Strid) eingränzen. Die Eimvohner wieſen ihn gleich— 
falls zurücd, wie er bald näher kam, bald wieder ferner ging, und 
die noch jet fihtbaren Zeichen einſteckte; zuletzt rief er ihnen zur: 
„ihr werdet harte Arbeit zu thun haben, und in Dürftigfeit leben!“ 
welches alles in der Folge der Zeit jo erfüllt wurde, — Wie aber 
der König aus dem Mittagsfchlaf erftand, gewährte er durd) könig— 
fiche Schenkung dem heiligen Bifchof für feine Kirche alles Land, 
das er in dem Kreis feines Umgaugs eingeichloffen Hatte. 


428. 
€ 


Remig verjagt die Feuersbrunft. 
Flodoard, hist. rem. Lib. 1. cap. 6 et 12. ed. Duac. p. 35. 50, 


Als in der Stadt Rheims ein wüthendes Feuer ausgebrochen, 
und fchon der dritte Theil der Wohnungen verzehrt worden war, 
erfuhr der Heilige die Botichaft in der Nicafienkirche, warf ſich 
nieder, und flehte Gott um Hilfe. Darauf eilte er mit ſchuellen 
Schritten in die Stadt; auf den Stufen der Kirchentreppe drüdten 
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fi feine Fußtapfen in den harten Stein, als wär’ e8 weicher 
Thon, ein, und werden noch heutiges Tags zum Beweis des gött- 
lichen Wunders da gejehen. Darauf wandte er fich der Flamme 
entgegen, und kaum hatte er mit jeiner Rechten das Kreuz gemacht, 
als fie wich, und vor des Heiligen Gegenwart gleichſam zu fliehen 
anfing. Er verfolgte fie, trieb fie von allen noch unverlegten 
Dertern ab, und zuleist dem offenen Thor hinaus. Darauf ſchloß 
er die Thüre, und gebot, nuter ansgefprochener Drohung gegen 
jeden Frevler, daß fie nimmermehr geöffnet werden ſollte. Als 
nad) einigen Jahren ein daneben mohnender Bürger, Namens 
Fereinctus, das Mauerwerk, womit diefes Thor verichloffen war, 
durchbrach, kam die Seuche in fein Haus, daß darin weder Menſch 
noch Bieh lebendig blieb. 


429. 
Des Remigs Theil vom Waſichenwald. 


FlodoardusI. c. I. 20, p. 108 — 110, 


Es hatte der heilige Nemig für feine Kirche ein großes Stück 
des Wafichenwaldes erfauft, woſelbſt er einige Weiler, Nam 
Cosla und Gleni, gebaut haben fol. Im dieſe jeßte er Einwoh 
aus der nahgelegenen Stadt Berna, die der Kirche jährlich ein 
Gewiſſes an Pech) liefern mußten. Die Grenzen diefes Befitthums 
hatte er ringsherum fo genau abgeftedt, daf fie jedermann befannt 
find, unter andern, mit feiner eignen Haud einen Stein auf ein 
hohles Baumloch hingeworfen. Mit diefem Stein hat e8 die wun— 
derbare Bewandtnif, daß man ihn zwar aufheben, und mit der 
Hand in die Höhle reichen, niemals aber den Stein ganz von ber 
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Stelle wegbringen fann. Als dies ein Abgünftiger ein Mal ver- 
geblich verfucht hatte, wollte er mit einem Beile das Loch größer 
hauen; kaum aber ſchwang er's gegen den Baum, jo dorrte feine 
rechte Hand, und jeine Augen erblindeten. 

Zu Kaijer Ludwigs Zeiten waren zwei Brüder zu Förftern des 
föniglichen Waldes gejett. Dieſe behaupteten, daß jenes Stüd 
dem Könige höre, und ftritten darüber mit den Leuten der Kirche, 
Es geſchah, daß einer diefer Brüder jeine Schweine, die er in den 
Wald geichict Hatte, ſehen wollte, und einen Wolf unter ihnen 
traf. Indem er das Raubthier verfolgte, ſcheute ſein Roß, und 
er zerichellte fich jein Haupt an einem Bann, daß er augenblicklich 
verſchied. Als hernach der andre Bruder ein Mal zu einem Felfen 
im Wald kam, und ausrief: „Jedermann ſei fund und zu wiffen, 
alles was bis zu dieſem Felsftein gehet, ift Kaiſerswald!“ auch bei 
dieſen Worten mit feiner Art an den Stein flug, jo jprangen 
Stücke daraus in feine Augen, daß er blind wurde. 


430. 
Erothilds Berlobung. 


Aimoinus I. 13, 14. 
cf. Greg. Tur. II. 28. 


Dem Könige Chlodowich hatten jeine Botjchafter von der Schön- 
heit Erothildens, die am burgundiſchen Königshofe lebte, vieles er- 
zählt. Er fandte aljo Aurelian, feinen Bujenfreund, mit Gaben 
und Geſchenken ab an die Jungfrau, daß er ihre Geftalt genauer 
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erfumdige, ihr des Königs Willen offenbare, und ihre Neigung er- 
forsche. Aurelian gehorchte, machte fih auf nad Burgund, und 
wie er bald an die künigliche Burg gelangt war, hieß er feine Ge- 
felfen, fich in einen nahen Wald bergen. Er jelbft aber nahm das 
Kleid eines Bettlers an, begab fich nach dem Hof, und forjchte, 
wie er mit feiner fünftigen Herrin ein Geipräcd Halten Fönnte, 
Dazumal war Burgund fon KHriftlih, Franken aber noch nidt. 
Erothild ging nun, weil es eben Sonntag war, in die Meſſe, ihr 
Gebet zu verridten; und Aurelian ftellte fi zu den übrigen 
Bettlern vor die Thüre hin, und wartete, bis fie herauskäme. Wie 
alio die Mefle vorüber war, trat die Jungfrau aus der Kirche, und 
gab, der Sitte nad), den Armen Almojen, Aurelian näherte fi) 
und bettelte. Als ihm nun Crothild einen Goldgulden reichte, 
erfaßte er ihre bloße Hand unter dem Mantel hervor, und drückte 
fie an feinen Mund zum Kuß. Mit jungfräulicer Schaamröthe 
üibergoffen, ging fie in ihre Wohnung, fandte aber bald eine ihrer 
Frauen, daß fie ihr den vermeintlichen Bettler zuführte. Bei feiner 
Ankunft frug fie: „was fiel dir ein, Mann, daß du beim Empfahen 
des Almojens meine Hand vom Mantel entblößteft und küßteſt? 
Aurelian mit Mebergehung der Frage fagte Folgendes: „mein Herr, 
der Frankenkönig, hat von deiner Herrlichkeit gehört, und begehrt 
dich zur Gemahlin; hier ift fein Ring, fammt anderm Schmud der 
Berlöbnif." Wie er fi) aber wandte, den Sad zu langen, den 
er neben die Thüre gelegt hatte, und aus dem er die Brautgaben 
nehmen wollte, war der Sad heimlich geftohlen. Auf angeftellte 
Unterfuchung wurde er dennoch wieder entdedt, und dem Gaft 
zugeftellt; der num, der gefchehenen Berlobung ficher und gewiß, 
die Gaben der Jungfrau zuftellte. Ste aber ſprach diefes: „nicht 
ziemt's einer Chriftenfrau, einen Heidenmann zu nehmen; fügt e8 
jedoch der Schöpfer, daß er durch mic) befehret werde, jo weigere 
ih mic; nicht feinem Geſuch, fondern des Herrn Wille ergebe.“ 
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Die Jungfrau bat aber: „alles, was ſie geſagt, geheim zu halten,“ 
und hinterlegte den Ring, den ihr Chlodowich geſandt hatte, in 
ihres Oheims Schatzkammer. 


431. 
Die Scheere und das Schwert. 


Greg. turon. hist. IIL 18. 
Vergl. Lex ripuar. 60. 


Als Erothild, die alte Königin, fich der verwaiften Kinder 
Ehlodomers ihres Sohnes annahm, und fie zärtlich liebte: jah das, 
mit Neid und Furdt, König Childebert ihr andrer Sohn; und er 
wollte nicht, daß fie mit der Gunft feiner Mutter ein Mal nad) 
dem Reich ftreben möchten. Aljo fandte er insgeheim an König 
Chlotar feinen dritten Bruder: „unfre Mutter hält die Kinder 
unfers Bruders bei fi), und denkt ihnen das Neich zu; komm 
ichnelf nad) Paris, anf daß wir überlegen, was rathſamer zu thun 
ſei: entweder ihnen das Haupthaar zu jcheeren, daß fie für ge- 
meines Volk angejehn werden, oder fie zu tödten, und unſers 
Bruders hinterlafjenes Reich unter uns zu theilen.” Chlotar freute 
fih der Botichaft, ging in die Stadt Paris, und rathichlagte, 
Darauf bejchieften fie vereint ihre Mutter, und ließen ihr jagen: 
„Tende uns die beiden Kleinen, damit fie eingejetst werden im ihre 
Würde.“ Denn es hatte auch Childebert öffentlich geprahlt, als 
wenn er mit Ehlotar darum zufammenfomme, um die Knaben im 
Reich zu beftätigen. Crothild erfreut und nichts Arges ahmend, 
gab den Kindern zu efjen und zu trinken, und ſprach: „den Tod 
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meines Sohnes will ich verſchmerzen, wenn ich euch an ſeine Stelle 
erhoben fjehen werde," Die Knaben gingen alſo hin, wurden jo- 
gleic) ergriffen, von ihren Spieldienern und Erziehern abgejondert, 
und gefangen gehalten. 

Darauf jandten Childebert und Chlotar einen Boten zur alten 
Königin mit einer Scheere und mit einem entblößten Schwert, 
Der Bote fam ımd zeigte ihr beiderlei mit den Worten: „Durch— 
lauchtigfte Königin! deine Söhne, meine Herren, verlangen deine 
Meinung zu wiffen, was mit den beiden Kindern zu thun fei, ob 
fie mit abgejchnittenen Haaren leben, oder vom Leben zum Tod zu 
bringen fein?” Da erichraf die unglüdlihe Großmutter und 
zürnte, und das bloße Schwert und die Scheere anjehend: „Lieber 
will ih — ſprach fie — wenn ihnen ihr Neich doch nicht werden 
jo, fie todt jehen, als gejchoren.” — Bald darauf wurden die 
Knaben ertödtet, 


432. 


Sage von Attalus dem Pferdeknecht, und Leo dem 
Aüchenjungen. 


Greg. turon. hist. III. 15. 
Aimoinus II. 11. 


Zur Zeit, als Theoderich und Childebert, die Frankenkönige, in 

Hader und Zwietracht lebten, und viele edele Söhne zu Geifeln 

“ gegeben, oder in Knechtſchaft gebracht wurden, trug ſich auch folgende 
Begebenheit zu. 
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Attalus, von guter Abkunft, und ein naher Berwandter des 
heiligen Gregor, geriet) in die Dienftihaft eines Franken, im 
Zrierifchen Gebiet, und wurde zum Pferdewärter beftellt. Der 
Biihof Gregor, um fein Schiejal beforgt, ſandte Boten aus, die 
ihn aufjuchen follten, endlich auch fanden, und feinem Herrn Gaben 
anboten, um Attalus freizufaufen. Der Mann verwarf fie aber, 
und ſprach: „einer von folder Geburt muß losgefauft werden, 
mit zehn Pfunden Goldes.“ Aljo kamen die Abgejandter unver» 
richteter Dinge wieder heim zu Gregor; aber Leo, einer feiner 
Küchendiener, ſprach: „wofern ihr mir erlauben wollet, ihn aufzu- 
ſuchen, könnte ich ihn vielleicht aus der Gefangenichaft erledigen.” 
Der Biſchof war froh, und geftattete es ihm; da kam auch Leo an 
jenen Ort, und fuchte den Knaben heimlich fortzufchaffen, allein er 
fonnte nicht. Darauf verabredete er fich niit einem andern Manne, 
und ſprach: „komm mit mir dahin, und verkaufe mich in dem. 
Haufe des Franken; der Preis, den du empfängft, joll dein Gewinn 
jein,” Der Mann that's, und ſchlug ihn um zwölf Goldgulden 
(08; der Käufer aber fragte den Knecht, welchen Dienft er ver- 
ftinde? „In Zubereitung aller Dinge, die auf der Herren Tiſche 
gegeffen werden, bin ich gar geſchickt, und befürchte nicht, daß einer 
mid) darin itbertreffe; denn. jelbft königliche Gerichte kann ich be— 
reiten, wenn du dem König ein Gaftmahl geben wollteſt.“ Jeuer 
antwortete: „nüchſten Sonntag werden meine Nachbarn und Freunde 
zu mir eingeladen werden; da jollft du ein Mahl zurichten, daß 
alle jagen, in des Königs Haufe hätten fie befjeres nicht gefunden,” 
Leo fagte: „mein Herr, laffe mir nur eine Menge junger Hähne 
bringen, jo will ich dein Gebot jchon erfüllen.” Als nun das 
geichehen war, ftellte er auf den Sonntag ein jolches und dermaßen 
föftliches Effen zu, daß alle Gäfte nicht genug loben konnten, Die 
Freunde des Herrn fehrten nad) Haus zuriid, der Herr aber jchenfte 
dem Kiichenfnecht jeine Gunft, und gab ihm Gewalt und Aufficht 
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über alle feine Vorräthe. So verlief ein Jahr, und der Herr 
fiebte ihn immer mehr, und fette alles Vertrauen auf ihn. Ein 
Mal ging nun Leo auf die Wiefe, nahe beim Haus, mo Attalus 
der Pferde wartete, und fing an mit ihm zu reden; und fie legten 
fi) weit von einander auf die Erde, mit ſich zugedrehten Rücken, 
damit niemand muthmaßen möchte, daß fie zufammen ſprächen. 
„Zeit ift e8 — ſagte Leo — daf wir an unſer Baterland denken; 
ic mahne dich, wenn du heut Nacht die Pferde in den Stall ge- 
bracht haft, jo laß dich nicht vom Schlaf bewältigen; fondern jei 
munter, wann ic dich rufe, daß wir ums alfobald fortmachen 
fünnen.” Der Franke Hatte aber wieder viele Verwandten und 
Freunde zu Gaft geladen, unter andern den Schtwiegerfohn, der 
mit feiner Tochter verheirathet war, Als fie nun um Mitternadht 
aufftiegen, und jchlafen gehen wollten, reichte Leo feines Herrn 
Schwiegerſohn einen Becher zu trinken. Der ſcherzte umd ſprach: 
„wie, Leo? möchteft du wohl mit deines Herrn Pferden durchgehen, 
und wieder in deine Heimath?“ Er antwortete gleichjam ſcherz— 
weife die Wahrheit, und fagte: „ja Heut Nacht, wenn's Gottes 
Wille ift." „Wenn mid nur — erwiederte der Schwiegerjohn — 
meine Leute gut bewachen, daß du mir nichts von meinen Sachen 
mit entfüihreft.” So im Lachen ſchieden fie von einander. Wie 
aber alle entichlafen waren, rief Leo den Attalus aus den Bett. 
„Haſt du ein Schwert?" — „Nein, blos einen furzen Spieß.“ — 
Da ging Leo in feines Herrn Gemach, und nahm Schild und 
Lanze. Der Herr aber fragte halbwach: wer bift du, und was 
willft ou? — Leo bin id), dein Diener; und ich wecke den Attalus, 
daß er friih aufftehe, und die Pferde zur Weide führe. Denn er 
verichläft ſich, und iſt noch trunken.“ Der Herr ſprach: „thu, wie 
du meinſt;“ und nach dieſen Worten ſchlief er von neuem ein. 
Leo aber ging zur Thür hinaus, wappnete den Jüngling; und die 
Stallthüre, die er noch Abends zur Sicherung der Pferde mit 
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Hammerſchlägen vernagelt hatte, ftand jetzt offen, gleichſam durch 
göttliche Schickung. Da dankte er Gott ſeines Beiſtandes, und ſie 
nahmen die Pferde mit aus dem Stall und entwichen; auch einen 
Falken nahmen ſie, nebſt den Decken. Beim Uebergang der Moſel 
wurden ſie aufgehalten, und mußten Pferde und Decken im Stich 
laſſen; und auf ihre Schilde gelegt, ſchwammen ſie den Strom 
hinüber. Als die Nacht kam, und es dunkel wurde, gingen ſie in 
einen Wald und bargen ſich. Und ſchon war die dritte Nacht ge— 
kommen, und noch feinen Biffen Speife hatten fie in ihren Mund 
gebracht, und wanderten in einem fort. Da fanden fie auf Gottes 
Wink einen Baum voll Obft, dem, das man Zwetichen zn nennen 
pflegt, und erlabten fi daran. Darauf langten fie in Campanien 
(Champague an); bald hörten fie hinter ſich Roftritte, und ſprachen: 
„es kommen Männer geritten, werfen wir ums zur Erde, daß fie 
uns nicht eripähen!“ Und ftehe, eim großer Dornſtrauch ftand 
daneben ; dahinter traten fie, warfen fich nieder zu Boden, mit aus 
der Scheide gezogenen Schwertern: damit, wenn fie entdeckt würden, 
fie fi) alsbald wehren könnten. Die Reiter aber, als fie zu der 
Stelle gelangt waren, hielten gerade vor dem Dornftrand) ftill; 
ihre Pferde liefen den Harn, und einer unter ihnen jpradh: „übel 
gebt e8 mir mit diefen beiden Flüchtlingen, daß wir fie nimmer 
finden können; das weiß; ich aber, jo wahr ich lebe, würden fie 
ertappt, jo ließ ich den einen an den Galgen hängen, den andern 
in taufend - Stücken zerhauen mit Schwerticlägen." Der die 
Worte ſprach, war ihr Herr der Franken, welcher aus Rheims 
berfam, fie zu fuchen, und fie unfehlbar gefunden hätte, wo nicht 
die Nacht dazwiichen gekommen wäre. Nach diejem ritten die 
Männer wieder weiter, jene aber erreichten noch jelbe Nacht glüd- 
lich die Stadt, gingen hinein und juchten einen Bürger auf, den 
fie fragten: „wo Paullulus des Priefters Haus wäre?" Der 
Bürger zeigte ihnen das Haus. Als fie aber dur die Gaſſe 
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gingen, Täutete das Zeichen zur Frühmette; denn es war Sont- 
tag. Sie aber Fopften an des Priefters Thüre, und fie ward 
aufgethan. Der Kuabe fing am zu erzählen von feinem Herrn. 
Da Sprach der Priefter: „jo wird wahr mein Traum! denn es 
träumte mir heut von zwei Tauben, die flogen her und fegten ſich 
auf meine Hand, Und eine von ihnen war weiß, die andere 
ſchwarz.“ Die Knaben jagten dem Priefter: „weil ein heiliger 
Tag heute ift, bitten wir, daß du ung etwas Speije gebeft; denn 
heute leuchtet der vierte Tag, daß wir fein Brot noch Muß ge 
noſſen haben,“ Er barg aber die Knaben bei fich, gab ihnen 
Brot mit Wein begofjen, und ging in feine Metten. Der Frauke 
war auch am diefen Ort gegangen, und hatte die Knaben gejucht; 
als ihm aber der Priefter eine Täuſchung vorgefagt, kehrte er 
zurüd. Denn der Priefter fand in alter Freundfhaft mit dem 
heil. Gregor. Ms fih nun die Knaben mit Speijen zu neuen 
Kräften geftärft Hatten, und zwei Lage in diefem Haufe ge 
blieben waren, jchieden fie und kamen glüdfich bei Biſchof Gre- 
gorius an, der fich über ihren Anblid freute, und an dem Halſe 
jeines Neffen (Entels) Attalus weinte. Den Leo aber mit all 
feinem Geſchlechte machte er frei von der Knechtſchaft, und gab 
ihm ein eigen Land, wo er mit Frau und Kindern als ein Freier 
das Leben beichlof. 


433. 
Der fchlafende König. 


Paulus Diaconus Ill, 34. 
Aimoinus II, 3. 


Der fränfiiche König Guntram war eines gar guten, fried- 
liebenden Herzens. Ein Mal war er auf die Jagd gegangen, und 
feine Diener hatten ſich hierhin und dahin zerftreut; blos ein 
einziger, ſein Tiebfter und getreufter, blieb noc bei ihm. Da 
befiel den König große Müdigkeit; er fette ſich unter einen Baum, 
neigte das Haupt im des Freundes Schoof, und ſchloß die Augen- 
Vieder zum Schlummer. Als er nun entjchlafen, war, ſchlich aus 
Guntrams Munde ein Zhierlein hervor in Schlangenmeije, Tief 
fort bis zu einem mahe fließenden Bad, an defjen Rand ftand es 
ftil und wollte gern hinitber. Das hatte alles des Königs Gefell, 
in deſſen Schooß er ruhte, mit angejehen, zog fein Schwert aus 
der Scheide, und legte e8 iiber den Bach hin. Auf dem Schwerte 
ſchritt nun das Thierlein hinüber, und ging bin zum Loc, eines 
Berges, da hinein ſchloff es. Nach einigen Stunden fehrte e8 
zurück, und Tief über die nämliche Schwertbrüde wieder in den 
Mund des Königs. Der König erwachte und fagte zu feinem 
Gefellen: „ih muß dir meinen Traum erzählen, und das wunder— 
bare Geficht, das ic; gehabt." „Ich erblidte einen großen, großen 
Fluß, dariiber war eine eiferne Brücke gebaut; auf der Brücke 
gelangte ich hinüber, und ging in die Höhle eines hohen Berges; 
in der Höhle lag ein unſäglicher Schat und Hort der alten Bor- 
fahren." Da erzählte ihm der Gefell alles, was er unter der 
Zeit des Schlafes gejehen Hatte, nnd wie der Traum mit der 
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wirklichen Erſcheinung übereinſtimmte. Darauf ward au jenem 
Ort nachgegraben, und in dem Berg eine große Menge Goldes und 
Silbers gefunden, das vor Zeiten dahin verborgen war. 


434. 
Der kommende Wald und die klingenden Schellen. 


Aimoinns II, 82. 


Als Childebert mit großer Heeresmaht in Guntrams und 
Fredegundens Reich einbrach, ermahnte die Königin ihre Franfen 
zu tapferem Streit, und ließ Guntrams Hinterlaffenes Söhnlein 
in der Wiege voraustragen; den Säugling an Mutterbruſt folgten 
die gewaffneten Schaaren. Fredegund erſann eine Lift. In finfterer 
Mitternadht, angeführt von Sanderich, des jungen Chlotars Vor— 
mund, erhob ſich das Heer, und z0g in einen Wald; Landerich 
griff ein Beil, und hieb fi einen Baumaft; drauf nahm er 
Scellen und hing fie an des Pferdes Hals, auf dem er ritt. 
Dafjelbe zu thun ermahnte er alle jeine Krieger; jeder mit Baum- 
zweigen in der Hand und Eingenden Schellen auf ihren Pferden, 
rüdten fie in früher Morgenftunde dem feindlichen Lager näher. 
Die Königin, den jungen Chlotar in den Armen Haltend, ging 
voraus; damit Erbarmen über das Kind die Krieger entziinden 
möchte, welches gefangen genommen werden mußte, wo fie unter- 
lägen. Als nun einer der feindlichen Wächter in der Dämmerung 
ausichaute, rief er feinen Gejellen: „was ift das für ein Wald, den 
ich dort ftehen jehe, wo geftern Abend nicht einmal Kleines Ge— 
büfch war?” „Du bift noch weinteunfen und haft alles vergeffen — 
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ſprach der andere Wächter; unſere Leute haben im nahen Wald 
Futter und Weide für ihre Pferde gefunden. Hörſt du nicht, wie 
die Schellen klingen am Halſe der weidenden Roſſe?“ (Denn es 
war 'von alten Zeiten her Sitte der Franken, uud zumal der öſt— 
lichen, daß fie ihren grajenden Pferden Schellen anhingen; damit, 
wenn fie fich verirrten, das Läuten fie wieder finden Tiefe.) 
Während deffen die Wächter joldye Reden unter einander führten, 
ließen die Franken die Laubzweige fallen, und der Wald ftand da 
leer an Blättern, aber dicht von den Stämmen ſchimmernder Spiefe, 
Da überfiel Verwirrung die Feinde und jäher Schreden; aus dem 
Schlaf erwedt wurden fie zur blutigen Schlacht, und die nicht ent- 
rinnen fonnten, fielen erichlagen; kaum mochten fih die Heer- 
führer anf fchnellen Roſſen vor dem Tode zu retten. 


435. 
Chlotars Sieg über die Sachſen. 


Aimoinus IV, 18 und vita Dagoberti ms. vita 8. Faronuis 
cap. 71-—73. (apud Duchesne ], 569.) 


Chlotar hatte feinen Sohn Dagobert über die auftrafiichen 
Franken zum König gejett. Diefer brad) mit Heeresfraft über den 
Rhein auf, um die fi empörenden Sachſen zu zitchtigen. Der 
fächfiiche Herzog Bertoald Lieferte ihm aber eine jchwere Schlacht; 
Dagobert empfing einen Schwertftreich in fein Haupt, und jandte 
die mit dem Stüd vom Helm zugleich abgejchnittenen Haare als- 
bald feinem Bater, zum Zeichen, daß er ihm jchleunig zur Hilfe 
eile, ehe ihm das übrige Heer zerrinne. Chlotar befam die Bot- 
Ichaft, wie er gerade auf der Jagd war; beftiirzt machte er ſich 
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ſogleich mit dem geringen Gefolg, das ihn begleitete, auf den 
weiten Weg, reifte Tag und Nacht, und langte endlih an der 
Weſer an, wo der Franken Lager ſtand. Frühmorgens erhuben 
die Franken ein Freudengefchrei itber ihres Königes Ankunft; 
Bertoald am andern Ufer, hörte den Jubel und fragte, was er 
bedeute? „Die Sranfen feiern Ehlotars Ankunft,” antwortete man 
ihm. „Das ift ein falſcher Wahn — verjegte Bertoald — denn 
ich habe gewiſſe Kundichaft, daß er nicht mehr am Leben fei.” Da 
ftand Chlotar am Ufer, ſprach feinen Laut, jondern hob jchnell 
feinen Helm vom Haupte, daß das jchöne, mit weißen Loden ge 
miſchte Haupthaar herunterwallte. An diefem königlichen Schmude 
erfannten ihn gleich die Feinde; Bertoald rief: „bift du aljo.da, 
du ſtummes Thier!“ "Glühend von Zorn jeßte der König den 
Helm aufs Haupt, und fpornte fein Roß durch den Fluß, daß er 
fih an den Feinden räde; alle Franken fprengten ihm nad). 
Chlotars Waffen waren ſchwer, und beim Durchſchwimmen hatte 
ihm Waffer den Bruftharnifh und die Schuhe gefüllt; dennoch 
folgte er dem fliehenden Sachjjenherzog unermüdlich nad. Bertoald 
rief zurüc: „ein jo berühmter König und Herr folle doch feinen 
Knecht nicht ungerecht verfolgen." Chlotar wußte aber wohl, daß 
er aus Hinterlift jo redete, kümmerte fich nicht um die Worte, 
fondern holte ihn mit feinem fchnellen Roſſe ein, und brachte ihn 
um, Darauf ſchlug er ihm das Haupt ab, und trug es den nad. 
fommenden Franken entgegen. Da verwandelte fid) ihre Trauer 
in Freude; fie fiberzogen ganz Sachſenland, und der König Chlotar 
hieß alle Einwohner männlichen Gejdjlechts, die länger waren als 
das Schlachtſchwert, das er damals gerade trug, hinrichten: auf 
daß die jüngeren und Kleineren durch das lebendige Andenken hieran 
abgeichredt wilrden. Und jo verfuhr Chlotar, 


RE 


436. 
Das Grab der Heiligen. 


Aimoinus IV, 17. ” 


Dagobert, als er noch Jüngling war, ritt eines Tages auf 
die Jagd und verfolgte einen Hirſch, der ihm durch Berg umd 
Thal entrann. 

Endlich floh das Thier in ein Häuslein, worin die Gebeine 
des h. Dionyfins und jeiner Gefährten begraben lagen; die Hunde 
fanden die Spur, aber fie vermochten, ungeachtet die Thüren des 
Haufes offen ftanden, nicht hineinzudringen, fondern fanden außen 
und bolfen. Dagobert kam dazu, und betrachtete ftaunend das 
Wunder. Bon der Zeit an wandte fid) Dagobert zu den Heiligen. 
Es geſchah aber, daß Dagobert, durch den Stolz eines Herzogs 
Sadregijel beleidigt, ihn mit Schlägen und Barticheerung ber 
Ichimpfen ließ. Diejer verwegenen That halber fliichtete Dagobert 
in den Wald, und barg fi in demjelben Schlupfwinfel, wohin 
damals der Hirich geflohen war, vor dem Zorn feines Baters. 
Der König Ehlotar, Sobald er die Beihimpfung des Dieners hörte, 
befahl, jeinen Sohn augenblidlih aufzuſuchen und zu beftrafen. 
Während dies geichah, hatte ſich Dagobert vor den heiligen Leich- 
samen demiüthiges Herzens niedergeworfen, und verſank in Schlaf. 
Da erſchien ihm ein ehrwürdiger Greis mit freundlichem Antlitz, 
und hieß ihn ohne Furcht fein: wenn er verheife, die Heiligen 
in fteter Ehre zu halten, ſolle er nicht allein aus diejer, fondern 
aud der ewigen Noth gezogen, und mit dem Königsthrone begabt 
werden. Die Boten, die ihn ans dem heiligen Haus abführen 
follten, fonnten fich ihm wicht auf eine Stumde weit nähern. Be- 
troffen Fehrten fie heim und hinterbrachteir das. Der König ſchalt 
fie und jandte andere aus, aber diefe erfuhren das Nämliche. Da 
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machte ſich Chlotar ſelbſt auf, und ſiehe, auch ihn verließ ſeine 
Stärke, als er ſich dem heiligen Orte nähern wollte; nunmehr 
erfannte "er Gottes Macht, verzieh ſeinem Sohne und ſöhnte ſich 
mit ihm aus. Dieſer Ort war dem Dagobert lieb und angenehm 
vor allen andern. 


437. 
Sanct Arbogaſt. 


Königshofen elſäß. Chronik S. 234. 235. 


Sauct Arbogaſt, Biſchof zu Straßburg, kam in große Huld 
uud Heimlichkeit mit Dagobert, König zu Fraukreich; und nichts 
gehrte der König lieber, als oft mit ihm zu ſprechen und feinen 
werfen Kath zu haben. Ein Mal gejchah, daß des Königs Jäger 
und Siegebert jein Sohn in den Büſchen und Wäldern jagten an 
der SU, wo nachher Ebersheim das Minfter auflam, und fanden 
einen großen Eber; dem rvennten fie nad; mit den Hunden, einer 
hin, der audre her. Und da fam’s, daß Siegebert der Knabe ganz 
allein ritt, und ungewarnt auf den Eber ftief. Das Roß ſcheute 
vor dem Wild, daß der Knabe abfiel und im Stegreif hangen 
blieb; da trat ihn das Pferd, daß er für todt da lag. Als ihn 
nun des Königs Diener ertreten fanden, Huben fie ihn auf mit 
großem Leide, führten ihn heim, und er farb am andern Tag. 
Da wurde Dagoberten gerathen, zu St. Arbogaft zu ichiden; der 
fam alsbald, und nad viel Rede und Klage kniete er vor die 
Leiche, und rief unſre Frauen an: feit fie das Leben aller Welt 
geboren hätte, daß fie dem Knaben jein Leben wieder erwürbe. 
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Da ward der Knabe wieder lebend, und ftund auf in den Todten- 
Heidern, die z30g man ihm aus, und thät ihm am königliche Kleider. 
Da fielen König und Königin, und alles ihr Gefolg dem Heiligen 
zu Füßen, und dankten feiner Gnaden; weder Gold noch Silber 
wollte er nehmen, aber nach feinem Rathe gab der König an 
Unjer Frauen Minfter zu Straßburg, Rufach mit Aedern, Wäl- 
dern, Wonn und Weide. 

Als num nad vielen Fahren Arbogaft an das Alter fam umd 
frank wurde, ſprach er zu feinen Unterthanen: „gleich wie unfer 
Herr Jeſus begraben worden wäre ausivendig Jeruſalems, an der 
Statt, da man böfe Leute verderbet, alfo wolle er dem Heiland 
nachfolgen; und wann er verführe, follte man ihn auswendig 
Straßburg begraben bei vem Galgen, an die Stätte, wo man iiber 
böje Leute richtet.” Das mußten fie ihm geloben zu thun. Alſo 
ward er nad) jeinem Tode begraben auf St. Michelsbühel, das 
war der Henfebühel, und ftund damals der Galgen da, Da baute 
man itber jein Grab eine Kapelle in St. Michaels Ehren, in dieſer 
lag er viel Jahre lang Teibhaftig. 


438. 


Bagobert und Sanct Slorentius. 
Königshofen elſäß. Chronik ©. 235. 236. 


Sanct Florentins fing jung an, Gott zır dienen. Und er ging 
aus Schottland, wo er geboren war, in Pilgrimsmeiie mit vier 
Gejellen: Arbogaft, Fidelis, Theodatus und Hildolf, und kamen 
zu jüngft im Elſaß an die Britfche (das Flüßchen Breuſch), da mo 
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jetzt Haſelo liegt. Sprach Florentius, er wollte da bleiben. Alſo 
gingen ſeine Geſellen fürbaß gen Straßburg; er aber baute ein 
Häuſelein bei der Brüſche, dalp (grub) die Bäume und Hürſte aus, 
und machte ein neues Feld; dahin jüete er Korn und Kraut nad 
feiner Rothdurft. Da afen ihm die wilden Thiere das Korn und 
das Kraut ab. Da ftedete Sanct Florentius vier Gerten um das 
Feld, und gebot allen wilden Thieren, daß fie auf jeinen neuen Ader 
wicht mehr kämen, fo fern, als die Gerten geftedt wären; und 
dies Ziel überfchritten ſie ſeitdem mimmer. In diejen Zeiten hatte 
König Dagobert eine Tochter, die war blind geboren, dazu ftumm; 
und als er jagen hörte von Florentius Heiligkeit, jandte er ehr- 
bare Boten, umd ein Roß mit vergüldetein Gedede, daß er zu ihm 
ritte. Der Heilige war aber demithig, wollte das Roß nicht, und 
ſaß auf einen Ejel und ritk zu dem Könige. Noch war er nicht 
ganz an der Burg, jo ward des Königs Tochter jehend und redend, 
und rief mit lauter Stimme, und das erfte Wort, das fie ſprach, 
ſprach fie aljo: „ſehet! dort reitet Florentius her, durch deffen 
Gnade mid) Gott jehend und redend gemacht hat." Da. erichrafen 
der König und die Königin von Wunder und don Freuden, umd 
alles Bolf Tief aus gegen dem heiligen Manne, uud empfingen ihn 
gar ehrwürdiglich und fielen zu feinen Füßen um des Zeichens 
willen, da8 Gott durch ihm gewirkt Hatte. Der König aber 
gab die Gebreite (Ebene) und Stätte, wo Florentius wohnte, 
und nun Hafelo Tiegt, ihm zu eigen, und auch fein ſelbes 
Befisthun zu Kirchheim. Da bat der Heilige nod König Da- 
gobert, daß er ihm jein Ländlein unterſchiede (abgrenzte), daß 
er deſto beffer möchte wifjen, wie weit und breit er hätte. Da 
ſprach der König: was du mit deinem Ejlein magft umfahren, big 
th aus dem Bade gehe und meine Kleider anthue, das foll alles 
zu dir und deimer Wohnung hören, Da wußte Florentius wohl, 
wie lange der König hätte Gewohnheit im Bade zu figen, eilte 
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weg mit ſeinem Eſelein, und fuhr über Berg und Thal, viel mehr 
und weiter, denn einer möchte gethan haben auf ſchnellem Pferde 
in zwei Mal ſo langer Zeit. Und fuhr wieder zum König, und 
kam zeitig genug, wie es beredet worden war. Und nach Arbo— 
gaſts Tode ward Florentius einhelliglich von allem Volle, Laien 
und Pfaffen, zum Biſchof von Straßburg gewählt. 


439. | 
Bagoberts Seele im Schiff. 


Chronique de Guill. de Nangis. 


Als der gute König Dagobert aus dieſer Welt geſchieden war, 
hieß es Gott der Herr geſchehn, weil er fich nicht von allen Sin- 
den gereinigt hatte: daß die Tenfel feine Seele faßten, auf ein 
Schiff fetten, und mit fich fort zu führen dachten. Aber der heil. 
Dionyfins vergaß feines guten Freundes nicht, jondern bat unjern 
Herrn um die Erlaubniß, der Seele zu Hilfe zu kommen, welches 
ihm auch verftattet wurde, St. Dionyfius nahm aber mit fid) 
St. Mauritius und andere Freunde, die König Dagobert in fernen 
Lebzeiten vorzüglich geehrt und gefeiert Hatte; auch folgten. ihnen 
Engel nad) und geleiteten fie bis ins Meer. Da fie nun au die 
Zeufel famen, huben fie au mit ihnen zu Fechten, die Teufel hatten 
wenig Gewalt gegen den Heiligen, wurden befiegt, und hie und 
da aus dem Schiffe ind Meer geftoßen. Die Engel nahmen darauf 
Dagoberts Seele in Empfang, und der Heilige nebft jeinem Ge— 
folge kehrte ins Paradies zurück. 
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440. 
Sagobert und feine Hunde. 


Melanges tirdes d’une grande Bibl. IV. 29 —45. 


Noch heut zu Tage kennt das Volk in Frankreicd) zwei Sprüch— 
wörter vom König Dagobert, deren Urjprung man vergejjen hat: 
„wann König Dagobert gegefien hatte, jo ließ er auch jeine Hunde 
effen,” und „König Dagobert auf feinem Sterbebette redete feine 
Hunde an, und ſprach: Feine Gejellichaft ift jo gut, aus der man 
nicht jcheiden muß.” 


441, 
Die zwei gleichen Söhne. 


Gesta rom. cap. 116. 


König Pipin von Frankreich vermählte ſich mit einer ſchönen 
Jungfrau, die ihm einen Sohn zur Welt brachte, aber über deſſen 
Geburt farb, Bald darauf nahın er eine neue Gemahlin, die 
gebar ihm ebenfalls einen Sohn, Dieſe beiden Söhne fandte er 
in weite Länder, und ließ fie auswärts erziehen; fie wurden ſich 
aber in allen Stüden ähnlich), daß man fie kaum unterfcheiden 
konnte. Nach einiger Zeit lag die Königin ihrem Gemahle an, 
daß er fie doch ihr Kind jehen ließe; er aber befahl, die beiden 
Söhne an Hof zu bringen. Da war der jlingfte dem älteften, 
ungeachtet des einen Jahres Unterſchied, in Geftalt und Größe 
vollfommen gleich, und einer wie der andere glich dem Vater, daß 


die Mutter nicht wiffen fonnte, welches ihr Kind darunter märe, 
Da hub fie an zu weinen, weil es Pipin nicht offenbaren wollte; 
endlich ſprach er: „Laß ab zu weinen, diejer ift dein Sohn,” und 
wies ihr dem vom der erften Gemahlin. Die Königin freute ich), 
‚und pflegte und bejorgte diefes Kind auf alle Weile; während fie 
das andere, welches ihr rechter Sohn war, nicht im Geringften 
achtete, 


442. 
Hildegard, 


Annales campidonenses. 

Nic. Frischlini comoedia: Hildegardis magna. 

Vergl. Vine. bellovac, sp. hist. VII. e. 90— 92. und das altd. Gedicht 
Crescentia. 


Kaijer Earl war im Heereszug, und hatte die jchöne Hildegard 
jeine Gemahlin zu Haufe gelaffen. Während der Zeit muthete 
ihr Zaland, Carls Stiefbruder an, daß fte zu feinem Willen fein 
möchte. Aber die tugendhafte Frau wollte lieber den Tod leiden, 
als ihrem Herrn Treue brechen; doch verfiellte fie fih, und ge- 
lobte dem Böjewicht im fein Begehren zu vwoilligen, jo bald er ihr 
dazu eine Schöne Brautfanımer würde haben bauen laſſen. Als— 
bald baute Taland ein foftbares Frauengemach, ließ e8 mit drei 
Thüren verwahren, und bat die Königin, hinein zu fommen und 
ihn zu beſuchen. Hildegard that als ob fie ihm nachjfolgte, und 
bat ihn voraus zu gehen; als er fröhlich durch die dritte Thüre 
geiprungen war, warf fie ſchnell zu umd legte einen ſchweren Riegel 
- vor. In diefem Gefängnif blieb Taland eine Zeit lang einge 


— DE — 


ſchloſſen, bis Earl ſiegreich aus Sachſen heimkehrte; da ließ fie ihn 
aus Mitleiden und auf vielfültiges erheucheltes Flehen und Bitten 
los, und dachte, er wäre genug geſtraft. Earl aber, als er ihn 
zuerft erblickte, fragte: „warum er fo mager und bleich ausjühe? 
Daran ift eure gottloje, unzüchtige Hausfrau Schuld — antmor- 
tete Taland; die habe bald gemerkt, wie er fie forgjam gehütet, 
daß fie Feine Sünde begehen dürfen, und darum einen neuen 
Thurm gebaut und ihm darin gefangen gehalten.” Der König 
betriibte fi) heftig über diefe Nachricht, und befahl im Zorn feinen 
Dienern, Hildegard zu ertränfen. Site floh und barg ſich heimlich 
bei einer ihrer Freundinnen; aber jobald der König ihren Aufent- 
halt erfuhr, verordnete er auf's Neue: fie in einen Wald zu führen, 
da zu blenden, und jo beider Augen beraubt, Landes zu verweilen. 
Mas geihah? Als fie die Diener ansführten, begegnete ihnen ein 
Edelmann, des Geichlehts von Freudenberg; den hatte gerade 
Gräfin Adelgund, ihre Schwefter, mit einer Botjchaft zu Hilde 
garden abgefandt. Als diefer die Gefahr und Noth der Königin 
fah, entriß er fie den Henfersfnechten und gab ihnen feinen mit 
laufenden Hund. Dem Hunde ftachen fie die Augen aus, und 
hinterbraciten fie dem König, zum Zeichen, daß fein Befehl ge- 
fchehen wäre. Hildegard aber, als fie mit Gottes Hilfe gerettet 
war, zog in Begleitung einer Edelfrau, Namens Rofina von 
Bodmer, nad) Ron, und übte die Heilfunft, die fie ihr Lebtag ge- 
lernt und getrieben hatte, jo glüdlich aus, daß fie bald in großen 
Ruhm kam. Mittlerweile ftrafte Gott den gottloſen Taland mit 
Blindheit und Ausſatz. Niemand vermochte ihm zu heilen, und 
endlich hörte er, zu Rom lebe eine berühmte Heilfran, die dieſem 
Siechthum abhelfen könne, Als Earl nun nad) Rom zog, war 
Taland auch im Gefolg, erfumdigte der Frauen Wohnung, nannte 
ihr feinen Namen, und begehrte Arzenei und Hilfe für feine Krank- 
heit; er wußte aber nicht, daf fie die Königin wäre, Hildegard 
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gab ihm auf, daß er jeine Sünden dem Priefter beichten und Buße und 


Beſſerung geloben müfje; dann wollte fie ihre Kunft erweiſen. Ta- 


land that es und beichtete ; darauf fam er wieder zur Frauen hin, die 
ihn frifch und gefund machte. Ueber diefe Heilung wundernte fi 
Papft und König aus der Maßen, und winfchten die Aerztin zur 
ſehen und bejandten fie. Allein fie erbot fi, daß fie Tags 
daranf in das Mitnfter St, Petri gehen wollte Da kam fie 
hin, und berichtete dem König ihrem Herrn alsbald die ganze 
Geichichte, wie man fie verrathen hatte. Carl erfannte fie mit 
Freuden, und nahm fie wieder zu jeiner Gemahlin; aber feinen 
Stiefbruder verurtheilte er Todes, Doch bat die Königin fich fein 
Leben aus, und er wurde blos in das Elend verwieſen. 


443. 
Der Hahnenkampf. 


Crusius ann. suev. dodecas I, p. 330. 


Zu eimer Zeit fam Earl der Große auf fein Schloß bei 
Kempten zu feiner Gemahlin Hildgard. Als fie nun eines Tages 
über Tifche ſaßen, und Mancherlei von der Vorfahren Regierung 
rebeten, während ihre Söhne Bipin, Carl und Ludwig darneben 
ftanden, hub Pipin an und ſprach: „Mutter, wann ein Mal ver 
Bater im Himmel ift, werde ich) dann König?" Karl aber 'wandte 
fih zum Bater und fagte: „nit Pipin, jondern ich folge dir 
nach im Reich.“ Ludwig aber, der jüngſte, bat beive Eltern, daß 
fie ihm doc möchten lafjen König werden. Als die Kinder fo 
ftritten, ſprach die Königin: „enre Zwift wollen wir bald aus- 


machen; geht hinab ins Dorf und laßt euch jeder fich einen Hahn 
von den Bauern geben. Die Knaben ftiegen die Burg hinab mit 
ihrem Lehrmeifter und den übrigen Schülern, und holten die 
Hähne. Hierauf jagte Hildegard: „nun laßt die Hähne auf ein- 
ander los! weſſen Hahn im Kampfe fiegt, der joll König werden.“ 
Die Bögel ftritten, und Ludwigs Hahn überwand die beiden an, 
dern. Diejer Ludwig erlangte auch wirklich nach feines Baters 
Tode die Herrſchaft. 


444. 


Carls Heimkehr aus Ungerland, 
Rheimchronik im Cod. pal. 336. fol. 259—267. 


König Karl, als er nad) Ungarn und Walladhei fahren wollte, 
die Heiden zu befehren, gelobte er feiner Frauen, im zehn Jahren 
heimzukehren; wäre er nad) Verlauf derfelben ausgeblieben, jo jolle 
fie feinen Tod fir gewiß halten. Würde er ihr aber durch einen 
Boten jein golden Fingerlein zufenden, dann möge fie auf alles 
vertrauen, was er ihr durch denfelben entbieten laſſe. Nun ge 
Ihah es, daß der König ſchon über neun Jahre ausgewejen war; 
da hob fich zu Aachen an dem Rhein Raub und Brand iiber alle 
Länder. Da gingen die Herren zu der Königin und baten, daß 
fie fi einen andern Gemahl auswählte, der das Reich behüten 
fönnte. Die Frau antwortete: „wie möcht ic) jo wider König 
Karl fündigen, und meine Treue brechen! fo hat er mir aud) 
das Wahrzeichen nicht gelandt, das er mir fund thät, als er von 
binnen ſchied.“ Die Herren aber redeten ihr fo lange zu, weil 


das Land in dem Krieg zu Grund gehen müfje, daß fie ihrem 
Willen endlich zu folgen verfprad. Darauf wurde eine große 
Hochzeit angeftellt, und fie jollte über den dritten Tag mit einem 
reihen König vermählt werben, 

Gott der Herr aber, welcher dies hindern wollte, jandte einen 
Engel als Boten nad) Ungerland, wo der König lag, und fchon 
manden Tag gelegen hatte. Als König Carl die Kundichaft ver- 
nommen, ſprach er: „wie joll ich in dreien Tagen heimkehren, 
einen Weg, der hundert Rafte lang ift, und funfzehn Raſte dazu, 
bis ich in mein Land komme?“ Der Engel verjeßte: „weißt du 
nicht, Gott kaun thun was er will, denn er hat viel Gewalt. 
Geh’ zu deinem Schreiber, der hat ein gutes, ftarfes Pferd, das 
du ihm abgewinnen mußt; das joll dich in einen: Tage tragen 
über Moos und Haide, bis in die Stadt zu Nab, das fei deine 
erfte Tagweide, Den andern Morgen jollt du früh ausreiten, 
die Donau hinauf bis gen Paſſan; das jei deine andere Tagweide. 
Zu Paſſau jollt du dein Pferd laffen; der Wirth, bei dem du 
einfehreft, hat ein jchön Füllen; das fauf ihm ab, es wird did 
den dritten Tag bis in dein Land tragen.“ 

Der Kaiſer that, wie ihm geboten war, handelte vem Schreiber 
das Pferd ab, und ritt in einem Tag aus der Bulgarei bis nad) 
. Rab; ruhte über Nacht, und kam den zweiten Tag bei Sonnen- 
ichein nad) Paſſau, wo ihm der Wirth gutes Gemad) jchuf. 
Abends, als die Biehheerde einging, Jah er das Füllen, griff’s 
bei der Mähne und ſprach: „Herr Wirth, gebt mir das Roß, ich 
will e8 morgen über Feld reiten.” Nein! fagte diejer; das 
Füllen ift noch zu jung, ihr jeid ihm zu ſchwer, als daß es euch 
tragen fünnte.” Der König bat ihn von neuem; der Wirth 
jagte: „ja, wenn es gezänmt, oder geritten wäre.“ Der König 
bat ihn zum dritten Mal, und da der Wirth jah, daß es Carl 
jo lieb wäre, fo wollte er das Roß ablafjen; und der König 
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verfaufte ihm dagegen jein Pferd, das er die zwei Tage ge 
ritten hatte, und von dem es ein Wunder war, daß es ihm 
nicht erlag. 

Alſo machte fi der König des dritten Tages auf, und ritt 
ſchnell und unaufhaltiam bis gen Aachen vor das Burgthor, da 
fehrte er bei einem Wirth ein. Meberall in der ganzen Stadt 
hörte er großen Schall von Singen und Tanzen. Da fragte er, 
was das wäre? Der Wirth ſprach: „eine große Hochzeit ſoll 
heute ergehen, denn meine Frau wird einem reichen König au« 
vermählt; da wird große Koft gemadt, und Jungen und Alten, 
Armen und Reichen Brod und Wein gereiht, und ungemeffen 
Futter vor die Roffe getragen.” Der König ſprach: „hier will 
ich mein Gemach haben, und mich wenig um die Epeife befiim- 
mern, die fie in der Stadt austheilen; kauft mir für mein 
Guldenpfennige was ich bedarf, jchafft mir viel und genug. Als 
der Wirth das Gold fah, jagte er bei ſich felbft: „Das ift ein 
rechter Edelmann, desgleichen meine Augen nie erblidten!” Nad- 
dem die Speife Föftlich und reichlich zugerichtet, und Carl zu Tiſch 
gejefien war, forderte er einen Wächter vom Wirth, der fein des 
Nacıts iiber pflege, und legte fi zu Bette. In dem Bette aber 
liegend, rief er den Wächter, und mahnte ihn theuer: „wann 
man den Singos im Dom läuten wird, follft du mich wecken, 
daß id) das Läuten höre; dies gülden Fingerlein will ich dir zu 
Miethe geben." Als nun der Wächter die Glode vernahm, trat 
er ans Bette vor den fchlafenden König: „Wohlan, Herr, gebt 
mir meine Miethe, eben läuten fie den Singos im Dom.“ 
Schnell ftand er auf, Yegte ein reiches Gewand an, und bat den 
Wirth, ihn zu geleiten. Dann nahm er ihn bei der Hand, umd 
ging mit ihm vor das Burgthor, aber es Jagen ftarfe Riegel 
davor. „Herr, ſprach der Wirth, ihr müßt unten ducchichliefen, 
aber dann wird euer Gewand kothig werden. „Daraus mad) id) 
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mir wenig, und würde es ganz zerriſſen.“ Nun ſchloffen ſie dem 
Thor hinein; der König voll weiſen Sinnes, hieß den Wirth um 
den Dom gehen, während er ſelber in den Dom ging. Nun 
war das Recht in Franken, „wer auf den Stuhl im Dom ſaß, 
der mußte König ſein;“ das däuchte ihm gut, er ſetzte ſich auf 
den Stuhl, zog ſein Schwert, und legte es baar über ſeine Knie. 
Da trat der Meßner in den Dom, und wollte die Bücher vor— 
tragen; als er aber den König fiten ſah mit baarem Schwert 
und ftillfehrweigend, begann er zu zagen, und verkündete eilends 
dem Priefter: „Da ich zum Altar ging, jah ich einen greifen 
Mann mit blofem Schwert über die Knie auf dem gejegneten 
Stuhl figen.“ Die Dombherren wollten dem Meßner nicht 
glauben; einer von ihnen griff ein Licht, und ging unverzagt zu 
dem Stuhle Als er die Wahrheit jah, wie der greife Mann 
auf dem Stuhle ſaß, warf er das Licht aus der Hand, und floh 
erichroden zum Biſchof. Der Biſchof Tief ſich zwei Kerzen von 
Knechten tragen, die mußten ihm zu dem Dom leuchten; da ſah 
er den Mann auf dem Stuhle figen, und ſprach furdtiam: „ihr 
jollt mir jagen, was Mannes ihr feid, geheuer oder ungeheuer, 
und wer euch ein Leids gethan, daß ihr an diefer Stätte ſitzet?“ 
Da hob der König an: „ich war euch wohl befannt, als id 
König Earl hieß, an Gewalt war feiner über mid!" Mit 
diejen Worten trat er dem Biſchof näher, daß er ihn recht an- 
jehen könnte. Da rief der Bifchof: „willkommen, liebfter Herr! 
eurer Kunft will ich froh fein,” umfing ihn mit jeinen Armen, 
und Teitete ihn in jein reiches Haus. Da wurden alle Gloden 
geläutet, und die Hochzeitgäfte frugen, was der Schall bedeute? 
Als fie aber hörten, daß König Carl zurückgekehrt wäre, ftoben 
fie aus einander, und jeder juchte fein Heil in der Flucht. Doch 
der Biſchof bat, daß ihnen der König Friede gäbe, und der 
Aue 
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Königin wieder Hold wiirde, es jei ohne ihre Schuld geichehn. 
Den gewährte Earl der Bitte, und gab der Königin feine Huld. 


445. 
Ber Hirſch zu Magdeburg. 


Zeillers Reiſebuch S. 128. 


Zu Magdeburg, gegenüber dem Roland, ſtand vor dieſem auf 
einer ſteinernen Säule ein Hirſch, mit guldenem Halsband, den 
Kaiſer Carl gefangen haben ſoll. Andre ſagen: er habe ihn wie— 
der laufen laſſen, und ihm ein gulden Halsband umgehängt, 
worauf ein Kreuz mit den Worten: 

Lieber Jäger, laß mich leben, 

ih will dir mein Halsband geben. 
Und diejer Hirſch ift hernach zu Zeiten Friedrich Rothbarts aller- 
erft wieder gefangen worden. 


446, 
Ber lombardifche Spielmann. 


Chron. novalic. Lib. 3. cap. 10. 14. 


Als Carl vorhatte, den König Defiderius mit Krieg zu über- 
ziehen, kam ein lombardifcher Spielmann zu den Franken, und 
fang ein Lied folgendes Inhalts: „welden Lohn wird der empfangen, 
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der Earl in das Land Italien führt? auf Wegen, wo fein Spieß 
gegen ihn aufgehoben, fein Schild zurüdgeftoßen, und feiner jeiner 
Leute verlegt werden ſoll?“ Als das Earl zu Ohren fam, berief 
er den Mann zu fich, und verſprach ihm alles, was er fordern 
wiirde, nach erlangtem Sieg zu gewähren. 

Das Heer wurde zulammen berufen, und der Spielmann mußte 
vorausgehen. Er wich aber aus allen Straßen und Wegen, und 
leitete den König über den Rand eines Berges, wo e8 bis auf 
heutigen Tag noch heit: der Frankenweg. Wie fie von diejem 
Berg niederftiegen in die gavenifche Ebene, fammelten fie fich ſchnell, 
und fielen den Longobarden unerwarteter Weife in den Rüden; 
Defiderius floh nah Pavia, und die Franken itberftrömten das 
ganze Land. Der Spielmann aber fam vor den König Earl, und 
ermahnte ihn feines Verſprechens. Der König ſprach: „fordre, was 
du willſt!“ Darauf antwortete er: „ic will auf einen dieſer 
Berge fteigen, und ftark in mein Horn blajen; jo weit der Schall 
gehört werden mag, das Land verleihe mir zum Lohn meiner Ver— 
dienfte mit Männern und Weibern, die darin find,” Carl ſprach: 
„es gejchehe, wie du gejagt haft.” Der Spielmann neigte fi, 
ftieg fogleich auf den Berg und blies; ftieg jodann herab, ging 
durd) Dörfer und Felder, und wen er fand, fragte er: „haft du 
Horn blafen hören? Und wer num antwortete: „ja, ich hab's ge- 
hört,“ dem verjette er eine Maulichelle, mit den Worten: dur bift 
mein Eigen. 

So verlieh ihm Earl das Land, jo weit man fein Blafen hatte 
hören fünnen; der Spielmann, jo lange er lebte, und feine Nach— 
kommen befaßen es ruhig, und bis auf heutigen Tag heifen die 
Einwohner diefes Landes: die zufammengeblajenen (trans- 
cornati.) 


447. 


Der eiferne Carl. 
Monachus sangallensis ap. Canisium lect. antiq. Tom. Il. p. 2. p. 81. 82. 


Zur Zeit, als König Carl den Lombarden König Defideriug 
befeindete, Iebte an des Letztern Hofe Dager, (Odger, Autchar) ein 
edler Franke, der vor Carls Ungnade das Land Hatte ränmen 
müſſen. Wie nun die Nachricht ericholl, Karl riide mit Heeres» 
macht heran, ftanden Defiderius und Ogger auf einem hohen Thurm, 
von deſſen Gipfel man weit und breit in das Neich fchauen konnte. 
Das Gepäd rücdte in Haufen an; „ift Earl unter dieſem großen 
Heer?“ frug König Defiderius, „Noch nicht!” verjette Dgger. 
Nun Fam der Landfturnt des ganzen fränfifchen Reichs: „herunter 
befindet ſich Carl aber gewiß,” ſagte Defiderius beftimmt. Ogger 
antwortete: „noch nicht, noch nicht.” Da tobte der König, und 
jagte: „was jollen wir anfangen, wenn noch mehrere mit ihm 
fommen?” „Wie er fommen wird, antwortete jener, ſollſt du 
gewahr werden; was mit uns gejchehe, weiß ich nicht.“ Unter 
diefen Reden zeigte fih ein neuer Troß. Erftaunt jagte Defiderius: 
„darunter ift do Karl?" „Immer noch nicht,“ ſprach Dgger. 
Nächſtdem erblicte man Biſchöfe, Aebte, Eapellane mit ihrer Geift- 
lichkeit. Außer fih ſtöhnte Defiderius: „o laß ums niederfteigen, 
und uns bergen im der Erde vor dem Angefichte diejes graufamen 
Feindes." Da erinnerte ſich Ogger der herrlichen, unvergleid)- 
lihen Macht des König Carls aus beffern. Zeiten her, und brad) 
in die Worte aus: „wenn du die Saat auf den Feldern wirft 
ftarren jehen, den eijernen Po und Tilfino mit dunkeln eijen- 
ſchwarzen Meereswellen die Stadtmauern überſchwemmen, dann 
gewarte, daß Earl kommt,” Kaum war dies ausgeredet, als ſich 
in Weften wie eine finftere Wolfe zeigte, die den hellen Tag be- 
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fchattete. Dann fah man den eijernen Earl in einem Eijenheln, 
in eifernen Schienen, eijernem Panzer um die breite Bruft, eine 
Eifenftange in der Linken hoch aufredend. In der Rechten hielt 
er den Stahl, der Schild war ganz aus Eijen, und auch ſein Roß 
Ichien eijern an Muth und Farbe. Alle die ihm vorausgingen, 
zur Seite waren und ihm nachfolgten, ja das ganze Heer ſchien 
auf gleiche Weife ansgerüftet. Einen ſchnellen Blick darauf werfend, 
rief Ogger: „hier haft du den, nad) dem dur fo viel frugeft,” und 
ftürzte halb entieelt zıı Boden. 


448. 
Carl belagert Pavia. 


Chron. noval. II. 14. 


Defiderius floh mit Adelgis feinem Sohn und einer Tochter, 
in die Mauern von Pavia, worin ihn Carl lange belagerte. De- 
fiderius war gut und demüthig; ftets foll er, der Sage nad), um 
Mitternacht aufgeftanden, und in die Kirchen zum Gebet gegangen 
fein; die Thore der Kirchen öffneten ſich ihm von jelbft vor feinem 
bloßen Anblid. Während jener Belagerung jchrieb num die Königs— 
tochter einen Brief an König Earl, und ſchoß ihn auf einer Arm- 
bruft über den Fluß Teſſino; in dem Brief ftand: „wenn fie der 
König zum Ehegemahl nehmen wolle, werde fie ihm die Stadt 
und den Schatz ihres Vaters überliefern.“ Carl antwortete ihr 
fo, daß die Liebe der Jungfrau nur noch ftärfer entziindet wurde. 
Sie ftahl unter dem Haupt ihres jchlafenden Vaters die Schlüffel 
ber Stadt, und meldete dem Franfenkönig, daß er fich dieje Nacht 
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bereite in die Stadt zu rücken. Als ſich das Heer den Thoren 
nahte, und einzog, ſprang ihm die Jungfrau fröhlich entgegen, 
gerieth aber im Gedrünge unter die Hufe der Roſſe, und wurde, 
weil’es finftre Nacht war, von diefen zertreten. Leber dem Ge— 
wieher der Roſſe erwachte Adelgis, zog jein Schwert, und tödtete 
viele Franken. Aber jein Vater verbot ihm, fich zu wehren, meil 
e8 Gottes Wille fei, die Stadt dem Feinde zu geben. Adelgis 
entfloh hierauf, und Carl nahm die Stadt und die Fönigliche 
Burg in jeinen Beſitz. 


449. 
Adelgis. 


Chron. novalic. III. cap. 10. 22—24. 


Adelgis, (Algis, Adelger) Defiderius Sohn, war von Jugend 
auf ftarf und heidenmüthig. Im Kriegszeiten pflegte er mit einer 
Eijenftange zu veiten, und viele Feinde zu erichlagen; fo tödtete er 
auch viele der Franken, die in Lombarden gezogen famen. Dennod) 
mußte er der Uebermacht weichen, und Carl hatte jelbft Tieinum 
unterworfen. In diejer Stadt aber beſchloß ihn der kühne Jüng— 
ling auszukundſchaften. Er fuhr auf einem Schiff dahin, nicht 
wie ein Königsjohn, jondern umgeben von wenigen Leuten, wie 
einer aus geringem Stande, Keiner der Krieger erkannte ihn, 
außer einem der ehemaligen treuften Diener feines Vaters; dieſen 
bat er flehentlich, daf er ihn nicht verrathen möchte. „Bei meiner 
Treue — antwortete jener — ich will dich niemanden offenbaren, 
jo lange ich dich verhehlen kann.“ „Sc bitte dich — ſagte Adelgis 
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— heute, wann du beim König zu Mittag jpeijeft, jo ſetze mid) 
ans Ende eines der Tiſche, und jchaffe, daß alle Knochen, die 
man von der Tafel aufhebt, vor mich gelegt werden." Der an— 
dere verfprach e8, denn er war's, der die königlichen Speiſen auf- 
tragen mußte. Als nın das Mahl gehalten wurde, jo that er 
allerdings jo, umd legte die Knochen vor Adelgis, der fie zerbrad) 
und gleich einem Hungrigen Löwen das Mark daraus af. Die 
Splitter warf er unter den Tiſch, und machte einen tüchtigen 
Hanfen zujammen. Dann ftand er früher als die andern auf, 
und ging fort. Der König, wie er die Tafel aufgehoben hatte, 
und die Menge Knochen unter dem Tiſch erblickte, fragte: „welcher 
Gaft hat jo viel Knochen zerbrochen?“ Alle antworteten: „fe 
wüßten es nicht;“ einer aber fiigte Hinzu: „es jaß hier ein ftarker 
Degen, der brach alle Hirfch-, Bären- und Ochjenfnochen auf, als 
wären es Hanfftengel.” Der König Tief den Speisaufträger rufen, 
und ſprach: „wer, oder woher war der Mann, der hier die vielen 
Knochen zerbrah?” Er antwortete: „ich weiß es nicht, Herr." 
Carl erwiederte: „bei meines Hauptes Krone, du weißt es.“ Da 
er fich betreten ſah, fürdhtete er, und ſchwieg. Der König aber 
merfte leicht, daß es Adelgis gemwejen, und es that ihm leid, daß 
man ihn ungeftraft von dannen gehen laffen; er fagte: „wo hinaus 
ift er gegangen?“ Einer verjegte: „er fam zu Schiff, und wird 
vermuthlich jo weggehen.“ „Willft du — jprady ein andrer — 
daß ich ihm nachſetze und ihn tödte?" „Auf welche Weife,“ ant- 
wortete Earl, „Gieb mir deine goldenen Armfpangen, und id) 
will ihn damit berüiden.” Der König gab fie ihm alsbald, umd 
jener eilte ihm ſchnell zu Lande nach), bis er ihn einholte, Und 
aus der Ferne rief er zu Adelgis, der im Schiffe fuhr: „halt an! 
der König fendet dir feine Goldipangen zur Gabe; warum bift du 
fo heimlich fortgegangen ?" Adelgis wandte fein Schiff an’s Ufer, 
und al8 er näher fam, und die Gabe auf der Speeripige ihm 
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dargereicht erblidte, ahndete er Verrath, warf feinen Panzer über 
die Schulter, und rief: „was du mir mit dem Speere reichſt, 
will ich mit den Speere empfangen;*) jendet dein Herr betrüg- 
lich dieje Gabe, damit du mid) tödten jolleft, fo werde ich nicht 
nadhftehen, und ihm meinte Gabe fenden.” Darauf nahm er feine 
Armipangen, und reichte fie jenem auf dem Speer, der im feiner 
Erwartung getäufcht heimfehrte, und dem König Carl Aoelgis 
Spangen bradıte. Carl legte fie ſogleich an, da fielen fie ihm bis 
auf die Schultern nieder, Carl aber rief aus: „es ift nicht zu 
wundern, daß diefer Mann Riefenftärfe hat.” 

König Carl fürchtete dieſen Adelgis allezeit, weil er ihn umd 
feinen Bater des Reiches beraubt hatte. Adelgis floh zu feiner 
Mutter, der Königin Anja nad) Brixen, wo fie ein reiches Münfter 
geftiftet Hatte, 


450. 
Bon König Carl und den Sriefen. 


Altfriefengejeg. ed. Wierdfma I. ©. 103—108. 


Als König Carl aus Franken, und König Radbod aus Däne— 
marf, in Frieſenland wider einander ftießen, bejettte jeder feinen 
Ort und fein End im Franefergau mit einem Heerfchild, und jed- 
weder jagte: das Land wäre fein Das wollten weife Leite 
ſühnen, aber die Herren wollten es ausfechten. Da fuchte man 
die Sühne jo lange, bis man fie endlich in die Hand der beiden 


) Bergl. Hildebrands Lieb 3. 36. 
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Könige felber legte: „wer von ihnen den andern an Stillftehen 
überträfe, der follte gewonnen haben." Da bradte man die 
Herren zuſammen. Da ftanden fie ein Etmal (Zeit von Tag und 
Nacht) in der Runde. Da ließ König Carl feinen Handſchuh ent 
fallen. Da hub ihn König Radbod auf, und reichte ihn König 
Carl. Da fprad Earl: ha, ha, das Land ift mein, und lachte; 
darum hieß fein Ort Hachenſe. Warum? ſprach Radbod. Da 
ſprach Carl: ihr feid mein Mann worden. Da jprad) Radbod: 
o wach (0 weh) darum hieß jein Ort Wachenſe. Da fuhr 
König Nadbod aus dem Lande, und König, wollte ein Ding 
(Gericht) halten; da vermocht er nicht, denn jo viel lediges Landes 
war nicht da, darauf er dingen konnte. Da fandte er in die 
fieben Seelande, und hieß ihnen, daß fie ihm eine freie Stelle 
gewönnen, darauf er möchte dingen. Da fauften fie mit Schatz 
und mit Schilling Deldemanes. Dahin dingte er, und lud 
die Friejen, dahin zu ihm zu fahren, und fich ihr Recht erfören, 
das fie halten wollten. Da baten fie Frift zu ihrer Vorſprechung. 
Da gab er ihnen Urlaub. Des andern Tages hieß er fie, daß, 
fie vor das Recht führen. Da kamen fie, und erwählten Vor- 
fpreer, zwölf von den fieben Seelanden. Da hieß er fie, daß 
fie das Recht erförten. Da begehrten fie Frift. Des dritten 
Tages hieß er fie wiederfommen. Da zogen fie Nothſchein, (be- 
riefen ſich auf gejetliche Hinderniß) des vierten Tages eben jo, 
des fünften auch jo. Dies find die zwei Friften, umd die drei 
Nothicheine, die die freien Friefen mit Recht haben jollen. Des 
jechften Tages hieß er fie Recht kören. Da ſprachen fie: fie 
fönnten nicht. Da ſprach der König: nun leg ic) euch vor drei 
Kören, was euch Tieber ift: daß man euch tödte? oder daß ihr 
alle eigen (leibeigen) werdet? oder daß man euch ein Schiff gebe, 
jo feft und jo ftarf, daß es eine Ebbe und eine Flut mag aus— 
ftehen, und das fonder Riem und Nuder, und fonder Tau? Da 
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erforen fie das Schiff, und fuhren aus mit der Ebbe fo fern 
weg, daß fie Fein Land mehr jehen mochten, Da war ihnen leid 
zu Muth. Da fprady einer, der ans Wittefinds Gejchlecht war, 
des erften Aſegen (Richters): „ich habe gehört, daß unfer Herr 
Gott, da er auf Erden war, zwölf Finger hatte, umd er felbft 
der dreizehnte war, und kam zu jedem bei beichloffenen Thüren, 
tröftete und Tehrete fie; warum bitten wir nicht, daß er ums 
einen dreizehnten fende, der uns recht lehre, und zn Lande weiſe?“ 
Da fielen fie alle auf ihre Knie, und beteten inniglid. Da fie 
die Betung gethan hatten, fahen fie einen dreizehnten am Steuer 
figen, und eine Achje auf feiner Achjel, da er mit ars Laud 
ftenrerte, gegen Strom und Wind. Da fie zu Land famen, da 
warf er mit der Achſe auf das Land, umd warf eiiten Erdwaſen 
anf. Da entjprang da ein Born, davon heißt die Stelle: zu 
Achſenhof. Und zu Eſchweg famen fie zu Land, und faßen 
um den Born herum; und was ihnen der dreizehnte lehrte, das 
nahmen fie zu Recht an. Docd wußte niemand, wer der drei— 
zehnte war; jo gleich war er jedem unter ihnen. Da er ihnen 
das Hecht gewieſen hatte, waren ihrer nur zwölf. Darum tollen 
in dem Land allzeit dreizehen Aſegen fein, und ihr Urtheil jollen 
fie füllen zu Achſenhof umd zu Eſchwege, und wenn fie entzwei 
Iprechen (verſchiedener Meinung find) jo haben die fieben die ſechs 
einzuhalten. So ift das Landrecht aller Frieien. 
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451. 
Radbot läßt ſich nicht taufen. 


Melis Stofe Rymkrenife B. I. 3. 149—176. 
Vergl. Buchelius gi Beka p. 13, 
Pomarius a. a. O. ©. 57. 

ef. Schloffer I. 1, * 

Heinrich von Herford ad a. 718. 


Als der heilige Wolfram den Friefen das Chriftenthum pre- 
digte, brachte er endlid) Radbot ihren Herzog dazu, daß er fidh 
taufen laffen wollte. Radbot hatte ſchon einen Fuß in das Tauf— 
becken geſtellt; da fiel ihm ein, vorher zu fragen: „wohin denn 
ſeine Vorfahren gekommen wären? ob ſie bei den Schaaren der 
Seligen, oder in der Hölle ſeien?“ Sanct Wolfram antwortete: 
„fie waren Heiden, und ihre Seelen find verloren." Da zog 
Radbot fchnell den Fuß zurüd, und ſprach: „ihrer Gefellichaft mag 
ich mid) nicht begeben; lieber will ich elend bei ihnen in der Hölle 
wohnen, als herrlich ohne fie im Himmelreih." So verhinderte 
der Teufel, daß Radbot nicht getauft wurde: denn er ftarb den 
dritten Tag darauf, und fuhr dahin, wo feine Magen waren, 

Andere erzählen fo: Radbot habe auf Wolframs Antwort, daß 
jeine Vorfahren zur Hölle wären, weiter gefragt: „ob da der 
meifte Haufe fer?" Wolfram ſprach: „ja, es fteht zu befürchten, 
daß in der Hölle der meifte Haufen tft.” Da zog der Heide den 
Fuß aus der Taufe und ſagte: „wo der meiſte Haufen iſt, da will 
ich auch bleiben.“ 


452. 
Des Teufels goldnes Haus. 


Vita Sti. Wulframi. 
Rhein. Mercur 1816. vom 4. San. 


St. Bolfram Hatte im Schlafe ein Geficht, das ihm gebot, den 
Friefen das Evangelium zu predigen. Er fam mit einigen Ge- 
fährten nach Friesland. Es war aber Sitte bei den riefen, daf, 
wen das 2008 traf, den Göttern geopfert wurde. Diesmal fiel 
das Loos auf einen Knaben, Deco genannt. Als St. Wolfram 
ihn fi) vom Fürften Radbot ausbat, antwortete diefer: „er jei 
dein, wenn dein Chriftus ihn vom Tode errettet.“ Als fie ihn 
aber zum Galgen jchleppten, betete Wolfram; und ſogleich riß der 
Strick, der Knabe fiel zur Erde, fand ünverletzt und wurde ge— 
tauft. Die Weife aber, wie Radbot vom Teufel betrogen wurde, 
erzählt der genannte Deco: Der Teufel erſchien ihm in Engels- 
geftalt, um das Haupt eine Goldbinde mit Geftein bejett, und in 
einem Kleide aus Gold gewirkt. Als Radbot auf ihn hinſah, 
ſprach der Teufel zu ihm: „Zapferfter unter den Männern, was 
bat dich aljo verführt, daß du abweichen willft von dem Fürften 
der Götter? Wolle das nicht thun, jondern beharre bei dem, was 
du gelernt, und du jollft in goldne Häufer fommen, die ich dir in 
alle Ewigkeit zum Eigenthum geben will, Gehe morgen zu Wolfram, 
dem Lehrer der Ehriften, und befrage ihn, welches jene Wohnung 
der ewigen Klarheit fei, die er dir verfpridt. Kann er fie dir 
nicht augenſcheinlich darthun, dann mögen beide Theile Abgeordnete 
wählen, und ich will ihr Führer fein auf der Reife, und will 
ihnen das goldene Haus zeigen und die ſchöne Wohnung, die ich 
dir bereitet.” Wie Radbot erwachte, erzählte er alles dem heil. 
Wolfram. Diejer fagte, der Betriiger Satanas wolle ihm ein 
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Gaufeljpiel vormachen. Der Fürft antwortete: „er wolle Ehrift 
werden, wenn fein Gott ihm jene Wohnung nicht zeige.“ Sogleich 
ward ein Friefe von jeiner Seite, und ein Diaconus von Seiten 
Wolframs ausgefandt, die als fie etwas von der Stadt fich ent- 
fernt, einen Reifegefährten fanden, der ihnen jagte: „eilt ſchnell, 
denn ich zeige euch die jchöne, dem Herzog Radbot bereitete Woh- 
nung.” Sie gingen auf breitem Wege durch unbewohnte Derter, 
und fahen einen Weg mit verjchiednen Arten glatten Marmors 
aufs ſchönſte geziert. Bon ferne jahen fie ein Haus glänzen wie 
Gold, und famen zu einer Straße, die zum Haufe führte, mit 
Gold und edlem Geftein gepflaftert. Als fie das Haus betraten, 
fahen fie e8 von wunderbarer Schönheit und unglaublichem Glanze, 
und in ihm einen Thron von wunderbarer Größe. Da jprad) 
der Führer: „das ift die dem Herzog Radbot bereitete Wohnung!" 
Darauf ſprach der Diaconus ftaunend: „wenn das von Gott ge- 
mad)t ward, wird es ewig beftehen; wenn vom Teufel, muß es 
ſchnell verſchwinden.“ Somit bezeichnete er ſich mit dem Zeichen 
des Kreuzes, da verwandelte fi) der Führer in den Teufel, das 
goldne Haus in Koth, und der Diacon befand ſich mit dem riefen 
inmitten von Siimpfen, die voll Wafjers waren, mit langen Binfen 
und Geröhren. Sie mußten in drei Tagen einen unermeßlichen 
Weg zurücklegen, bis fie zur Stadt kamen, und fanden dort den 
Herzog todt, und erzählten, was fie gejehen, St. Wolfram, Der 
Frieſe wurde getauft und hieß Sugomar. 


453. 
Wittckinds Kaufe. 


Abels Samml. alt. Ehronifen ©. 61. 62. 
Pomarius ©. 40. 41. 
Chronieon pieturat. ap. Leibnitz, 3, 289. 
Sassenchr. p. 9. 10. 
Heinr, von Herford ad a. 785. 

® Redeferd Sagen in Mind. Beitr. p. 38. 39. 
Dippoldt p. 86. 


König Earl hatte eine Gewohnheit, alle große Fefte folgten ihm 
viele Bettler nach, denen ließ geben einem jeglichen einen GSilber- 
pfennig. So war es in der ftillen Woche, daß Wittefind von Engern 
. Bettlersfleider anlegte, und ging in Carla Lager unter die Bettler 
fißen, und wollte die Franken ausfundichaften. Auf Oftern aber ließ 
der König in jeinem Zelt Meſſe lefen; da geſchah ein göttliches 
Wunder, daß Wittefind, als der Priefter das Heiligtum empor- 
hob, darin ein lebendiges Kind erblidte; das däuchte ihm ein fo 
ihönes Kind, als er jein Lebtag je gejehen, und fein Auge jah es 
außer ihm. Nach der Mefje wurden die Silberpfennige den armen 
Leuten ausgetheilt; da erfannte man Wittefind unter dem Bettel- 
rod, griff und führte ihn vor den König. Da fagte er, mas er 
‚gejehen hätte, und ward unterrichtet aller Dinge, daß fein Herz 
bewegt wurde, ımd empfing die Taufe, und fjandte nach den au— 
dern Fürften im feinem Lager, daß fie den Krieg einftellten und 
fie) taufen liegen. Carl aber machte ihn zum Herzogen, und wan— 
delte das jchwarze Pferd in feinem Schilde in ein weißes, 


454. 
MWittekinds Flucht. 


Mündlih vom Freiherrn Hand von Hammerftein zu Equord wmitgetbeilt. 


Wittefind wurde, wie noch jett ein jeder in der dortigen Ge- 
gend weiß, zu Engter von den Franken gejchlagen (783) und viele 
blieben dort auf dem Wittenfelde todt Liegen. Flüchtend zog er 
gegen Ellerbrudh; als nun alles, mit Weib und Kind, an den 
Furth fam und fi) drängte, mochte eine alte Frau nicht weiter 
gehen. Weil fie aber dem Feinde nicht in die Hände fallen jollte: 
jo wurde fie vom den Sachſen lebendig in einen Sandhiigel bei 
Bellmanns Kamp begraben; dabei fprachen fie: „krup under, frup 
under, de.Welt ift di gramm*), du kannſt ven Rappel**) nicht 
mehr folgen.” Spuk hat mancher hier gejehen, mancher auch nicht; 
aber iiber das weiße Feld geht doc niemand gern bei Nacht. 
Die Meiften wiffen aus alter Zeit her, daf in lärmendem Zuge 
die Heere mit blanfen Spiefen dort ziehen. Als daher vor eini- 
gen Jahren Völker wirklich darüber zogen, gerieth die ganze Ge- 
gend in Schreden, und glaubte fliehen zu müffen. 


) Im Holfteintichen geht die Sage, dab die Zigeuner die ſehr Alten, welche 
fie nicht mehr mit fortichleppen können, lebendig ind Waffer tauchen und erſäufen; 
dabei jprechen fie: „duuf ünner! dunk ünner! de Weld id di gramm!“ ſ. Schüße 
belftein. Idiot. 1. 267. Daſelbſt II. 357 wird der oben bemerfte Spruch als ein 
Sprihmwort angeführt; daß es aud am Harz üblich iſt, fieht man aus Ditmars 
Bolksfagen ©. 44, es beißt: niemand befümmert fi mehr um dich, du biit ber 
Welt abgeftorben. 


+) Lirm. 
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455. 


Erbauung Frankfurts. 
Ditmarus merseb. Lib. VII, p. m. 104. 
Wagner p. 245. 

Otto fris. de gest. Frid. 1, 43. 


Als König Carl von den Sachen geichlagen floh, und zum 
Main fam, wußten die Franken das Furth nicht zu finden, wo 
fie über den Fluß gehen und fich vor ihren Feinden retten könn— 
ten, Da fol plößlih eine Hirſchkuh erichtenen, ihnen vorange- 
gangen und eine Wegweijerin geworden jein. Daher gelangten 
die Franken über den Main, und ſeitdem heißt der Ort Frankenfurth. 


456. 
Warum die Schwaben dem Reich vorfechten, 


Strifers Gedicht vom fpan. Feldz. ©. 99b. 

Alte Reimchronik des 12. Jahrh. in Aretins Beitr. Bd. IX. 
Stelle im Gedicht Friedrich v. Schwaben, Grundriß S. 189. 
Stelle im Gedicht von der Mörin Lobengrin, Strophe 413. 
Schwabenfpiegel Cap. 31. 

Lambert. schafnab, p. 219. 

Königshofen elläh. Chr. ©. 327. 

Vergl. Pfifter, Geſch. v. Schwaben U. 114. 

Die Schwaben haben von alten Zeiten her unter allen Böl- 
fern des deutichen Keiches das Recht, dem Heer vorzuftreiten; und 
dies verlieh Karl der Große ihrem Herzoge Gerold (Hildegardens 
Bruder), der in der blutigen Schladht von Runzefal vor dem 
Kaijer auf das Knie fiel, und diefen Borzug, als der Xeltefte im 
Heer, verlangte, Seitdem darf ihnen niemand vorfechten. Andere 
erzählen e8 von der Einnahme von Rom, wozu die Schwaben Earl 
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dem Großen tapfer halfen. Nach andern von der Einnahme Mai- 
lands, mo der ſchwäbiſche Herzog das kaiſerliche Banner getragen, 
und badurd) das Borrecht erworben. 


. 457. 
Eginhart und Emma). 


Chronicon laurishamense, in codice laurish. ed. Manhem. 1768. 4. I, p. 40 - 46. 

Eginhart, Carls des Großen Erzcapellan und Schreiber, der 
in dem königlichen Hofe löblich diente**), wurde von allen Leuten 
werth gehalten, aber von Imma, des Kaiſers Tochter, heftig ge- 
liebt. Sie war dem griechischen König als Braut verlobt, und 
je mehr Zeit verſtrich, defto mehr wuchs die heimliche Liebe zwi— 
chen Eginhart und Imma. Beide hielt die Furcht zuriid, daß 
der König ihre Leidenjchaft entdecken und darüber erzürnen möchte. 
Endlich aber mochte der Jüngling ſich nicht länger bergen, faßte 
fich, weil er den Ohren der Jungfrau nichts durch einen fremden 
Boten offenbaren wollte, ein Herz, und ging bei ftiller Nacht zu 
ihrer Wohnung. Er Hopfte leife an der Kammer Thüre, als 
wäre er auf des Königs Geheif hergefandt, und wurde eingelaffen, 
Da geftanden fie fich ihre Liebe, und genoffen der erjehnten Um— 
armung. Als inzwilchen der Jüngling bei Tages Anbruch zurüd- 
gehen wollte, woher er gefommen war, jah er, daß ein bider 
Schnee iiber Naht gefallen war, und ſcheute ſich iiber die Schwelle 
zu treten, weil ihn die Spuren von Mannsfüßen bald verrathen 


*) Vincent. bellov. verjegt die Sage unter Kaiſer Heinrich III. deffen Schweiter 
einem elericus denjelben Dienft erweiit. 
*) Nach einigen zu Aachen, nach andern zu Ingelheim. 
8* 
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würden. Im diefer Angfi und Noth überlegten die Liebenden, 
was zu thun wäre, und die Jungfrau erdacdhte fich eine kühne 
That: fie wollte den Eginhart auf fi nehmen und ihn, eh es 
licht wurde, bis nah zu feiner Herberg tragen, daſelbſt abjegen und 
dann vorfichtig in ihren eigenen Fußjpuren wieder zurück fehren, 
Dieje Nacht hatte gerade durch Gottes Schickung der Kaijer feinen 
Schlaf, erhub fich bei der frühen Morgendämmerung, und fchaute 
von Weiten in den Hof feiner Burg. Da erblicte er feine Toch— 
ter unter ihrer ſchweren Laſt vorüberwanfen, und nad abgelegter 
Bürde ſchnell zurück fpringen. Genau ſah der Kaifer zu, und 
fühlte Bewunderung und Schmerz zu gleicher Zeit; doch hielt er 
Stillfchweigen. Eginhart aber, welcher fich wohl bewußt war, 
diefe That würde im’ die Länge nicht verborgen bleiben, rath- 
ichlagte mit fich, trat vor feinen Herrn, Iniete nieder und bat um 
Abſchied, weil ihm doch fein treuer Dienft nicht vergolten werde, 
Der König ſchwieg lange und verhehlte fein Gemüth; endlich ver- 
Iprad; er dem Jüngling baldigen Beicheid zu jagen. Unterdeffen 
feste er ein Gericht an, berief feine erften und vertrauteften Räthe, 
und offenbarte ihnen, daß das fünigliche Anfehen durch den Liebes- 
handel feiner Tochter Imma mit jeinem Schreiber verlegt worden 
ſei. Und während alle erftaunten über die Nachricht des neuen 
und großen Bergehens, fagte er ihnen weiter, wie fi) alles zuge- 
tragen und er es mit feinen eigenen Augen angejehen hätte, umd 
er jetzo ihren Rath und ihr Urtheil heiſche. Die meiften aber, 
weile und darum mild von Gefinnung, waren der Meinung, daf 
der König felbft in diefer Sache enticheiden jolle. Carl, nachdem 
er alle Seiten geprüft hatte, und den Finger der Vorſehung im 
diefer Begebenheit wohl erlannte, beſchloß: Gnade für Recht er- 
gehen zu laſſen, und die Liebenden mit einander zu verehelichen. 
Alle lobten mit Freuden des Königs Sanftmuth, der den Schreiber 
vor fich forderte und alfo anredete: „jchon lange hätte ich deine 
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Dienfte beffer vergolten, wo du mir dein Mißvergrügen früher 
entdeckt hätteft; jeto will ich dir zum Lohn meine Tochter Imma, 
die dich hoch gegürtet willig getragen, zur ehelichen Frau geben.“ 
Sogleich befahl er, nad) der Tochter zu jenden, welche mit er- 
röthendem Geficht in des Hofes Gegenwart ihrem Geliebten ange- 
traut wurde. Auch gab er ihr reiche Mitgift an Grundſtücken, 
Gold und Silber; und nad) des Kaifers Abfterben ſchenkte ihnen 
Ludwig der Fromme, durd) eine bejondere Urkunde, in dem Main— 
gau Michlinftadt und Mühlenheim, welches jetzo Seeligenftadt heißt. 
In der Kirche zu Seeligenftadt Tiegen beide Liebende nad ihrem 
Tode begraben. Die mündliche Sage erhält dort ihr Andenken, 
und jelbft dem nah liegenden Walde fol, ihr zu Folge, Imma, 
als fie ihm einmal „o du Wald!” angeredet, den Namen Oden- 
wald verliehen haben. 

Auch Seligenftadt joll einer Sage nad) daher ven Namen haben: 
Earl habe Emma verftoßen und, auf der Jagd verirrt, wieder an 
diefem Orte gefunden; nämlid als fie ihm in einer Fiſcherhütte 
jein Lieblingsgericht vorgefetst, erfannte er die Tochter daran und rief: 


Selig jei die Stabt genannt, 
Ro ih Emma wieberfand! 


458, 
Der Ring im See bei Aachen. 


Petrarcha, epistolae familiaris Lib. I. ce. 3. 
Pasquier recherches VI. 33. 

Vergl. Dipholdt, Karl der Gr. ©. 121. 
Aretin, Sage von Garl p. 89, 90. 


Petrarcha, auf feiner Reife durch Deutichland, hörte von den 
Prieftern zu Aachen eine Geſchichte erzählen, die fie für wahrhaft 


— 18 — 


ausgaben, und die fih von Mund zu Munde fortgepflanzt haben 
ſollte. Bor Zeiten verliebte fi) Carl der Große in eine gemeine 
Fran jo heftig, daß er alle feine Thaten vergaß, feine Gejchäfte 
liegen ließ, und felbft feinen eigenen Leib darüber vernachläffigte, 
Sein ganzer Hof war verlegen und mißmüthig über diefe Leiden- 
Ihaft, die gar nicht nachließ; endlich verfiel die geliebte Frau in 
eine Krankheit und farb. Vergeblich hoffte man aber, daß der 
Kaifer nunmehr feine Liebe aufgeben würde: ſondern er jaß bei 
dem Leichnam, küßte und umarmte ihn, und redete zu ihm, als 
ob er noch lebendig wäre, Die Todte hub an zu riechen und im 
Fäulniß über zu gehen; nichts defto weniger ließ der Kaiſer nicht 
von ihr ab. Da ahnte Turpin, der Erzbiichof, e8 müſſe darunter 
eine Zauberei walten; daher, als Earl eines Tages das Zimmer 
verlaffen hatte, befühlte er den Leib der todten Frau allerjeits, ob 
er nichts entdeden fünnte; endlid) fand er im Munde unter der 
Zunge einen Ring, den nahm er weg. Als nun der Kaifer in 
das Zimmer wiederfehrte, that er erftaunt, wie ein Aufwachender 
aus tiefem Schlafe, und fragte: „wer hat diejen ftinfenden Leich— 
nam herein getragen?" und befahl zur Stunde, daß man ihn be- 
ftatten jolle. Dies geihah, allein nunmehr wandte ſich die Zu- 
neigung des Kaijers auf den Erzbiichof, dem er allenthalben folgte, 
wohin er ging. Als der weile, fromme Mann diejes merkte 
und die Kraft des Ringes erfannte, fürchtete er, daß er einmal in 
unrechte Hände fiele, nahm und. warf ihn in einen See, nah bei 
der Stadt. Seit der Zeit, jagt man, gewann der Kaifer den 
Drt jo lieb, daß er nicht mehr aus der Stadt Aachen weichen 
wollte, ein faijerlihes Schloß und einen Münfter da bauen Tief, 
und in jenem feine übrige Lebenszeit zubrachte; in diefem aber 
nad) jeinem Tode begraben jein wollte. Auch verordnete er, daß 
alle feine Nachfolger in diefer Stadt fid) zuerft jollten jalben und 
weihen laſſen. 





459. 
Der Kaiſer und die Schlange. 


Scheuchzer itin. alpina IIL. 381. aus Henriei Braenwaldii 
embracensis coenobii praepositi chron. ms. Cento novelle an- 
tiche 49. Der erfte Theil der Sage umftänbli in der Reimchronif 
Cod. pal. 336. fol. 271—273. ®Bergl. Gesta roman. 99 und 105. 
Deutih 71. 


Als Kaijer Carl zu Zürd in dem Haufe, genannt „zum Loch“ 
wohnte, ließ er eine Säule mit einer Glode oben und einem Seil 
daran errichten: damit es jeder ziehen fünne, der Handhabung des 
Rechts fordere, fo oft der Kaiſer am Mittagsmahl fie, Eines 
Zages num geichah es, daß die Glocke erflang, die hinzu gehenden 
Diener aber niemand beim Seile fanden. Es ſchellte aber von 
neuem in Einem weg. Der Kaijer befahl ihnen, nochmals Hin zu 
gehen, und auf die Urſache Acht zu Haben. Da-jahen fie nun, 
daß eine große Schlange ſich dem Seile näherte und die Glode 
309. Beſtürzt hinterbradjten fie das dem Kaifer, der alsbald auf- 
fand und dem Thiere, nicht weniger als den Menſchen, Recht 
fprehen wollte. Nachdem ſich der Wurm ehrerbietig. vor dem 
Fürften geneigt, führte er ihm an das Ufer eines Waffers, wo auf 
feinem Neft und auf feinen Eiern eine itbergroße Kröte ſaß. Carl 
unterfuchte und entichied der beiden Thiere Streit dergeftalt, daß er 
die Kröte zum Fener verdammte und der Schlange Recht gab. Diejes 
Urtheil wurde gejprochen und vollftvedt, Einige Tage darauf kam 
die Schlange wieder an Hof, neigte fich, wand ſich auf den Tiich, 
und hob den Dedel von einem daranf ftehenden Becher ab, In 
den Becher legte fie aus ihrem Munde einen foftbaren Edelftein, 
verneigte fi) wiederum und ging weg. An dem Orte, wo ber 
Schlangen Neft geftanden, ließ Carl eine Kirche bauen, die nannte 


man Waſſerkilch; den Stein aber ſchenkte er, aus bejonderer 
Liebe, feiner Gemahlin. Diejer Stein hatte die geheime Kraft in 
fi, daß er den Kaifer beftändig zu feinem Gemahl hinzog, und 
daß er abweſend Trauern und Sehnen nad) ihr empfand. Daher 
barg fie ihn im ihrer Todesftunde unter der Zunge, wohl wiffend, 
daß, wenn er in andere Hände fomme, der Kaiſer ihrer bald ver- 
geffen würde. Alſo wurde die Kaiferin ſammt dem Stein be- 
graben; da vermochte Carl fih gar nicht zu trennen von ihrem 
Leichnam, fo daß er ihn wieder aus der Erde graben ließ, und 
18 Jahr mit fi herum führte, wohin er fich auch begab, In— 
zwiſchen durchfuchte ein Höfling, dem von der verborgenen Tugend 
des Steines zu Ohren gefommen war, den Leichnam, und fand 
endlich den Stein unter der Zunge liegen, nahm ihn weg und 
fteckte ihm zu ſich. Alfobald Fehrte fich des Kailers Liebe ab von 
feiner todten Gemahlin umd auf den Höfling, den er num gar 
nicht von fich laſſen wollte. Aus Unwillen warf einmal ber 
Höfling, auf einer Reiſe nach Eöln, den Stein in eine heife Duelle; 
ſeitdem fonnte ihn niemand wieder erlangen. Die Neigung des 
Katjers zu dem Ritter hörte zwar auf, allein er fühlte fi num 
wunderbar hingezogen zu dem Drte, wo der Stein verborgen lag; 
und an diefer Stelle gründete er Nachen, feinen nachherigen Lieb— 
Iingsaufenthalt, 





460. 
König Carl. 


Königschronik im Cod. pal. 361. fol. 87 ete. und aus einem Wiener 
Soder gedruckt in Aretins Beitr. Theil 9. 


Das Reich ftund leer, da nahmen die Römer die Krone, jeten 
fie auf Sanct Peters Altar nieder, und ſchwuren vor all dem 
Bolfe: daß fie aus ihrem Gefchlechte nimmermehr Könige erwählen 
wollten, jondern aus fremden Landen, 

Damals war Sitte, daß die Römer Jünglinge aus andern 
Reichen an ihrem Hofe fleißig und löblich auferzogen. Kamen fte 
zu den Jahren, daß fie das Schwert führen modten, jo jandten 
die Römer fie wieder fröhlich heim in ihr Land, und darum dienten 
ihnen alle Reiche in großer Furcht. 

Da geſchah, daß Pipin, ein reicher König zu Kerlingen, zwei 
Söhne hatte; der eine hieß Leo, der wurde zu Rom erzogen, und 
jaß auf Sanct Peters Stuhl. Der zweite hieß Carl, und war 
nod) daheim, 

Eines Nachts, da Earl entichlief, iprad) eine Stimme dreimal 
zu ihm: „wohlauf, Earl lieber! fahr gen Rom, dich fordert Xeo, 
dein Bruder.” 

Schier bereitete er fich zu der Fahrt, offenbarte aber niemand, 
was er vorhatte, bis er den König, feinen Vater, um Urlaub bat; 
er ſprach: „ich will gerne den Pabft jehen, und zu Rom in der 
Hauptjtadt beten.“ | 

Mit reicher Gabe ausgerüftet hob ſich Carl auf den Weg, und 
betete mit naffen Augen zu Gott, ftill, daß e8 niemand innen 
wurde. Zu Rom ward er bon Alten und ungen wohl em- 
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pfangen; der Papft fang eine heilige Mefle; alle Römer ſprachen, 
daß Earl ihr rechter Vogt und Richter fein jollte. 

Carl achtete ihrer Rede nicht, denn er war um zu beten dahin 
gefommen, und ließ fich durch nichts irren. Mit bloßen Füßen 
bejuchte er die Kirchen, flehte inniglich zu Gott und dingte um 
jeine Seele, So diente er Gott vier Wochen lang; da warfen 
fi der Bapft, fein Bruder, und all das Bolf vor ihm nieder, er 
empfing die theure Krone, und alle riefen Amen. 

König Carl ſaß zu Gericht; der Bapft klagte ihm, daß die 
Zehenden, Witthümer und Pfründen von den Firften genommen 
wären. „Das ift ja der Welt Brauch — jagte Carl — was 
einer um Gottes Willen giebt, nimmt der andere hin. Wer diejen 
offenen Raub begeht, ift fein guter Ehrif. Ich kann jeßt diefe 
‚Klage noch wicht richten; erlebe ich aber den Tag, daß ich es thun 
darf, jo fordre es mir Sanct Peter ab." 

Da jchieden fi die Herren mit großem Neid; Carl wollte 
nicht länger in diefem Lande bleiben, jondern fuhr nah Rif- 
landen*) Die Römer hatten wohl erkannt, daß er ihr rechter 
Nichter wäre; aber die Böſen unter ihnen bereuten die Unter- 
werfung. Sie drangen in St. Peters Miünfter, fingen den Papft 
und brachen ihm beide Augen aus, "Darauf jandten fie ihn blind 
nach Riflanden dem Könige zum Hohn. Der Bapft jaß auf einem 
Ejel, nahm zwei Kapellane und zwei Knechte, die ihm den Weg 
weile jollten; auf der Reife ftand er Kummer und Noth aus. 
Als er zu Ingelnheim in des Königs Hof ritt, wußte noch 
niemand, was ihm geichehen war; ftill hielt er auf dem Ejel umd 
hieß einen feiner Eapellane heimlich zu dem König gehen: „Ichone 
deiner Worte und eile nicht zu Sehr; fage dem König nur, ein 
armer Pilgrim wolle ihn gerne jprechen.“ 


*) Ripuaria. 


— 13 — 


Der Priefter ging und weinte, daß ihm das Blut über den 
Bart rann. Als ihn der König fommen Jah, fagte er: „ diefem 
Mann ift großes Leid gethan; wir jollen ihm richten, wo wir 
können.” 

Nieder kniete der Priefter, kaum vermochte er zu ſprechen: 
„wohlan, reicher König! komm umd rede mit einem deiner Ca— 
pellane, dem große Noth geichehen iſt.“ Carl folgte dem BPriefter 
eilends iiber den Hof, und hieß die Leute vor fich weichen, „hr 
guten Pilgrime — ſprach er — wollt ihr Hier bei mir bleiben, 
ich herberge euch gerne; Flaget mir euer Leid, fo will ich's büßen, 
wo ic kann,” 

Da wollte der arme Papft zu dem König fi) fehren, fein 
Haupt ftand zwerch, fein Geficht jcheel; er fprach: „daß mir Gott 
deiner Hilfe gönne! es ift erft furze Zeit, daß ich dir zu Rom die 
Mefie fang; damals jah ich noch mit meinen Augen,” An diejen 
Worten erkannte König Karl feinen Bruder, erjchraf jo heftig, daß 
er zu Boden fallen wollte, und raufte die Haare aus. Die Leute 


iprangen herzu und hielten ihren Herin. „Zu deinen Gnaden — 


Hagte Leo — bin ich hierher gefommen, um veinetwillen hab ich 
bie Augen verloren; weine nicht mehr, lieber Bruder, jondern 
loben wir Gott feiner großen Barmherzigkeit!" Da war großer 
Iammer unter dem Bolfe, und niemand mochte das Weinen ver- 
halten. 

Als num der König alles von dem Papft erfahren hatte, jagte 
er: „deine Augen will ich rächen, oder nimmermehr das Schwert 
länger führen." Er ſandte Boten zu Pipin, feinem Bater, und 
den Firften in Kerlingen. Alle waren ihm willig, die Boten 
eilten von Lande zu Lande, von Herren zu Mannen; Bauleute 
und Kaufmänner, die niemand entbieten fonnte, Tiefen freiwillig 
Hab’ und Gut, und folgten dem Heere. Sie zogen fid) zufammen, 
wie die Wolfen. Der Zug ging über die Alpen duch Trien- 
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tal, eine unzählige Schaar, und die größte Heerfahrt, die je nad 
Rom geichah. 

Als das Heer jo weit gekommen war, daß fie Rom von ferne 
erblidten, auf dem Mendelberg*), da betete der werthe König 
drei Tag und drei Nacht, daß es den Fürften leid that, und fie 
fprahen: wie er fo lange ihre Noth anfehen möchte, nun fie jo 
weit gefommen wären? Der König antwortete: „erft müfjen wir 
zu Gott flehen und feinen Urlaub haben, dann können wir fanft 
ftreiten; auch bedarf ich eines Dienftmannes in diefer Noth, den 
fende mir Gott gnädiglich.“ 

Früh am vierten Morgen jcholl die Stimme vom Himmel 
„nicht länger zu warten, jondern auf Rom los zu ziehen; vie 
Rache folle ergehen und Gottes Urtheil jei erfolgt." 

Da bereitete man des Königs Fahne. Als das Boll den Berg 
herab zog, ritt Gerold dem König entgegen. Herrlich redete ihn 
der König an: „lange warte ich bein, liebfter unter meinen Man— 
nen!” Karl rüdte den Helm auf und fühte ihn. Alle verwun— 
derte e8, wer der Einichilde**) wäre, den der König fo vertraut 
grüßte. Es war der fühne Gerold, dem das ſchwäbiſche Bolf 
folgte in drei wonnefamen Schaaren. Da verlieh ihnen Earl, daß 
die Schwaben dem Reich immer vorfechten jollten. 

Sieben Tage und fieben Nächte belagerte das Heer Rom und 
den Lateran, an denen niemand wagte, mit ihnen zu ftreiten. Den 
achten Tag jchloffen die Römer das Thor auf, und ließen den 
König ein. Karl ja zu Gerichte, die Briefe wurden gelejen, die 
Schuldigen genannt. Als man fie vorforderte, jo Teugneten fie. 
Da verlangte der Kaifer Kampf, daß die Wahrheit davon ericheine, 
Die Römer ſprachen: das wäre ihr Recht nit, und fein König 


*) Mons gaudii, mont joie, wovon der Heerruf Garld des Großen. 
»*) Der nur einen Schild führt. Val. Titurel 68, 74. 
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hätte fie noch dazu gezwungen; ihre Finger wollten fie reden und 
ſchwören. Da fagte er: „von eurem echte will ich feinen treiben, 
aber ſchwören jollt ihr mir auf Pancratius, dem heiligen Kinde." 

Sie zogen in Pancratiusftift, und follten die Finger auf das 
Heiligthum Tegen. Der erfte, welcher ſchwören wollte, ſank zu 
Boden. Da verzweifelten die andern, wichen zurüd, und begannen 
zu fliehen. Zornig ritt ihnen der König nach, drei Tage lief er 
fie erichlagen, die Todten aus St. Peters Dome tragen, den Eſtrich 
reinigen, und den Papſt wieder einführen. Darauf fiel Earl vor 
dem Altar nieder, und bat um ein Wunder, damit das böſe Bolt 
der Römer zum Glauben gebradjt würde. Auch forderte er Sanct 
Beter, ven Thürhüter des Himmels, daß er feinen Papft fchauen 
follte: „gejund ließ ich ihn im deinem Haufe; blind hab ich ihn 
gefunden und machft du ihn nicht wieder jehend heut am Tage, 
jo zerftöre ich deinen Dom, zerbreche deine Stiftung, und fahre 
heim nad) Riflanden," 

Da bereitete ſich Papft Leo, und als er die Beichte ausge- 
fpsochen, jah er ein himmliſches Licht, kehrte fi um zu den Volk, 
und hatte jeine beiden Augen wieder. Der König ſammt allem 
dem Heer fielen in Kreuzesftellung, und lobten Gott. Der Papft 
weihete ihn zum Kaiſer, und ſprach allen feinen Gefährten Ablaf. 
Da war große Freude zu Rom. 

Carl jette jein Recht und Gejes mit der Hilfe des hiunm⸗ 
liſchen Boten, und alle Herren ſchwuren, es zu halten, Zuerſt 
richtete er Kirchen und Biſchöfe, und ſtiftete ihnen Zehenden und 
Witthümer. Alsdann verordnete er über die Bauleute (Bauern): 
Schwarz oder Grau ſollten ſie tragen, und nicht anders, einen 
Spieß daneben, rinderne Schuhe, ſieben Ellen zu Hemd und Bruch 
rauhes Tuches; ſechs Tage bei dem Pfluge und der Arbeit, an 
dem Sonntag zur Kirche gehen, mit der Gerte in der Hand. 
Wird ein Schwert bei dem Bauern gefunden, ſo ſoll er an den 
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Kirchzaun gebunden, und ihm Haut und Haar abgeichlagen werden; 
trägt er Feindichaft, jo wehre er fi mit der Gabel, Diejes Recht 
jeßte König Earl, 

Da wuchs die Ehre und der Name des Königs, feine Feinde 
befiegte er; Adelhart, Firften von Apulia, ließ er das Haupt 
abjchlagen, und Defiderius, Fürſt von Softunia, mußte auf jeine 
Gnade dingen; deſſen Tochter Aba nahm fi) Earl zur Frauen 
und führte fie an den Rhein. Die Weftphalen ergaben ihm ihr 
Land, die Friefen bezwang er, aber die Sachſen wollten ihn nicht 
empfangen. Sie pflagen ihre alte Sitte, und fochten mit dem 
Kaiſer, daß er fieglos wurde. Dod Wittefind genoß es nicht, 
denn Gerold jchlug ihn mit Liſten; es gejchah noch mancher Streit, 
eh’ die Sachjen unterworfen wurden. 

Darauf kehrte Earl nah Spanien und Navarra, focht zwei 
fange Tage, umd behauptete die Wahlftatt. Er mußte mun eine 
Burg, geheifen Art, belagern, länger als fieben Jahre, weil 
ihnen Wein und Wafjer unter der Erde zufuhr: bis endlich der 
König ihre Liſt gewahrte, und die Gänge abjchnitt. Da verinochten 
fie nicht länger zu ftreiten, Tanten vor das Burgthor, und fochten 
mit feſtem Muth. Keiner bot dem andern Friede, und Chriften 
und Heiden wurden fo viel unter einander erichlagen, daß es nie- 
mand jagen kann. Doch überwand Carl mit Gott, und ließ die 
Chriſten in wohlgezierten Särgen beſtatten. 

*) Hierauf nahm er die Burg Gerundo**) ein, zwang fie mit 
Hunger, und taufte alle Leute darin. Aber in Gallacia that ihm 
der Heidenkünig großes Leid, die Chriften wurden erjchlagen, Carl 
allein entrann kaum. Nod) heute ift der Stein naß***), worauf 


*) Den bier folgenden Theil der Eage von dem nafjen Stein und dem Schäf— 
tenwald kennt auch Pomarius in j. Ehronif ©. 54. 

*) Girona. 

*) Karl 116b, Er muß von dem Stein mit Gewalt weggetragen werden. 
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heifiweinend der König jaß, und Gott jeine Sinden flagte: „guade, 
o Herr, meiner Seele, und fcheide meinen Leib von diefer Welt! 
nimmer fann id) wieder froh werden.” Da kam ein Engel, der 
tröftete ihn: „Karl, du bift Gott lieb, und deine Freude fehret 
Ichter wieder; jende deine Boten eilends heim, und mahne Frauen 
und Jungfrauen, daß fie dir deine Ehre wieder gewinnen helfen!” 

Die Boten eilten in alle jeine Länder, und jammelten die 
Mägde und Iungfrauen, funfzig taufend und drei, und ſechs und 
jechzig in allem. An einem Ort, geheißen Carles Thal, be 
reiteten die Mägde männlich ſich zur Schlacht. Der Heiden Wart« 
leute nahm e8 Wunder, woher diefe Menge Volkes gefommen war. 
„Herr — ſprachen fie zu ihrem Könige — die Alten haben wir er- 
Ihlagen, die Jungen find hergefommen, fie zu rächen; fie find 
ftarf um die Brüfte, ihr Haar ift ihnen lang, Ichön tft ihr Gang; 
es ift ein vermefjenes Volk, gegen das unjer Fechten nicht taugen 
wird; und was auf diefem Erdboden zujammen fommen könnte, 
wiirde fie nicht beftehen, fo vreifam find ihre Gebärden,” 

Da erichraf der Heide, feine Weijen riethen, daß er dem Kaifer 
Geifel gab, fi) und fein Volk taufen Tief. So machte Gott die 
Chriſten fieghaft ohne Stich und Schlag, und die Mägde erfanı- 
ten, daß der Himmel mit ihnen war. 

Carl umd die Seinen zogen heim. Die heermitden Heldinnen 
famen zu einer grünen Wieje, ftedten ihre Schäfte auf, und fielen 
in Kreuzftellung, um Gott zu loben. Da blieben fie itber Nacht; 
am andern Morgen grünten, laubten und blühten ihre Schäfte. 
Davon heifet die Stelle der Schäftenwald*), wie man noch 
heutiges Tages ſehen mag. Der König aber ließ, Chriftus und 
der heiligen Marien zu Ehren, dajelbfi eine reiche Kirche bauen, 

Carl Hatte eine Sünde gethan, feinem Menjchen auf Erden 


) Auch Schächtewald und Gluvinkwald, von Glevin, Schaft. 
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wollt er fte beichten, umd darin erfterben, Im die Länge aber 
wurde ihm die Bitrde zu ſchwer, und da er von Egidius dem hei— 
ligen Manne gehört hatte, fo legte er ihm Beichte ab aller Dinge, 
die er bis dahin gethan: „außerdem — ſprach er — habe ich noch 
eine Sünde auf mir, die mag id) dir nicht eröffnen, und bin doch 
in großen Aengſten.“ Egidius rieth ihm, da zu bleiben, bis den 
andern Morgen; beide waren übernadjt zujammen, und feiner 
pflag Schlafes. Am andern Tage früh bat der König den hei- 
ligen Mann, daß er ihn damnen fertigte. Da bat Egidius Gott 
von Herzen, und eröffnete ihm des Königs heimliche Noth; als er 
die Meffe endete, und den Segen ſprach, jah er einen Brief ge- 
ichrieben ohne Meufchenhand, vom Himmel gejandt. Den wies 
er dem Könige, und Earl las daran: wer feine Schuld inniglich 
bereut, und Gott vertraut, die fordert er nimmermehr. 

Sollte man alle Wunder des Königs erzählen, jo wäre lange 
Zeit nöthig. Karl war fühn, ſchön, gnädig, ſelig, demitthig, ftät, 
Yöblih und furchtlich. Zu Aachen Tiegt er begraben, 


461. 
Ber [chlafende Landsknedtt. 


Helinandus in chronico, libro 15. 
Meier von Zauberern I, 14. 


Als Heinrich, Erzbifchof zu Aheims, der König Ludivigs Bru- 
der auf eine Zeit im Sommer über Land reifte, und um Mittag 
von der Hi wegen ein Schläflein that, ruhten fi auch einige 
feiner Landsfnechte und fchliefen. Die übrigen aber, welche Wacht 
hielten, jahen aus dem offenen Mund eines der jchlafenden Lande- 
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knechte ein Hein, weiß Thierlein, glei) einer Wiefel, herauskriechen, 
und gegen dem nächften Bächlein zu laufen. Am Geftad des 
Bächleins Tief es aber hin und wieder, und Fonnte nicht iiber 
fommen. Da fuhr einer von denen, die dabei fanden, zu, und 
legte fein entblößtes Schwert, wie eine Briüde, hin; dariiber Fief 
das Thierlein und verſchwand. Weber eine Kleine Weil fam es 
jenfeit8 wieder, und ſuchte emfig die vorige Brüde, die mittler- 
weile der Kriegsfnecht weggethan Hatte. Alſo brückte er num wie— 
der iiber das Bädjlein, das Thierlein ging darauf, näherte ſich 
dem noc aufgethbanen Mund des jchlafenden Landsfnechtes, und 
fehrte in feine alte Herberg ein. Von Stund an eriwachte der 
Landsknecht. Seine Spiefgejellen fragten: was ihm im Schlafe 
begegnet jei? Er antwortete: „mir träumte, ic) wäre gar mild 
und hellig, von wegen eines gar fernen, weiten Weges, den ich 309, 
und auf dem Wege mußt ich zweimal über eine eijerne Britde gehen.‘ 
Die Landsknechte fonnten daraus abnehmen, daß, was fie mit 
Augen gefehen, ihm wirflih im Traum vorgejchwebt hatte, 


462. 
Kaiſer Ludwig bauet Hildesheim. 


Pomarius a. a. O. ©. 63. 
Casp. Abel Samml. alter Chroniken. Braunſchw. 1732. ©. 68. 


Kaiſer Ludwig führte allzeit ein Marienbild an ſeinem Halſe; 
nun begab ſich's, daß er ritt durch einen Wald, ſtieg ab ſeine 
Füße zu decken, und ſetzte dieweil das Bild auf einen Stein (oder 
auf einen Stamm). Als er's darauf wieder zu ſich nehmen wollte, 
vermochte er es nicht von der Stätte zu bringen. Da fiel der 

II. 9 
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König auf die Knie, und betete zu Gott: daf er ihm fund thäte, 
ob er einer Miffethat ſchuldig wäre, derentwegen das Bild nicht 
von dem Steine weichen wollte? Da hörte er eine Stimme rufen, 
die fprach: jo ferne und weit ein Schnee fallen wird, jo groß 
und weit jollt du einen Thumb bauen, zu Marien Ehre!" Und 
alsbald hub es am vom Himmel zu jchneien auf die Stätte; da 
ſprach Ludwig: Dies ift Hilde Schnee, (dit is tomalen hilde 
Snee) und es joll auch Hildefchnee heißen. So weit nun der 
Schnee gefallen war, ftiftete er einen Kirchenbau, unfrer lieben 
Frauen zu Ehren, und Günther war der erfte Biſchof, den er 
darin beftätigte, Aljo Friegte der Thumb und die Stadt den 
Namen nad) dem Schnee, der „do hilde“ fiel; das ward genennet 
Hildeihnee und folgendes Hildesheim. 


= ME oe 


463. 
Ber Rofenftraud zu Hildesheim. 


Mündlich. 


Als Ludwig der Fromme Winters in der Gegend von Hildes— 
heim jagte, verlor er fein mit Heiligthum gefitlltes Kreuz, das ihn 
vor allem Lieb war. Er fandte feine Diener aus, um es zu 
ſuchen; und gelobte, an dem Orte, wo fte es finden würden, eine 
Capelle zu bauen. Die Diener verfolgten die Spur der geftrigen 
Jagd auf dem Schnee, und jahen bald aus der Ferne mitten im 
Wald einen grünen Raſen, und darauf einen grünenden wilden 
Roſenſtrauch. Als fie ihm näher famen, hing das verlorene Kreu 
daran; fie nahmen es umd berichteten dem Kaijer, wo fie es ge 
funden. Aljobald befahl Ludwig, auf der Stätte eine Kapelle zu 
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erbauen, und den Altar dahin zu jegen, wo der Rofenftod jtand. 
Diejes gefhah, und bis auf diefe Zeiten grünt und blüht der 
Strauch, und wird von einem eigends dazu beftellten Manne ge- 
pflegt. Er hat mit feinen Aeften und Zweigen die Ründung des 
Doms bis zum Dache umzogen.*) 


464. 
König Ludwigs Rippe klappt. 


(Aventin Bair. Chronik Bl. 301b.) 
ef. Schlojjer II. 1, 492. 


Bon König Ludwigs in Deutichland Härte und Stärke wird 
erzäblet, wie folgt, Es geſchah auf einem Heerzug, daß eine Laube 
oder Kammer unter ihm einging, er hinunter ftürzte, und eine 
Rippe ausfiel. Allein er verbarg den Schaden vor jedermann, 
vollbrachte jeine Reife, und es heißt, die, welche diejelbige Zeit 
ihn begleiteten, haben feine Rippe im Zug klappern hören, Wie 
alles ausgerichtet war, zog er gen Ad, und lag zwei Monat im 
Bett nieder, ließ ſich erft da recht verbinden, 


*) In dem mir vorliegenden Handeremplar ift bier ein weiße! Blatt eingeflebt 
und ein getrodneter Rojenzweig baraufgenäbt. Am Rande die Bemerfung (von 
der Hand Jaeabs): beiliegendes Rojenzweiglein ift davon. 


D. Herausg. 
9* 





465. 
Die Königin im Wachshemd. 


Königs Chronik Cod. pal. 361. fol. 9. 


ef. Regino chron. 2, 63. 
Schloſſer IL 1, 564. 565. 


Ludwig der Deutſche Hinterließ drei Söhne: Earl, Ludwig und 
Carlman. Unter diefen nahm fih König Carl eine jhöne und 
tugendjame Gemahlin, deren reines Leben ihr bald Neider am 
Hofe erweckte. Als der König eines Morgens früh in die Metten 
ging, folgte ihm Sigerat, fein Dienftmann, der ſprach: „Herr, 
was meine Fran begeht, ziemet nicht euren Ehren, mehr darf ich 
nicht jagen.” Der König blidte ihn an, und ſagte traurig: „fage 
mir Schnell die Wahrheit, wo du irgend etwas gejehen haft, was 
wider des Reiches Ehren ftößt.” Der liftige Alte verjegte: „leider, 
id) werde nimmermehr froh, feit ich gejehen Habe, daß meine 
Fraue andere Männer minnet; Tüge ih, fo heißt mid an einen 
Baum hängen.“ 

Der König eilte ſchnell in feine Schlaffanmer zurid, und 
legte fich ſtillſchweigend an der Königin Seite. Da ſprach die 
Fraue: „dei bin ich ungewohnt, warum feid ihr ſchon wieder ge- 
kommen?“ Er ſchlug ihr einen Fauftichlag, und fagte: „weh mir, 
daß dich meine Augen je gejehen, und ich meine Ehre durch dich 
verloren habe; das foll dir ans Leben gehen.“ Die Königin er- 
ſchrak, und erweinte: „Ichonet eure Worte, und haltet auf eure 
Ehre! Ic jehe, daß ich verlogen worden bin; ift e8 aber durch 
meine Schuld, jo will id) den Leib verloren haben.“ Carl zwang 
feinen Zorn, und antwortete: „Du pflegeft unrechter Minne, wie 
möchteft du länger dem Reiche zur Königin taugen!“ Sie ſprach: 
„ic will auf Gottes Urtheil dingen, daß ich es nimmermehr gethan 
habe, und vertraue, feine Gnade wird mir beiftehen,“ 
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Die Fraue jandte nah vier Bilhöfen, die mußten ihre 
Beichte hören, und immer bei ihr fein; fie betete und faftete bis 
der Gerichtstag Fam. Biſchöfe, Herzoge umd eine große Volks— 
menge hatten fich verfammelt, die Königin bereitete fich zu der 
ſchweren Arbeit. Als die edeln Herren fich dazwifchen legen wollten, 
ſprach fie: „das wolle Gott nicht, daß man ſolche Reden von 
mir höre, umd ich länger die Krone trage.” Da jammerte e8 
allen Fürften. | 

Die Fraue mit auferhabenen Augen, und unter manchem guten 
Segen jchloff in ein Hemde, das darzu gemacht war, Gebete 
wurden gejungen und gelefen, und an vier Eden zu Füßen und 
Händen zündete man ihr Hemde an, Im furzer Stunde brann 
es von ihr ab, das Wachs floß auf das Steinpflafter nieder; un— 
verjehrt, ohne Arg ftand die Königin. Alle fprachen: Gott Lob! 
der König Tief die Lügner an einen Galgen hängen, Die Königin 
aber jchted fröhlich dannen, that ſich des Reiches ab, und diente 
Gott ihr übriges Leben. 


466. 
Königin Adelheid. 


Chron. novalic. IV. co. 8. col. 735. 
ef. Schloſſer II. 2, 1%. 


Als die Königin Adelheid, Lothars Gemahlin, von König Be- 
rengar hart in der Burg Canuſium belagert wurde, und ſchon 
anf Mittel und Wege dachte, zu entfliehen, fragte Arduin: „wie 
viel Scheffel Weizen habt ihr noch auf der Burg?" „Nicht mehr 
— ſagte Atto — als fünf Scheffel Roggen und drei Sechter 
Weizen." — „So folgt meinem Rathe, nehmt ein Wildſchwein, 
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füttert es mit dem Weizen, und laßt e8 zum Thore hinaus laufen." 
Diefes geihah. Als nun das Schwein unten im Heer gefangen 
und getödtet wurde, fand man in deffen Magen die viele Frudt. 
Man ſchloß daraus, daf es vergebens fein würde, dieſe Ben 
anszuhnugern, und hob die Belagerung auf. 


467. 


AN Carl ficht feine Vorfahren in der Hölle und 
im Paradies, 


Chronigues de 8. Denys ap. D. Bouquet VIL p. 148. 149. Bergl. 255. 
Bergl. Crusius ann. suev. dodecas U. p. 70. 
Vine. bellov. sp. hist. Lib. 25. cap. 49. 50. 


König Earl (der dide), als er auf Weihnachten nach der Mette 
früh morgens ruhen wollte, und faft ſchlummerte, vernahm eine 
ſchreckliche Stimme, die zu ihm ſprach: „Karl, jet joll dein Geift 
aus deinem Leibe gehen, das Gericht des Herru zu hauen, und 
dann wieder zurückkehren!“ Und alfobald wurde fein Geift ent- 
zückt, und der ihn wegzudte, war ein ganz weißes Weſen, welches 
einen leuchtenden Faden, ähnlich dem fallender Sterne, hielt und 
jagte: „faſſe das Ende diejes Fadens, binde ihn feft an den Daumen 
deiner rechten Hand, ich will dich daran führen zu dem Ort der 
hölliſchen Pein.“ Nach diefen Worten jchritt es vor ihm her, in— 
dem e8 den Faden von dem leuchtenden Knäuel abwidelte, und 
leitete ihn durch tiefe Thäler voll feuriger Brunnen; in dieſen 
Brunnen war Schwefel, Beh, Blei und Wade, Er erblidte darin 
die Biſchöfe und Geiftlichen aus der Zeit feines Vaters und feiner 
Ahnen; Earl fragte furdtfam: „warum fie alfo leiden müßten?“ 
„Weil wir — ſprachen fie — Krieg und Zwietracht unter die 
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Fürften ftrenten, ftatt fie zum Frieden zu mahnen.” Während 
fie noch redeten, flogen jchwarze Teufel auf glüihenden Hafen heran, 
die fich jehr mühten, den Faden, woran fi) der König hielt, zu 
ihnen zu ziehen; allein fie vermochten nicht, feiner großen Klarheit 
wegen, und fuhren davor zurüd. Darauf famen fie von hinten, 
und wollten Earl mit langen Hafen ziehen und fallen machen; 
allein der, welcher ihn führte, warf ihm den Faden doppelt um die 
Schulter, und hielt ihn ftarf zurück. 

Hierauf beftiegen fie hohe Berge, zu deren Füßen glühende 
Flüffe und Seen lagen. In diefe fand er die Seelen der Leute 
feines Baters, feiner Vorfahren und Brüder bis zu den Haupt- 
haaren, einige bis zum Kinn, andere bis zum Nabel getaucht. Sie 
huben an ihm entgegen zu jchreien, und heulten: „Karl, Earl, 
weil wir Mordthaten begingen, Krieg und Raub, müſſen wir in 
diejen Qualen bleiben!” Und Hinter ihm jammerten andre; da 
wandte er fi) um, und jah an den Ufern des Fluffes Eiſenbfen, 
voll Draden und Schlangen, in denen er andere befannte Fürften 
leiden fah. Einer der Drachen flog herzu, und wollte ihn fchlingen : 
aber jein Führer wand ihm den dritten Schleif des Fadens um 
die Schulter. 

Nächſtdem gelangten fie in ein ungeheuer großes Thal, welches 
auf der einen Seite licht, auf der andern dunkel war. In der 
dunkeln lagen einige Könige, jeine Borfahren, in fchredlichen Pernen ; 
und am Lichte, das der Faden warf, erfannte Earl in einem Faß, 
mit fiedendem Waffer, jeinen eigenen Vater, König Ludwig, der 
ihn kläglich ermahnte, und ihm Tinte zwei gleiche Rufen zeigte, die‘ 
ihm jelber zubereitet wären, wenn er nicht Buße für feine Sünden 
thun würde. Da erjchraf er heftig, der Führer aber brachte ihn 
auf die lichte Seite des Thals; da jah Earl feinen Oheim Lothar 
figen auf einem großen Evdelftein, andere Könige um ihn her, ge- 
krönt umd in Wonnen; die ermahnten ihn, und verfündigten, daß 
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fein Reich nicht mehr lange dauern werbe; aber e8 jolle fallen an 
Ludwig, Lothars Tochterjohn. Und indem jah Earl diejes Kind, 
Ludwig, da ftehen, Lothar, fein Ahnherr, ſprach: „hier ift Ludwig, 
das unfchuldige Kind, dem übergieb jeo deines Reiches Gewalt 
durch den Faden, den du in deiner Hand hältft." Da wand Carl 
den Faden vom Daumen, und übergab dem Kind das Neid); 
angenbliclich fnäuelte fi der Faden, glänzend wie ein Strahl der 
Sonne, in des Kindes Hand. 

Hierauf Fehrte Carla Geift im den Leib zurüd, ganz müde 
und abgearbeitet. 


468. 
Adalbert von SBabenberg. 


Otto frising. VI, 15. 

Lintprand hist. Lib. II, cap. 3. 
Witechindus ed. Reinn. p. 8. 9. 
Geritenberger ap. Schminke I, 46—48. 
Bomarius ©. 83. 

Regino p. m. 100. 

Bol. Ditm. mers, p. 6. 

Schloſſer I. 1, 589, 590. 


Im Jahre 905 zu König Ludwig des Kindes Zeiten, trug fi 
eine Begebenheit zu, die man lange auf Kreuzwegen und Mahl- 
ftätten vor dem Volke fingen hörte, und deren die gefchriebenen 
Bücher von den Thaten der Könige nicht gefchweigen. Adalbert, 
ein edler fränfiicher Graf, hatte Conraden, König Ludwigs Bruder, 
erlegt; und wurde in feiner Burg Babenberg darum belagert. 
Da man aber diejen Helden mit Gewalt nicht bezwingen konnte, 
jo ſann des jungen Königs Rathgeber, Erzbiſchof Hatto von Mainz, 
auf eine Lift. Mit frommer Gleisnerei ging er hinauf zu einem 
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Geipräh in das Schloß, und redete dem Noalbert zu, die Gnade 
des Königs zu ſuchen. Adalbert, fromm und demüthig, fügte ſich 
gerne, bedung fid) aber aus, daß ihn Hatto ficher und ohne Gefahr 
feines Lebens wieder in die Burg zurück bringe. Hatto gab ihm 
jein Wort daranf, und beide machen ſich auf den Weg. Als fie 
fi dem nächften Dorfe, Namens ZTeurftat*), näherten, ſprach der 
Biihof: „es wird uns das Faften ſchwer halten, bis wir zum 
Könige fonımen, follten wir nicht vorher frühſtücken, wenn es dir 
gefiele?“ Adalbert, einfältig und gläubig nad) Art der Alten, 
ohne Böfes zu ahnden, lud den Biſchof alsbald nad, diefen Worten 
bei fi zum Eſſen ein, und fie fehrten wieder in die Burg zurüd, 
die fie jo eben verlaffen hatten. Nad) eingenommenem Mahl be- 
gaben fie ſich ſodann in's Lager, wo die Sache des Filrften vor» 
genommen, und er der Klage des Hochverraths jchuldig geſprochen, 
und zur Enthauptung verdammt wurde, Als man diejes Urtheil 
zu vollziehen Anftalt machte, mahnte Adalbert den Biſchof an die 
ihm gegebene Treue, Hatto antwortete verrätheriich: „die hab’ 
ich dir wohl gehalten, als ich did) ungefährdet wieder in deine 
Burg zum Frühftücden zurüc führte.” Adalbert von Babenberg 
wurde hierauf enthauptet, und fein Land eingezogen. 

Andere erzählen mit der Abweichung: Adalbert habe gleich 
anfangs dem Hatto eine Mahlzeit angeboten? diejer aber fie aus- 
geichlagen, und nachher unterwegens gejagt: „fürwahr, oft begehrt 
man, was man erft abgelehnt, ic; bin wegmid und nüchtern.“ 
Da neigte ſich der Babenberger auf die Knie, und lud ihm ein, mit 
zurück zu gehn und etwas zu effen. Der Erzbifhof aber meinte 
fi) jeines Schwurs ledig, jobald er ihn zur Burg zurüd gebradit 
hatte, Die Berurtheilung Adalberts geichah zu Tribur. 


*) Bei Ditm. Tereti, bei Regino Terassa, heute Deres, Berediftiner- 
Klofter im Wirzburgijchen. 
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469. 
Herzog Heinrid und die goldne Halskette. 


Witechindus corb. lib. I, edit. Reinnec. p. 8. 9. 10. 
Bergl. Leibnitz I. p. 213. 

Ditmarus merseb. lib. I. initio. 

Wagner p. 6. 

Chron. gandersh. cap. 25, 

Conradus ursperg. ad. 1540. pag. 207. 


Heinrich, Ottos Sohn, folgte in fein väterliches Erbe, fo wie 
in die meiften Güter, die auch Otto vom Reiche getragen hatte; 
doch nicht in alle, weil König Conrad fürdhtete, Heinrich möchte 
übermächtig werden, Dieſes ſchmerzte auch Heinrichen, und die 
Feindjchaft, wie Unkraut unter dem Waizen, wuchs zwifchen beiden. 
Die Sachſen murrten; aber der König ftellte fid) freundlich in 
Worten gegen Heinrich, und fuchte ihm durch Lift zu berücken. Des 
Verrathes Anftifter wurde aber Biſchof Hatto von Mainz, der auch 
Grafen Adalbert, Heinrichs Better, trüglid) ums Leben gebracht 
hatte. Diejer Hatto ging zu einem Schmied und beftellte eine 
goldne Halskette, in welcher Heinrich erwürgt werden ſollte. Eines 
Tages fam nun einer von des Königs Leuten in die Werkftätte, 
die Arbeit zu befehen, und als er fie betrachtete, jeufzte er. Der 
Goldſchmied fragte: „warum jeufzet ihr jo?" „Ad, antwortete 
jener, weil fie bald roth werden ſoll vom Blute des beften 
Mannes, Herzogs Heinrich." Der Schmied aber ſchwieg ftill, als 
um eine Kleinigkeit. Sobald er hernach das Wert mit großer 
Kunft vollendet hatte, entfernte er fich insgeheim und ging dem 
Herzog Heinrich), der ſchon umterwegens war, entgegen. Er traf 
ihn bei dem Orte Caſſala*) umd fragte: wo er hin gedüchte? 
Heinrich) antwortete: „zu einem Gaftmahl und großen Ehren, 
wozu ich geladen worden bin.” Da entdedte ihm der Schmied 


) Eaffel in Heſſen. 


— 139 — 


die ganze Beichaffenheit der Sache; Heinrich rief den Gefandten, 
der ihn eingeladen Hatte, hieß ihn allein ziehen, und den Herren 
danfen und abiagen. Für Hatto foll er ihm folgenden Bejcheid 
mitgegeben haben: „geh hin und ſage Hatto, daß Heinrich feinen 
härtern Hals trägt als Adalbert; und lieber will er zu Haus 
bleiben, als ihn mit feinem vielen Gefolg befäftigen.“ Hierauf 
überzog Heinrich des Biſchofs Befiungen in Sachſen und Thü— 
ringen und befeindete des Königs Freunde. Hatto ftarb bald dar- 
nad aus Verdruß, einige fagen, daß er drei Tage jpäter vom 
Blitsftrahl getödtet worden ſei*). Das Glüd verlief den - König, 
und wandte fi) iiberall zu Herzog Heinrich (hernahmals Heinrich 
der Vogler genannt). 


470. 
Kaiſer Heinrich der Bogeler. 


Volksbuch von Herzog Ernſt, ©. 6. 

Gölner Ehronif 1499. BL. 125a, 

Lohengrin Strophe 317. pag. 80. 

@odefr. Viterb. p. 324. Cod. pal. 525. fol. 69 b. 
Waitz Heinr. I. p. 181. 182, 

Maszın. Kaiserchronik 3, 1063. 1064. 


Als die Fürften den Heinrich fuchten, daß fie ihn zum deutichen 
Kaifer erklären wollten, da fanden fie ihn mit einem Garnnetze 
und Kloben bei feinen lieben Kindern, wie er mit ihnen vogelte. 
Darum nannte man ihm jcherzweile Heinrich den Bogeler, 
oder Finkler (auceps). 


*) Andere, daß feine Seele von Tenfeln in den Aetna geführt wurbe. 


471. 
Der kühne Kurzbold *). 


Ekkehardus sangallensis ap. Goldast I. 29. 


König Heinrich der Finkler hatte einen getreuen Helden, 
Namens Kuno, aus föniglihem Geſchlecht, Fein von Geftalt, 
aber groß an Herz und Muth. Seines winzigen Ausjehens 
wegen, gab man ihm den Beinamen Kurzbold. Gifilbert von 


Lothringen und Eberhard von Franken hatten fich gegen den König 


empört, und waren gerade im Begriffe, bei Breifah das Heer 
überzujchiffen; aber während fie am Rheinufer Schach ipielten, 
überfiel fie der Kurzbold blos mit 24 Männern **), Gifilbert fprang 
in den Nahen, Kuno ftieß feine Lanze mit jolcher Kraft hinein, 
daß er den Herzog mit allen, die im Schiff waren, verienkte, 
Den Eberhard durchbohrte er am Ufer mit dem Schwert. — Zu 
einer andern Zeit ftand Kurzbold allein bei dem Könige, als ein 
Löwe aus dem Käfich losbrach. Der König wollte dem Kuno das 
Schwert, welches er nad; damaliger Sitte trug, entreißen; aber 
jener iprang ihm zuvor auf den Löwen [os und tödtete ihn. 
Dieje That ericholl weit und breit. — Kuno hatte einen natür- 
then Abichen vor Weibern und Aepfeln, und wo er auf eins 
von beiden ftieß, war feines Bleibens nit. Es giebt von ihm 
viele Sagen und Lieder***), Cinsmals hatte er auch einen Heiden 


) Churziboldit, pugillus, Däumling (gloss. zwetl. Kurzbolt, eine 


Art Kleid (Rother 4576.) altfranzöf. cortibaut, courtibaut, latein. cortibaldus. 
”) a9 939. vgl. Schlojjer IL 2, 186. 


+) Zu Ekkehards Zeit (zweite Hälfte des elften Jahrh.), der, weil die Lieder 
au allgemein bekannt, bie Erzählung der Begebenheiten ausläßt. 
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(Slaven) von riefenhafter Geftalt, auf deſſen Ausforberung er 
aus des Königs Lager erfchien, überwunden. 


472. 
Otto mit dem Bart. *) 


Satein. Verje bei Gotifr. v. Viterbo (Pistorius II. 326. 327.) altd. 
Gedicht von Gonrad von Wurzburg (Cod. pal. 341. fol. 241 b—246n. 
und Cod. 393, fol. 924—98b.). 

Crusius ann. dod. II. 130. 131. 

Königshofen, ©. 108. 

Eöin. Ehronif v. 1499. BL. 129. 

Vgl. Wiener Jahrb. der Lit. V. 35. 

Zincgref apoph. 1, 17. 


Kaifer Otto der Große wurde in allen Landen gefürchtet, er 
war ftrenge und ohne Milde, trug einen jchönen rothen Bart; 
was er bei diefem Barte ſchwur, machte er wahr und unabwend— 
lid. Nun geihah es, daß er zu Babenberg (Bamberg) eine 
prächtige Hofhaltung hielt, zu welcher geiftliche und weltliche Firften 
des Neiches in großer Zahl fommen mußten. Dftermorgens z0g 
der Kaifer mit allen dieſen Fürften in das Miünfter, um die 
feierlihe Meffe zu Hören, unterdeffen in der Burg zu dem Gaft- 
mahl die Tifche bereitet wurden; man legte Brot und fette jchöne 
Zrinfgefäße darauf. An des Kaifers Hofe diente aber dazumal 
auch ein edler und wonneſamer Knabe, jein Bater war Herzog in 
Schwaben, und hatte nur diejen einzigen Erben. Dieſer jchöne 


*) Dito Rotsbart ift vermuthlich Otto IL, nicht Otto L Vergl. Lohengrin 
Str. 741., und Leibniz access. I. p. 184. Indeſſen ſchwankt die Sage überhaupt 
bei gleichen, auf einander folgenden Namen. 
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Jüngling lam von ungefähr vor die Tiſche gegangen, griff nad) 
einem linden Brot mit feinen zarten, weißen Sünden, nahın es 
auf und wollte effen, wie alle Kinder find, die gerne in hübſche 
Sachen beißen, wonach ihnen der Wille fteht. Wie er num ein 
Theil des weißen Brotes abbrad), ging da mit feinem Stabe des 
Kaijers Truchjeß, welcher die Aufficht iiber die Tafel haben jollte; 
der jchlug zornig den Knaben aufs Haupt, jo hart und umgefüge, 
daß ihm Haar und Haupt blutig ward. Das Kind fiel nieder 
und weinte heiße Thränen, daß e8 der Truchje gewagt hätte, es 
zu ichlagen. Das erjah ein auserwählter Held, genannt Hein- 
rid von Kempten, der war mit dem Kinde aus Schwaben 
gekommen und defjen Zuchtmeifter; heftig verdroß es ihn, daf man 
das zarte Kind jo unbarmherzig gefchlagen hatte, und fuhr den 
Truchjefien, feiner Unzucht wegen, mit harten Worten an, Der 
Truchſeß fagte, daß er Kraft feines Amtes allen ungefügten Schäl- 
fen an Hofe mit feinem Stabe wehren dürfe. Da nahm Herr 
Heinrich einen großen Knüttel und fpaltete des Truchſeſſen Schä- 
del, daß er wie ein Ei zerbradh, und der Mann todt zu Boden ſank. 

Unterdeffen hatten die Herren Gotte gedient und gefungen, und 
fehrten zurück; da fah der Kailer den blutigen Eſtrich, fragte und 
vernahm, was ſich zugetragen hatte. Heinrich von Kempten wurde 
auf der Stelle vorgefordert, und Dtto, von tobendem Zorn ent- 
brannt, rief: „daß mein Truchſeß hier erichlagen Liegt, ſchwöre ic) 
an euch zu rächen! jam mir mein Bart!“ Als Heinrich von 
Kempten diejen theuren Eid ausgefprochen hörte und jah, daß es 
fein Leben galt, faßte er fi, iprang ſchnell auf den Kaiſer Los, 
und begriff ihn bei dem langen rothen Barte. Damit jchwang 
er ihn plößlich anf die Tafel, daß die fatferliche Krone von Attos 
Haupte in den Saal fiel; nnd zudte — als die Fürften, ben 
Kaijer von diefem wüthenden Menfchen zu befreien, herzuiprangen — 
jein Meffer, indem er laut ausrief: „Feiner rühre mid) an, oder 
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der Kaijer liegt todt hier!" Alle traten Hinter fi, Dtto, mit 
großer Noth winkte e8 ihnen zu; der unverzagte Heinrich aber 
ſprach: „Kaifer, wollt ihr das Leben haben, fo thut mir Sicherheit, 
daß ich geneſe.“ Der Kaijer, der das Mefier an feiner Kehle 
ftehen jah, bot alsbald die Finger in die Höhe, und gelobte dem 
edlen Ritter bei faiferlichen Ehren, daß ihm das Leben geſchenkt 
jein ſolle. | 

Heinrich, jobald er diefe Gewißheit hatte, ließ er den rothen 
Bart aus feiner Hand und den Kailer aufftehen. Diejer jetste 
fid) aber ungezögert auf den föniglichen Stuhl, ftrich fi den Bart, 
und redete im diefen Worten: „Ritter, Leib und Leben hab id) 
euch zugelagt; damit fahrt eurer Wege, hütet euch aber vor meinen 
Augen, daß fie euch nimmer wieder jehn, und raumet mir Hof 
und Land! ihr feid mir zu ſchwer zum Hofgefind, und mein Bart 
müſſe immerdar euer Scheermefjer meiden!” Da nahm Heinrich) von 
allen Rittern und Bekannten Urlob, und 309g gen Schwaben auf 
jein Laud und Feld, das er vom Stifte zu Lehen trug; lebte ein- 
ſam und in Ehren. 

Danad) über zehn Jahre begab es fi, daß Kaiſer Otto einen 
ſchweren Krieg führte, jenfeit des Gebirges, und vor einer feften 
Stadt lag. Da wurde er nothhaft au Leuten und Mannen, und 
jandte heraus nach deutjchen Landen: wer ein Lehn von dem Reiche 
trage, jolle ihm fchnell zu Hülfe eilen, bei Berluft des Lehens und 
feines Dienftes. Nun fam aud ein Bote zu dem Abt nad) 
Kempten, ihn auf die Fahrt zu mahnen. Der Abt befandte wie— 
derum feine Dienftleute, und. forderte Herrn Heinrich, als deſſen 
er vor allen bedürftig war, „Ad edler Herr, was wollt ihr 
tum — antwortete der Ritter — ihr wißt doch, daß ich des Kai— 
jers Huld verwirft habe; lieber geb ich euch meine zwei Söhne 

‚ Hin, und laffe fie mit eud) ziehen,“ „Ihr aber feid mir nöthiger, 
als fie beide zufammen — fprad) der Abt — ich darf es nicht 
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von diefem Zug entbinden, oder ich leihe euer Land andern, die 
e8 beffer zu verdienen wiſſen.“ „Zraum — antivortete der edle 
Ritter — ift den fo, daß Lund und Ehre auf dem Spiel ftehen, 
jo will ich euer Gebot leiften, e8 komme, was da wolle, und des 
Kaifers Drohung möge über mic ergehn.“ 

Hiermit rüftete fi) Heinrich zu dem Heerzug, und kam bald 
nad Wälſchland zu der Stadt, wo die Deutichen lagen; jedod 
barg er ſich vor des Kaifers Antlitz und floh ihn. Sein Zelt Tief 
er einwenig jeitwärts vom Heere fchlagen. Eines Tages lag er da 
und badete in einem Zuber, und fonute aus dem Bad in die Ge- 
gend jchauen. Da jah er einen Haufen Bürger aus der befagerten 
Stadt fommen, nnd den Kaijer dagegen reiten zu einem Gejpräd), 
das zwiſchen beiden Theilen verabredet worden war. Die treu- 
lojen Bürger hatten aber diefe Lift erjonnen; denn als der Kaifer 
ohne Waffen und arglos zu ihnen vitt, hielten fie gerüftete Mann- 
ihaft im Hinterhalte, und überfielen den Herrn mit frechen Hän- 
den, daß fie ihn fingen und ſchlügen. Als Herr Heinrich diefen 
Treubruch und Mord gejchehen ſah, ließ er Baden und Wajchen, 
fprang ans dem Zuber, nahm den Schild mit der einen, und ſein 
Schwert mit der andern Hand, und Tief bloß und nadend nad 
dem Gemenge zu. Kühn jchlug er unter die Feinde, tödtete umd 
verwundete eine große Menge, und machte fie alle flüchtig. Darauf 
löfte er den Kaiſer feiner Bande, und Hief ſchnell zurück, legte ſich 
in den Zuber, und badete nach wie vor. Dtto, als er zu feinem 
Heer wieder gelangte, wollte erkundigen, wer fein unbefannter 
Netter gewejen wäre; zornig ſaß er im Zelt auf jeinem Stuhl, 
und jprach: „id; war verrathen, wo mir nicht zwei ritterliche Hände 
geholfen hätten; wer aber den nadten Mann erkennt, führe"ihn 
vor mich her, daß er reichen Lohn nnd meine Huld empfange; 
fein Fühnerer Held lebt hier nod anderswo.“ 

Run wußten wohl einige, daß es Heinrich von Kempten ge 
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weſen war; doc fürdteten fie den Namen deſſen auszufprechen, 
dem der RKaifer den Tod geſchworen hatte. Mit dem Ritter — 
antworteten fie — ftehet e8 fo, daß ſchwere Ungnade auf ihm 
laftet; möchte er deine Huld wieder gewinnen, jo ließen wir ihn 
vor dir fehen. Da nun der Kaifer fprah „und wenn er ihm 
gleich feinen Vater erichlagen Hätte, folle ihm vergeben fein“: 
nannten fie ihm Heinrich von Kempten. Otto befahl, daß er alfo- 
bald herbeigebracht würde; er wollte ihn aber erſchrecken und 
übel empfahen. . 

Als Heinrih von Kempten hereingeführt war, gebärdete der 
Kaiſer fich zornig und ſprach: „wie getrauet ihr, mir unter Augen 
zu treten? ihr wißt doch wohl, warum ich ener Feind bin, der 
ihr meinen Bart gerauft und ohne Scheermefjer geichoren habt, 
daß er noch ohme Lode fteht. Welch hochfärtiger Uebermuth hat 
euch jetzt daher geführt?" „Gnade, Herr — ſprach der kühne 
Degen — id) kam gezwungen hierher, und mein Fürft, der hier 
fteht, gebot e8 bei feinen Sulden. Gott fei mein Zeuge, wie un— 
gern ich Diele Fahrt gethban; aber meinen Dienfteid mußte ich 
löſen: wer mir das übel mimmt, dem fohne ich jo, daß er jein 
letztes Wort geiprochen hat." Da begann Otto zu lachen: „Seid 
mir tauſendmal willlommen, ihr auserwählter Held! mein Leben 
habt ihr gerettet, das mußte ich ohne eure Hülfe verloren haben, 
feliger Dann.“ So jprang er auf, küßte ihm Augen und Wangen. 
Ihr zweiter Feindichaft war dahin, umd eine lautere Sühne ge- 
machet; der hochgeborne Kaifer lieh und gab ihm großen Reich— 
thum, und brachte ihn zu Ehren, deren man noch gedenket. 


II. 10 


ie TER 


473. 
Ber Schufter zu Sauingen. 


Crusii ann, suev. dod. IH. p. 151. 152. nah Matth. a Pappen- 
haim in libro de origine dominorum de Calatin c. 64. 
Zeilers Reijebuh ©. 154. 


Auf dem Hofthurm der Stadt Lauingen findet ſich folgende 
Sage abgemalt*). Zur Zeit, als die Heiden oder Hunnen bis 
nah Schwaben vorgedrungen waren, rückte ihnen der Kaiſer mit 
feinem Heere entgegen und Yagerte ſich umwveit der Donau zwiſchen 
Lauingen und dem Schloß Faimingen. Nach mehreren vergeb- 
lichen Anfällen von beiden Seiten famen endlich Chriften und Hei- 
den ilberein, den Streit durch einen Zweilampf entjcheiden zu 
Yaffen. Der Kaifer wählte den Marſchall von Calatin (Pappen- 
beim) zu feinem Kämpfer, der den Auftrag freudig übernahm, und 
nachſaun, wie er den Sieg gewiß erringen mödte, Indem trat 
ein unbekannter Dann zu ihm und fprah: „was finnft du? ich 
fage dir, daß du nicht für den Kaiſer fechten follft, jondern ein 
Schufter aus Henfwil (jpäter Lauingen) ift dazu auserjehen." Der 
Calatin verfegte: „wer bift du? wie dilrfte ich die Ehre diejes 
Kampfes von mir ablehnen?“ „Sch bin Georg, Chriſti Held, 
ſprach der Unbekannte — und zum Wahrzeichen nimm meinen 
Düumling.” Mit diefen Worten zog er den Däumling von der 
Hand und gab ihn dem Marſchall, welcher ungeſäumt damit zum 
Kaifer ging und den ganzen Borfall erzählte. Hierauf wurde be- 
ſchloſſen, daß der Schufter gegen den Heiden ftreiten ſollte. Der 


*) Auf diefem Thurm fteht auch ein andere Gemälde von einem Pferd, das 
funfzehn Schuh lang gewefen, zwei Herzen gehabt haben, und um 1260 zu Lauin⸗ 
gen geboren worden fein fol. 
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Schufter übernahm es, und befiegte glücklich den Feind, Da gab 
ihm der Kaifer die Wahl von drei Gnaden ſich auszubitten. Der 
Schufter bat erftens um eine Wieje in der Nähe von Lauingen, 
daß dieje der Stadt ala Gemeingut gegeben wiirde. Zweitens, 
daß die Stadt mit rothem Wachs fiegeln dürfte (welches fonft 
feinem mittelbaren Ort verftattet war), Drittens, daß die Herrn 
von Kalatin eine Möhrin als Helmfleinod führen dürften. Alles 
wurde ihm bewilligt, und der Daumen St. Georgs forgfältig von 
den Pappenheimern aufbewahrt, die eine Hälfte in Gold gefaßt 
zu Kaisheim, die andre zu Pappenheim. 


474, 
Das Rad im Mainzer Wappen, 


Bange thür. Ehr. BL. 38b. 
Thomas Lirer Tb. IL 


Im Jahre 1009 wurde Wilfegis, ein frommer und gelehrter 
Mann, zum Biihof von Mainz gewählt; er war aber von ge- 
ringer, armer Herfunft, und fein Bater ein Wagnersmann gewejen, 
Deß haften ihn die adlihen Thumherren und GStiftsgenoffen, 
nahmen Kreide und maleten ihm verdrießweile Räder an die 
Wände und Thüren feines Schloſſes; gedachten ihm damit eine 
Schmad zu thun, Als der fromme Biſchof ihren Spott vernahm, 
da hieß er einen Maler rufen; dem befahl er, mit guter Farbe 
in alle feine Gemädjer weiße Räder in rothe Felder zu nalen, 
und ließ dazu ſetzen einen Reim, der jagte: „Willegis, Willegis, 
dent woher on kommen fis." Daher rührt, daß feit der Zeit alle 

10* 
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Bilcöfe zu Mainz weiße Räder im rothen Schild führen. Andere 
fgen Hinzu, Willegis habe, von Demitthigkeit wegen, ein hölzer⸗ 
nes Pflugrad ftets an feiner Bettflätte bangen gehabt. 


475. 


Der Bammelsberg. 


Happel rel. cur. I. 753. 

Behrens a. a. O. ©. 14. 146. 
Melissantes u. d. W. 

Bange, thür. Chron. 5b. 

Fiſchart's Gargantua ce. 15. fol. 1334. 


Zur Zeit Kaifer Otto I. auf der Harzburg haufte, hielt er 
auch an dem Harzgebirge große Jagden. Da geihah es, daß 
Ramm (nad) andern Remme) jeiner beften Jäger einer, an den 
Borbergen jagte, der Burg gegen Niedergang, und ein Wild ver- 
folgte. Bald aber wurde der Berg zu fteil, darum ftand der 
Jäger ab von feinem Roß, band es an einen Baum, und eilte 
dem Wild zu Fuße nah. Sein zuriidbleibendes Pferd ftampfte 
ungeduldig, und kratzte mit den Borderhufen auf den Grund. Als 
jein Herr, der Jäger Ranım, von der Verfolgung des Wildes zu— 
rüidfehrte, jah er verwundert, wie fein Pferd gearbeitet und mit 
den Füßen einen ſchönen Erzgang aufgefcharrt hatte. Da hub er 
einige Stufen auf und trug fie dem Kaiſer Hin, der alsbald das 
entblößte Bergwerk angreifen und mit Schürfen verfuchen Tief. 
Man fand eine reichliche Menge Erz, und der Berg wurde dem 
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Jäger zu Ehren Rammelsberg*) geheißen. Des Fägers Frau 
nannte fih Sofa, und von ihr empfing die Stadt Goslar, die 
nahe bei dent Berg gebaut wurde, ihren Namen. Das Flüßchen, 
das durd die Stadt rinnt, heift ebenfalls Goſe, desgleichen das 
daraus gebraute Weifbier. Der Jäger wurde in der Auguftins- 
Capelle begraben, und auf dem Leichenftein mit feiner Frau in 
Tebensgröße ausgehauen; Nammel trägt in der Rechten ein Schwert 
über fi), uud Gofa eine Krone auf dem Haupt, 

Nach andern Hat nicht der Jäger, fondern eines Jungherru 
Plerd Rammel gebeifen, das man einmal an dem Berge an— 
band, wo es jo rammelte und fiampfte, daß feine wohl geichärften 
Hufeijennägel eine Goldader bloß machten. 

Noch fieht man auf dem Rammelsberge einen Brunnen, der 
Kinderbrunnen genannt, worauf zwei fteingehauene Kinder 
ftehen; daher, weil unter Heinrich II, eine ſchwangere Frau bei 
diefem Brunnen zweier Söhnlein entbunden wurde. Kaiſer Otto 
fol auf dem Berg oben an dem Platz, Namens Werl, ein Schloß 
oder einen Saal gehabt haben, vor dem er einft einem gefangenen 
König das Haupt abichlagen lief. Späterhin jchlug das Bergwert 
einmal ein, und verdarb jo viel Arbeiter, daß vierthalb Hundert 
Wittwen vor dem Berge fianden, und ihre Männer klagten; 
darauf lagen die Gruben Humdert Jahr fill, und Goslar wurde 
jo einfam, daß in allen Strafen hohes Gras wuchs. 


) Sn den Rammelöberg jell mehr Holz verbaut jein, al® in die Städte 
Braunſchweig und Goslar. Dan hatte ein altes Lied, das jo anfängt: 
De Ramelsburgk befft enen gulden Foet, 
drumb tragen wie en ftolten Moet ıc. 


476. 


Die Grafen von Eberfein. 


Crusius ann. suev. dod.1I. p.108. 109. aus Samiliennachrichten durch 
Caſpar Baldung gejammelt. 


Als Kaifer Otto feine Feinde gejchlagen und die Stadt Straf- 
burg beziwungen hatte, lagerte er vor der Burg der Grafen Eber- 
ftein, die e8 mit feinen Feinden hielten. Das Schloß ftand auf 
einem hohen Fels am Wald (unweit Baden in Schwaben), und 
dritthalb Jahr lang Fonnte es das faiferliche Heer immer nicht 
bezwingen, ſowohl der natürlichen Feftigfeit, als der tapfern Ber- 
theidigung der Grafen wegen. Endlich rieth ein kluger Mann 
dem Kaifer folgende Lift: „er jolle einen Hoftag nad; Speier aus— 
fchreiben, zu welchem jedermann ins Turnier fiher fommen dürfte; 
die Grafen von Eberftein würden nicht ſäumen, fid) dahin einzu- 
finden, um ihre Zapferfeit zu beweijen; mittlerweile möge der 
Kaiſer durch gefchidte und kühne Leute ihre Burg überwältigen 
lafien.” Der Feſttag zu Speier wurde hierauf verfündigt; der 
König, viele Fürften und Herren, unter diefen auch die drei Eber- 
feiner waren zugegen; mandje Lanze wurde gebrochen. Des 
Abends begannen die Reihen, wobei der jüngfte Graf von Eber- 
fein, ein fchöner anmuthiger Mann, mit fraufen Haar, vortanzen 
mußte, Als der Tanz zu Ende ging, nahte fi) heimlich eine 
ſchöne Jungfrau den dreien Grafen und raunte: „Hütet euch, 
denn der Kaijer will eure Burg erfteigen lafjen, während ihr bier 
jeid, eilt noch heute Nacht zuriick!“ Die drei Brüder beriethen 
fih, und beichloffen, der Warnung zu gehorhen. Darauf fehrten 
fie zum Zanz, forderten die Edeln und Ritter zum Kampf auf 
morgen, und hinterlegten Hundert Goldgüilden zum Pfand in die 
Hände der Frauem Um Mitternacht aber ſchifften fie über den 
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Rhein und gelangten glücklich in ihre Burg heim. Kaifer und 
Ritterfchaft warteten am andern Zage vergebens auf ihre Erichei- 
nung beim Lanzenfpiel; endlich befand man, daß die Eberfteiner 
gewarnt worden wären. Otto befahl, aufs jchleunigfte die Burg 
zu ftürmen; aber die Grafen waren zurüdgefehrt und ſchlugen den 
Angriff muthig ab. Als mit Gewalt gar nichts auszurichten war, 
fandte der Kaiſer drei Ritter auf die Burg, mit den Grafen zu 
unterhandeln. Sie wurden eingelaffen, und in Weinkeller und 
Speicher geführt; man holte weißen und rothen Wein, Korn und 
Mehl lagen in großen Haufen. Die Abgefandten verwunderten fich 
über ſolche Borräthe. Allein die Füffer hatten doppelte Boden 
oder waren voll Waffer; unter dem Getraide lag Spreu, Kehricht 
und alte Lumpen. Die Gefandten hinterbrachten dem Kaijer, „es 
fei vergeblich, die Burg länger zu belagern; denn Wein und Korn 
reiche denen inwendig noch auf dritthalb Iahre aus." Da wurde 
Dito’n gerathen, feine Tochter mit dem jüngſten Grafen Eber- 
hard von Eberftein zu vermählen, und dadurch diejes tapfre Ger 
ſchlecht auf jeine Seite zu bringen. Die Hochzeit ward in Sachſen 
gefeiert, und der Sage nad) joll es die Braut felber geweſen jein, 
welche an jenem Abend die Grafen gewarnt hatte, Otto fandte 
feinen Schwiegerfohn hernachmals zum Papft in Gefchäften; der 
Papft ſchenkte ihm eine Rofe in weißem Korb, weil e8 gerade der 
Rojenfonntag war. Dieſe nahın Eberhard mit nad) Braunſchweig, 
und der Kaifer verordnete: daß die Rofe in weißem Felde fünftig 
das eberfteiniiche Wappen bilden jollte, 


471. 
Otto läßt ſich nicht ſchlagen. 


Lohengrin Str. 743. 744. Bgl. Cod. pal. 525. fol, 64a. 


Dtto IIL.*) war noch Hein, als man ihn zu Aachen weihte, und 
ftand unter jeines Oheims, Biſchof Bruno’, Vormundſchaft. Eines 
Tages geſchah, daß das Kind im Bad unziemlich geichlagen wurde; 
da ließ es ein todtes Kind in fein Bett tragen und verbarg fich 
heimlich. Bruno, als er vor das Bett trat, erjchraf heftig, und 
glaubte ven König todt: doc bald darauf wurde er wieder ge- 
finden. Da fragte der Biſchof Otto'n, warum er das gethan hätte ? 
Das Kind ſprach: „du hießeft mich im Bade hart mit einer jchar- 
fen Gerte jchlagen, und Half mich al mein Weinen nidt; da 
zürnte ich auf dich, und wollte dich drum erichreden.” Da ge 
lobte ihin Bruno, „daß ihm fürbaß fein Leid mehr gejchehen jollte”, 
berief die Fürften nad) Mainz auf einen Tag, und übergab ihnen 
das Kind mit dem Reihe. Die Fürften aber empfahlen das Kind 
nunmehr Willegis, Bijchof zu Mainz. 


478. 
König Vito in Lamparten. 


Cod. pal. 525. Fol. 62a. b. 


Der König Dit fuhr da mit großem Heer zu Lamparten und 
gewann Mailand, und ſatzte da Pfenning, die hießen Ottelin. Da 
der König dannen fam, verwurfen fie ihm fein Münze zu Lafter, 


*) Otto IL? Sclofjer IL 2, 209. 
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umd er fuhr wieder dar, und bezwang fie dazır, daß fie von alten: 
Leder Pfenning nehmen und geben müßten. Da kam eine Frau 
vor. ihn, und Magte fiber einen Mann, der ihr Gewalt angethau 
hätte. Der König ſprach: „wann ic herwieder fomme, will ich 
dir richten." „Herr — fagte die Frau — du vergiffeft es.” Der 
König wies fie mit feiner Hand an eine Kirche, nnd ſprach: „dieſe 
Kirche ſei dei mein Urkund.“ Er fuhr dann wieder in deutſche 
Land, umd bezwang Ludolf jenen Sohm, der fid) empört hatte, 
Und als er nad) der Zeit wieder in Lamparten z0g, führte ihm 
der Weg atı der Kirche her, die er dem Weib gewiejen hatte, daß 
er ihr richten wollte, um ihre Noth. Der König Tief fie rufen, 
und Tieß fie Hagen. Ste ſprach: „Herr, er ift num mein ehelicher 
Mann, und ich habe liebe Kinder mit ihm." Der fprad da: 
„Jammer Dtten Bart!" Alfo ſchwur er ihr: „er foll meiner 
Barten (Beile) ſchmecken!“ und befahl den Miffethäter an jeinem 
Leibe nah dem Recht zu ftrafen. Alfo richtete er dem Weib 
wider ihren Willen. 


479. 
Ber unfduldige Ritter. 


Bange Bl. 37. 
Pomarius ©. 175. 
Wilmans Otto II p. 215. 216. 


1 


Kaiſer Otto IH. genannt das Kind, hatte am Hofe einen edlen 
Nitter, den langte die Kaiferin Maria, gebürtig von Arragonien, 
bittend an, daß er mit ihr buhlete. Der Ritter erjchraf, und 
ſprach: „das fei ferne von mir, dad wäre meiner und meines 
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Herrn Ehre viel zu nah,” und ging weg von der Kaiferin. Da 
fie fah, daß er alfo im Zorne von ihr ging, fam fie zum Kaifer, 
Ihmeichelte und ſprach: „was habt ihr fiir Ritter an eurem Hofe? 
einer von ihnen wollte mic jchänden.” Da dies der Kaifer hörte, 
ließ er von Stund an den Ritter fangen, und ihm das Haupt ab- 
ſchlagen. Aber es ſoll aus feinen Halje fein Blut gefloffen fein, 
fondern Milch, Der Kaijer, als er das Wunder jah, rief: „hierum 
ſteht's nicht recht," Tief die Kaiferin vorfordern, und fragte fie hart 
um die Wahrheit. Sie fiel beftürzt zu Fuß, und bat um Gnade; 
er aber als ein geftvenger Richter, nachdem er die Lügen erfahren, 
ließ fein Weib diefer Unthat wegen fangen und brennen, blieb 
aud ohne Weib und Erben jein Lebetage. 


480. 
Kaifer Btto halt Wittwen- und Waifengeridt. 


Gotfridus Viterb. l. e. p. 329. 330. 
Lirer Theil U. Etterlin ©. 60. 61. Königshofen ©. 109. 
Gerjtenberger ap. Schminke I. 77—80. 


Dtto der dritte hatte ein unftät Weib, die warb an einen 
Grafen, daß er mit ihr buhlen follte; das wollte der Graf nicht 
thun, und feinen Herren nicht entehren, noch fid) jelber. Da gab 
die Königin diefen Grafen an beim König, und ſprach: „der Graf 
bat mich meiner Ehren angemuthet." Der König hieß, in jähem 
Zorn, den Grafen tödten. Indem er aber zum Tod geführt 
wurde, begegnete ihm fein Ehegemahl; der offenbarte er, wie ihn 
die Königin bösfid um Frömmigkeit, Biederkeit und Leben bringe; 
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und ermahnte fie, nad) jeinem Tode das glühende Eifen zu tragen 
auf feine Unfchuld. Nun ward dem frommen Grafen fein Haupt 
abgeichlagen, und eine Zeit darauf geſchah's, daß der Kaifer ein 
Gericht berief, und dazu Wittwen nnd Waifen, daß nad) dem Recht 
gerichtet würde. Als nun das Gericht befett war, trat des Grafen 
Gemahlin vor, trug das Haupt ihres Mannes heimlih unterm 
Gewand, fniete nieder, und forderte Hülfe und Recht. Hierauf 
fragte fie: „welchen Tod zu leiden der ſchuldig fei, der einen andern 
unſchuldig enthaupten laſſen?“ Der Kaifer ſprach: „man joll ihm 
wieder fein eigen Haupt abjchlagen.” Da zog fie des Grafen 
Haupt hervor, und ſprach: „Herr, du ſelbſt bift e8, der dieſen 
meinen Mann unſchuldig Haft tödten laſſen“ und offenbarte der 
Königin Falfchheit. Der Kaifer erjchraf, und forderte Beweis, 
Die Wittwe wählte das Gottesurtheil, und trug das glühende 
Eifen, daß ihr nie fein Leid davon geſchah. Da gab ſich der 
Kaijer in der Frauen Gewalt, daß fte ihn tödten laffen könne nad) 
dem Recht. Die Herren aber legten fi) hinein, und erwarben 
dem Kaifer von der Frauen einen Aufichlag des Gerichts zehen 
Tage, darnad) acht Tage, darnad) fieben Tage, darnach ſechs Tage. 
Und der Kaifer gab der Gräfin um jeden Aufichlag eine gute 
Fefte; die haben davon den Namen, eine heißt die zehent, die 
andere die acht, die dritte die fiebent, die vierte die ſechſt, und 
liegen im Liimer Bisthum. Und eh’ die Tage vollgingen — da 
die Wittwe auf des Kaifers Haupt beftand, es wäre denn, daf die 
Hure fterbe, und damit allein könne ſich der König löjen — fo 
ließ er die Königin fahen und lebendig vergraben; mit den vier 
Schlöſſern hatte er fich felber gelöft. 


481, 
Stto III. in Carls Grabe. 


Chron, noval, UI. 33, 

Ci. Walch, hist. canon. ©. M. p. 19. 
Cod. pal. 525. fol. 65b. 

Vergl. Lobengrin Strophe 748. Seite 189 
Berge. Schleffer II. 2, 297, 


Als nad langen Fahren Kaifer Otto III. an das Grab kam, 
wo Carls Gebeine beftattet ruhten, trat er mit zwei Bifchöfen und 
dem Grafen Dtto von Laumel (der dieſes alles berichtet hat,) in 
die Höhle ein. Die Leiche lag nicht, wie andre Todte; fondern 
faß aufrecht, wie ein Lebender auf einem Stuhl, Auf dem Haupte 
war eine Goldfrone, den Scepter hielt er in den Händen, die mit 
Handichuhen beffeidet waren, die Nägel der Finger hatten aber 
das Leder durchbohrt, und waren herausgewachſen. Das Gewölbe 
war aus Marmor und Kalk jehr dauerhaft gemauert. Um hinein 
zu gelangen, mußte eine Deffnung gebrochen werden; fobald man 
bineingelangt war, fpürte man einen heftigen Geruch. Alle beugten 
fogleic) die Knie, und erwiefen dem Todten Ehrerbietung. Kaifer 
Dtto Tegte ihm ein weißes Gewand an, befchnitt ihm die Nägel 
und ließ alles Mangelhafte ausbeffern. Bon den Gliedern war 
nichts verfauft, außer von der Naſenſpitze fehlte etwas; Otto ließ 
fie von Gold wieder herftellen. Zulett nahm er aus Carls Munde 
einen Zahn, Tieß das Gewölbe wieder zumauern, und ging von 
dannen. 

Nachts darauf ſoll ihm im Traume Carl erſchienen ſein, und 
verfündigt haben, daß Otto nicht alt werden, und keinen Erben 
hinter fich laſſen werde. 








482. 
Die heilige Aunigund, 


Cod. pal. 525. fol. 65b. 
Lohengrin Str. 754. 
Pomariud ©. 181. 


Kaifer Heinrich) II. und Kunigund, die blieben beide unbefledt 
bis an ihren Tod. Der Teufel wollte fie da unehren, daß fie 
der Kaijer zieh von eines Herzogen wegen, mit dem follte fie in 
Ungebühr ftehen. Die Fraue bot dafiir ihr Necht, dazu fam 
manich Bifhöfe und Fürften, Da wurden fieben glühende Eifen- 
ſchaaren gelegt, die follte die raue treten. Sie hub auf ihre 
Hände zu Gott, md ſprach: „Gott du weißt wohl allein meine 
Unjchuld; ledige mich von biefer Noth, als du thäteft der guten 
Sufannen von der ungerehten Bezeugniß!" Sie trat die Schaar 
kecklich und ſprach: „fieh Kaijer, To ſchuldig ich deiner bin, bin id; 
aller Männer.” Da ward die Fraue gereinigt mit großen Ehren. 
Der König fiel ihr zu Füßen, und die Herren alle. 


483. 
Der Bom zu Bamberg. 


Pomarius a. a. O. ©. 185. 186. 
Munster cosmogr. lib. II, 
Baba, Heinrich) des Voglers Schwefter, und Graf Albrechts 
Gemahlin, nad; andern aber Kunigund, Kaifer Heinrih IL. Ge⸗ 
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mahlin, ftiftete mit eigenem Gut den Dom zu Babenberg. So 
lange fie baute, jette fie täglich eine große Schüffel voll Geldes 
anf für die Taglöhner, und Tieß einen jeden jo viel herausnehmen, 
als er verdient hätte; denn es fonnte feiner mehr nehmen, als er 
verdient hatte. Sie zwang auch den Teufel, daß er ihr große 
marmelfteinerne Säulen mußte auf den Berg tragen, auf den fie 
die Kirche fette, die man noch heutiges Tages wohl fiehet. 


484. 
Taube fagt den Feind an. 


Gesta rom. cap. 38. 


Man erzählt, unter Kaifer Heinrich II. habe es fich begeben: 
daß eine Taube in eine Stadt, die bald darauf vom Feind über— 
fallen und befagert wurde, geflogen fam. Um ihren Hals fand 
man einen Zettel gebunden, auf dem diefe Nachricht gejchrieben 
ftand, 


485. 
Der Keldy mit der Scharte. 


Cod. pal. 525. fol. 66b. 
Bergl. Bunjen Befchreibung der Stadt Rom III, II, 320. 
In den Zeiten, als Kaifer Heinrich der Zweite ftarb, war 
ein frommer Einfiedel, der hörte einen großen Rauſch von Teu— 
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fein in der Luft, und beſchwor fie bei Gott, wo fie hinfahren 
wollten? Die böjen Geifter jagten: „Zu Kaifer Heinrich." Da 
beſchwor der fie gute Mann, daß fie ihm hinterbrächten, was fie ge- 
worben hätten? Die Zenfel fuhren ihren Weg, aber der gute 
Mann betete zu Gott für des Kaifers Seele. Bald darauf kamen 
die Teufel wieder gefahren zu dem Einſiedel, und ſprachen: „als 
die Miffethat des Katjers feine Gutheit überwiegen follte, und 
wir die Seele in unjre Gewalt nehmen wollten, da fam der ge- 
jegnete Laurentius, und warf einen Kelch fchnell in die Wage, daß 
dem Kelch eine Scherbe ausbrach, alſo verloren wir die Seele; 
denn derjelbe Kelch machte die gute Schale ſchwerer.“ — Auf 
dieje Botjchaft dankte der Einfievel Gott feiner Gnaden, und that 
fie fund den Domherren von Merfeburg. Und fie funden den 
Kelch mit der Scharte, als man ihn noch heute kann fchauen. 
Der Kaiſer aber hatte ihn einft bei feinen Lebzeiten dem heil, 
Lanrenz zu Merjeburg aus Gutthat geweihet. 


486. 
Sage von Kaifer Heinrich III 


Gotfridus viterbiensis I. c. p. 333—336. 

Thomas Lirer Th. IL 

Crusius, dod. II. 188. 199. 

Etterlin ©. 66—68. 

Bergl. Beherer thür. Ehron. ©. 199. und Gerftenberger © 90 
bis 94. 

Gesta roman. 20. Deutſch Nr. 44. mit einigen andern Umſtänden. 

Stenzel Fränf. Kaifer II, 30 — 32. 


Kaijer Conrad der Franke ließ ein Gebot ausgehn: wer den 
Frieden bräche, dem follte man das Haupt abſchlagen. Dies Ge- 
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bot brach Graf Leopold von Calw, und da der König zu Land 
famı, eutwich Graf Leopold in den Schwarzwald in eine öde Mühle, 
meinte ſich da zu enthalten mit feiner Hausfrau, bis daß ihm des 
Königs Huld wieder würde. Eines Mals ritt der König muge- 
für in den Wald, und vor bdiefelde Mühle Hin. Und da ihn 
Leopold hörte, furchte er, der König wolle ihn juchen, umd floh in 
das Didicht. Seine Hausfrau ließ er im der Mühle, die konnte 
nirgends Hin; denn e8 war um bie Zeit, daß fie ein Kind ge- 
bären follte. Als nun der König nah bei der Mühle war, nnd 
die Frau in ihren Nöthen hörte fehreien, hieß er nachſehen, mas 
ber Frauen gebräche. In den Dingen Hörte ber König eine 
Stimme, die ſprach: „anf diefe Stunde ift eim Kind ‚hier geboren, 
das wird dein Tochtermann!" Konrad erjchraf, denn er wußte 
anders nicht, denn daß die Frau eine Bäuerin wäre; und dachte, 
wie er dem zuporfommen möchte, daß jeine Tochter feinem Bauern 
zu Theil würde, Und ſchickte zwei jeiner Diener in die Mühle, 
daf fie das neugeborne Kind tödteten, und zu deffen Sicherheit ihm 
des Kindes Herz brüten; denn er müſſe e8 haben zu einer Buße. 
Die Diener mußten dem Kaifer genug thun, fürchteten doch Gott 
und wollten das Kind nicht tödten; denn e8 war gar ein hübjches 
Knäbelein, und legten’8 auf einen Baum, darum, daß etwer des 
Kindes inne wiirde. 

Dem Kaifer brachten fie eines Hafen Herz, das warf er den 
Hunden vor, und meinte damit zuvor gekommen zu fein der 
Stimme der Weiffagung. 

In den Weilen jagte Herzog Heinrich von Schwaben auf dem 
Wald, und fand das Kind mutterallein da liegen. Und fah, daß 
es neugeboren war, und brachte e8 heimlich feiner Frauen, die 
war unfruchtbar, und bat fie, daß fie fi des Kindes annähme, 
fih in ein Kimdbett legte, und das Kind wie ihr natitrliches hätte; 
denn es jei ihnen von Gott geſchickt worden. Die Herzogin that 
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«8 gern, und aljo ward das Kind getauft und warb Heinrid 
geheißen; niemand aber hielt e8 anders als fiir einen Herzogen 
zu Schwaben. Und da das Kind alſo erwuchs, ward es König 
Conrad gefandt zur Hof. Der hieß diefen Knaben öfter vor ſich 
ftehen, denn die andern Junkern an feinem Hofe, von feiner klu— 
gen Weisheit und Höflichkeit wegen. Nun gejchah es, daß dem 
Kaijer eine Verleumdung zu Ohren fam: der junge Herr wäre 
nicht ein rechter Herzog von Schwaben, jondern ein geraubt Kind, 
Da der Kaijer das vernahm, rechnete er feinem Alter nad), und 
fam ihm Furcht, e8 würe dasjenige, wovon die Stimme bei der 
Waldmühle geredet hätte. Und wollte wiederum zuvorkommen, 
daß es nicht feiner Tochter zu einem Manı würde. Da jchrieb 
er einen Brief der Kaiferin, im dem befahl er ihr, als lieb ihr 
Leib und Leben wäre, daf fie den Zeiger dieſes Briefes tödten 
hieße. Den Brief befahl er bejchloffen dem jungen Herrn an, 
daß er ihn der Kaiferin einhändigte und niemand andern. Der 
junge Heinrich verftund fi) darımter nichts als Gutes, wollte die 
Botichaft vollenden, und kam unterweges in eines gelehrten Wirthes 
Haus; dem vertraute er feine Tafche von Sicherheit wegen, worin 
der Brief und anders Ding lagen. Der Wirth kam über den 
Brief aus Fürwitz, und da, wo er gejchrieben fand, daß die Kai— 
ferin ihn tödten follte, jchrieb er: „daß die Kaiferin dem jungen Herrn, 
Zeiger des Briefs, ihre Tochter gäbe und zulegte unverzogentlich; “ 
den Brief beſchloß er wieder mit dem Inftegel gar fänberlich ohne 
Fehl. Da nun der junge Herr der Kaiferin den Brief zeigte, gab 
fie ihm die Tochter und legte fie ihm zu. Die Mären famen 
aber bald vor ven Kaifer. Da befand der Kaifer mit dem Her- 
zogen von Schwaben und andern Nittern und Kuechten, daß der 
Süngling war von Leopolds Weib in der Miihle geboren, von dem 
die Stimme geweifjagt hatte, und ſprach: „nun merk ich wohl, 
daß Gottes Ordnung niemand hintertreiden mag," und förderte 
I. 11 
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feinen Tochtermann zu dent Heid. Dieſer König Heinrich baute 
und ftiftete hernachmals Hirfchau, das erfte Klofter, an die Statt 
der Mühle, darin er geboren worden war. 


487. 


Der Teufelsthurn am Bonauftrudel. 
Aventin Bair. Chronik ©. 330. 


Es ift eine Stadt in Defterreih, mit Namen Crain, ob der 
Stadt hat es einen gefährlichen Ort in der Donau, nennet man 
den Strudel bei Stoderau, da hört man das Waffer weit und 
breit raufchen; alfo Hoch füllt es über den Feljen, macht einem 
großen Schaum, ift gar gefährlich dadurch zu fahren; fommen die 
Schiff im einen Wirbel, gehen gejcheibweis herum, jchlägt das 
Waſſer in die Schiff, und werden alle, die auf dem Schiff find, 
ganz und gar naf. Wenn ein Schiff nur ein wenig an dem 
Felfen rührt, zerftößt es fich zu Heinen Triimmern. Da muß 
jedermann arbeiten, an den Rudern mit Gewalt ziehen, bis man 
herdurch fommt. Dafelbft herum wohnen viel Schiffleut, die des 
Waſſers Art im Strudel wiffen; die werden alsdann von dem 
Schiffleuten beftellt, daß fie aljo defto leichter, ohn ſondern Scha— 
den, durch den Strudel fommen mögen. 

Kaifer Heinrich), der dritte diefes Namens, fuhr hinab durch 
den Strudel; auf einem andern Schiff war Biſchof Bruno von 
Würzburg, des Kaifers Better; und als diefer auch durch den 
Strudel fahren wollte, faß auf einem Felfen, der über das Waſſer 
herausging, ein ſchwarzer Mann, wie ein Mohr, ein gräulicher 
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Anblid und erſchrecklich. Der fchreit und jagt zu dem Bifchof 
Bruno: „höre, höre, Biſchof! ich bin dein böfer Geift, du bift 
mein eigen; fahr hin, wo du willt, jo wirft du mein werden; 
jegund will ic dir nichts thun, aber bald wirft du mich wieder 
jehen. Alle Menſchen, die das hörten, erichrafen und fürdhteten 
fih. Der Biſchof machte ein Kreuz, geſegnete fich, ſprach etlich 
Gebet, und der Geift verihwand vor ihnen allen, Diejer Stein 
wird noch auf diejen Tag gezeigt; ift darauf ein Feines Thürn— 
lein gebaut, allein von Steinen und fein Holz dabei, hat fein 
Dad, wird der Teufelsthurn genannt, Nicht weit davon, 
etiwan zwei Meil Wegs, fuhr der Kaifer mit den Seinen zu Land, 
wollt da über Nacht bleiben in einem Flecken, heißt Pöfenbeif. 
Dafelbft empfinge Frau Richilta, des Grafen Adelbar von Ebers- 
berg Hausfrau (er war aber jchon geftorben), den Kaijer gar herr- 
lich; hielt ihm zu Gaft und bat ihn dameben: daß er den Flecken 
Pöſenbeiß und andere Höfe herum, fo ihr Gemal vogtsweife be- 
jeffen und verwaltet hätte, ihres Bruders Sohn, Welf dem dritten, 
verleihen wollte. Der Kaiſer ging in die Stube, und während er 
da ftand bei dem Bilchof Bruno, Grafen Aleman von Ebersberg, ° 
und bei Frau Richilta, und er ihr die rechte Hand gab und die 
Bitte gewährte, fiel jähling der Boden in der Stube ein; der 
Kaifer fiel hindurch auf den Boden der Badftube ohne allen Scha- 
den, dergleichen auch Graf Aleman und die Frau Richilta; der 
Biſchof aber fiel auf eine Badwanne auf die Taufel, fiel die Rippe - 
und das Herz ein, ftarb aljo in wenig Tagen hernad). 


11” 


488. 


Aucdl das Hündlein. 
Mündlich. Bergl. Fiſchart Gargantua BL 31a. 


Mathild, die ſchöne Katfertochter Heinrich III. war fo anmuthig, 
daß ſich ihr Vater in fie verliebte. Da flehte fie zur Gott und 
betete inbrünftig, daß er fie häßlich werden Tiefe, damit ihres 
Baters Herz fi) abwende, Aber Gott erhörte fie nicht. Da er- 
fchien ihr der böje Feind und bot fi) an, mit dem Beding, daf 
fie ihm angehöre, jo jolle des Kailers Neigung und Liebe gewan— 
delt werden in Haß und Zorn. Und fie ging e8 ein; doch hielt 
fie ans: erft dann jolle fie fein eigen fein, wenn er fie in dreien 
Nächten nad) einander fchlafend fünde; bliebe fie aber wachen, fo 
diirfe er ihr nichts anhaben. Alſo webte fie ein föftliches Tuch 
und ftidte dran die lange Nacht, das erhielt ihren Geift munter; 
auch hatte fie ein treues Hündlein bei fi, Namens Quedl oder 
Wedl, das bellte laut und wedelte mit dem Schwanz, wenn ihr 
die Augen vor Schlaf wollten zuniden. Wie nun der Teufel die 
drei Nächte hintereinander fam, und fie immer wach und munter 
fand, da zürnte er und griff ihr mit der Kralle ins Angeficht, daß 
er ihr die Naje platt drüdte, den Mund fchlikte und ein Auge 
ausftieß. Da war fie fcheel, großmäulig und platichnafig geworden, 
daß fie ihr Vater wicht weiter leiden fonnte, und feine fiindliche 
Liebe verlor. Sie aber führte ein geiftliches Leben und erbaute 
eine Abtey, zu Ehren des Hündleins, genannt Quedlinburg. 


489. 
Sage vom Schüler Hildebrand. 


Cod. pal. 525. fol. 69. 70. 
vgl. Boigts Hildebrand ©. 4. 7. 8. 


Dieweil Kaifer Heinrich III. zu Nom war, wo er drei Päpfte 
entjegt und ins Elend gejchidt hatte, wohnte ein Zimmermann in 
der Stadt, der ein Hein Kind hatte, Das Kind fpielete an dem 
Werk mit den Spänen, und legte die Späne in Buchftabenweife 
zufanmen. Da fam ein Priefter hinzu und las das. Das Kind 
hatte mit den Spänen geleget: dominabor a mari usque ad mare, 
das fpricht: ich werde Herr vom Meer bis zum Meer. Der 
Briefter wußte wohl, daß dies Kind Papft werden jollte, und 
fagte e8 feinem Bater. Der Vater ließ das Kind lehren. Da es 
Scitler war, fam es an des Kaifers Hof, und ward den Schrei— 
bern viel lieb; aber des Kailers Sobn Heinrich, der nachher aud) 
Katjer ward, that dem Schüler Leides viel und jpielte ihm unge— 
füglid) mit: denn es ahnt ihm fein Herz wohl, was ihm von dem 
Schüler aufftehen jollte. Der Kaijer fpottete jeines Sohns und 
des Schillers Spieles. Der Kaijerin war e8 leid, und fie jchalt 
ihren Sohn darum, Dem Kaiſer träumte eines Nachts, wie jein 
Sohn zum Tiſch wäre gejeffen, und wie dem Schüler Hildebran- 
den wüchſen zwei Hörner bis in den Himmel, und wie er mit 
diefen Hörnern feinen Sohn aufhübe und ihn in das Horb (in 
den Koth) würfe. Diejen Traum fagte der Kaifer der Kaijerin, 
die bejchied ihn aljo: daß der Schüler Papft werden und ihren 
Sohn von dem Neid; werfen würde. Da hieß der Kaijer den 
Hildebrand fahen und ihm zu Hammerftein in einen Thurn werfen, 
und mwähnte, daß er Gottes Willen wenden möchte. Die Kaiferin 
verwies ihm oft, daß er eines bloßen Traumes willen an dem 
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armen Schiller jo ſchändlich thäte; und über ein Jahr ließ er ihn 
wieder Tedig. Der ward ein Mind, fuhr mit jeinem Abt hin zu 
Rom, ward zu Hof lieb, und zu jüngft Papft. 


490. 
Der Anoblaudskönig. 


Bange ©. 49. 50. auch berührt im Cod. pal. 525. fol. 74b. 
Pomarius ©. 218 


Kaiſer Heinrich IV. entbot den Sachſen, wo fie jeinen Sohn 
zum König wähleten, wolle er nimmermehr ziehen in Sachjenland. 
Aber die Leute hatten feine Luft, und ſprach Herzog Otto von der 
Wejer: „ich habe je in der Welt fagen hören, von einer böjen 
Kuh fommt Fein gut Kalb;“ und fie foren zum Gegenfönig Her- 
30g Herrmann von Lothringen (Lurenburg), der ward vom Mainzer 
Biſchof geweihet, und fetten ihn auf die Burg Eisleben, da der 
Kñoblauch wächſet. Die Kaiferlichen nannten ihn zum Spott 
Knoblauchslönig, oder König Knoblauch, und er fam nie zur Macht, 
jondern wurde nachher auf einer Burg erjchlagen, wohin er ge- 
flohen war. Da fagte man abermals: „König Knoblauch ift todt!* 


491. 
Kaiſer Heinrich verſucht die Kaiferin. 


Cod. pal. 525. fol. 78 

Gedicht im Cod. pal. 361. fol. 351 — 354 aber ohne Namen von einen 
Ritter, deſſen Knecht Hänjelin beißt. 

Vergl. Hätzlerin pg. 291. 292. 

Gejammtabenteuer 2, 109—121. 

Stenzeld Fränk. Könige 2, 261. 

Detmar 1, 17. 


Der König nahm da Rath von den Herren, was er mit feines 
Baters (Kaifer Heinrich) IV.) Leichnam fchaffen oder thun jollte, 
der war begraben in Sanct Lamprechts Minfter zu Ludele (Lüttich). 
Sie riethen: daß er ihn ausgrübe und legen ließe in ein unge— 
weiht Minfter, bis daß er feinen Boten nad) Rom gejandt hätte, 
Alſo gethan Ende uahm der Kaiſer. Dies war Kaiſer Heinrich 
der Uebele. Er ließ das befte Rof, das er im Lande fand, binden 
und in den Rhein werfen, bis es ertranf. Er ließ einen jeinen 
Mann die Kaiferin um ihre Minne bitten. Das war ihr leid. 
Der Ritter bat fie jehr, da ſprach die Fraue: „fie wolle thun, als 
ihr Herr rathen würde.” Da dies der Kaijer vernahm, gebürbete 
er, als er ausreiten wollte; Tegte des Mannes, der nad) feinem 
Rathe das geworben hatte, Kleider an, und kam des Nachts zu 
der Kaiſerin. Die Kaiferin hatte bereit ftarfe Männer in Weibs- 
gemwand, die trugen große Knüttel, fie nahmen den Kaijer unter 
fih und ſchlugen ihn ehr. Der Kaifer rief, daß er e8 wäre, Die 
Kaiferin erſchrak und ſprach: „Herr, ihr habt übel an mir gethan.“ 


% 
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492. 
Graf Hoyer von Mansfeld. 


Mündlih. Bergl. Oberlin und Jodute. 
Bil. Benedes Wilagois ©. 451—53. 


In dem fogenannten Welpshöljchen, wo im Jahr 1112 die 
Schlacht zwiſchen Kaifer Heinrich V. und den Sachſen vorfiel, liegt 
ein Stein, der die Eigenfchaft hat, bei Gewitter ganz zu erweichen, 
und erſt nad) einiger Zeit wieder hart zu werden. Er ift voller 
Nägel geichlagen, und man fieht auf ihm ganz deutlid den Ein- 
druck einer Hand und eines Daumens, Graf Hoyer von Mans- 
feld, der Oberfeldherr, fol ihn vor der Schlacht ergriffen und ge» 
rufen haben: „jo wahr ich in diefen Stein greife, jo wahr wilf 
ich den Sieg gewinnen!" Auch wurden die Kaiferlichen geſchlagen; 
aber der Hoyer blieb todt und wurde von Wiprecht von Groitſch 
erichlagen. Zu jeinen Ehren ließen die Sachſen die Bildfäule 
eines gehelmten Mannes mit dem eijernen Streitfolben im der 
Rechten aufrichten, und dem ſächſiſchen Wappen in der Linken. 
Diefe Denkſäule nannte man Jodute, da gingen die Landleute 
fleigig zu beten hin, und auch die Priefterichaft ehrte fie als ein 
heifiges Bild. Kaiſer Nudolf aber, als ev 1289 zu Erfurt Reichs- 
tag hielt, ließ fie wegnehmen, weil man faft Abgötterei damit trich, 
und eine Kapelle an der Stelle bauen. Allein das Volk verehrte 
noch einen Weidenftod in diefer Capelle, von dem die Priefter 
fagten: er habe in jener Schladt Jodute gerufen, und dadurch 
den Sieg zuwege gebradit. 


493. 
Die Weiber zu Weinsperg.. 


Kölner Ehronif 1499. BL. 169, 
Vergl. Pfiſter Geſch. v. Schwaben II. 192. 193. 


Als König Conrad III. den Herzog Welf gefchlagen hatte (im 
Sahr 1140) und Weinsperg belagerte, jo bedingten die Weiber der 
Belagerten die Uebergabe damit: daß eine jede auf ihren Schul- 
tern mitnehmen dürfte, was fie tragen könne. Der König gönnte 
das den Weibern. Da liefen fie alle Dinge fahren, und nahm 
eine jegfiche ihren Mann auf die Schulter und trugen den aus. 
Und da des Königs Leute das jahen, ſprachen ihrer viele, das wäre 
die Meinung nicht gewejett, und wollten das nidyt geftatten, Der 
König aber ſchmutzlachte und thät Gnade dem Tiftigen Anjchlag der 
Frauen: „ein fönigli” Wort — rief er — das einmal gefprochen 
und zugefagt ift, ſoll unverwandelt bleiben.” 


494. 


Der verlorene Kaiſer Friedrich *). 
Bruchftüd eines Gedichts über Katjer Friedrich, aus dem 15. Jahrh. im 
Cod. pal. 844. 


Kaijer Friedrih) war vom Bapft in den Bann gethan, man 
verichlog ihm Kirchen und Capellen, und fein Priefter wollte ihm 
die Meſſe mehr Iefen; da ritt der edle Herr kurz vor Oftern, als 


*) Die Sage mijcht den zweiten zu dem erften Sriedrich. 
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die Chriftenheit das heilige Feſt begehen wollte, darum, daß er fie 
nicht daran irren möchte, aus auf die Jagd. Keiner von des Kai- 
jers Leuten wußte feinen Muth und Sinn; er legte ein edles 
Gewand an, das man ihm gejendet hatte von Indien, nahm ein 
Fläfchlein mit wohlriechendem Waffer zu ſich, umd beftieg ein edles 
Roß. Nur wenig Herren waren ihm im den tiefen Wald nachge- 
folgt; da nahm er plößlich ein wunderbares Fingerlein in feine 
Hand, umd wie er das that, war er aus ihrem Geficht verjchwun- 
den. Seit diejer Zeit ſah man ihn nimmer mehr, und jo war ber 
hochgeborne Kaiſer verloren. Wo er hinkam, ob er in dem Wald das 
Leben verlor, oder ihn die wilden Thiere zerriffen, oder ob er noch 
lebendig jei, das fanıı niemand wiſſen. Doc) erzählen alte Bauern : 
Friedrich Tebe noch, und laſſe ſich oft als ein Waller bei ihnen 
jehen; uud dabei habe er öffentlich ausgefagt, daß er noch auf 
römijcher Erde gewaltig werden, und die Pfaffen fören wolle, und 
nicht ehuder ablafjen, er habe denn das heilige Land wieder in die 
Gewalt der Chriften gebradjt; dann werde er „feines Scildes 
Laft Hahen an den dürren Aft.“ 


495. 
Albertus Magnus und Kaifer Wilhelm. 


Trithemii chronicon monast, Spanheim. 
Lehmann ESpeier. Chronik. V. cap. 9%. ©. 534. 
Chronicon magn. belgicum, Pistor. 3, 269. 


Albertus Magnus, ein fehr berühmter und gelehrter Mönd, 
hat den Kaifer Wilhelm von Holland, als er im Jahr 1248 zu 
Eöln auf den Tag der drei Könige angelangt, in einen Garten 
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beim Predigerffofter gelegen, mit feinem ganzen Hof zu Gaft ge- 
beten, dem der Kaiſer gern willfahrt, Es ift aber auf berührten 
Tag nicht allein große, unleidliche Kälte, fondern auch ein tiefer 
Schnee gefallen; deshalb die Faiferlichen Käthe und Diener be. 
chwerliches Miffallen an des Mönche unorbentlicher Ladung ge 
tragen, und dem Kaifer, außer dem Klofter zu fo ftrenger winter- 
ficher Zeit Mahl zu halten, widerrathen; haben aber doch denjelben 
von feiner Zufag nicht wenden fönnen, ſondern hat fid) ſammt 
den Seinen zu rechter Zeit eingeftellt. Albert der Mönd hat 
etlihe Tafeln ſammt aller Bereitihaft in den Kloftergarten, darin 
Bäume, Laub und Gras alles mit Schnee bedeckt gewejen, mit 
großem Befremden eines Jeden über die feltfame und widerfinnige 
Anftalt, Taffen ftellen, und zum Aufwarten eine gute Anzahl, von 
Geftalt des Leibes überaus ſchöne, anjehnliche Gefellen zur Hand 
bracht. Indem nun der Kaifer ſammt Fürften und Herren zur 
Tafel gejeffen und die Speifen vorgetragen und aufgeftellt find, 
ift der Tag obenrab unverjehens heiter und ſchön worden, aller 
Schnee zufehens abgangen und gleih in einem Augenblid ein 
luftiger, Tieblicher Sommertag erſchienen. Laub und Gras find 
augenscheinlich, desgleichen allerhand jchöne Blumen aus dem Bo. 
ben hervorgebrodgen, die Bäume haben anfahen zu blühen, und 
gleih nah der Blüt ein jeder feine Frucht zu tragen; darauf 
allerhand Gevögel niedergefallen und den ganzen Ort mit Tieb- 
lihem Gejang erfüllet; und hat die Hitte des Tages dermaßen 
überhand genommen, daß faft männiglich der winterlichen Kleider 
zum Theil ſich entblößen müffen. Es hat aber niemand gejehen, 
wo bie Speifen gefocht und zubereitet worden; auch niemand bie 
zierlichen und willfährigen Diener gefannt, oder Wiſſenſchaft ge- 
habt, wer und warnen fie feien, und jedermann voll großer. Ber- 
wunberung über all die Anftellung und Bereitichaft geweien. Den 
nach aber die Zeit des Mahls herum, find erfilich die wunderbar 
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föftliche Diener des Mönchs, bald die lieblichen Vögel ſammt Laub 
und Gras auf Bäumen und Boden verfchwunden, und ift alles 
“wieder mit Schnee und Kälte dem anfänglichen Winter ähnlich 
worden: aljo daf man die abgelegten Kleider wieder angelegt, und 
die ftrenge Kälte dermaßen empfunden, daß männiglid) davon und 
zum $euer und warmen Stube geeilet. 

Um folcher abenteuerlichen Kurzweil halben hat Kaifer Wilhelm 
den Albertus Magnus und fein Konvent, Predigerordens, mit 
etlichen Gütern reichlich begabt, und denjelben wegen jeiner großen 
Gefcicklichkeit in großem Anfehen und Werth gehalten. 


496. 


Kaifer Marimilian und Maria von Burgund. 


Aug. Lerheimer Bedenken von Zauberei Bl. 18. aus mündlichen Erzählungen. 


Der hochlöbliche Kaifer Marimilian I. hatte zum Gemahl 
Maria von Burgund, die ihm herzlich lieb war, und deren Tod 
ihn heftig befümmerte. Dies wußte der Abt zu Spanheim, Jo— 
hannes Trithem wohl, und erbot fich dem Kaifer: jo es ihm ge 
falle, die Berftorbene wieder vor Augen zu bringen, damit er fich 
an ihrem Angefidyt ergöte. Der Kaifer ließ fich überreden, und 
willigte in den gefährlichen Borwit. Sie gingen mit einander im 
ein bejonderes Gemad und nahmen noch eimen zu fich, damit 
ihrer .dreie waren. Der Zauberer verbot ihnen, daß ihrer feiner 
bei Leibe ein Wort rede, fo lange das Gefpenft gegemmwärtig fei. 
Maria fam herein getreten, ging fäuberlid vor ihmen vorüber, 
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der lebendigen, wahren Maria jo ähnlich, daß gar fein Unterjchied 
war und nicht das Geringfte mangelt. Ja in Bemerkung und 
Bertvunderung der Gleichheit ward der Kaifer eingedenf, daf fie 
am Halje hinten ein kleines ſchwarzes Fledlein gehabt, hatte Acht 
darauf und befand es aljo, da fie zum andern Mal vorüberging. 
Da ift dem Kaifer ein Grauen anfommen, hat dem Abt gewinkt, 
er jolle das Gefpenft wegthun, und darnad) mit Zittern und Zorn 
zu ihm gefprochen: „Mönch, mache mir der Poſſen feine mehr; “ 
und hat befannt, wie ſchwerlich und kaum erıfich habe enthalten, 
daß er nicht zu ihr geredet. | 


49. 


Sage von Adelger zu Baiern. 
Cod. pal. 361. fol. 39b.—42c. 
Dergl. Abele, jelzame Gerichtöhändel. Nürnb. 1705. Nro. 116. Nürnb. 
1688. p. 642. | 
Mone 2, 225. | 
Zur Zeit Kaifers Severus war in Batern ein Herzog, Namens 
Adelger, der ftand in großem Lobe, und wollte fi) nicht vor den 
Kömern demithigen. Da e8 nun dem König zu Ohren kam, daß 
niemand im ganzen Weihe ihm die gebührliche Ehre weigerte, 
außer Herzog Adelger, jo fandte er Boten nad; Baiern und Tief 
ihn nad) Rom entbieten. Adelger hatte nun einen getreuen Dann, 
ben er in allen Dingen um Rath fragte; den rief er zu ſich in 
fein Gemach und fprady: ich bin ungemuth, denn die Römer haben 
nach mir gejendet und mein Herz ftehet nicht dahin; fie find ein 
böfes Gefchlecht, und werden mir böfes anthun; gern möchte ich 
diefer Fahrt entibrigt fein, rathe mir dazu, du haft Fuge Ge- 
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danken. Der alte Rathgebe antıwortete: gerne rathe ich dir alles, 
was zu deinen Ehren ftehet; willft du mir folgen, jo bejende 
deine Mannen und heiß fte fich Heiden in das befte Gewand, das 
im Lande gefunden wird; fahr mit ihnen furchtlos nad) Rom, und 
ſei ihm alles Rechtes bereit. Denn dur bift nicht ftarf genug, um 
wider das römifche Reich zu fechtenz verlangt der König aber iiber 
fein Recht hinaus, jo kanns ihm übel ausichlagen, 

Herzog Adelger berief jeine Mannen und zog an des Königs 
Hof nad) Rom, wo er übel empfangen wurde. Zornig ſprach der 
König ihm entgegen: du haft mir viel Leides gethan, das jollft 
dur heute mit deinen Leben gelten! „Dein Bote — antwortete 
Adelger — hat mid) zu Recht und Urtheil hierher geleitet; was 
alle Römer ſprechen, dem will ich mich unterwerfen, und hoffen 
auf deine Gnade.” Bon Gnade weiß ich nichts mehr — ſagte 
der König — das Haupt joll man dir abjchlagen, und dein eich 
einen andern Herrn haben. 

Als die Römer den Zorn des Königs jahen, Tegten fie fich 
dazwiſchen und erlangten, daß dem Herzog Leib und Leben geſchenkt 
wurde. Darauf pflogen fie Rath und ſchnitten ihm jein Gewand 
ab, daß es ihm nur zu den Knien reichte, und jchnitten ihm das 
Haar vornen aus; damit gedachten fie den edeln Helden zu 
entehren, 

Adelger aber ging hart ergrimmt in feine Herberge. Alle jeine 
Mannen tranerten, doc) der alte Rathgebe ſprach: Herr, Gott erhalte 
dich! Faß nur dein Trauern fein und thu nad) meinem Rath, fo 
joll alles zu deinen Ehren ausgehen. — „Dein Rath fagte Adel— 
ger — hat mich hierher gebradjt; magft du nun mit guten Sinnen 
meine Sache herftellen, jo will ich dich defto werther Halten; kann 
ich aber meine Ehre nicht wieder gewinnen, jo fomm ich nimmer 
mehr heim nad) Baterland." Der Alte fprah: Herr num heiß 
mir thun, wie dir gejchehen ift, und befende alle deine Mann, und 
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leih und gieb ihnen, daß fie fich allefammt befcheeren laffen; damit 
rette ich dir alle deine Ehre. Da forderte der Herzog jeden Mann 
jonders vor fi) und jagte: wer mir in diefer Noth beifteht, dem 
will ich Leihen und geben; wer mic lieb hat, der laſſe fich fcheeren, 
wie mir gejchehen if. Ja — ſprachen alle jeine Leute — fie 
wären ihm treu bis in den Tod, und wollten alles erfüllen. Zur 
Stunde beſchoren ſich alle, die mit ihm ausgeflommen waren, Haar 
und Gewand, daß es nur noch bis an die Knie reichte; die Hel- 
den waren lang gewachſen und herrlich gejchaffen, tugendreich und 
fobejam, daß e8 jeden Wunder nahın, der fie anjah, jo vermefjentlich 
war ihre Gebärde, 

Früh den andern Morgen ging Adelger mit allen feinen Man- 
nen zu des Königs Hof. As fie der König anfah, ſagte er im 
halbem Zorn: rede, Tieber Mann, wer hat bir diefen Rath ge 
geben? „Ich führte mit mir einen treuen Dienftmann — ſprach 
Herzog Adelger — der mir jchon viele Treue eriwiejen, der ift e8 
gewejen; auch ift unfrer Batern Gewohnheit daheim; „was 
einem zu Leide gejdhieht, das müſſen wir allefammt 
dulden” jo tragen wir uns num einek wie der andre, arm oder 
veich, und das ift unjre Sitte jo.” Der König von Rom ſprach: 
gieb mir jenen alten Dienftmann, id) will ihn an meinem Hofe 
halten, wenn du binnen jcheideftz damit follft du alle meine Gnade 
gewinnen. — So ungern es au) der Herzog thäte, konnte er 
doc diefer Bitte nicht ausweichen, fondern nahm den treuen Rath- 
geben bei der Hand, und befahl ihn in die Gewalt des Königs. 
Darauf nahm er Urlaub und fchied heim in ſein Vaterland; vor- 
aus aber fandte er Boten, und befahl allen jeinen Unterthanen, 
die Lehnrecht oder Rittersnamen haben wollten: daß fie fid) das 
Haar vornen aus-, und das Gewand abjchnitten, umd wer es nicht 
thäte, daß er die rechte Hand verloren hätte. Als es nun aus 


— 116 — 


kam, daß ſich die Baiern jo bejchoren, da beliebte der Gebrauch 
hernach allen in deutichen Landen. 

Es ftund aber nicht lange an, fo war die Freundichaft zwiichen 
dem römischen König und dem Herzog wieder zergangen, umd 
Adelgern ward von neuem entboten: nad) Rom zu ziehen, bei 
Leib und Leben, der König wolle mit ihm Rede haben. Adelger, 
ungemuth über diejes Anfinnen, ſandte heimlich einen Boten nach 
Wälſchland zu feinem alten Dienftmann, den follte er bei feinen 
Treuen mahnen: ihm des Königs Willen, weshalb er ihn nad) 
Hof rief, zu offenbaren, und zu rathen, ob er fonimen oder bleiben 
follte? Der alte Mann ſprach aber zur Adelgers Boten: es ift 
nicht redjt, daß dur zu mir fährft; hiebevor, da ich des Herzogen 
war, rieth ich ihm je das Befte; er gab mich dem König hin, 
daran warb er übel; denn verrieth ich nun das Reich, jo thät ich 
als ein Treufofer, Doch will ih dem König am Hofe ein Bei- 
ipiel erzählen, das magft du wohl in Acht behalten, und deinem 
Herrn hinterbringen; frommt es ihm, jo fteht e8 gut um feine Ehre. 

Frith des andern Morgens, als der ganze Hof verfammelt war, 
trat der Alte vor den König und bat fid) aus, daß er ein Beifpiel 
erzählen dürfte. Der König fagte, daß er ihn gerne hören würde, 
und der alte Rathgebe begaun: Bor Zeiten, wie mir mein Vater 
erzählte, lebte hier ein Maun, der mit großem Fleiß feines Gar- 
tens wartete, und viel gute Kräuter und Würze darin zog. Dies 
wurde ein Hirſch gewwahr, der ſchlich fi Nachts in den Garten, 
und zerfraß und verwüftete die Kräuter des Mannes, daß alles 
niederlag. Das trieb er manden Tag lang, bis ihn der Gärtner 
erwiſchte und feinen Schaden rächen wollte Doch war ihm der 
Hirſch zu Schnell, der Mann ſchlug ihm blos das eine Ohr ab. 
ALS der Hirfch dennoch nicht von dem Garten Tief, betrat ihn der 
Mann von neuem und ſchlug ihm halb den Schwanz ab; das 
trag dir, ſagte er, zum Wahrzeichen! ſchmerzt's dich, jo kommſt du 
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nicht wieder. Bald aber heilten dem Hirſch die Wunden, er ſtrich 
feine alten Schliche, und äfte dem Daun Kraut und Wurzeln ab, 
bis daß diefer den Garten liſtig mit Netzen umftellen ließ. Wie 
num der Hirſch entfliehen wollte, ward er gefangen; der Gärtner 
ftieß ihm feinen Spieß in den Leib, und fagte, nun wird dir das 
Süße jauer, und du bezahlft mir theuer meine Kräuter. Darauf 
nahm er den Hirſch und zerwirkte ihn, wie e8 fich gehörte. Ein 
ſchlauer Fuchs lag ftill neben in einer Furche; als der Mann 
wegging, ſchlich der Fuchs hinzu und raubte das Herz vom Hirſch. 
Wie nun der Gärtner, vergnügt über feine Jagd, zurück fam und 
das Wild holen wollte, fand er fein Herz dabei, ſchlug die Hände 
zujammen, und erzählte zu Haus feiner Frau das große Wunder 
von dem Hirſch, den er erlegt habe, der groß und ſtark gewejen, 
aber fein Herz im Leibe gehabt. Das hätte ich zuvor jagen wollen, 
antivortete des Gärtners Weib; denn als der Hirih Ohr und 
Schwanz verlor, hätte er ein Herz gehabt, jo wär er nimmer in 
den Garten wieder gefommen. 

AU dieſe kluge Rede war Adelgers Boten zu nichts nültze, 
denn er vernahm fie einfältig und fehrte mit Zorn gen Baierland. 
Als er den Herzogen fand, ſprach er: „ich habe viel Arbeit er- 
litten und nichts damit erworben; was follte ich da zu Rom thun? 
der alte Rathgebe entbietet dir nichts zurüd, als ein Beilpiel, das 
er dem König erzählte, das hieß er mich dir Hinterbringen. Daß 
er ein übel Jahr möge haben!“ 

Als Adelger das Beilpiel vernahm, berief er jchnell jeine Man- 
nen. Dies Beifpiel — ſagte er — will ich euch, ihr Helden, 
wohl bejcheiden. Die Römer wollen mit Neben meinen Leib um— 
garnen; wißt aber, daß fie mic zu Rom in ihrem Garten nimmer 
berüden ſollen. Wäre aber, daß fie mid) felbft in Baiern heim- 
fuchen, jo wird ihnen der Leib durchbohrt, wo ich anders ein Herz, 
habe, und meine lieben Leute mir helfen wollen. 
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Da man nun am römifchen Hof erfuhr, daß Adelger nicht nach 
Rom gehen wollte, fagte der König: fo wolle er fehen, in welchem 
Lande der Herzog wohne. Das Heer wurde verjammtelt, und 
brach, dreißig Taufend wohl gewaffneter Knechte flark, ſchnell nach 
Baiern auf; erft zogen fie vor Bern, dann ritten fie durch 
Triental. Adelger mit tugendlihem Muthe fammelte all feine 
Lente, Freunde und Verwandten; bei dem Wafjer, heifet Inn, 
ftießen fte zufammen, der Herzog trat auf eine Anhöhe und redete 
zu ihnen: wohlan ihr Helde umverzagt! jett follt ihr nicht ver- 
geffen, ſondern Yeiften, was ihr mir gelobt habt. Man thut mir 
groß Unrecht. Zu Rom wurde ich gerichtet, und hielt meine 
Strafe aus, als mic der König fchändete an Haar und Gewand; 
damit gewann ich Verzeihung. Nun fucht er mid ohne Schuld 
heim; läge der Mann im Streite todt, jo wäre die Noth gering. 
Aber fie werfen uns in den Kerfer und quälen unfern Leib, höh— 
nen unfre Weiber, tödten unfre Kinder, ftiften Raub und Brand; 
nimmermehr hinführo gewinnt Batern die Tugend nnd Ehre, 
deren e8 unter mir gewohnt war; um jo mehr, ihr Helden, wehret 
beides, Leib und Land. — Alle redten ihre Hände auf und ſchwu— 
ren: wer hente entrinne, jolle nimmerdar auf baierjcher Erde 
weder Eigen noch Lehen haben. 

Gerold, den Markgrafen, ſandte Adelger ab, daf er den 
Schwaben die Mark wehrete. Er focht mit ihnen einen ftarfen 
Sturm, doch Gott machte ihn fieghaft;z er fing Brenno, den 
Schwabenherzog, und hing ihn an einen Galgen auf. 

Rudolf den Grafen, mit feinen beiden Brüdern, fandte Adelger 
gegen Böheim, deffen König zu Salre mit großer Macht lag 
und Baiern beerte, Rudolf nahm felbft die Fahne und griff ihn 
vermeffen an. Er erichlug den König Osmig, und gewann 
alfen Raub wieder. Zu Cambad) wand er feine Fahne. 

Wirent, den Burggrafen, fandte Adelger gegen die Hunnen, 
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Niemand kann fagen, mie viel der Hunnen im der Schlacht todt 
lagen; einen fommerlangen Tag wurden fie getrieben bis an ein 
Waſſer, heißet Traun, da genafen fie faum. 

Herzog Adelger felbft Teitete fein Heer gen Briren an das 
Feld, da ſchlugen fie ihr Lager auf; das erfahen die Wartmänner 
der Römer, die richteten ihre Fahne auf und zogen den Baiern 
entgegen. Da fielen viele Degen, und brach mander Ejchenfchaft ! 
Bolkwin ftadh den Fähnrich des Königs, daf ihm der Spieß 
durch den Leib drang: diefen Zins — rief der vermeffene Held — 
bringe deinem Herrn und fage ihm, als er meinen Herrn jchän- 
dete an Haar und Gewand, das ift jetzt dahin gefommten, daß er’s 
ihm wohl vergelten mag. Volkwin zudte die Fahne wieder auf, 
nahm das Roß mit den Sporn und durdhbrad den Römern die 
Schaar. Bon feiner Seite wollten fie weichen, und viel frommer 
Helden ſank zu Boden; der Streit währte den fommerlangen Tag. 
Die grünen Fahnen der Römer wurden blutfärbig, ihre leichte 
Schaar troff von Blut, Da mochte man kühne Jünglinge jchwer 
verbauen fehen, Mann fiel auf Mann, das Blut rann über eine 
Meile. Da mochte man hören fchreien nichts .als Ach und Weh! 
Die kühnen Helde fchlugen einander, fie wollten nicht von der 
Wahlſtätte fehren, weder wegen des Todes, nod) wegen irgend einer 
Noth; fie wollten ihre Herren nicht verlaffen, fondern fie mit 
Ehren dannen bringen; das war ihr aller Ende. 

Der Tag begann fich zu neigen, da wanften die Römer. 
Bolkwin der Fähnrich, dies gewahrend, kehrte feine Fahne wider 
den König der Römer; auf ihn drangen die muthigen Baiern mit 
ihren ſcharfen Schwertern, und fangen das Kriegslied. Da ver- 
mochten die Wäljchen weder zır fliehen noch zu fechten. Severus 
ſah, daß die Seinen erjchlagen oder verwundet lagen, und die 
Wahlſtätte nicht behaupten Fonnten. Das Schwert warf er aus 
der Hand umd rief: Rom, dich hat Baiern in Schmach gebradit, 
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nun acht ich mein Leben nicht länger! Da erſchlug Bolfivin ben 
König; als der König erichlagen war, ſteckte Herzog Adelger feinen 
Schaft in die Erde neben dem Hafelbrunnen: Dies Land hab 
ih gewonnen “den Baiern zu Ehre; diefe Mark diene ihnen 
immerdar! 


498. 


Die treulofe Stördin. 


Aventin Bair. Ehr. BI. 2768. 
Gesta rom. beutfch ec. 5. latein. c. 82, 


Cranz, ein Canzler Herzog Thaßilos III. fchreibt gar ein felt- 
fames Wunder von Störchen, zur Zeit Herzog Haunbrechts. Der 
Ehebruch ſei derjelbigen Zeit gemein gewejen, und Gott habe 
deffen harte Strafe an unvernünftigen Thieren zeigen wollen. 

Oberhalb Abach in Unterbatern, nicht weit von der Donau, 
ftand ein Dorf, das man jetzund Teygen nennet. In dem Dorf 
niſteten ein Paar Störche und hatten Eier zuſammen. Während 
die Störchin brütete und der Storch um Futter ausflog, kam ein 
fremder Storch, buhlte um die Störchin, und überkam ſie zuletzt. 
Nach verbrachtem Ehebruch flog die Störchin überfeld zu einem 
Brunnen, taufte und wufch fich, und fehrte wieder ins Neft zurüd, 
derinaßen, daß der alte Storch bei feiner Rückkunft nichts von der 
Untreue empfand. Das trieb nun die Störcdhin mit dem Ehe- 
brecher fort, einen Tag wie den andern, bis fie die Jungen aus— 
gebrütet hatte. Ein Bauer aber auf dem Felde nahm es wahr 
und verwunderte fi, was dod) die Störchin alle Tage zum Brum- 


a. 


nen flöge und badete, vermachte alfo den Brunnen mit Reißig und 
Steinen, und jah von ferne zu, was gejchehen würde. Als nun 
die Störchin wieder kam und nicht zum Brunnen fonnte, that fie 
Häglih, mußte doc zuletst ins Neft zurüdfliegen. Da aber der 
Stord, ihr Mann, heim kam, merkte er die Treulofigfeit, fiel die 
Störchin an, die fich heftig wehrte; endlich flog der Stord) davon 
und kam nimmer wieder, die Störchin mußte die Jungen allein 
nähren. Nachher um St. Laurenztag, da die Störche fort zu 
ziehen pflegen, kam der alte Storch zurüd, brachte unſäglich viel 
andre Störche mit, die fielen zuſammen über die Stördin, er— 
ſtachen und zerfledten fie in Heine Fleden. Davon ift das gemeine 
Sprichwort auflommen: „du Fannft es nicht ſchmecken!“ 


499. 


Herzog Heinrich in Saiern hält reine Straße. 
Aventin Bair. Chronik BI. 411b. 


Herzog Heinrich zu Baiern, deſſen Tochter Elsbeth nad) Bran- 
denburg Heirathete, und die Märker nur „dat ſchon Elſken uth 
Beyern“ nannten, ſoll das Rothwild zu fehr Lieb gehabt und den 
Bauern die Rüden durd die Zaun gejagt haben, Dod) hielt er 
guten Frieden und litt Neuterei, oder wie die Kaufleute fagten, 
Ränberei, gar nicht im Lande. Die Kauflent hießen fein Reich: 
im Rojengarten. Die Reuter aber Hagten und jagten: fein Wolf 
mag ſich in feinem Land erhalten, und dem Strang entrinnen. 
Man fagt auch fonft von ihm, daß er feine Vormünder, die ihn im 
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großen Berluft gebracht, ehe er zu feinen Jahren kam, gewaltig 
gehaßt, und ein Mal, als er iiber Land geritten, begegnete ihm 
ein Karren, geladen mit Häfen. Nun faufte er denfelben ganzen 
Karren, ftellte die Häfen neben einander her, nnd hob am zu fragen 
jeglichen Hafen: weß bift du? Antwortete drauf felber „des Her- 
3098" umd ſprach dann: nun du mußt es bezahlen, und zeriching 
ihn. Welcher Hafen aber fagte „er wäre der Regenten“ dent that 
er nichts, jondern z0g das Hütel vor ihm ab. Sagte nachmals: 
fo haben meine Regenten mit mir regiert. Man nannt ihn nur 
den reichen Herzog; den Thurn zu Burghaufen füllte er mit 
Geld aus, 


500. 
Dies Schwinburg. 


Bergl. Joan, Trithemii chronicon hirsaug. Il, 181. 182. 


Kaifer Ludwig der Baier ließ im Jahr 1337 den Landfrievens 
brecher Diez Schwinburg, mit feinen vier Knechten gefangen im 
Münden einbringen und zum Schwert verurtheilen. Da bat 
Diez die Richter, fie möchten ihn und feine Knechte an eine Zeil, 
jeden acht Schuhe von einander ftellen, und mit ihm die Ent- 
hauptung anfangen; dann wolle er aufftehen und vor den Knech— 
ten vorbeilaufen, und vor jo vielen er vorbeigelaufen, denen möchte 
das Leben begnadigt fein. Als ihm diefes die Nichter ſpottweiſe 
gewährt, ftellte er feine Knechte, je den liebften am nächften zu 
fi, Eniete getroft nieder, und wie fein Haupt abgefallen, fland er 
alsbald auf, lief vor allen vier Knechten hinaus, fiel alddann hin 


— 13 — 


und blieb liegen. Die Richter getrauten fi) doch den Kuechten 
nichts zu thun, berichteten alles dem Kaijer und erlangten, daß 
den Kuechten das Leben gejchentt wurde, 


501. 
Der gefundene Wolf. j 


Aventin DI. 3768. 


Herzog Dtto von Baiern vertrieb des Papftes Legaten Albrecht, 
Daß er flüchten mußte und fam nad) Paſſau. Da zog Dito vor 
die Stadt, nahm fie ein, und ließ ihn da jämmerlich erwürgen. 
Etliche jagen: man habe ihn jchinden Taffen, darum führen noch 
die von Paffau einen gejchundenen Wolf. Auch zeigt man einen 
Stein, det Blutftein geheifen, darauf jol Albrecht geſchunden und 
zu Stüden gehauen fein. Es fei ihm, wie e8 wolle: er hat den 
Lohn dafür empfangen, daß er fo viel Unglüd in der Chriftenheit 
. angeftiftet. 


502. 
Die Gretlmühl. 


Aventin Bair. Chronik BI. 4064. 


Herzog Dtt, Ludwigs von Baiern jüngfter Sohn, verlaufte Mark 
Drandenburg an Kaiſer Carl IV, um 200,000 ®ülden, raumte 
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das Land und zog nach Baiern. Da verzehrte er fein Gut mit 
einer jchönen Mitllerin, Namens Margret, und wohnte im Schloß 
Wolfſtein, unterhalb Landshut. Diefelbige Mühl wird noch die 
Gretlmühl genannt, und der Fürft Dttoder Finner, darum, 
weil er aljo ein folches Land verfauft. Man jagt: Earl hab ihn 
im Kauf überliftet und die Stride an den Gloden im Land nidt 
bezahlt. 


503. | 
Herzog Friedrich und Scopold von Oeſterreich. 


Albertus argentin. p. 178. 179. 
Königshofen, ©. 127. 128. 
Cöolner Chronik 1499. fol. 250. 
Vergl. Aventin ©. 393. 396. 


Da König Friedrih in der Gewalt Ludwig des Baiern ge- 
fangen lag auf einer Fefte, genannt Trausnig*), kam ein wohl- 
gelehrter Mann ein zu Herzog Leopold von Deftreich (des Oefan- 
genen Bruder), und ſprach: „ic will Gut nehmen und den Teus 
fel bejchiwören, und zwingen, daß er muß euern Bruder, König 
Friedrich aus der Gefängniß her zu euch bringen.” Alfo gingen 
die zwei, Herzog Leopold und der Meifter in die Kammer; da trieb 
der Meifter feine Kunft, und kam der Teufel zu ihnen in eines 
Pilgrims Weife, und ward geheifen, daß er König Friedrich 


*) Als der Gefangene Hineingeführt wurde, und biefen Namen ausſprechen 
hörte, rief er and: ja wohl Traudnicht (Drumesnit), ich habe fein je nicht getraut, 
daß ich jo follte darein gebracht worben fein. 
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brächte ohn allen Schaden. Der Tenfel antwortete: er wolle das 
wohl thun, wo ihm der König folgen wiirde, Alfo fuhr der Teu- 
weg, kam zu Friedrich nad) Trausnik und ſprach: „fie her auf 
mich, fo will ich did) bringen ohne Schaden zu deinen Bruder,“ 
Der König fagte: „wer bift du?” Der Teufel verfette und 
ſprach: „frage nicht danach; willft du aus der Gefängniß kommen, 
fo thue, das ic) dich heiße.” Da warb dem Könige und denen, 
die jein Hüteten, grauen, und machten Kreuze vor fi. Da ver- 
ſchwand der Teufel. 

Danad) thät Herzog Leopold dem König Ludwig alfo weh mit 
Kriege, daß er mußte König Friedrich aus der Gefängniß laſſen. 
Dod mußte er ſchwören und verbürgen, König Ludwigen fürder 
nicht zu irren an dem Reiche. 


504. 
Der Markgröfin Schleier. 


Berkenmeyer Antiquar ©. 488. 
Taſchenbuch für vaterl. Geih. Wien 1811. 
Bergl. Naubert Volksmärchen II, 113— 117. 130 — 138. 


Agnes, Kaifer Heinrichs IV. Tochter ftand mit Leopold dem 
Heiligen, Markgrafen von Deftreich, den achten Tag ihrer Hochzeit 
an einem Fenfter der Burg und redeten von der Stiftung eines 
Klofters, um die ihm Agnes anlag. Indem fam ein ftarfer Wind 
und führte den Schleier der Markgräfin mit fi) fort, Leopold aber 
ſchlug ihr die Bitte mit den Worten ab: wenn ſich dein Schleier 
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findet, will id) dir auch ein Klofter bauen. Adt Jahre fpäter 
geihah es, daß Leopold im Walde jagte, und auf einem Hollunder- 
ftraud; Agneſens Schleier hangen jah. Diefes Wunders wegen, 
ließ der Markgraf auf der Stelle, wo er ihn gefunden hatte, das 
Klofter Neuburg bauen; und noch heutiges Tages weift man da- 
felbft den Schleier fowohl, als den Stamm des Hollunderbuſches. 


505. 
Der SBrennberger (erfie Sage). 


Ungedrudter Meifterfang aus dem 15. Jahrhundert. 


Der Brennberger, ein edler Ritter, war zu Wien an des Her- 
3098 von Deftreich Hofe, und ſah die auserwählte Herzogin an, 
ihre Wangen und ihren rothen Mund, die blühten gleich den 
Roſen. Da fang er Lieder zu ihrem Preis: wie jelig wäre, der 
fie füffen dürfe, und wie fein jchöner Frauenbild auf Erden lebe, 
als die fein Herr befiße und der König von Frankreich; dieſen 
beiden Weibern thue es feine gleich. Als die Herzogin von dieſem 
Lobe vernahm, Tief fie den Nitter vor ſich kommen und ſprach: 
ach Brennberger, du allerliebfter Diener mein, ift es dein Ernft 
oder Scherz, daß du mich jo befingeft? umd wärft du nicht mein 
Diener, nähm id dir's übel, „Ic rede ohne Scherz — jagte 
Brennberger — und in meinem Herzen feid ihr die Schönfte auf 
Erden; zwar ſpricht man von der Königin zu Frankreich Schön- 
heit, doch kann ich's nicht glauben." Da fprad) die zarte Frau: 
Drennberger, allerliebfter Diener mein, ich bin dir hold, und bitte 
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dich fehr, nimm mein Gold und Silber und ſchaue die Königin, 
und fieh, welche die Schönfte fei unter uns zweien; bringft du 
mir davon die Wahrheit, jo erfreuft du meinen Muth. „Ad, edle 
Frau — fagte der Brennberger — id fürchte die Müh und die 
lange Reiſe; und brächt id} das zuriid, das ihr nicht gerne hörtet, 
fo wär mein Herze ſchwer; bring ich euch aber gute Mähr, daß 
ihr euch freuetet, jo geſchäh's aud) mir zu Lieb, darum will ich die 
Reife wagen. Die Frau ſprach: zeuch hin und laß dir's an nichts 
gebrechen, an Gejchmeide noch an Gewändern, 

Drennberger aber ließ fich ein Krämlein machen; darein that 
er, was Frauen gehöret, Gürtel und Spinnzeug, und wollte das 
als Krämerin feil tragen; und zog über Berg und Thal, im 
Dienfte feiner Frauen, bis er gen Paris kam. Zu Paris nahın 
er Herberg bei einem auserwählten Wirth, der unten am Berge 
wohnte, der gab ihm Futter und Streu, Speile und Trank aufs 
Freundlichfte. Brennberger hatte doch weder Ruh noch Raſt, winkte 
dem Wirth und frug ihn um Rath, wie er's anfange, der Königin 
unter Augen zu fommen; denn um ihrentwillen habe ihn die Her- 
zogin aus Oeſtreich hergefandt. Der Wirth ſprach: ftellt euch dahin, 
wo fie pflegt zur Kirche zu gehen, fo jehet ihr fie ficherlich. 

Da Heidete fi) Brennberger fräulid) an, nahm feinen Kram 
und jette ſich vors Burgthor, hielt Spindel und Seide feil, End- 
lich kam auch die Königin gegangen, ihr Mund braun wie ein 
Feuer und eilf Jungfrauen traten ihr nad. Gott grüß dich 
Krämerin, ſprach fie im Borlibergang; was Schönes haft du feil? 
Die Krämerin dankte tugendlih und jagte: hochgelobte Königin, 
guadet's anzujchauen und Fauft von mir jammt euern Jungfrauen! 

Abends ſpat jprad) die edle Königin: nun hat fi die Krä- 
merin vor dem Thore verfpätet; laßt fie ein, fürwahr, fie mag 
beunt bei uns bleiben. Und die Krämerin jaß mit den Frauen 
züchtiglich zu Tiſch. Als das Mahl vollbracht war, jagte die Kö— 
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nigin: bei went wollt ihr jchlafen? Die Krämerin wär’ gern ba» 
heim geweſen, antwortete: Gott Dank euch, edle Königin! geliebt's 
euch, jo laßt mich allein Tiegen, Das wäre fchlechte Ehre — ver 
feste fie — mwohlan, id} habe zwölf Jungfrauen hier, bei der jüng« 
ften ziemt euch zu liegen, da ift euer Ehre gar wohl bewahrt. 
Alfo lag die Krämerin die lange Nacht bei der zarten Fungfran, 
und hatte dreizehn Tage feil in der Burg, und jede Nacht ſchlief 
fie bei einer andern Jungfrau. Wie num die letste Nacht kam, 
jagte die Königin: Hat fie euch allen beigelegen, was jollt ich's 
denn entgelten? Da wurde dem Brenuberger angft, daß es um 
fein Leben geichehen wäre, wenn er bei der Königin liegen milßte; 
und jchlich fi) des Abends von dannen zu feinem Wirth, fette 
fi alsbald zu Pferd und ritt ohn Aufenthalt, bis er in die Stadt 
zu Wien fa. 

Ad) Brennberger, allerliebfter Diener mein, wie ift es dir em 
gangen, was bringft du guter Mähre? Edle Frau — antwortete 
der Ritter — ich habe Lieb und Leid gehabt, wie man noch nie 
erhört. Dreizehn Tage hatte ich feil meinen Kram vor dem Burg 
thor; num möget ihr Wunder hören, welches Heil mir widerfuhr; 
jeden Abend wurde ich eingelaffen, und mußte bei jeder Jungfrau 
befonders liegen; ich furdte mich, es könnte nicht jo lang ver- 
ſchwiegen bleiben, und die letzte Nacht wollte mich die Königin 
felber haben. — Weh mir, Breunberger, daß ich je geboren ward — 
ſprach die Herzogin — daß ich dir je den Nath gab, die edle 
Frau zu kränken; nun jag mir aber, welche die Schönfte jei unter 
ung zweien? — Frau, in Wahrheit, fie ift ſchön ohn Gfeichen, 
nie ſah ich ein ſchöner Weib auf Erden; ein lichter Schein brad) 
von ihren Angeficht, als fie das erfte Mal vor meinen Kram ging, 
fonderliche Kraft empfing ich von ihrer Schöne. — Ad Brenn. 
berger, gefällt fie dir beffer als ich, jo jollft du auch ihr Diener 
fein! — Nein, edle Frau, das jag ic) uicht; ihr feid die Schönfte 
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in meinem Herzen. — Nun fprachft du eben erſt, fein fchöner 
Weib Habeft du nie gefehen — Wißt Frau, fie hatte einen hohen 
Mund, darum feid. ihr ſchöner auch an Hals und Kinn; aber nad 
euch ift die Königin das ſchönſte Weib, das ich je auf der Welt 
gejehen; das ift meine allergrößte Klage, ob ich einen unrechten 
Tod am ihr verbient hätte! 


506. 


Der Srennberger (zweite Sage). 


Fliegendes Blatt; 
Antwerp. LB. Nr. 81. 
MSH,. 4, 281. 233. 


Als nun der edle Brennberger mannichfalt gefungen hatte von 
ſeiner ſchönen Frauen, da gewahrte es ihr Gemahl, ließ den Ritter 
fahen und fagte: du-haft meine Frau lieb, das geht dir an bein 
Leben! Und zur Stunde ward ihm das Haupt abgehauen; jein 
Herz aber gebot der Herr auszufchneiden und zur fochen. Darauf 
wurde das Gericht der edlen Frau vorgeftellt, und ihr rother 
Mund aß das Herz, das ihr treuer Dienfimann im Leibe getragen 
hatte. Da jprad) der Herr: Frau, könnt ihr mic) beicheiven, was 
ihr jeßund gegeffen habt? Die Frau antwortete: nein ich weiß es 
wicht; aber id) möcht es wiffen, denn e8 jchmedt mir jchön. Er 
ſprach: fürmwahr, es ift Brennbergers Herz, deines Dieners, der 
dir viel Luft und Scherz brachte, und konnte dir wohl dein Leid 
vertreiben. Die Frau ſagte: hab ich gegeflen, das mir Leid ver- 
‚trieben hat, jo thu ich einen Trunk darauf zu diefer Stund, und 
follte meiner armen Seele nimmer Rath werden; von Effen und 
Trinken kommt nimmer mehr in meinen Mund. Und eilens ſtund 
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fie auf, ſchloß ſich in ihre Kammer und flehte die himmliſche Kö— 
nigin um Hülfe an: es muß mich immer reuen um den treuen 
Brennberger, der unſchuldig den Tod erlitt um meinetwillen; für— 
wahr, er ward nie meines Leibes theilhaftig, und kam mir nie ſo 
nah, daß ihn meine Arme umfangen hätten. Von der Zeit an 
fam weder Speife noch Trank über der Frauen Mund; elf Tage 
lebte fie, und am zwölften jhied fie davon. Ihr Herr aber, aus 
Sammer, daß er fie fo umehrlich verrathen, ftach ſich mit einem 
Meſſer todt, 


507. 
Schreckenwalds Rofengarten. 


Bjellionorns Luftgarten. Straßb. 1621. ©. 681. 682. 


Unterhalb Mölk in Deftreidh, auf dem hohen Noftein, wohnte 
vor Zeiten ein furchtbarer Räuber, Namens Schredenwald. 
Er lauerte den Leuten auf, und nachdem er fie beraubt hatte, 
iperrte er fie oben auf dem fteilen Felfen in einen engen, nicht 
mehr als drei Schritte langen und breiten Raum, wo die Um 
glücklichen vor Hunger verſchmachteten, wenn fie fich nicht in die 
ſchreckliche Tiefe des-Abgrunds ftürzen, und ihrem Elend ein Ende 
machen wollten, Einmal aber geſchah es, daß jemand kühn und 
gliicklich Tpringend auf weiche Baumäfte fiel und ‚herab gelangte. 
Diefer offenbarte num nad) vollbradhter Rettung das Raubneft, 
und brachte den Räuber gefangen, der mit dem Schwert Hinge- 
richtet wurde. Sprüchwörtlich jol man von einem Menjchen, 
der ſich aus höchſter Noth nur mit Leib- und Lebensgefahr retten 
mag, jagen: er fit in Schredenmwalds Roſengärtlein. 


508. 
Margaretha Maultafd). 


Nachr. von Gejpenftern, Branff. 1737. ©. 60 —66. 
Bergl. Aventin BI. 4014. 


In Tyrol und Kärnthen erzählen die Einwohner viel von der 
umgehenden Margaretha Maultafch, welche vor alten Zeiten Filr«- 
fin des Landes gewejen, und ein fo großes Maul gehabt, davon 
fie benannt wird. Die Klagenfurther gehen nad) der Betglode 
nicht gern ins Zeughaus, wo ihr Panzer verwahret wird, oder der 
Borwig wird mit derben Maulfchellen geftraft. Am großen Brun- 
nen, da wo der aus Erz gegoffene Drache fteht, fieht man fie zu 
gewiffen Zeiten auf einem dunfelrothen Pferde reiten. Unfern des 
Scloffes Ofterwif ftehet ein altes Gemäuer; manche Hirten, die 
da auf dem Felde ihre Heerden mweideten, nahten ſich unvorfichtig 
und wurden mit Beitichenhieben empfangen. Man hat darum 
gewiffe Zeichen aufgeſteckt, iiber welche hinaus Feiner dort fein Vieh 
treibt; und jelbft das Vieh mag das ſchöne, fette Gras, das an 
den Orte wächft, nicht freffen, wenn unmwiffende Hirten es mit 
Mühe dahin getrieben haben. Zumal aber erfcheint der Geift auf 
dem alten Schloffe bei Meran, nedt die Güfte, und foll einmal 
mit dem bloßen Schwerte auf ein neuvermähltes Brautpaar in 
der Hochzeitnacht eingehauen haben; doch ohne jemand zu tödten. 
In ihrem Leben war diefe Margaretha kriegeriſch, ftürmte und 
verheerte Burgen und Städte, und vergoß unfchuldiges Blut. 


509. 
Dietrichſtein in Kärnthen. 


Hieron. Megiſer Chronik von Kärnthen IL. 973. 


Als bei fortwährender Belagerung des Schloffes Dietrichftein 
(im Jahr 1334) die Oberften gefehen, daß fie den Pla in bie 
Länge wider die Frau Margaretha Maultaſch nicht erhalten möch— 
ten, da fie ihnen zu mächtig gewejen; darzu dann auch kommen, 
daß fie von Erzherzog Otten feine Hülf auf diesmal zu verhoffen 
gehabt: find fie hierauf mit einhelligem Gemiüth auf einen Abend, 
da ein gewaltiger Nebel eingefallen, in aller Stille mit dem ganzen 
Kärnthifchen Kriegsvolf von Dietrichftein abgezogen und ganz glüd- 
lich in die Stadt St. Beit gekommen, defjen fid) eine ganze Bürger- 
ſchaft höchlic erfreut hat. Wie num aber die Maultaſchiſchen fol 
gendes Tages mit Stimmung angehalten, und feinen einigen 
Widerſtand befunden, fonnten fie Leichtlich aus dem ftillen Weſen 
abnehmen, daß die Unfern fie betrogen und das Schloß ihnen leer 
verlaffen hätten; darum Frau Maultaſch im Zorn entbrannt mit 
großem Gejchrei die Ihren nöthiget und zwang, die Mauern zu 
erfteigen und das Haus einzunehmen; welches fie leichtlich, weil 
niemand darauf gewejen, thun können; und eroberten es aljo, umd 
wurden die Mauern ungeftimmiglich zerbrochen, die Thürm und 
Thore alle der Erden gleich eingerifjen, die Zimmer verbrannt, 
und Tiefen fie allda wenig Gebäu aufrecht ſtehen. Damit ift 
Dietrichftein von der Maultaſch zerftört und gräulich verwüſt wor- 
den, das doch die Herren von Dietrichftein folgender Zeit wieder 
aufgebaut und in etwas bewohnt gemacht haben. Es ift die ge- 
meine Sage im Land, wie daß in dieſem verödeten Schloß ein 
groß unſäglich Gut foll verborgen liegen; wie dann heut zu Tage 
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oft gejchehen joll, wenn man recht in das verfallne Gebäu kommt, 
daß fi) ein ſolches Werfen, Poltern und Saufen erhebt, gleich 
als wenn es alles itber einen Haufen werfen wollt; darum ſich 
denn auch niemand unterftehen darf, Iang’ an diefem Ort’ zu 
bleiben. 


510. 
Die Slaultafd - Schutt. 


Megifer Ehronif von Kärnthen II. 974 — 977. 
Balvafjor Ehre von Erain. B. 15. ©. 317. 


Wie das Schloß Dieterichftein von der Fran Margreth Maul- 
taſch (im Jahr 1334) belagert und verwüſtet worden, find hie- 
zwiſchen viel Herren und Landleut aus Kärnthen mit Weib und 
Kind im eilender Flucht gen Ofterwig fommen, dem edeln und 
geftvengen Herrn Reinher Schenk zugehörig, von dem fie dann 
mit großen Ehren find empfangen worden. An diefem Orte, als 
von Natur überaus ftarf und ungewinnlich, Hatten fie alle gute 
Hoffnung, mit den Ihren vor der Iyrannin ficher zu bleiben. Es 
liegt aber Ofterwi eine Meil Wegs von St. Beit gegen Bölfel- 
markt werts zu der rechten Hand, auf einem ftarfen und jehr hohen 
Gelien, der an feinem Ort mag weder geftürmt noch angelaufen 
werden. Nun zog aber Frau Maultaſch mit ihrem Kriegsvolf 
ftrads auf Ofterwits zur, fonderlich, nachdem fie verftanden, daß ein 
großer Adel allda beifammen wäre; des endlichen Vorhabens, jo 
fange davor zu liegen, bis fie jolches in ihre Gewalt bringen und 
der vorberührten Herren und Frauen würde Habhaft ſein. Wie 
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jolches dem Herrn Keinher Schenf von jeinen Kundichaftern an- 
gefiimdet worden, hat er hierauf unverzogenlicy jeine Kriegsleute, 
derjelben nicht viel über drei Hundert gewejen, mit großem Fleiß 
auf die Wehren der Mauern und allenthalben auf dem hohen 
Berge geordnet, und gar nichts unterlaffen, was auf diesmal 
dazu gedienet. Hiezwiſchen fam die Frau Maultaſch jo weit hin- 
aus, daß fie mit den Fhren das Feld weit und breit eingenommen, 
auch das Schloß in dem Gezirk alfo umringet, daß jchier niemand 
zu den Belagerten fommen oder aus der Feſtung weichen fonnte. 
Und weil die Tyrannin gejehen, daß es unmöglih, Oſterwitz zu 
begwaltigen, hat fie demnach, in der Zeit der Belagerung, ven 
armen Bauersleuten in den Dörfern, mit Brennen, Rauben, Mor- 
den und andern Gewaltthätigfeiten nicht geringen Schaden zuge- 
fügt; wie deffen die zerbrocdhnen Schlöffer und Burgen noch heu- 
tiges Tages genügfame Zeugniß geben. Doch als fie zuletst ge- 
fehen, daß fie Zeit umjonft umd vergeblich vertrieben, auch mit all 
ihrer Gewalt wenig ausrichten würde, hat fie jo vief im Rath 
befunden, ihre Gejandten an Reinher Schenf zu verordnen, mit 
dem Befehl: daß fie ihm mit vielen und reichen Berheifungen 
dahin bewegen jollten, das Schloß Ofterwit ihr zu itbergeben und 
mit den Seinen frei abzuziehen. Als auf joldhe Werbung Herr Reinher 
Schenk abihläglid antwortete und jagen Lie „er müſſe ein Kind 
fein, wenn er darauf horchen und nad) ihren Drohungen fragen 
wollte" aljo daß die Gefandten mit betrübtem Herzen ins Lager 
zurück famen: riethen ihr alle, den Ort, da mit Gewalt nichts 
auszurichten wäre, auszuhungern, und mit foldem Mittel den 
kärnthiſchen Adel zum Brett zu treiben. Welchen getreuen Rath 
aud Fran Maultaſch nahlommen wollte, weil doch feine andere 
Gelegenheit vorhanden war, ihres Willens habhaft zu werden, 
Beil dann num diefe Belagerung ziemlich lange gewähret, ent- 
ftand biezwifchen in dem Schloß zu DOfterwit nicht allein unter 
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Den gemeinen Knechten, fondern aud denen von Adel, jonderlich 
aber bei dem Frauenzimmer ein großer Mangel in allen Saden, 
vornehmlich aber an Waffer, daß auch täglich viel umkamen. 
Dann e8 waren von den drei Hundert Knechten faum Hundert 
überblieben, die fich, gedrungener Weife, mit abfcheulicher Speife, 
als Katen-, Hund» und Roffleifch erjättigen mußten. Indem ſich 
nun etliche vornehme Herren, und vom Adel deswegen mit ein- 
ander berathichlagten, wie den Sachen zu thun wäre, erfanden fe 
endlich einen trefflich guten nıd ermwilnjchten Weg. Denn, als fte 
täglich den großen Sammer vermerften, und ihnen gar ſchmerzlich 
war, daß fie jammt Weib und Kindern in großem Unglück ftanden, 
und noch zukünftiger Zeit mehrerın Unfall möchten unterworfen 
fein, gingen fie ſämmtlich zu Herren Reinher Schenf und jagten 
ähm: „wie fie diesmal nur durch einen liftigen Fund, weil fie feine’ 
Hülfe von Erzherzog Otto zu gewarten hätten, zu erretten wären. 
Nun hätten fie eine gute und gejchwinde Kriegslift erdacht, damit 
den grimmen Feind ab ihrem Hals zu bringen. Nämlich, dieweil 
fie gejehen, daß alle Efjensipeifen und des Leibes Nothourft nun 
bereits verzehrt, umd nichts mehr in ihrer Gewalt wäre, als ein 
dürrer Stier und zwei Bierling Roggen: jo wäre ihr getreiter 
Nath, Gutdünken und Meinung, man follte hierauf den Stier ab- 
Ichlachten, in defjen abgezogene Haut den Roggen einjchütten, und 
fie alfo, wohl vermadt, den Berg herab werfen, Wenn die Feinde 
dann jolches jähen, wilrde es ihnen Urfache geben zu denfen: wir 
wären mit allerlei Nothdurft und Lebensmitteln noch reichlich ver- 
jehen, und könnten die Belagerung nocd eine gute Zeit ausharren, 
Derowegen fie unzmeifelich würden aufbreden und mit dem ganzen 
Kriegsheer abziehen." Diefem Rath fam Herr einher Schent 
alsbald nad), ließ den Stier abnehmen, den Noggen darein thun, 
und folhe damit über den Berg abftürzgen, dem jedermann mit 
großer Berwunderung zugejehen. Als aber foldhes Frau Maul— 
13 * 
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taſch erfahren, thät fie hierauf einen lauten hellen Schrei und 
jagte: „ha! das find die Klausrappen, fo eine gute Zeit ihre Nah— 
rung in die Kluft zufammen getragen, und auf den hohen Felfen 
ſich verftect haben, die wir nicht jo Teichtlich in unjern Klauen 
werden fafjen könneu; darum wir fie in ihrem tiefen Neft fiten 
und andere gemäftete Vögel fuchen wollen.” Hat von Stund an 
darauf ihren Kriegsleuten geboten, daß ein jeder injonderheit feine 
Sturmhaube voll Erde faffen und folches auf einem ebenen Felde, 
gleich gegen Oſterwitz iiber, ausſchütten ſollte. Welches, als es 
beichehen, ift aus derjelben Erde ein ziemlich groß Berglein wor- 
den, das man lange Zeit im Land zu Kärnthen die Maultaſch— 
Schutt genannt hat. Noch vor Kurzem, im Jahr 1580, hat 
Herr Georg Kevenhiüller, Freiherr zu Aichelberg, als Landeshaupt- 
mann von Kürnthen, der Frau Maultaſch Bildnig in jchönem, 
weißem Stein ausgehauen lafjen, welche Säul das Kreuz bei der 
Maultaih-Schutt genannt worden. 


511. 
Radbod von Habsburg. 


Felix Faber hist. suev. Lib. IL 
Joh. Müller I, 262. not. 161. 


Im zehnten Sahrhundert gründete Radbod auf feinem eigenen 
Gute im Aargau eine Burg, genannt Habsburg ( Habichtsburg, 
Felſenneſt), Hein aber feft. Als fie vollendet war, kam Bifchof 
Werner, jein Bruder, der ihm Geld dazu hergegeben, den Bau zu 
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fehen, und war unzufrieden mit dem Heinen Umfang. Nachts 
aber ließ Graf Radbod feine Dienfimannen aufbieten und die 
Burg umringen. Als num der Biſchof Morgens ausjchaute, und 
fi) verwunderte, ſprach fein Bruder: ich hab eine lebendige Mauer 
erbaut, und die Treue tapferer Männer ift die feftefte Burg. 


512, 
Rudolf von Strättlingen. 


Chronik von Einigen und Strättlingen. 
Wyß Schweizerfagen S. 187—194. Vergl. 329. 


König Rudolf von Burgund herrichte mächtig zu Strättlingen 
auf der hohen Burg; er war gerecht und mild, baute Kirchen 
weit und breit im Lande; aber zuletst übernahm ihn der Stol;, 
daß er meinte, niemand und felbft der Kaifer nicht, jei ihm an 
Macht und Neichthum zu vergleihen. Da Tief ihn Gott der Herr 
fterben; alsbald nahte fid) der Teufel und wollte jeine Seele 
empfangen; dreimal hatte er jchon die Seele ergriffen, aber Sanct 
Michael wehrte ihm. Und der Teufel verlangte von Gott, daß 
des Königs Thaten gewogen wirden; und weſſen Scale dann 
fchwerer fei, dem folle der Zufpruch gefchehen. Michael nahm die 
Wage, und warf in die eine Schale, was Rudolf Gutes, in die 
andere, was er Böjes gethan hatte; und wie die Schalen ſchwank— 
ten, und fachte die gute niederzog, wurde dem Teufel angft, daß 
feine auffahre; und ſchnell Hammerte er fi) von unten dran feft, 
daß fie ſchwer hinunter ſank. Da rief Michael: wehe, der erfte 
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Zug geht zum Gericht! Drauf hebt er zum zweitenmal die Wage, 
und abermal hängte fi) Satan unten dran, und machte feine 
Scale laftend; wehe — ſprach der Engel — der zweite Zug geht 
zum Gericht! Und zum drittenmal hob er und zögerte; da erblidte 
er die Krallen des Draden am ſchmalen Rand der Wagjchale, die 
fie niederdrüdten. Da zürnte Michael und verfluchte den Teufel, 
daß er zur Hölle fuhr; langſam nad) langem Streit hob fid die 
Schale des Guten um eines Haares Breite, und des Königs Seele 
war gerettet, 


513. 
Idda von Toggenburg. 


Vita 8, Iddae cum genealogiis comitum de Tokenburg aus dem 
Altdeutfchen von Albr. v. Bonftetten, im Jahr 1481 überfept. 
repr. Costanc. 1685. 8. 

Zihubi ad 1142, 1177. 

Bergl. Joh. Müller I 402. 403. 


Ein Rabe entführte der Gräfin Idda von Tofenburg, des Ge- 
ichlechtes von Kirchberg, ihren Brautring durd) ein offenes Fenfter. 
Ein Dienfimann des Grafen Heinrichs, ihres Gemahls, fand und 
nahm ihm auf; der Graf erkannte ihn an deffen Finger. Wüthend 
eilte er zu der unglüdlichen Idda, und ftürzte fie in den Graben 
der hohen Zofenburg ; den Dienftmann ließ er am Schweif eines 
wilden Pferdes die Felfen herunter jchleifen. Indeß erhielt fid) 
die Gräfin im Herabfall an einem Geſträuch, wovon fie fi) Nachts 
losmadte. Sie ging in einen Wald, lebte von Waffer und Wur- 
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zeln; als ihre Unſchuld klar geworden, fand ein Jäger die Gräfin 
Idda. Der Graf bat viel; ſie wollte nicht mehr bei ihm leben, 
ſondern blieb ſtill und heilig im Kloſter zu Fiſchingen. 


514. 


Auswanderung der Schweizer. 


Weſtfrieſenlied, noch lautbar in Oberhaſli, ausgezogen in Spaziers Wan- 
derungen durch die Schweiz. ©. 343. ff. 

Etterlins Chronif. Baſel 1764. ©. 18. 19. 20. 

Bergl. Joh. Müller Bud IL e. 15. 

Wyß Reife ind Berner Oberland ©. 835 — 840. 


Es war ein altes Königreich im Lande gegen Mitternacht, im 
Lande der Schweden und Friejen*); über daffelbe fam Hunger 
und theure Zeit. In diefer Noth fammelte fich die Gemeinde; 
durch die meiften Stimmen wurde beichloffen, daß jeden Monat 
das Volk zufammen fommen und looſen follte; wen das Loos 
träfe, der müffe bei Lebensftrafe aus dem Land ziehen, Hohe und 
Niedere, Männer, Weiber und Kinder. Dies gefhah eine Zeit 
lang; aber e8 half bald nicht aus, und man wußte den Menjcen 
feine Nahrung mehr zu finden. Da verjanmlete fih nochmals 
der Rath und verordnete: es folle nun alle acht Tage der zehnte 
Mann loofen, auswandern, und nimmermehr wiederfehren. So 
geichah der Ausgang aus dem Land in Mitternacht, über hohe 


*) Das Lied nennt den damaligen König Rifbert und den Grafen Ehriftoph 
ven Oſtfriesland. 
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Berge und tiefe Thäler, mit großem Wehllagen aller Verwandten 
und Freunde; die Mütter führten ihre unmündigen Kinder. In 
drei Haufen zogen die Schweden, zufammen jehs Tauſend Män- 
ner, groß wie die Rieſen, mit Weib und Kindern, Hab’ und Gut. 
Sie ſchwuren, fid) einander nie zu verlaffen, und erwühlten drei 
Hauptleute iiber fich durchs Loos, deren Namen waren Switer 
(Schweizer), Smwey und Haſius. Zwölf Hundert Frieſen jchloffen 
fi ihnen an. Sie wurden rei an fahrendem Gut durd ihren 
fieghaften Arm. Als fie durch Franken zogen und iiber den Rhein- 
ftrom wollten, ward es Graf Peter von Franken fund, und andern ; 
die machten fi) auf, wollten ihren Zug wehren und ihnen die 
Straße verlegen. Die Feinde dadıten, mit ihrem ftarfen Heer 
das arme Bolf leicht zu bezwingen, wie man Hunde und Wölfe 
jagt, und ihnen Gut und Waffen zu nehmen. Aber die Schweizer 
ſchlugen fich glüdlih durch, machten große Beute und baten zu 
Gott um ein Land, wie das Land ihrer Altvordern, wo fie möchten 
ihr Vieh weiden in Frieden; da führte fie Gott in die eine Ge— 
gend, die hieß das Brochenburg. Da wuchs gut Fleiſch und auch 
Milh, und viel ſchönes Korn, dajelbft jagen fie nieder und bauten 
Schwytz, genannt nah Schwyzer, ihrem erften Hauptmann, Das 
Volk mehrte fich, in dem Thal war nit Raum genug, ‚fie hatten 
manchen ſchweren Tag, eh ihnen das Land Nuben gab; den Wald 
ausrotten war ihr Geigenbogen. Ein Theil der Menge zog ins 
Land an den ſchwarzen Berg, der jetzt Braun-ed heißt. Sie zogen 
itber das Gebirg ins Thal, wo die Aar rinnt, da werften ſie emſig 
zu Zag und Nacht, und bauten Hütten,. Die aber aus der Stadt 
Häfle in Schweden ftammten, bejetten Hasli im Weiland (Ober- 
hafli) und wohnten daſelbſt unter Haftus, dem dritten Hauptmann. 
Der Graf von Habsburg gab ihnen feine Erlaubniß dazu. Gott 
hatte ihnen das Land gegeben, daß fie drinnen fein jollten; aus 
Schweden waren fie geboren, trugen Kleider aus grobem Zwillich, 
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nährten fih von Mil, Käſ' und Fleifch, und erzogen ihre Kinder 
damit, 

Dirten wußten noch zwifchen 1777 —80 zu erzählen: wie in 
alten Fahrhunderten das Bolf von Berg zu Berg, aus Thal in 
Thal, nad Frutigen, Oberfibenthal, Sanen, Afflentih und Jaun 
gezogen; jenfeits Saum wohnen andere Stimme, Die Berge 
waren aber vor den Thälern bewohnt, 


515. 
Die Ochſen auf dem Acer zu Meldjthal. 


Etterlin ©. 25. 


Es ſaß zu Sarnen einer von Landenberg, der war dafelbft 
Bogt; der vernahn, daß ein Landmann im Melchthal einen hüb— 
ſchen Zug Ochſen hätte, da fuhr er zu, fchidte einen Knecht und 
hieß ihm die Ochſen bringen; „Bauern ſollten den Pflug ziehen, 
er wolle die Ochſen haben.” Der Knecht that, was ihm befohlen 
war; nun hatte der arme fromme Landmann einen Sohn; als 
der Knecht die Joche der Ochſen aufbinden wollte, jchlug der 
Sohn mit dem Garb (Steden) dem Knecht den Finger entzwei. 
Der gehub ſich itbel, Tief heim umd klagte. Der gute arme Knab 
verjah fi) wohl: wo er nicht wiche, daß er darum leiden müßte, 
floh und entrann. Der Herr ward zornig und ſchickte noch mehr 
Leute aus, da war der Junge entronnen; da fingen fie den alten 
Bater, dem Vie der Herr die Augen ausftechen, und nahm ihm, 
was er hatte, 
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516. 
Der Candvogt im Sad, 


Etterlin ©. 25. 26. 


Zu den Zeiten war aud) ein Biedermann auf Allzellen im 
Wald gejeffen, der Hatte eine jchöne Frau, die gefiel dent Lande 
vogt, und hätte fie gern zu feinem Willen gehabt. Weil er aber 
fah, daß das wider den Willen der Frau war, und fie ihn bat, 
abzuftehen, und fie unbefiimmert zu laſſen, denn fie wolle fromm 
bleiben: da dachte er die Frau zu zwingen. Eines Tages ritt er 
zu der Frauen Haus; da war der Mann ungefähr zu Holz ge- 
fahren; da zwang er die Frau, daß fie ihm ein Bad machen. 
mußte, das that fie unmwillig. Da das Bad gemacht war, fa der 
Herr hinein, und wollte, daß die Frau fich zu ihm ins Bad ſetzte; 
das war die gute Frau nicht Willens, und verzog die Sache fo 
lange fie mochte, bat Gott, daß er ihre Ehre beſchirmen und be— 
Ihüßen möge. Und Gott der Herr verließ fie in ihren Nöthen 
nicht; denn da fie am größten war, fam der Maun eben bei Zeit 
aus dem Walde; und wäre er nicht gekommen, jo hätte die Frau 
des Herrn Willen thun müſſen. Da der Mann gelommen war, 
und feine Frau traurig ftehen fah, fragte er, was ihr wäre, warum 
fie ihn nicht fröhlich empfänge? Ach Lieber Mann — ſagte fie — 
unfer Herr ift da innen umd zwang mid, ihm ein Bad zu richten ; 
und wollte gehabt haben, daß ich zu ihm ſäße, feinen Muthwillen 
mit. mir zu verbringen, das hab’ ich nicht wollen täun. Der 
Mann ſprach: ift dem aljo, fo ſchweig ſtill, und fei Gott gelobt, 
daß du deine Ehre behalten Haft; ich will ihm ſchon das Bad ge- 
jegnen, daß ers feiner mehr thut. Und ging hin zum Herren, der 
no im Bad ſaß, umd der Frauen wartete, und ſchlug ihn mit 
der Art zu Tode. Das alles wollte Gott. 


51T. 
Der Bund in Rütli, 


Etterlin ©. 26. 27, 28. 


Einer von Schwik, genannt Stöffacher, ſaß zu Steinen, dieß— 
halb der Burg, der hatte gar ein hübjches Haus erbaut. Da ritt 
“auf eine Zeit Grißler, Bogt zu des Reichs Handen in Urt und 
Schwit, vorüber, rief dem Stöffacher und fragte: weß die fchöne 
Herberg wäre ? Sprad) der Mann: „euer Gnaden und mein Lehen” 
wagte aus Furcht nicht zu fprechen, fie ift mein. Grißler ſchwieg 
ftill, und 30g heim. Nun war der ‚Stöffacher ein Fluger, verftän- 
diger Mann, hatte aud) eine fromme weife Frau; der fette fich 
die Sache zu Herzen und dachte, der Vogt nähme ihm nod) Leib 
und Gut. Die Frau aber, als fie ihn befümmert jah, fragte ihn 
aus; er fagte ihr alles. Da fagte fie: def wird noch Rath, geh 
und Flag es deinen vertrauten Freunden. So geſchah es bald, 
daß drei Männer zujammen kamen, einer von Uri, der von Schwitz 
und der Unterwaldner, dem man deu Vater geblendet hatte. Dieje 
drei ſchwuren heimlich den erften Eid, des ewigen Bundes Anfang, 
daß fie wollten Recht mehren, Unrecht niederdrüden, und Böfes 
firafen; darum gab ihnen Gott Glück. Wann fie aber ihre heint- 
liche Anſchläge thun wollten, fuhren fie an den Mittenftein, an 
ein Ende, heift im Bettlin, da tageten fie zufammen im Rütli. 


518, 
Wilhelm Zell. 


Zuerjt bei Peter Etterlin von Lucern, Bafel 1764. ©. 383 —31. 
Stumpf und andere. 
Spiel vom Tell und altes Volkslied. 


Es fiigte fich, daß des Kaifers Landvogt, genannt der Grif- 
fer*), gen Uri fuhr; als er da eine Zeit wohnte, Tieß er einen 
Steden unter der Linde, da jedermann vorbeigehen mußte, richten, 
legte einen Hut drauf, und hatte einen Knecht zur Wacht dabei 
ſitzen. Darauf gebot er durch öffentlichen Ausruf: wer der wäre, 
der da vorüber ginge, jollte fih dem Hut neigen, als ob der Herr 
felber zugegen fei; und überfähe es einer und thäte es nicht, den 
mollte er mit ſchweren Bußen firafen. Nun war ein frommer 
Dann im Lande, hieß Wilhelm Tell, der ging vor dem Hut über 
und neigte ihm fein Mal: da verflagte ihn der Knecht, der des 
Hutes twartete, bei dem Landvogt. Der Landvogt ließ den Tell 
vor ſich bringen und fragte: warum er dem Steden und Hut nicht 
neige, als doch geboten jei? Wilhelm Tell antwortete: lieber Herr, 
es ift von ungefähr beichehen; dachte nicht, daß es euer Gnad fo 
hoch achten und faffen würde; wär ich wißig, jo hieß ich anders 
dann der Tell, Nun war der Tell gar ein guter Schi, wie 
man jonft feinen im Sande fand, hatte auch hübſche Kinder, die 
ihm lieb waren, Da fandte der Landvogt, ließ die Kinder holen, 
und als fie gefommen waren, fragte er Zellen, welches Kind ihm 
das allerliebfte wäre? Sie find mir alle gleich lieb. Da ſprach 
der Herr: Wilhelm, du bift ein guter Schü, und find't man nicht 


*) Sonjt Gehler Spiel und Lied nennen ihn gar nicht mit Namen. 
! 
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being gleichen; das wirft du mir jett bewähren; denn du jollft 
deiner Kinder einem den Apfel vom Haupte ſchießen. Thuft du 
das, fo will ich dich für einen guten Schützen adjten. Der gute 
Tell erichraf, fleht um Gnade, und daß man ihm folches erließe, 
denn c8 wäre unnatürlich; was er ihm ſonſt hieße, wolle er gern 
thun, Der Vogt aber zwang ihn mit feinen Knechten, und Tegte 
dem Kinde den Apfel jelbft aufs Haupt. Nun jah Tell, daß er 
nicht ausweichen konnte, nahm den Pfeil, und ftedte ihn hinten 
in feinen Göller, den andern Pfeil nahm er in die Hand, fpannte 
die Armbruft, und bat Gott, daß er fein Kind behüten wolle; 
zielte und jcho glücklich ohne Schaden den Apfel von des Kindes 
Haupt. Da fprad) der Herr, das wäre ein Meifterihuß; aber eins 
wirft du mir jagen: was bedeutet, daß du den erften Pfeil hinten ing 
Göller ftießeft? Tell ſprach: das ift jo Schützen Gewohnheit. Der 
Landvogt Tieß aber nicht ab, und wollte es eigentlich hören; zuletzt 
fagte Tell, der fich fürdhtete, wenn er die Wahrheit offenbarte: wenn 
er ihm das Leben ficherte, ogfle ers jagen. Als das der Landvogt ge— 
than, fprad) Tell: num wohl! fintemal ihr mid) des Lebens gefichert 
habt, will ich das Wahre jagen. Und fing au und fagte: ich hab 
es darum gethan, hätte ich des Apfels gefehlt, und mein Kindlein 
geichoffen, fo wollte ich euer mit dem andern Pfeil nicht gefehlt 
haben. Da das der Landvogt vernahm, ſprach er: dein Leben ift 
dir zwar zugefagt; aber an ein Ende will id) did) legen, da dich 
Sonne und Mond nimmer bejcheinen; Tieß ihn fangen und binden, 
und in denjelben Nachen legen, auf dem er wieder nad) Schwitz 
ihiffen wollte Wie fie nun auf dem See fuhren, und famen 
bi8 gen Aren hinaus, ftieß fie ein graufamer ftarfer Wind an, daß 
das Schiff ſchwankte, nnd fie elend zu verderben meinten; denn 
feiner wußte mehr dem Fahrzeug vor den Wellen zu fteuern. 
Inden ſprach einer der Knechte zum Landvogt: „Herr, hießet ihr 
den Tell aufbinden, der ift ein ftarfer, mächtiger Mann, und ver- 


— I — 


ſteht ſich wohl auf das Wetter: ſo möchten wir wohl aus der 
Noth entrinnen.“ Sprach der Herr, und rief dem Tell: willt du 
uns helfen und dein Beftes thun, daß wir von binnen fommen? 
fo will ich dic) heifgen aufbinden. Da fprad der Tell: ja gnä- 
diger Herr, ic) will's gerne thun, und getraue mir’. Da ward Tell 
anfgebunden, und ftand an dem Steuer und fuhr redlicd dahin; 
doch jo lugte er allenthalben auf feinen Vortheil und auf feine 
Armbruft, die nah bei ihm am Boden lag. Da er nun fam gegen 
einer großen Platte — die man jeither ftetS genannt hat „des 
Tellen Platte” und noch heut bei Tag alſo nennet — däucht 
es ihm Zeit zu jein, daß er entrinnen fonnte; rief allen munter 
zu, feft anzuziehen, bis fie auf die Platte fimen, denn wann fie 
davor kämen, hätten fie das Böjefte überwunden. Alſo zogen fie 
der Platte nah, da ſchwang er mit Gewalt, als er dann ein mäch— 
tig ſtark Mann war, den Nachen, griff feine Armbruft, und that 
einen Sprung auf die Platte, ftieß das Schiff von ihm, und Tief 
8 jchweben und ſchwanken auf dem See. Lief durch Schwitz 
ſchattenhalb (im dunkeln Gebirg), bis daß er kam gen Küßnach in 
die hohle Gafjen; da war er vor dem Herrn hingeflommen, und 
wartete fein dafelbft. Und als der Landvogt mit feinen Dienern 
geritten fam, fand Tell Hinter einem Staudenbuſch, und hörte 
allerlei Anjchläge, die itber ihn gingen, jpannte die Armbruft auf, 
und ſchoß einen Pfeil in den Herrn, daß er todt umfiel. Da Tief 
Zell hinter fich über die Gebirge gen Uri, fand feine Geſellen, 
und jagte ihnen, wie e8 ergangen war. 
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519. 
Der Knabe erzählts dem Dfen. 


Etterlin, ©. 42. 43. 
3. Müller IL 92. Vergl. I. 215. von der Zürcher Morbnacht. 


ALS auch Lucern dem ewigen Bunde beigetreten war, da wohnten 
doch noch Deftreichiichgefinnte in der Stadt, die erkannten fih an 
den rothen Aermeln, die fie trugen. Dieſe Rothärmel verjam- 
melten fi) einer Nacht unter dem Schwibbogen, Willens die Eid- 
genoffen zu überfallen. Und wiewohl fonft niemand um jo fpäte 
Zeit au den Ort zu gehen pflegte, geichah e8 damals durch Gottes 
Schidung: daß ein junger Knab unter dem Bogen gehen wollte, 
der hörte die Waffen fingen und den Lärm, erichraf und wollte 
fliehen. Sie aber holten ihn ein und drohten hart: wenn er einen 
Laut von fich gebe, müſſe er fterben. Drauf nahmen fie ihm einen 
Eid ab, daß ers feinem Menfchen jagen wolle; er aber hörte alle ihre 
Anschläge, und entlief ihnen unter dem Getiimmel, ohne daß man 
fein achtete. Da ſchlich er und lugte, wo er Licht ſähe; und jah 
ein groß Licht auf der Metgerftube, war froh,-und legte ſich da- 
hinten auf den Ofen. Es waren noch Leute da, die tranfen und 
jpielten. Und der gute Knab fing laut zu reden an: o Ofen, 
Dfen! und redete nichts weiter. Die andern hatten aber fein Acht 
drauf. Nach einer Weile fing er wieder an: o Ofen, Dfen, dürft 
ich reden." Das hörten die Gefellen, jchrarzten ihn an: was 
Gefährts treibft du hinterm Ofen? hat er dir ein Leid gethan, 
bift du ein Narr, oder was fonft, daß du mit ihm ſchwatzeſt? Da 
ſprach der Knab: nichts, nichts, ich fage nichts, aber eine Weile 
drauf Hub er an zum drittenmal, und jagte laut: 


o Dfen Dfen, ich muß dir Flagen, 
ich darf es feinem Menfchen jagen; 
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fetste Hinzu „daß Leute unterm Schwibbogen ftünden, die wollten 
heunt einen großen Mord thun.” Da die Gejellen das hörten, 
fragten fie nicht lange nad) dem Knaben, Tiefen und thatens jeder- 
mann fund, daß bald die ganze Stadt gewarnt wurde, 


520. 


Ber Sucerner Harfchhörner. 


Etterlin ©. 11. 
Simler Eidgenoffenihaft. Zürch 1645. 8. ©. 340, 


Die Schweizer brauchen Trompeten, Trummeln und Pfeiffen, 
doc) ift ein großer Unterſchied zwiſchen dem landsfnechtifchen und 
eidgenößiſchem Schlag; denn der ift etwas gemächer. Die von 
Uri Haben einen Mann dazu verordnet, den man den Stier von 
Uri nennt, der im Krieg ein Horn von einem wilden Urochſen 
bläst, Schön mit Silber beichlagen, Die von Lucern brauchen aber 
ehrine Harjchhörner, die gab ihnen König Karl zu Ehren, als fie 
tapfer ftritten in der runcifaller Schladt. Da günnte er ihnen, 
daß fie immerdar Hörner führen möchten und jollten, wie fie Ro- 
land, fein eigner Better, auch geführt. 
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521. 
Urfprung der Welfen. 


Reiner Reine von Steinheim brandenburger Chronica. Wittenberg 
1580. 4. gleih Eingangs nach alten Chroniken. 

Crusius ann. suev. dod. IL p. 337. (nad) Bruſch ex relatu senum.) 

Bucelinus, monachus weingartensis in Germ. s. et prof. T. 2. 
p. 363. 


Warin war ein Graf zu Altorf und Ravensburg in Schwaben, 
jein Sohn hieß Iſenbart ımd Irmentrut deffen Gemahlin. 
Es geſchah, daf ein armes Weib unweit Altorf drei Kindlein auf 
ein Mal zur Welt brachte; als das Jrmentrut, die Gräfin, hörte, 
rief fie aus: es ift unmöglid, daß dies Weib drei Kinder von 
einem Mann haben könne, ohne Ehbruch. Dieſes vedete fie öffent- 
fi) vor Graf Iſenbart ihrem Herrn und allem Hofgefinde „und 
dieje Ehbrecherin verdiene nichts anders, als in einen Sad. geftedt 
und ertränft zu werden,” 

Das nächſte Jahr wurde die Gräfin jelbft Schwanger, und gebar, 
- als der Graf eben ausgezogen war, zwölf Kindlein, eitel Knaben. 
Zitternd und zagend, daß man fie num gewiß, ihren eigenen Reden 
nad, Ehbruchs zeihen würde, befahl fie der Kellnerin, die andern 
elfe (denn das zwölfte behielt fie) in den nächften Bach zu tragen, 
und zu erjäufen, Indem nun die Alte diejfe elf unjchuldigen 
Knäblein in ein großes Beden gefaßt, in den vorfließenden Bad), 
die Scherz genannt, tragen wollte: ſchickte es Gott, daß ber 
Sienbart jelber heim fam, und die Alte frug, was fie da trüge? 
Welche antwortete: e8 wären Welfe oder junge Hitndlein. Laß 
ſchauen — ſprach der Graf — ob mir einige zur Zucht gefallen, 
die ich zur meiner Nothdurft hernach gebrauchen will. Ei, ihr habt 
Hunde genug — fagte die Alte und weigerte fi) — ihr möchtet 

I. 14 
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ein Grauen nehmen, jähet ihr einen jolhen Wuft und Unluft von 
Hunden. Allein der Graf ließ nicht ab, und zwang fie hart, die 
Kinder zu blößen und zu zeigen. Da er num die elf Kindlein*er- 
blickte, wiewohl Fein, doch von adlicher, ſchöner Geftalt und Art, 
fragte er heftig und gefchwind: weß die Kinder wären. Und als 
die alte Frau befannte, und ihn des ganzen Handels verftändigte 
„wie daß nämlich die Kindlein feinem Gemahl zuftünden, auch 
aus was Urfach fie hätten umgebracht werden jollen“ befahl der 
Graf dieje Welfen einem reihen Miller der Gegend, welcher fie 
aufziehen follte; und verbot der Alten ernftlich, daß fie wiederum 
zu ihrer Frau ohne Furcht und Scheu gehen, und nichts anders 
jagen jollte, als: ihr Befehl ſei ausgerichtet und vollzogen worden. 

Sechs Jahre hernad) ließ der Graf die elf Knaben, adlich ge 
putzt umd geziert in jein Schloß, da ietzo das Klofter Weingarten 
ftehet, bringen, lud feine Freundſchaft zu Gaft, und machte fi) 
fröhlich. Wie das Mahl ſchier vollendet war, hieß er aber die elf 
Kinder, alle roth gekleidet, einführen; und alle waren dem zwölf- 
ten, den die Gräfin behalten hatte, an Farbe, Gliedern, Geftalt 
und Größe fo glei: daf man eigentlich jehen fonnte, wie fie von 
einem Bater gezeugt, umd unter einer Mutter Herzen gelegen 
wären. 

Unterdeffen fiand der Graf auf, und frug feierlicd; jeine ge- 
ſammte FSreundichaft: was doch ein Weib, die jo herrlicher Knaben 
elfe umbringen wollen, fir einen Tod verjhulde? Machtlos und 
ohnmädjtig ſank die Gräfin bei diefen Worten hin; denn das Herz 
fagte ihr, daß ihr Fleiih und Blut zugegen waren; als fie wieder 
zu ſich gebracht worden, fiel fie dem Grafen mit Weinen zu Füßen, 
und flehte jämmerlid) um Gnade. Da nun alle Freunde Bitten 
für fie einlegten, jo verzieh der Graf ihrer Einfalt und Findlichen 
Unschuld, aus der fie das Verbrechen begangen hatte. ottlob, 
daß die Kinder am Leben find. 
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Zum ewigen Gedächtniß der wunderbaren Geſchichte, begehrte 
und verordnete in feiner Freunde Gegenwart der Graf: daf feine 
Nachkommen ſich fürder nicht mehr Grafen zu Altorf, fondern 
Welfen, und fen Stamm der Welfen Stamm heißen jollten. 

Andere berichten des Namens Entftehung auf folgende ver- 
fhiedene Art: » 

Der Borfahre diejes Gejchlechtes habe fi) an des Kaifers Hof 
aufgehalten, als er von feiner eines Sohns entbundenen Gemahlin 
zurück gerufen wurde. Der Kaiſer jagte jcherzweile: was eilft du 
um eines Welfen willen, der dir geboren ift? Der Ritter ant- 
wortete: weil num der Kaiſer dem Kind den Namen gegeben, folle 
das gelten; und bat ihn, e8 zur Taufe zu Halten, welches gefchah. 


522. 
Welfen and Giblinger. 


Alte Zufäge zu Königshofen, ed. Schilter S. 4. 
Vergl. Pfiſter ſchwäb. Geſch. II. ©. 176. 


Herzog Friedrich von Schwaben, Conrads Sohn, überwand 
die Baiern unter ihrem Herzog Heinrich, und deſſen Bruder Welf 
in dem Rieß (Holz) bei Nerresheim. Welf entfloh aus der 
Schlacht, wurde aber im nächſten Streit vor Winſperg erſtochen. 
Und war die Krei (Schlachtgefchrei) des bairiſchen Heeres: hie 
Welf! Aber der Schwaben „hier Gibling!" und ward die 
Krei genommen von einem Wiler, darin die Siugamme Friedrichs 
war; umd wollte damit bezeugen, daß er durch feine Stärke, die 
er durch die Bauernmild empfangen hätte, die Welfen iiberwinden 
könne. 

14* 
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523. 
Herzog Bundus, genannt der Wolf. 


Lirer ſchwäb. Ehronif. Cap. 17. in 


Herzog Balthafar von Schwaben hatte Herzog Albans vorn 
Münden Tochter zur Ehe, die gebar ihm in vierzehn Jahren fein 
Kind. Da hatte der Herzog einen Jäger, dem er in allen Dingen 
traute; mit dem legte ers an, wenn des Jägers Frau fchwanger 
würde, daß er es heimlich hielte, jo follte jein Gemahl thun, als 
ob fie ſchwanger wäre. Wann dayı fein Weib geneje, ſolle er 
das Kind bringen und es die Herzogin für ihres ausgeben. Das 
geihah. Da war große Freude, und nannten das Kind Bun— 
dus, Nun Hatten des Jägers Nachbarn zu derjelben Nacht etwas 
ungeheures gehört, die fragten: was e8 gewejen wäre? Er jagte 
ihnen: feine Sagdhunde hätten gewelfet. Da der Knabe vier- 
zehn Jahr alt war, da wollt er num bei den Jägern fein; und 
da er in dem zweinndziwanzigften Jahr war, ftarb der alte Herzog ; 
da wollten fie dem Jungen eine Frau geben, die Herzogin vor 
Geldern. Indem fchlug der- Jäger einen am Hof, und wurde in 
den Thurn gelegt; da kam de3 Jägers Weib, begehrte heimlich) 
mit dem Herrn zu reden, Das trieb fie jo ernftlih, daß fie der 
Herr ein hieß gehn, und jedermann hinaus. Da fiel fie ihm um 
den Hals und ſprach: herzlieber Sohn! und fagte ihm, daß der 
Jäger fein Vater wäre, und wie es ein Geftalt hätte ganz überall. 
Da erſchrak er von Herzen jehr, und bejandte feinen Beichtvater ; 
der wollte ihm nicht vathen ein Weib zu nehmen, ev möge dann 
ſeine Seele verlieren. Da nahm er Hugo, des Herrn von Hei- 
ligenberg Sohn, zu fich, und hieß ihm die Herzogin von Geldern 
geben, mit aller Zandsherren Willen; und fam mit ihnen überein, 
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daß diejer fein Lebtag das Herzogthum inhaben und beherrichen 
jollte. Herzog Bundus aber nahm viel Geld und einige liegende 
Güter, damit kam er ins Gotteshaus Altorf, diente Gott ernftlich 
neundunzwanzig Jahr. Und als er fterben wollte, bejandte er 
Herzog Hugo und die mrächtigften Landesherren, und offenbarte 
ihnen, wei Sohn er wäre, und den ganzen Berlauf. Da ward 
er geheißen Herzog Wolf (Welf), und aljo in die Gedüchtniß und 
Sahrzahl gejchrieben. 


524. 
Heinrich mit dem güldenen Wagen. 


Annalista Saxo p. 660. 

Ludewig reliqg. T. 8. 150. 

Bange thür. Chron. BL 30. 31. 
Aventin bair. Ehren. BI. 304 ımd 363. 
Mader antig. brunsv. p. 15. 
Hess mon, guelf. p. 7. 8. 


Zu Zeiten König Ludwigs von Frankreich Tebte in Schwaben 
Etiho der Welf, ein reicher Herr, gefeffen zu Ravenſprung 
und Altorf; jeine Gemahlin hieß Judith, Königstochter aus Engel- 
land, und ihr Sohn Heinrid. Eticho war jo reich und ſtolz, 
daß er einen güldenen Wagen im Schilde führte, und wollte jein 
Land weder von Kaijer nod König in Lehen nehmen laſſen; ver« 
bot es auch Heinrich, feinem Sohne. Diefer aber, deſſen Schwefter 
Kaifer Ludwig vermählt war, Tieß fich einmal von derfelben be« 
reden: daß er dem Kaifer ein Land abforderte, und bat, ihm jo 
viel zu verleihen, al® er mit einem gilldenen Wagen in einent 
Bormittag umfahren könnte in Baiern. Das geſchah, Ludwig aber 
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traute ihm nicht ſolchen Reichthum zu, daß er einen güldenen 
Wagen vermöchte. Da hatte Heinrich immer friſche Pferde, und 
umfuhr ein groß Fleck Lands, und hatte einen güldenen Wagen 
im Schoof. Ward aljo des Kaijers Manı. Darum nahm fein 
Bater, im Zorn und aus Scham, fein edles Geſchlecht jo ernie- 
drigt zu fehen, zwölf Edelleute zu fi, ging in einen Berg und 
blieb darinnen, vermachte das Loch, daß ihn niemand finden konnte. 
Das geſchah bei dem Scherenzer*) Walde, darin verhärmte er fich 
mit den zwölf Edelleuten, 


- | 525. 
Heinrich mit dem goldenen Pfluge. 
R. Reinececii expositiones geminae de Welforum prosapia. Fran- 
kof. 1581. fol. p. 22. 23. aus einer bandichriftl. altdeutichen Chro- 


nie. Deßgl. auch in der deutichen Ausgabe des Reinek. Wittenb. 
1580. 4. 


Eticho der Welf liebte die Freiheit dergeftalt, daß er Hein- 
rich, ſeinem Sohne, heftig abrieth, er möchte fein Land vom Kaijer 
zu Lehen tragen. Heinrich aber, durch Zuthun feiner Schwefter 
Judith, die Ludwig dem Frommen die Hand gegeben hatte, that 
fih in des Kaifers Schuß und Dienft, und erwarb von ihm die 
Zufage: daß ihm fo viel Landes gefchenkt jein jolle, als er mit 
feinem Pfluge zur Mittagszeit umgehen könne. Heinrich Tief 


*) Scerenzerewald iſt bie ältefte und beſte Leſart; andere haben Sche— 
rendewald. 
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darauf einen goldenen Pflug jchmieden, den er unter feinem Kleide 
barg; und zur Mittagszeit, da der Kaifer Schlaf hielt, fing er an, 
das Land zu umziehen. Er hatte auch au verjcjiedenen Orten 
Pferde bereit ftehen, wenn fie ermitdeten, gleich umzuwechſeln. 
Endlich, wie er eben einen Berg überreiten wollte, fam eran ein 
böſes Mutterpferd, die gar nicht zu bezwingen war, jo daß er fie 
nicht befteigen Fonnte. Daher der Berg davon Mährenberg 
heißt, bis auf den heutigen Tag; und die ravensburger Herren 
das Recht behaupten, daß fie nicht genöthiget werden können, Stu- 
ten zur befteigen. Mittlerweile war der Kaiſer aufgewadt, umd 
Heinrich mußte einhalten. Er ging mit feinem Pfluge am Hof, 
und erinnerte Ludwig an das gegebene Wort. Diejer hielt es 
auch; wiewohl es ihm leid that, daß er jo beliftet, und um ein 
großes Land gebracht worden. Seitdem fiihrte Heinricd) den Namen 
eines Herrn von Navensburg; denn Navensburg lag mit im um— 
pflügten Gebiet: da jeine Vorfahren blos. Herren von Altorf ge- 
heißen hatten. | 

Als aber Eticho hörte, daß ſich jein Sohn Hatte belehnen laſſen, 
machte er fich traurig auf aus Baiern, zog mit zwölfen feiner 
treuften Diener auf das Gebirg, ließ alle Zugänge fperren, und 
blieb da bis im fein Lebensende. Späterhin hieß einer feiner Nach— 
fahren, um Gewißheit diefer Sage zu erlangen, die Gräber auf 
dem Gebirg fuchen und die Todtenbeine ausgraben, Da er nun 
die Wahrheit völlig daran erkannt hatte, ließ er an dem Ort eine 
Capelle bauen, und fie da zujammen beftatten. 
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526, 


Heinrich der Löwe. 
Nach dem Volkslied. 


Zu Braunſchweig fichet aus Erz gegoffen das Denkmal eines 
Helden, zur deffen Füßen ein Löwe liegt; aud hängt im Dom da- 
jelbft eines Greifen Klaue, Davon lautet folgende Sage: vor 
Zeiten zog Herzog Heinrich, der edle Welf, nad) Abenteuern aus. 
Als er in einem Schiff das wilde Meer befuhr, erhub fi ein 
heftiger Sturm und verjchlug den Herzogen; lange Tage und 
Nächte irrte er, ohne Land zu finden. Bald fing den Reijenden 
die Speife an auszugehen, und der Hunger quälte fie jchrecdlich. 
In diefer Noth wurde bejchloffen, Looſe in einen Hut zu werfen; 
und wefjen 2008 gezogen ward, der verlor das Leben und mußte 
der andern Mannjchaft mit feinem Fleiſche zur Nahrung dienen; 
willig unterwarfen fich diefe Unglüdlichen, und Tiefen fich fiir den 
geliebten Herrn und ihre Gefährten jchlachten. So wurden die 
Uebrigen eine Zeit lang gefriftet; doch ſchickte es die Vorſehung, 
daß niemals des Herzogen Loos herausfam. Aber das Elend 
wollte fein Ende nehmen; zulett war blos der Herzog mit einem 
einzigen Knecht noch anf dem ganzen Schiffe lebendig, und der 
ſchreckliche Hunger hielt nicht ſtille. Da ſprach der Fihft: Taf uns 
beide loojen, und auf wen es fällt, von dem jpeije fich der andere. 
Meber diefe Zumuthung erjchraf der treue Knecht, doch jo dadıte 
er, e8 wurde ihn jelbft betreffen und ließ es zu; fiehe, da fiel das 
2008 auf feinen edlen, Tiebwerthen Herrn, den jett der Diener 
tödten ſollte. Da ſprach der Knecht: das thu ich nimmermehr, 
und wenn alles verloren ift, jo hab ich noch ein andres ausge 
ſonnen; id) will euch in einen Tedernen Sad einnähen, wartet 
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dann, was gefchehen wird. Der Herzog gab feinen Willen dazır; 
der Knecht nahm die Haut eines Ochfen, den fie vordem auf dem 
Schiffe geipeift hatten, widelte den Herzogen darein und nähte fie 
zufammen; doc Hatte er jein Schwert neben ihn mit hinein ge 
ſteckt. Nicht lange, jo fam der Bogel Greif geflogen, faßte den 
ledernen Sad in die Klauen, und trug ihn durch die Lüfte über 
das weite Meer bis im fein Neſt. Als der Vogel diejes bewerk— 
ftelligt Hatte, jann er auf einen neuen Fang, ließ die Haut 
liegen und flog wieder aus. Mittlerweile faßte Herzog Heinrid) 
dag Schwert und zerjchnitt die Nähte des Sades; als die jungen 
Greifen den lebendigen Menjchen erblidten, fielen fie gierig und 
mit Gefchrei fiber ihm her, Der theure Held wehrte fich tapfer 
und jhlug fie ſämmtlich zu Tode, Als er fi) aus diefer Noth 
befreit jah, fchnitt er eine Greifenflaue ab, die er zum Andenken 
mit fi nahm, ftieg aus dem Mefte den hohen Baum hernieder, 
und befand fich in einem weiten wilden Wald, In diefem Walde 
ging der Herzog eine gute Weile fort; da jah er einen fürchter- 
lihen Lindivurm wider einen Löwen ftreiten, und der Löwe jchwebte . 
in großer Noth zu unterliegen. Weil aber der Löwe insgemein 
fir ein edles und treues Thier gehalten wird, und der Wurm für 
ein böjes, giftiges: fäumte Herzog Heinrich nicht, ſondern fprang 
dem Löwen mit feiner Hilfe bei. Der Lindwurm fchrie, daß es 
durch den Wald ericholl, und wehrte fich lange Zeit; endlich ge- 
lang es dem Helden, ihm mit feinem guten Schwerte zu tödten. 
Hierauf nahte fi) der Löwe, legte ſich zu des Herzogs Füßen 
neben den Schild auf den Boden, und verließ ihn nimmermehr 
von diejer Stunde an. Denn als der. Herzog nad) Verlauf einiger 
Zeit, während welcher das treue Thier ihn mit gefangenem Hirſch 
und Wild ernähret hatte, überlegte, wie er ans diefer Einöde und 
der ©ejellichaft des Löwen wieder unter die Menjchen gelangen 
fönnte, baute er fi eine Horde aus zufanmengelegtem Holz mit 
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Reiß durchflochten, und fette fie aufs Meer. Als nun einmal 
der Löwe in den Wald zu jagen gegangen war, beftieg Heinrich) 
fein Fahrzeug und ftieß von Ufer ab. Der Löwe aber, welcher 
zurüdfehrte und feinen Herrn nicht mehr fand, fam zum Geftade 
und erblidte ihn aus weiter Ferne; alfobald ſprang er im die 
Wogen, und ſchwamm jo lange, bis er auf dem Floß bei dem 
Herzogen war, zu deffen Füßen er fich ruhig niederlegte. Hierauf 
fuhren fie eine Zeit lang auf den Meereswellen, bald überkam fie 
Hunger und Elend. Der Held betete. und achte, hatte Tag und 
Nacht Feine Ruh; da erſchien ihm der böfe Teufel und fprad: 
Herzog, id) bringe dir Botſchaft; du ſchwebſt hier in Pein und 
Noth auf dem offenen Meere, und dahein zu Braunſchweig ift 
lauter Freude und Hochzeit; Heute an diefem Abend hält ein Fürft 
aus fremden Landen Beilager mit deinem Weibe; denn die ge- 
jeisten fieben Jahre jeit deiner Ausfahrt find verſtrichen. Traurig 
verfetste Heinrid): das möge wahr jein, doc) wolle er fich zu Gott 
lenfen, der alles wohl made. „Du redeft noch viel von Gott — 
ſprach der Berfucher — der Hilft dir nicht aus diefen Waſſerwogen; 
ich aber will dich noch heute zu deiner Gemahlin führen, wofern 
du mein fein willſt.“ Sie hatten ein- lang Geſpräche, der Herr 
wollte fein Geliibve gegen Gott, dem ewigen Licht, nicht bredien; 
da jchlug ihm der Teufel vor: er wolle ihn ohne Schaden ſammt 
den Löwen noc heut Abend auf den Giersberg vor Braunfchweig 
tragen und hinlegen, da jolle er feiner warten; finde er ihn nad) 
der Zurückkunft jchlafend, jo fei er ihm und jeinem Reiche ver- 
fallen. Der Herzog, welcher von heißer Sehnſucht nad) feiner ge- 
liebten Gemahlin gequält wurde, ging diejes ein, und hoffte auf 
des Himmels Beiftand wider alle Künfte des Böſen. Alsbald er- 
griff ihn der Teufel, führte ihm ſchnell durd die Lüfte bis vor 
Braunjchrweig, legte ihn auf dem Giersberg nieder und rief: nun 
wache, Herr! ich kehre bald wieder, Heinrich aber war aufs höchſte 
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ermüdet, und der Schlaf jette ihm mächtig zu. Nun fuhr der 
Teufel zurück, und wollte den Löwen, wie er verheißen hatte, auch) 
abholen; c8 währte nicht fange, fo fam er mit dem treuen Thiere 
daher geflogen, Als nun der Teufel, noch aus der Luft herunter, 
den Herzog in Mitdigkeit verfenft auf dem Giersberge ruhen fah, 
freute er fi) [don im Voraus; allein der Löwe, der feinen Herrn 
für todt hielt, Hub laut zu fchreien an, daß Heinrich in demſelben 
Augenblide erwachte. Der böje Feind fah nun fein Spiel ver- 
foren, und berente e8 zu Spät, das wilde Thier herbeigeholt zu 
haben; er warf den Löwen aus der Luft herab zu Boden, daf «8 
krachte. Der Löwe kam glücklich anf den Berg zu feinem Herrn, 
welder Gott dankte und ſich aufrichtete, um, weil es Abend wer- 
den wollte, hinab in die Stadt Braunichtweig zu gehen. Nad) der 
Burg war fein Gang, und der Löwe folgte ihm immer nad), gro- 
Bes Getöne fcholl ihm entgegen. Er wollte in das Fürftenhans 
treten, da wiejen ihm die Diener zurück. Was heißt das Getöu 
und Pfeifen — rief Heinrich) aus — follte doc) wahr fein, was 
mir der Teufel gefagt? Und ift ein fremder Herr in dieſem 
Haus? „Kein fremder — antwortete man ihm — denn er ift 
unjrer gnädigen Frauen verlobt, und befommt heute das braun- 
jchweiger Land," „So bitte ih — fagte der Herzog — die Braut 
um einen Trunk Weins, mein Herz ift mir ganz matt." Da lief 
einer von den Leuten hinauf zu der Fürftin und hinterbradhte, daß 
ein fremder Gaft, dem ein Löwe mit folge, um einen Trunk Wein 
bitten lafje. Die Herzogin vertwunderte ſich, füllte ihm ein Ge— 
Ihirr mit Wein und fandte e8 dem Pilgrim. „Wer magft du 
wohl jein — ſprach der Diener — daf du von diefem edlen Wein 
zu trinken begehrft, den man allein der Herzogin einſchenkt?“ Der 
Pilgrim tranf, nahm feinen goldnen Ring, und warf ihn in den 
Becher, und hieß diefen der Braut zuricdtragen. Als fie den Ring 
erblicte, worauf des Herzogs Schild und Name gefchnitten war, 
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erbleichte ſie, ſtund eilends auf und trat an die Zinne, um nach 
dem Fremdling zu ſchauen. Sie ward den Herrn inne, der da 
mit dem Löwen ſaß; darauf ließ ſie ihn in den Saal entbieten 
und fragen: wie er zu dem Ringe gekommen wäre, und warum 
er ihn in den Becher gelegt hätte? „Von keinem hab' ich ihn be— 
kommen, ſondern ihn ſelbſt genommen, es ſind nun länger als 
ſieben Jahre; und den Ring hab' ich hingeleget, wo er billig hin— 
gehört," Als man der Herzogin dieſe Antwort hinterbrachte, 
Ihaute fie den Fremden an, und fiel vor Freuden zur Erden, 
meil fie ihren geliebten Gemahl erkannte; fie bot ihm ihre weiße 
Hand und hieß ihn willkommen. Da entftand große Freude im 
ganzen Saal, Herzog Heinrich fette fi zu feiner Gemahlin an 
den Tiſch; dem jungen Bräntigam aber wurde ein ſchönes Fräu- 
lein aus Franfen angetraut. Hierauf regierte Herzog Heinrich 
lange und glüclich in feinem Reich; als er im hohem Alter ver- 
ftarb, legte fich der Löwe auf des Herrn Grab, und wid nit 
davon, bis er auch verſchied. Das Thier Tiegt auf der Burg be- 
graben, und jeiner Irene zu Ehren wurde ihm eine Säule er- 
richtet, ' 


527. 
Urfprung der Bähringer. 


Chronik von Freyburg, hinter Schilter3 Königshofen. ©. 44. 45. 

Die Sage ift, daß die Herzoge von Zähringen vor Zeiten 
Köhler find geweſen, und haben ihre Wohnung gehabt in dem 
Gebirg und den Wäldern hinter Zähring dem Schloß, da es dann 
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jetzund ftehet, und haben allda Kohlen gebrennt. Nun hat es ſich 
begeben, daß der Köhler an einem Drt im Gebirg Kohlen brannte, 
Grund und Erde nahm, und damit den Kohlhaufen, um ihn aus- 
zubrennen, bededte, Als er num die Kohlen hinweg that, fand er 
am Boden eine jchiwere, geichmelzte Materie; und da er fie be- 
fichtigte, da ift es gut Silber gewejen. Alſo brennte er fürder 
immerdar an dem Orte feine Kohlen, vdedte fie mit demfelben 
Grund und Erdboden, und fand aber Silber, wie zuvor, Dabei 
konnte ev merken, daß es des Berges Schuld wäre, behielt e8 ge- 
heim, brannte von Tag zu Tag Kohlen da, und bradıte großen 
Schatz Silbers zuſammen. 

Nun hat es ſich damals ereignet, daß ein König vertrieben 
ward vom Reich, und floh auf den Berg im Breisgau, genannt 
der Kaiſerſtuhl, mit Weib und Kindern und allem Geſinde, litt 
da viel Armuth mit den Seinen. Ließ darauf ausrufen, wer da 
wäre, der ihm wollte Hilfe thun, ſein Reich wieder zu erlangen, 
der jollte zum Herzoge gemacht, und eine Tochter des Kaifers ihm 
gegeben werden, Da der Köhler das vernahm, fügte ſich's, daß 
er mit einer Bürde Silbers vor den König trat und begehrte: er 
wolle jein Sohn werden und des Königs Tochter ehelichen, auch 
dazır Land und Gegend — wo jetst Zähringen, das Schloß, und 
die Stadt Freiburg ftehet — zu eigen haben; alsdann wolle er 
ihm einen ſolchen Schag von Silber geben und überliefern, damit 
er fein ganzes Reich wieder gewinnen könne. Als der König 
folches vernahm, willigte er ein, empfing die Laft Silbers, umd 
gab dem Köhler, den er zum Sohn annahm, die Tochter zur Ehe, 
und die Gegend des Landes darzu, wie er begehret hatte, Da 
Hub der Sohn an und ließ fein Erz jchmelzen, iiberfam groß Gut 
damit und baute Zähringen ſammt dem Schloß; da macht ihn der 
römische König, fein Schwäher, zu einem Herzogen von Zähringen. 
Der Herzog baute Freiburg und andere umliegende Städte und 
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Schlöſſer mehr; und wie er nun mächtig ward, zunahm au Gut, 
Gewalt und Ehre, hub er an und ward fol; und frevelhaft. 
Eines Tages, fo rief er feinen eignen Koch und gebot, daß er ihm 
einen jungen Knaben briete und zurichtete; denn ihm gelüfte zu 
fchmeden, wie gut Menfchenfleiih wäre. Der Koch vollbradite 
alles nach jeines Herrn Befehl und Willen, und da der Knab ge- 
braten war und man ihn zu Tiſche trug dem Herrn, und er ihn 
ſah vor ſich ftehen, da fiel Schreden und Furcht in ihn, und 
empfand Reu und Leid um diefe Sünde. Da ließ er zur Siühne 
zwei Klöfter bauen, mit Namen das eine zu St. Nupredht, und 
das andere zu St. Peter im Schwarzwald, damit ihm Gott der 
Herr barmherzig verzeihen möge und vergeben. 


528. 


Herr Peter Dimringer von Staufenberg. 
Nah dem altdeutichen Gedicht Erkenbolds aus dem 14. Sahrb. 


In der Ortenau unweit Offenburg liegt Staufenberg, das 
Stammſchloß Ritter Peters Dimringer, von dem die Sage lautet: 
er hieß einen Pfingfitag früh den Knecht das Pferd fatteln, umd 
wollte von feiner Befte gen Nußbach reiten, dafelbft Metten zu 
hören. Der Knappe ritt voran, unterweges am Eingang des 
Waldes jah er auf einem Stein eine wunderfchöne, reichgeſchmückte 
Jungfrau mutterallein ſitzen; fie grüßte ihn, der Knecht ritt vor- 
über. Bald darauf fam Herr Peter felbft daher, ſah fie mit Fren- 
den, grüßte und fprah die Jungfrau freundfih an, Sie neigte 
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ihm amd ſagte: Gott danfe dir deines Grußes. Da ftund Beter 
vom Pferde, fie bot ihm ihre Hände und er hob fie vom Steine 
auf, mit Armen umfing er fie; fie fetten fich beide ins Gras und 
redeten, was ihr Wille war. „Gnade, ſchöne raue, darf ich fra- 
gen was mir zu Herzen Tiegt, jo jagt mir: warum ihr hier fo 
einfam fitet und niemand bei euch iſt?“ — Das fag id bir 
Freund auf meine Treue: „weil ich hier dein warten wollte; ich 
liebe dich, jeit du je’ Pferd überfchritteft;z und überall in Kampf 
und in Streit, in Weg und auf Straßen hab ich dich heimlich 
gepfleget, und gehütet mit meiner freien Hand, daß dir nie fein 
Leid geihah." Da antwortete der Nitter tugendlich: daß ich euch 
erblidt habe, nichts Tiebers fonnte mir gefhehen, und mein Wille 
wäre bei euch zu jein bis an den Tod. „Die mag wohl ge- 
Ihehen — ſprach die Jungfrau — wenn du meiner Kehre folgeft: 
willft du mid; lieb haben, darfft du fürder fein ehelich Weib neh— 
men, und thäteft du's doch, wiirde dein Leib den dritten Tag 
fterben. Wo du aber allein bift und mein begehreft, da haft du 
mic) gleich bei dir, und lebeſt glüdlih und in Wonne.“ Herr 
Peter fagte: „Fran, ift das alles wahr?” Und fie gab ihm Gott 
zum Bürgen der Wahrheit und Treue. Darauf veriprad) er fidh 
ihr zu eigen, und beide verpflichteten fi) zu einander. Die Hoch— 
zeit follte auf der Frauen Bitte zu Staufenberg gehalten werden; 
fie gab ihm einen ſchönen Ring, und nachdem fie ficd) tugendlich 
angelacht und einander umfangen hatten, ritt Herr Peter weiter 
fort feine Straße. In dem Dorfe hörte er Meſſe Iefen, und that 
jein Gebet, kehrte alsdann heim auf feine Befte, und fobald er 
allein in der Kemenate war, dachte er bei fi) im Herzen: wenn 
ich doc num meine liche Braut hier bei mir hätte, die ich draußen 
auf dem Stein fand! Und wie er das Wort ausgefprochen hatte, 
ftand fie ſchon vor feinen Augen, fie füßten ſich und waren in 
Freuden beiſammen. 
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Alſo lebten fie eine Weile, fie gab ihm auch Geld und Gut, 
daß er fröhlich auf der Welt eben konnte. Nachher fuhr er aus 
in die Lande, und wohin er fan, war jeine Frau bei ihm, jo oft 
er fie wünſchte. 

Endlich kehrte er wieder heim im feine Heimath. Da lagen 
ihm jeine Brüder und Freunde an, daß er ein ehelich Weib neh- 
men jollte; er erjchraf und fuchte es auszureden. Sie Tiefen ihm 
aber härter zuſetzen dur einen weilen Matın, auch aus feiner 
Sippe. Herr Peter antwortete: eh will ich meinen Leib in Rie- 
men jchneiden laffen, als ich mich vereheliche, Abends nun, wie 
er allein war, wußte es jeine Fran jchon, was fie mit ihm vor 
hatten, und er jagte ihr von neuem fein Wort zu. Es follte aber 
zu damal der deutiche König in Frauffurt gewählt werden; dahin 
30g aud) der Staufenberger unter viel andern Dienftmännern und 
Edelleuten. Da that er fich jo heraus im Ritterſpiel, daß er die 
Augen des Königs auf fih zog, und der König ihm endlich feine 
Muhme aus Kärnthen zur Ehe antrug. Herr Peter gerieth in 
heftigen Kummer und ſchlug das Erbieten aus; umd weil alle 
Fürften darein redeten, und die Urſache wiffen wollten, ſprach er 
zuleßt: daß er fchon eine ſchöne Frau und von ihr alles Gute 
hätte; aber um ihretwillen feine andere nehnten dürfte, jonft müßte 
er todt Liegen innerhalb drei Tagen. Da jagte der Bilchof: 
Herr, laßt mich die Frau jehen. Da ſprach er: fie läßt fich vor 
niemand, denn vor mir ſehen. So ift fie fein rechtes Weib — 
vedeten fie alle — fondern vom Teufel; und daß ihr die Teufelin 
minnet mehr denn reine Frauen, das verdirbt euren Namen umd 
eure Ehre vor aller Welt.” Berwirrt durch diefe Reden fagte der 
Staufenberger „er wolle alles thun, was dem König gefalle,“ umd 
aljobald ward ihm die Jungfrau verlobet unter foftbaren fönig- 
lichen Geſchenken. Die Hochzeit jollte nad) Peters Willen in der 
Ortenau gehalten werden, Als er jeine Frau wieder das erfte 








— 25 — 


Mat bei ſich hatte, that fie ihm klägliche Borwürfe, daß er ihr 
Berbot und feine Zufage dennoch übertreten hätte, jo jei num fein 
junges Leben verloren „und zum Zeichen will ich dir Folgendes 
geben: wenn du meinen Fuß erblicen wirft und ihn ‚alle andere 
jehen, Frauen und Männer, auf deiner Hochzeit, danır follft du 
nicht fünmen, fondern beichten und dich zum Tod bereiten.“ 
Da dachte aber Peter an der Pfaffen Worte, daß fie ihm vielleicht 
nur mit jolhen Drohungen beriden wolle, und es eitel Liige 
wäre. Als nun bald die junge Braut nad) Staufenburg gebracht 
wurde, ein großes Feſt gehalten wurde, und®der Ritter ihr über 
Tafel gegenüber ſaß, da ſah man plötzlich etwas durch die Bühne 
ſtoßen, einen wunderſchönen Menſchenfuß bis an die Knie, weiß wie 
Elfenbein. Der Ritter erblafte und rief: weh meine Freunde, 
ihr habt mid) verderbet, und in drei Tagen bin id) des Todes, 
Der Fuß war wieder verſchwunden, ohne ein Loch in der Bühne 
zurück zu laſſen. Pfeiffen, Tanzen und Singen lagen darnieder, 
ein Pfaff wurde gerufen, und nachdem er von jener Braut Ab- 
fchied genommen und feine Sünden gebeichtet Hatte, brach fein 
Herz. Seine junge Ehefrau begab ſich ins Klofter, und betete zu 
Gott fir feine Seele, und in allen deutjchen Landen wurde der 
mannhafte Ritter beflaget. 

Im 16. Jahrh. nad) Fiiharts Zeugniß, wußte das Volk der 
ganzen Gegend nod) die Gejhichte von Peter dem Staufenberger 
und der jchönen Meerfei, wie man fie damals nanute. Noch 
jetzt ift der Zwölfftein zwiſchen Staufenberg, Nußbach und 
MWeilershofen zu jehen, wo fie ihm das erfte Mal erjchienen war; 
und auf dem Schloſſe wird die Stube gezeigt, da ſich die Meerfei 
ſoll unterweilen aufgehalten haben. 
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529. 
. Des edlen Möringers Wallfahrt. 


Nach dem alten Lieb. 
Bergl. Schmid in Bragur JIL 402. 
Gräters Odina ©. 200—210. 


Zu Mörungen an der Donau lebte vor Zeiten ein edler Nit- 
ter; der lag eines Pachts bes feiner Frau und bat fie um Urlaub, 
weil er weit hinziehen wollte in Sanct Thomas Land; befahl ihr 
Leute ünd Gut und fagte, daß fie fieben Jahre feiner harren 
möchte. Früh Morgens ftand er anf, Fleidete fi) an und empfahl 
jeinem Kämmerer, daß er fieben Fahre Tang feiner Frauen 
pflege, bis zu feiner Wiederfehr. Der Kämmerer ſprach: Frauen 
tragen lange Haar und kurzen Muth; fürwahr nicht Tänger 
denn fieben Tage mag ich eurer Frauen pflegen. Da ging der 
edle Möringer hin zu dem Jungen von Neufen und bat, daß er 
fieben Jahre feiner Gemahlin pflege; der jagts ihm zu und gelobte 
jeine Treue, 

Alfo z0g der edle Möringer fern dahin, und ein Jahr verſtrich 
um das andere, Wie das fiebente nun ſich vollendete, Tag er im 
Garten und jchlief. Da tränmte ihm, wie daß ein Engel riefe 
und fpräche: erwache Möringer, es ift Zeit! fommft du heut nicht 
zu Land, jo nimmt der junge von Neufen dein Weib, Der Mö— 
ringer raufte vor Leid feinen grauen Bart, und Tagte flehentlich 
feine Noth Gott und dem heiligen Thomas; in den fchweren 
Sorgen entichlief er von neuem. Wie er aufwachte und die Augen 
öffnete, wußte er nicht, wo er war; denn er fah fih daheim im 
Schwaben, vor feiner Mühle, dankte Gott, jedoch traurig im Her- 
zen und ging zu der Mühle. Mutter — fprad) er — was giebts 
Neues in der Burg? ich bin ein armer Pilgrim. Biel Neues — 
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antwortete der Müller — der von Neufen will heut des edlen 
Möringers Frau nehmen; leider foll unfer guter Herr tobt fein. 
— Da ging der edle Möringer an jein eigen Burgthor, und Flopfte 
hart dawider. Der Thorwart trat heraus: geh und jag deiner 
Frauen an, hier ftehe ein eleuder Pilgrim; num bin ic) vom wei— 
ten Gehen jo müde geworden, daß ich fie um ein Almofen bitte, 
un Gottes und Sanct Thomas Willen, und des edlen Möringers 
Seele. Und als das die Frau erhörte, hieß fie eilends aufthun, 
und folle er dem Pilger zu efjen geben ein ganzes Jahr. 

Der edle Möringer trat in feine Burg, und e8 war ihm jo 
leid und jchwer, daß ihn fein Mann empfing; er fette fich nieder 
auf die Bank, und als die Abendftunde fam, daß die Braut bald zu 
Bett. gehen jollte, redete ein Dienſtmann und ſprach: jonft hatte 
mein Herr Möring die Sitte, daß fein fremder Bilgrim fchlafen 
durfte, er jang denn zuvor ein Lied, Das hörte der junge Herr 
von Neufen, der Bräutigam, und rief: fingt uns, Herr Gaft, ein 
Liedelein, ich will euch reich begaben. Da hub der edle Möringer 
an und fang ein Lied, das anfängt: „eins langen Schweigens hatt 
ich mich bedacht, jo muß ich aber fingen als ch“ u. ſ. w. *), und 
fang darin: daß ihn der junge Mann an der alten Braut räden, 
und fie mit Sommerlatten (Ruthen) jchlagen jolle; ehemals jei er 
Herr gewejen und jetzt Kuecht, und auf der Hochzeit ihm num 
eine alte Schüffel vorgejett worden. Sobald die edle Frau das 
Lied hörte, trübten fid) ihre Hare Augen, und einen goldnen Becher 
fette fie dem Pilgrim Hin, in den ſchenkte fie Haren Wein. Mö— 
ringer aber zog ein goldrothes Fingerlein von feiner Hand, womit 
ihm jeine Tiebfte Frau vermählt worden wur, ſenkt e8 in ben 
Becher und gab ihn dem Weinjchenfen, daß er ihn ber edlen Frau 


*) Berzl. Samml. von Minnefängern L 124. wo das Lieb merkwürdig dem 
Walther von der Bogelmweide beigelegt wird. 
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vorjeten ſollte. Der Weinjchent brachte ihn: das fendet euch der 
Pilger, laßt's euch nicht verjchmähen, edle Frau. Und als fie 
trank und das Fingerlein im Becher jah, rief fie laut: mein Herr 
ift hier, der edle Möringer, ftand auf und fiel ihm zu Füßen. 
Gott, willfommen, liebfter Herr, und laßt euer Trauern fein! 
meine Ehr Hab ich noch behalten, und hätt’ ich fie verbrochen, fo 
ſollt ihr mich vermauern Taffen. Aber der Herr von Neufen er 
ichraf, und fiel auf die Knie: liebfter Herr, Treu und Eid Hab ic) 
gebrochen, darum fchlagt mir ab mein Haupt! — Das foll nicht 
fein, Herr von Neufen! jondern ich will euren Kummer lindern 
und euch meine Tochter zur Ehe geben; nehmt fie und laßt mir 
meine alte Braut, Def war der von Neufen froh, und nahm 
die Tochter; Mutter und Tochter waren beide zarte Frauen, und 
beide Herren waren wohl geboren. 


| 530. 
Graf Hubert von Calw. 


Crusius annales suevici. Francof. 1595. dodecas II. p. 263. 


Bor alten Zeiten Tebte zu Calw ein Graf in Wonne umd 
Reichthum, bis ihn zuletst fein Gewiffen antrieb, und er zu feiner 
Gemahlin fprah: „nun ift von Nöthen, daß ich auch lerne, 
was Armuth Heißt, wo ich nicht ganz will zu Grunde gehen.“ 
Hierauf fagte er ihr Lebewohl, nahm die Kleidung eines armen 
Pilgrims an, und wanderte in die Gegend nad der Echweiz zu. 
In einem Dorfe, genannt Deislingen, wurde er Kuhhirt, und 
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weidete die ihm anvertraute Heerde auf einem nahgelegenen Berge 
mit allem Fleiß. Wiewohl num das Vieh unter feiner Hut gedieh 
und fett ward: fo verdroß e8 die Bauern, daß er ſich immer auf 
dem nämlichen Berge hielt, und fie fegten ihn vom Amte ab. Da 
ging er wieder heim nah Calw, und heifchte das Almoſen vor 
der Thüre feiner Gemahlin, die eben ihre Hochzeit mit einem an- 
dern Mann feierte, Als ihm nun ein Stid Brod herausgebradht 
wurde, weigerte er es anzunehmen, e8 wäre dann, daß ihm auch 
der Gräfin Becher voll Wein dazu gefpendet würde. Man bradjte 
ihm den Becher, und indem er trank, Tieß er feinen güldenen 
Mahlrittg darein fallen, und kehrte ftillichweigend nah dem vori- 
gen Dorfe zurüd. Die Leute waren jeinew Rückkunft froh, weil 
fie ihr Vieh unterdeffen einem jchlechten PR hatten untergeben 
müffen, und fetten den Grafen neuerdings in feine Stelle ein. 
So hütete er bis zu feinem Lebensende; als er fi) dem Tode nah’ 
fühlte, offenbarte er den Leuten, wer unb woher er wäre; aud) 
verordnete er, daß fie feine Leiche von Rindern ausfahren laffen, 
und da, wo dieſe ftillftehen wiirden, beerdigen jollten, dafelbft aber 
eine Capelle bauen. Sein Wille ward genau vollzogen, und über 
jeinem Grabe ein Heiligthum errichtet, nad) jeinem Namen Hubert 
oder Oberk „zu Sanct Huprecht“ geheißen. Viele Menjchen wall- 
fahreten dahin, und ließen zu feiner Minne Meſſen Iefen; jeder 
Bürger aus Calw, der da vorüber geht, hat das Recht, an der 
-Capellenthüre anzuklopfen. 


531. 
Udalrich und Wendelgart und der ungeborne Burkard. 


Ekkehardus monachus (ap. Goldast I. p. 40. 41). 


Udalrih Graf zu Buchhorn (am Bodenfee) abftammend aus 
Carls Geſchlecht, war mit Wendilgart, Heinrich des Voglers Nichte, 
vermählt. Zu feiner Zeit brachen die Heiden (Ungarn) in Baiern 
ein, Udalrich rückte aus im den Krieg, wurde gefangen und weg— 
geführt, Wendilgart, die gehört hatte, daß er tobt in der Schlacht 
geblieben, wollte nichh wieder heirathen, fondern begab fich nad) 
&t. Gallen, wo fie ftill und eingezogen lebte, und für ihres Ge- 
mahls Seele den Armen Wohlthaten erwies, Weil fie aber zart 
aufgezogen war, trırg fie immer große Luft nad) fühen Speijen. 
Sie ſaß eines Tages bei Wiborad, einer frommen Klofterfraun im 
Geſpräch, und bat fie um ſüße Aepfel. „Ich Habe ſchöne Aepfel, 
wie fie arme Leute effen — ſprach Wiborad — die will ich dir 
geben” und zeigte ihr wilde Holzäpfel, Wendilgart nahm fie 
gierig und biß darein; fie ſchmeckten jo herb, daß fie ihr den 
Mund zufammen zogen, warf fie weg und fagte: „deine Aepfel 
find fauer, Schwefter; hätte der Schöpfer alle jo erichaffen, fo 
wiirde Eva feinen gefoftet haben.” Mit Recht führft dur Even au 
— ſprach Wiborad — denn fie gelüftete gleich dir nach füRer 
Speile. Da erröthete die edle Frau und that fich hernach Gewalt 
an, entwöhnte fih aller Süßigkeiten, und gedieh bald zu folder 
Frömmigkeit, daß fie vom Bifchof den heiligen Schleier begehrte. 
Er wurde ihr gewährt, und fie Tief ſich einfleiden, Tebte aud) fortan 
in Tugend und Strenge, Bier Jahre verfloffen, da ging fie am 
Todestage Udalrichs ihres Gemahls nad) Buchhorn, und befchenfte 
bie Armen, wie fie alljährlich zu thun pflegte. 
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Udalrich war aber unterbefjen glücklich aus der Gefangenſchaft ent- 
ronnen und hatte ſich heimlich unter die übrigen verfumpten Bett- 
ler geftellt. Als Wenpdilgart hinzutrat, rief er laut um ein Kleid. 
Sie ſchalt- daß er ungeſtüm fordere, gab ihm aber dod) das Kleid, 
als deſſen er bedurfte. Er z0g die Hand der Geberin mit dem 
Kleide an fich, umfaßte und küßte fie wider ihren Willen. Da 
warf er jeine langer Haare mit der Hand Hinter die Schulter, 
und ſprach — indem einige Umftehende mit Schlägen droheten: 
verichont mic; mit Schlägen, ich habe ihrer genug ausgehalten, 
und erfennt euren Udalrich! Das Volk hörte die Stimme des 
alten Herrn, und erkannte fein Gefiht unter den wilden Haaren. 
Laut jchrie ihm alles zu. Wendilgart war, gleichjam beſchimpft, 
zurücgetreten: jett erft empfinde ich meines Gemahls gewiffen 
Tod, da mir jemand Gewalt zu thun wagt, Er aber reichte ihr 
die Hand um fie aufzuheben, an der Hand fah fie eine ihr mohl- 
befanunte Wundennarbe. Wie vom Traum erwachend, rief fie: 
„mein Herr, den ich auf der Welt am Tiebften habe, willfommen 
mein Liebfter Gemahl!" Und unter Küffen und Umarmungen 
„leidet euern Herrn und bereitet ihm ein Bad zul" Als er an- 
gezogen war, ſagte er: „laßt uns zur Kirche gehen.” Unter dem 
Gehen jah er ihren Schleier und fragte: wer hat dein Haupt ein- 
geichleiert? Und als fie antwortete „der Bilhof in der Kirchen- 
verſammlung“ ſprach Udalrich zu ſich jelbft: num darf ich dich erft 
mit der Kirche Erlaubniß umarmen. Geiftlichfeit und Bolt fan- 
gen Loblieder; darauf ging man ins Bad und zur Mahlzeit. Bald 
verjammelte fi die Kirche, und Udalrich forderte feine verlobte 
Gemahlin zurüd, Der Biſchof Löfte ihr den Schleier und ver- 
ſchloß ihn im Schrein: damit, wann ihr Gemahl früher verftürbe, 
fie ihn wieder nehmen ſollte. Die Hochzeit wurde von neuem 
“ gefeiert, und als Wendilgart fi) nad) einiger Zeit ſchwanger be- 
fand, ging fie mit dem Grafen nah St. Gallen, und gelobte dem 
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Klofter das Kind, wenn e8 ein Knabe wäre, Bierzehn Tage vor 
ihrer Niederfunft erkrankte plößlicd) Wendilgart, und ftarb. Das 
Kind aber wurde Tebendig aus dem Leichnam geſchnitten, und im 
eine friſch abgezogene Speckſchweinſchwarte gewidelt. So kam e8 
auf, wurde Burkfhart getauft, und ſorgſam im Klofter erzogen. 
Das Kind wuchs, zart von Leib, aber wunderſchön; die Brüder 
pflegten ihn den ungebornen (Burcardus ingenitus) zu nennen. 
Seine Haut blieb immer fo fein, daß jeder Mückenſtich Blut her- 
aus zog, und ihn fein Meifter mit der Ruthe gänzlich verjchonen 
mußte. Burfard der ungeborne ward mit der Zeit ein gelehrter, 
tugendhafter Mann. 


532. 
Stiftung des Klofters Wettenhaufen. 


Crusius ann. suev. dod. II. p. 148. nad) Brufd). 


Zwiſchen Ulm und Augsburg, am Flüßchen Camlach, Tiegt das 
Auguftinerflofter Wettenhaufem Es wurde im Jahr 982 von 
zwei Brüdern, Conrad und Wernher, Grafen von Rochenflain, 
oder vielmehr von deren Mutter Gertrud geftiftet. Diefe verlangte 
und erhielt von ihren Eöhnen fo viel Lands zur Erbauung einer 
heiligen Stätte, als fie innerhalb eines Tages umpflügen könnte. 
Dann ſchaffte fie einen ganz Heinen Pflug, barg ihn im ihren 
Buſen, und ummitt dergefialt da8 Gebiet, welches noch heutiges 
Tages dem Klofter unterworfen ift. 
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533. 
Ritter Ulrich, Dienfimann zu Wirtenberg. 


Altd. Gedicht im Cod. vindob. phil. 119. fol. 188 — 192. 
Docen im Morgenblatt 1818. Nr. 107, 


Eine Burg Tiegt in Schwabenland, geheifen Wirtenberg, auf 
der faß vor Zeiten Graf Hartmanır, deffen Dienftmann, Nitter 
Ulrich, folgendes Abenthener begegnete. Als er eines Freitags in 
den Wald zur jagen zog, aber den ganzen Tag fein Wild treffen 
fonnte, verirrte ſich Nitter Ulrich auf unbelanntem Wege in eine 
öde Gegend, die fein Fuß nod nie betreten hatte. Nicht Yange, 
jo kamen ihm entgegen geritten ein Ritter und eine Frau, beide 
von edelem Ausjehen; er grüßte fie höflich, aber fie ſchwiegen, 
ohne ihm zu neigen; da jah er derjelben Leute noch mehr herbei- 
ziehen. Ulrich hielt beifeit in dem Tann, bis fünfhundert Männer 
und eben fo viel Weiber voriiber famen, alle in ftummter, ſchwei— 
gender Gebärde und ohne feine Grüße zu erwiedern. Zu hinterft 
an der Schaar fuhr eine Frau alein, ohne Mann, die antwortete 
auf feinen Gruß: Gott vergelts! Nitter Ulrich war froh, Gott 
nennen zu hören, und begann diefe Frau weiter zu fragen nad 
dem Zuge, und was es für Leute wären, die ihm ihren Gruß 
nicht gegönnt hätten? „Laßt's euch nicht verdrießen, jagte die 
Frau — wir grüßen nicht, denn wir find todte Leute.” — „Wie 
kommt's aber, daß euer Mund frifch und voth ſteht?“ — „Das 
ift nur der Schein; vor dreißig Jahren war mein Leib ſchon er» 
ftorben und verweſet, aber die Seele leidet Qual.“ — „Warum 
zoget ihr allein, das nimmt mid; Wunder, da ich doch jede Frau 
jammt einem Ritter fahren ſah?“ — „Der Ritter, den ich haben 
joll, der ift noch nicht todt, und gerne wollt ich lieber allein fahren, 
wenn er noch Buße thäte und feine Sünde bereute.“ — „Wie 


_ 234 — 


heißt er mit Namen?” — „Er ift genannt von Schenkenburg.“ — 
„Den kenne ich wohl, er hob mir ein Kind aus der Taufe; gern 
möchte ich ihm hinterbringen, was mir hier begegnet ift: aber wie 
wird er die Wahrheit glauben?" — „Sagt ihm zum Wahrzeichen 
diefes: mein Mann war ansgeritten, da Tief ich ihn ein im mein 
Haus, und er küßte mich an meinen Mund; da wurden wir ein- 
ander befannt, und er z0g ein roth gillden Fingerlein bon feiner 
Hand und fchenkte mir’s; wollte Gott, meine Augen hätten ihn 
nie geſehen!“ — „Mag denn nichts eure Seele retten, Gebete 
und Wallfahrten?" — „Aller Pfaffen Zungen, die je lafen und 
fangen, können mir nicht helfen, darum, daß ich nicht zur 
Beichte gelangt bin, und gebüßt habe vor meinem Tod; ich jcheute 
aber die Beichte: denn wäre meinem biderben Mann etwas zu 
Ohren fommen von meiner Unzucht, es hätte mir das Leben 
gekoſtet.“ 

Ritter Ulrich betrachtete dieſe Frau, während fie ihre jämmer- 
liche Geſchichte erzählte; an dem Leibe erfchien nicht das Ungemad) 
ihrer Seele : jondern fie war wohl ausjehend und reichlich gekleidet. 
Ulrich) wollte mit ihr dem andern Volk bis in ihre Herberge nad). 
reiten; und als ihn die Frau nicht von diefem Vorſatz ablenfen 
fonnte, empfahl fie ihm blos: Feine der Speifen anzurühren, die 
man ihm bieten wiirde, aud) ſich nicht daran zu fehren, wie übel 
man dies zu nehmen jcheine. Sie ritten zujammen über Hol; 
und Feld, bis der ganze Haufen vor eine ſchön erbaute Burg ge 
langte, wo die Frauen abgehoben, den Kittern die Pferde und 
Sporen in Empfang genommen wurden, Darauf jaßen fie je zwei, 
Kitter und Frauen, zufammen auf das grüne Gras; denn es 
waren feine Stühle vorhanden; jene elende Frau jaß ganz allein 
am Ende, und niemand achtete ihrer. Goldne Gefäße wurden 
anfgetragen, Wildpret und Fifche, die edelften Speifen, die nıan 
erdenken konnte, weiße Semmel und Brod; Schenken gingen und 
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Speiſen Ritter Ulrich vorgetragen, die ihn lieblich anrochen; doch 
war er ſo weiſe, nichts davon zu berühren. Er ging zu der Frauen 
ſitzen, und vergaß ſich, daß er auf den Tiſch griff, und einen ge— 
bratenen Fiſch aufheben wollte; da verbrunnen ihm ſchnell ſeiner 
Finger viere, wie von hölliſchem Feuer, daß er laut ſchreien mußte. 
Kein Waſſer und fein Wein konnte ihm dieſen Brand löſchen; die 
Frau, welche neben ihm ſaß, jah ein Meffer an feiner Seite hangen, 
griff Schnell danach, Ichmitt ihm ein Kreuz iiber die Hand, und ftieß 
das Meffer wieder ein, Als das Blut iiber die Hand floß, mußte 
das Feuer davor weichen, und Ritter Ulrich fam mit dem Berlufte 
der Finger davon Die Frau ſprach: jetzt wird ein Turnier 
anheben, und euch ein edles Pferd vorgeführt, und ein golöbe- 
ichlagener Schild vorgetragen werden; davor hütet euh. Bald 
darauf fam ein Knecht mit dem Roß und Schild vor den Ritter, 
und fo gern ers bejliegen hätte, ließ ers doch ftandhaft fahren. 
Nach dem Turnier erlangen ſüße Töne, und der Tanz begann; 
die elende Frau hatte den Ritter wieder davor gewarnt. Gie 
jelbft aber mußte mit anftehen, und ftellte fi) unten hin; als fie 
Ritter Ulrich anſchaute, vergaß er alles, trat hinzu, und bot ihr 
die Hand, Kaum berührte er fie, als er fiir todt niederfant; 
ſchnell trug fie ihn jeitwärts anf einen Rain, grub ihm ein Kraut, 
und ftedte es in feinen Mund, wovon er wieder auflebte. Da 
ſprach die Frau: es nahet dem Tage, und wann der Hahn Fräht, 
müffen wir alle von binnen. Ulrich antwortete: ift es denn Nacht? 
mir hat e8 fo gejchienen, als ob es die ganze Zeit heller Tag ge- 
weien wäre. Sie fagte: der Wahn trügt euch; ihr werdet einen 
Waldſteig finden, auf dem ihr ficher zu dem Ausgang aus der 
Wildniß gelangen könnet. Ein Zelter wurde der armen Frau 
vorgeführt, der brann als eine Gluth; vote fie ihm befttegen hatte, 
ftreifte fie den Aermel zurüd: da jah Ritter Ulrich das Feuer von 
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ihrem bloßen Arm fchießen, wie wenn die Flammen um ein bren- 
nendes Haus fchlagen. Er jegnete fie zum Abſchied, und fam auf 
dem angewiefenen Steige glücklich heim nad) Wirtenberg geritten, 
zeigte dem Grafen die verbrannte Hand, und machte ſich auf zu 
der Burg, wo ſein Gevatter ſaß. Dem offenbarte er, was ihm 
feine Buhlin entbieten ließ, fammt dem Wahrzeichen mit dem Fin- 
gerlein und den verbrannten Fingern, Auf diefe Nachricht rüftete 
fih der von Schenkfenburg ſammt Ritter Ulrich; fuhren über Meer _ 
gegen die ungetauften Heiden, denen fie fo viel Schaden, dem deut- 
ihen Haufe zum Troft, anthaten, bis die Frau aus ihrer Pein 
erlöft worden war. 


534. 


Sreiherr Albredt von Simmern. . 


Crusius ann, suev. dod. II. p. 361. 362. 
Der vielförmige Heinzelmann 111 — 120. 
Bräunersd Euriofit. 329 — 335. 


Albrecht Freiherr von Simmern war bei feinem Landesherrn 
Herzog Friedrich von Schwaben, der ihn auferzogen hatte, wohl- 
gelitten, und ftand in befonderer Gnade. Einftmals that diefer in 
der Begleitung feiner Grafen und Ritter, unter welchen ſich auch 
der Freiherr Albrecht befand, einen Luftritt zu dem Grafen Erchinger, 
bei dem er jchon öfter ‚gewejen, und deffen Schloß Mogenheim im 
Zabergan Tag. : Der Graf war ein Mann von fröhlichem Ge- 
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mitthe, der Jagd und andern ehrlichen Mebungen ergeben. Mit 
feiner Frau, Maria von Tübing, hatte er nur zwei Töchter und 
feinen Sohn erzeugt, und fein gräflider Stamm drohte zu er- 
löſchen. 

Nahe an dem Schloſſe lag ein luſtiges Gehölz, der Stromberg 
genannt; darin Tief feit langer Zeit ein anfehnlicher großer Hirſch, 
den weder die Jäger ‚noch Hofbediente je hatten fahen können. 
Als er ſich eben jetst wieder ſehen ließ, freuten fich alle, befonders 
der Graf Erdinger, welcher die übrige Gefellfchaft aufmahnte, fich 
mit dem gewöhnlichen Sägerzeuge dahin zu begeben, Unter dem 
Sagen fam der Freiherr Albrecht von den andern ab in eine bes 
fondere Gegend des Waldes, wo er eines großen und jchönen 
Hirfches anfichtig ward, wie er nod) nie glaubte einen gejehen zu 
‚haben. Er feßte ihm lange dur) den Wald nad), bis er ihn 
ganz aus dem Geficht verlor, und er nicht wußte, wo das Thier 
hingerathen war. . 

Indem trat ein Mann jchredlicher Geftalt vor ihn, und ob er 
gleich ſonſt beherzt und tapfer war, fo entjetste er fich doch heftig, 
und wahrte fi) wider ihn mit dem Zeichen des Kreuzes. Der 
Mann aber ſprach: „Fürchte dich nicht! ich bin von Gott gefandt, 
dir etwas zu offenbaren. Folge mir nad, fo follft du wunder 
bare Dinge jehen; wie fie deine Augen nod nie erblidt haben, 
und fol dir fein Haar dabei gekrümmt werden.“ Der Freiherr 
willigte ein, und folgte feinem Führer, der ihn aus dem Walde 
leitete. Als fie heraustraten, däuchte ihm, er fehe ſchöne Wiejen 
und eine überaus Iuftige Gegend. Ferner ein Schloß, das mit 
vielen Thürmen und anderer Zier jo prangte, daf dergleichen feine 
Augen niemals gefehen. Indem fie fich diefem Schloſſe nahten, 
famen viel Leute, glei als Hofdiener, entgegen. Keiner aber 
redete ein Wort; jondern als er bei dem Thor anlangte, nahm 
einer fein Pferd ab, als wollte er es unterdeffen halten. Sein 
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Führer aber ſprach: „laß dich ihre Schweigen nicht befremden; da- 
gegen rede auch nicht mit ihnen, jondern allein mit mir, und 
thue in allem, wie ich dir jagen werde,” 

Nun traten fie ein, und Herr Albrecht ward in einen großen, 
ſchönen Saal geführt, wo ein Fürft mit den Seinigen zu Tiſche 
ſaß. Alle ftanden auf, und meigten fich ehrerbietig, gleich als 
wollten fie ihn willfommen heißen. Darauf fetten fie fich wieder, 
und thaten, al8 wenn fie äßen und tränken. Herr Albrecht blich 
ftehen, hielt jein Schwert in der Hand, und wollte es nicht von 
ſich laſſen: indeſſen betrachtete er das wunderföftlichfte, filberne 
Tafelgefchirr, darin die Speifen auf- und abgetragen wurden, ſammt 
den andern vorhandenen Gefäßen. Alles dieſes geſchah mit großem 
Stillfhweigen; auch der Herr und feine Leute aßen fir fich, und 
befiimmerten fich nicht um ihn, Nachdem er aljo lange geftanden, 
und alles angefchaut, erinnerte ihn der, welcher ihm bergeführt, 
daß er fi) vor dem Herrn neigen, und deffen Leute grüßen jolle; 
dann wolle er ihi wieder heraus geleiten. Als er e8 gethan, ftand 
der Herr mit allen feinen Leuten wiederum höflich auf, und fie 
neigten gleichfalls ihre Häupter gegen ihn. Darauf ward Herr 
Albrecht von feinem Führer zu der Schloßpforte gebracht. Hier 
ftellten diejenigen, welche bisher fein Pferd gehalten, ihm jelbes 
wieder zu, legten ihn aber dabei Stillfehweigen auf; worauf fie 
ins Echloß zurückehrten, Nun gürtete Herr Albrecht jein Schwert 
wieder an, und ward von feinem Gefährten auf dem vorigen Wege 
nad) dem Stromberger Walde gebracht. Er fragte ihu, was das fir 
ein Schloß, und wer deffen Einwohner wären, die darin zur Tafel 
gejeffen ? der Geiſt antwortete: „der Herr, welchen du gejehen, ift 
deines Vaters Bruder gewejen, ein gottesfürdhtiger Mann, welcher 
vielmals wider die Ungläubigen gefochten. Ich aber und die an- 
dern, die dur gefehen, waren bei Leibes Leben feine Diener, und 
müffen nun unausiprehlih harte Bein leiden. Er Hat bei Leb- 
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zeiten feine Unterthanen mit unbilligen Auflagen jehr gedrüdt, und 
das Geld zum Krieg gegen die Ungläubigen angewendet: wir an— 
dern aber haben ihm dazı Rath und Anjchläge gegeben, und wer- 
den jetst ſolcher Ungerechtigkeit willen hart geftraft. Dieſes ift 
deiner Tugenden wegen offenbart, damit du vor folchen und ähnlichen 
Dingen dich hüten und dein Leben befjern mögeft. Siehe, da ift 
der Weg, welcher dich wiederum durch den Wald an deinen vorigen 
Drt bringen wird; doc, fannft dur noch einmal zurüdlehren, damit 
dur fieheft, in was für Elend und Jammer ſich die vorige Glüd- 
jeligfeit verkehrt Hat." Wie der Geift diefes gejagt, war er ver- 
ſchwunden. Herr Albrecht aber Fehrte wieder zu dem Schloſſe 
zurüd. Siehe, da war alles mit einander zu Feuer, Pech uud 
Schwefel worden, davon ihm der Gerud) entgegen qualmte; dabei 
hörte er ein jammervolles Schreien und Klagen, worüber er ſich 
fo ſehr entfette, daß ihm die Haare zu Berge funden. Darum 
wendete er fchnell fein Pferd um, und ritt des vorigen Weges 
wieder nach feiner Gefellichaft zu. 

Als er anlangte, fam er allen jo veränderf und verftellet vor, 
daß fie ihn faft nicht erkannten. Denn ungeadjtet er nod) ein 
junger und friiher Mann war, hatte ihn doch Schreden und Be 
ſtürzung zu einem eisgramnen umgeftaltet; indem Haupthaar und 
Bart weiß wie der Schnee waren. Sie verwunderten ſich zwar 
dariiber nicht wenig, aber nody mehr über die durch feine verän- 
derte Geftalt beglaubigte Erzählung, jo daf fie insgefammt traurig 
nah Haufe umfehrten. 

Der Freiherr von Simmern beſchloß, an dem Orte, wo fi 
das zugetragen, zur Ehre Gottes eine Kirche zu erbauen. Graf 
Erdinger, auf deffen Gebiet er lag, gab gern jeine Einwilligung, 
und er und feine Gemahlin verfpradhen Rath und Hilfe; damit 
daſelbſt ein Frauenkloſter aufgerichtet, und Gott ftets gedienet 
wiirde, Auch dev Herzog Friedrich von Schwaben verhieß feinen 
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Beiftand zur Förderung des Baues, und hat verfchiedene Zehnden 
und Einfünfte dazu verordnet, Die Geſchichte hat fih im Jahr 
1134 unter Lothar dem zweiten begeben, 
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Andreas von Sangerwig, Comthur auf Chriftburg. 


Caspar Schü Beichreibung der Lande Preußen. 1599. fol. BI. 102. 103. 
Happel Denfwürbigkeiten der Welt IV. 407. 408. 

Caspar Henneberger Erklärung bes großen Preuß. Landtajel, 
Rauſchink Gejpenfterjagen, Ruboljt. 1817. St. 2. 


Im Jahr 1410 am 15. Juli, ward bei Tanneberg, zwiſchen 
den Kreuzherren in Preußen und Bladislav, Könige von Polen, 
eine große Schlacht geliefert, Sie endigte mit der Niederlage des 
ganzen Drdensheeres; der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen ſelbſt 
fiel darin. Seinen Leichnam ließ der König den Brüdern zu 
Dfterode zufommen, die ihn zu Marienburg begruben; das abge- 
bauene Kinn aber mit dem Bart ward gen Krakau gebradt, wo 
es noch heutiges Tages (zu Caspar Schützens Zeit) gezeigt wird. 

Als der Hochmeifter mit den ©ebietigern über diejen Krieg 
rathichlagte, rieth der Comthur der Ehriftburg, Andreas Sanger- 
wiß, ein Deutjcher von Adel, trenlich zum Frieden; unangejehen 
die andern faft alfe zum Krieg ftimmten, und der Feind ſchon im 
- Lande war; welches den Hochmeifter übel verdroß, und rechnete es 
ihn zur Furcht und Zagheit. Er aber, der nicht weniger Herz 
als Wit und Verſtand hatte, jagte zu ihm: „ich habe Euer Gna— 
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den zum Frieden gerathen, wie ichs am beften merk und verftehe, 
und bedinfet mid, nach Frieden dienete uns diefer Zeit Gelegen- 
heit am beften. Weil es aber Gott anders auserjehen, auch Euer 
Gnaden anders gefällt: jo muß ich folgen, und will euch in künf— 
tiger Schlacht, es laufe wie es wolle, jo mannlich beiftehen, und 
mein Leib und Leben bei euch laffen, als getreufich ich jett zum 
Frieden rathe." Welchen er auch als ein redlicher Mann nad)- 
gelebet, und ift nebft dem Hochmeifter, nachdem er fich tapfer gegen 
den Feind gehalten, auf der Wahlftadt geblieben. 

Da nun diefer Comthur zur Schlacht auszog, und gewappnet 
aus dem Schloffe ritt, begegnete ihm ein Chorherr, der feiner 
ipottete, und ihn höhnticd fragte: „went er das Schloß in feinem 
Abweſen befehlen wollte?” Da jprad er aus großem Zorn: „dir 
und allen Teufeln, die zu diefem Kriege gerathen haben!" Dem- 
nad, als die Schlacht geichehen, und der Komthur nmgefommen, 
hat ſolch eine Tenfelet und Gejpenft in dem Schloffe anfangen zu 
wanfen und zu regieren, daß nachmals fein Menſch darinne bleiben 
und wohnen fonnte, Denn jo oft die Ordensbrüder im Schloffe 
aßen, jo wurden alle Schüffeln und Zrinfgejhirr voll Bluts; 
warn fie außerhalb des Schloffes afen, widerfuhr ihnen michts 
dergleichen. Wenn die Knechte wollten in den Stall gehen, kamen 
fie in den Keller und tranken jo viel, daß fie nicht mehr wußten, 
was fie thaten. Wenn der Koch umd jein Gefinde in die Küche 
ging, jo fand er Pferde darin ftehen, und war ein Stall daraus 
worden. Wollte der Kellermeifter jeine Gefchäfte im Keller ver- 
richten, jo fand er an der Stelle der Wein- und Bierfäffer lauter 
Hafen, Töpfe, Bälge und Wafjertröge; und dergleichen ging e8 in 
allen Dingen und Orten widerfinnigse. Dem neuen Comthnr, der 
aus Frauenberg dahin fam, ging es mod) viel mwunderlicher und 
ärger: ein Mal ward er in den Schlofbrummen an den Bart ge- 
hängt; das andre Mal ward er auf das oberfte Dad) im Schlofie 
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geſetzet, da man ihm kaum ohne Lebensgefahr herunter bringen 
konnte. Zum dritten Mal fing ihm der Bart von ſelbſt an zu 
brennen, jo daß ihm ſein Geficht geſchändet wurde; auch konnte 
ihm der Brand mit Waffer nicht gelöfcht werden, und nur, als er 
aus dem verwünſchten Schloffe heraus Tief, erlojch das Feuer. 
Deromegen fürder fein Comthur in den Scloffe bleiben wollte, 
wurde auch von jedermänniglich verlaffen, und nach des verftor- 
benen Komthurs Prophezeihung des Teufels Wohnung geheifen. 
Zwei Jahre nad) der Schlacht kam ein Bürger von Chriftburg 
wiederum zu Hauſe, der während der Zeit auf einer Wallfahrt 
nad) Rom gewejen war, Als er von dem Gejpenft des Scloffes 
hörte, ging er auf einen Mittag hinauf: ſei es nun, daß er die 
Wahrheit jelbft erfahren wollte, oder daß er vielleicht ein Heilig- 
thum mit fid) gebracht, das gegen die Gejpenfter dienen jollte, 
Auf der Brite fand er ftehen des Comthurs Bruder, welcher aud 
mit in der Schlacht geblieben war; er erfannte ihn alsbald, denn 
er hatte ihm ein Kind aus der Taufe gehoben, umd hieß Otto 
von Sangerwig; und weil er meinte, es wäre ein lebendiger 
Menſch, trat er auf ihn zu umd ſprach: „o Herr Gevatter, wie 
bin ich erfreut, daß ich euch friſch und gejund jehen mag; man | 
bat mich überreden wollen, ihr wärt erjchlagen worden; ich bin 
froh, daß es beſſer ift, als ich meinete. Und iwie ftehet es doch 
in dieſem Scloffe, davon man fo wunderlihe Dinge redet?“ 
Das Tenfelsgefpenft jagte wieder zu ihm: „komme mit mir, io 
wirft du jehen, wie man allhier Haus hält.“ Der Schmied folgte 
ihm nad, die Wendeftreppe hinauf; da fie in das erſte Gemach 
gingen, fanden fie einen Haufen Volks, die nichts anders thaten, 
denn mit Würfel und Karten ſpielen; etliche lachten, etliche fluchten 
Wunden und Marter, Im andern Gemad) jaßen fie zu Tiſche, 
da war nichts anders, : denn Frefien und Saufen zu ganzen und 
halben ; von dannen gingen fie in den großen Saal, da funden 
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fie Männer, Weiber, Yungfrauen und junge Gejellen; da hörte 
‚man nichts, denn Saitenipiel, fingen, tanzen, und jahe nichts denn 
Unzucht und Schande treiben. Nun gingen fie in die Kirche; da 
ftund ein Pfaff vor dem Altar, als ob er Mefje halten wollte; 
die Chorherren aber jafen rings umher im ihren Stühlen und 
ſchliefen. Darn ach gingen fie wieder zum Schloß hinaus, alsbald 
hörte man in dem Schloß jo jämmerlic heulen, weinen und Zeter- 
geichrei, daß dem Schmied angft und bange ward, gedachte aud), 
es könnte im der Hölle nicht jämmerlicher fein. Da jprad fein 
Gevatter zu ihm: „gehe Hin und zeige dem neuen Hothmeifter ar, 
was di gejehen und gehört haft! Dann jo ift unjer Leben ge- 
weſen, wie du drinnen gejehen; das ift der erfolgte Jammer 
darauf, den du hier außen gehört haft.” Mit den Worten verſchwand 
‚er, der Schmied aber erichraf jehr, daß ihm zu allen Füßen kalt 
ward; dennoch wollt er den Befehl verrichten, ging zum neuen 
Hocdmeifter und erzählte ihm alles, wie e8 ergangen. Der Hod)- 
meifter ward zornig, jagte, es wäre erdichtet Ding, feinem hoch— 
würdigen Orden zu VBerdruß und Schanden, fie den Schmied ins 
Waſſer werfen und erjäufen. 


536. 


Ber Pirdunger Bürger. 
Dttocar von Hornet cap. 335 — 338. bei Pez p. 298 — 301. 


Zu Rudolfs von Habsburg Zeiten jaß in der Stadt Birdung 


(Berdun) ein Bürger, der verfiel in Armuth; und um aufs Neue 
16* 
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zu Schätzen zu gelaugen, verſprach er ſich mit Hülfe eines alten Weibes 
dem Teufel. Und als er fid) Gott und allen himmlischen Gnaden 
abgejagt hatte, füllte ihm der Höllenrabe ven Beutel mit Pfen- 
nigen, die nimmer all’ wurden; denn jo oft fie der Bürger 
ausgegeben hatte, Tagen fie immer wieder unten, Da wurde feines 
Reichthums unmaßen viel; er erwarb Wiejen und Felder ımd 
lebte nach allen Gelüften. Eines Tages, da er fröhlich bei feinen 
Freunden ſaß, kamen zwei Männer auf ſchwarzen Pferden ange 
ritten; der eine zog bei der Hand ein gejatteltes umd gezäumtes, 
braudſchwatzes Roß, das führte er zu dem Bürger und mahnte, 
daß er ihmen folgen jollte, wohin er gelobt hätte. Zraurig nahm 
der Bürger Abjchied, beftieg das Roß und fchied mit den Boten 
von dannen, im Angeficht von mehr als funfzig Menichen und 
zweier feiner Kinder, die jämmerlich Hagten und nicht wußten, 
was aus ihrem Bater geworden je. Da gingen fie beide zu 
einem alten Weib, die viele Kiünfte wußte; und verhießen ihr viel 
Geld, wenn fie ihnen die rechte Wahrheit von ihrem Bater zeigen 
würde. Darauf nahm das Weib die Jünglinge mit fid) in einen 
Wald, und beſchwor den Erdboden, bis er fich aufthat und die 
zwei heraus famen, mit welchen ihr Vater fortgeritten war. Das 
Weib fragte: ob fie ihren Vater jehen wollten? Da fürdhtete ſich 
der Aeltefte; der Jüngere aber, welcher ein männlicher Herz hatte, 
beftand bei feinem Vorſatz. Da gebot die Meifterin den Höllen- 
boten, daß fie das Kind unverleßt hin zu feinem Bater und wieder 
zurücd führeten. Die zwei führten ihn nun in ein jchönes Haus, 
da jaß fein Bater ganz allein, in demjelben Kleid und Gewand, 
in welchem er abgejchieden war, und. man ſah fein Feuer, das ihn 
quälte. Der Jüngling redete ihn an und fragte: Bater, wie fteht 
es um dich, ift dir fanft oder weh? Der Bater antwortete: weil 
ich die Armuth nicht ertragen konnte, gab ih um irdiſches Gut 
‘dent Teufel Leib und Seele dahin, und alles Hecht, was Gott an 
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mir hatte; darım mein Sohn, behalte nichts von dem Gut, das 
du von mir geerbt Haft, jonft wirft dur verloren gleich mir. Der 
Sohn jprady: wie kommts, daß man fein Feuer au dir brennen 
ftehet ? Rühre mich mit der Spite deines Fingers an — verfebte 
der Bater — zuck aber fchnell wieder weg! Im dem Angenblid, 
wo es der Sohn that, brannte er ſich Hand und Arm bis an den 
Ellenbogen; da ließ erft das Feuer nad. Gerührt von feines 
Baters nalen, Sprach er: jag an, mein Bater, giebt es nichts 
auf der Welt, das dir helfen möge, oder irgend fromme? So 
wenig des Teufels jelber Rath werden mag — fagte der Bater — 
fo wenig kann meiner Rath werden; du aber, mein Sohn, thıte 
fo mit deinem Gut, daß deine Seele erhalten bleibe. Damit 
ſchieden fie fi. Die zwei Führer brachten den Jüngling wieder 
heraus zu dem Weib der er den verbrannten Arm zeigte. Darauf 
erzählte er Armen und Reichen, was ihm widerfahren war, umd 
wie es um feinen Vater ftand; begab ſich alles jeines Gutes, und 
lebte freiwillig arm in einem Klofter bis an fein Lebensende. 


537. 
Der Mann im Pflug. 


Flamländiſches Volksbuch: Florent ina be getroume. 

Volkslied vom Grafen von Rom, in Adelungs Magazin Bd. 2. St. 3. 
©. 114 — 120, Vergl. Aretind Beitr. 1806. ©. 322. 

Vergl. Gesta Rom, cap. 69, . 


Zu Met in Lothringen Tebte ein edler Ritter, Namens Aleran- 
der, mit feiner jchönen und tugendhaften Hansfrau Florentina. 
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Diejer Ritter gelobte eine Wallfahrt nad) dem heiligen Grabe, 
und als ihm feine betrübte Gemahlin nicht von diefer Reife ab- 
wenden fonnte, machte fte ihm ein weißes Hemde mit einem'rotben 
Kreuz, das fie ihm zu tragen empfahl. Der Ritter zog hierauf 
in jene Ränder, wurde von den Ungläubigen gefangen, und mit 
jeinen Unglüdsgefährten in den Pflug gejpaunt; unter harten 
Geißelhieben mußten fie das Feld adern, daß das Blut von ihren 
Leibern lief, Wunderbarer Weiſe blieb num jenes Hemd, welches 
Alerander von jeiner Frauen empfangen hatte, und beftändig trug, 
rein und unbefledt, ohne daß ihm Regen, Schweiß und Blut 
etwas jchadeten; auch zerriß es nicht. Dem Sultan jelbft fiel 
dieje Seltfamkeit auf, und er befragte den Sclaven genau über 
jeinen Namen und Herkunft, und wer ihm das Hemd gegeben 
habe? Der Ritter unterrichtete ihn von allem „und das Hemd 
habe ich von meiner tugendfamen Frau erhalten; daß es jo weiß 
bleibt, zeigt mir ihre fortdauernde Treue und Keufchheit an.“ 
Der Heide, durch diefe Nachricht neugierig gemacht, beichloß, einen 
feiner Leute heimlih nad Met zu fenden; ber follte fein Geld 
und Gut fparen, um des Ritters Frau zu feinem Willen zu ver- 
führen: jo würde ſich nachher ausweifen, ob das Hemd die Farbe 
verändere. Der Fremde kam nad) Lothringen, kuudſchaftete die 
Frau aus, und Hinterbradhte ihr, mie elendiglich e8 ihrem Herrn 
-in der Heidenichaft ginge; woritber fie höchft betriibt wurde, aber 
fi jo tugendhaft bewies, daß der Abgejandte, nachdem er alles 
Geld verzehrt hatte, wieder umausgerichteter Sache in die Türkei 
zuriidveifen mußte, Bald darauf nahm Florentina fi ein Pilger- 
fletd umd eine Harfe, welche fie wohl zu Ipielen verftand, und 
reifte dem fremden Heiden nach, holte ihn auch noch zu Venedig 
ein und fuhr mit ihm in die Heidenfchaft, ohne daß er fie in ver 
veränderten Tracht erfannt hätte. Als fie num am des Heiden- 
fönigs Hofe anlangte, wußte der Pilgrim diefen jo mit feinem 
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Geſang und Spiel einzunehmen, daß ihm große Gefchenfe darge- 
boten wurden, Der Pilgrim jchlug diefe alle aus, und bat blos 
um einen von den gefangenen Ehriften, die im Pfluge gingen. 
Die Bitte wurde bewilligt, und Florentina ging unerkannt zu den 
Gefangenen, bis fie zufeßt zu dem Pflug fam, im welchen ihr 
lieber Mann gefpannt war. Darauf forderte und erhielt fie diejen 
Gefangenen, und beide reiften zufammen diber die See glüdlich 
nad Deutichland heim. Zwei Tagreiſen vor Metz jagte der PBil- - 
grim zu Mlerander: Bruder, jetzt jchneiden fi unſre Wege; gieb 
mir zum Angedenfen ein Stüclein aus deinem Hemde, von deffen 
Wunder id) jo viel habe reden hören, damit ich's auch andern er- 
zählen und beglaubigen kann, Dieſem willfahrte der Ritter, jchnitt 
ein Stüd aus dem Hemde, und gab es dem Pilgrim; jodann 
trennten fich beide, Florentina kam aber auf einem fürzeren 
Wege einen ganzen Tag friiher nad) Meß, legte ihre gewöhnlichen 
Franenfleider an, und erwartete ihres Gemahles Ankunft. Als 
dieje erfolgte, empfing Alexander feine Gemahlin auf das Zärt- 
lichſte; bald aber biiejen ihm jeine Freunde und Berwandten in 
die Ohren „daß Florentina als ein leichtfertiges Weib zwölf Mo— 
nate lang in der Welt umber gezogen jei, und nichts habe von 
fich hören laſſen.“ Alerander entbrannte vor Zorn, ließ ein Gaft- 
mahl anftellen, und hielt jeiner Frauen öffentlich ihren geführten 
Lebenswandel vor. Sie trat ſchweigend aus dem Zimmer, ging 
in ihre Kammer, und legte das Pilgerfleiv an, das fie während 
der Zeit getragen hatte, nahm die Harfe zur Hand, und nun 
offenbarte fi, indem fie ihm das ausgejchnittene Stüd von dem 
Hemde vorwies: wer fie gewejen war, und daf fie jelbft als Pil- 
grim ihn aus dem Pflug erlöft hatte Da verftummten ihre An— 
kläger, fielen der edlen Frau zu Füßen, und ihr Gemahl bat fie 
mit weinenden Augen um Berzeihung. 


538. 
Siegfried und Genofeon. 


Freher origines palatinae pars II. 1612. fol. p. 38. 39. und Anhang 
©. 18 — 22. aud einer alten Frauenkircher Handichrift. 


Zu den Zeiten Hildolfs, Erzbiſchofs von Trier, lebte dajelbft 
Pfalzgraf Siegfried, mit‘ Gemofeva feiner Gemahlin, einer Her- 
zogstochter aus Brabant, jchön und fromm. Nun begab es fich, 
daß ein Zug wider die Heiden gefchehen jollte, und Siegfried im 
den Krieg ziehen mußte; da befahl er Genofeven, im meifelder Gau 
auf feiner Burg Simmern, ftill und eingezogen zu wohnen; auch 
übertrug er einem jeiner Dienftmänner, Namens Golo, auf den 
er zumal vertraute: daß er jeine Gemahlin in bejonderer Aufficht 
bielte. Die letzte Nacht vor feiner Abreife hatte aber Genofeva 
einen Sohn von ihrem Gemahl empfangen. Als nun Siegfried ab- 
weſend war, dauerte eg nicht lange, und Golo entbrann von ſünd— 
licher Liebe zu der jchönen Genofeva, die er endlich nicht mehr zurück 
hielt, fondern der Pfalzgräfin erklärte, Sie aber wies ihm mit 
Abſcheu zurück. Darauf ſchmiedete Golo faljche Briefe, als wenn 
Siegfried mit allen feinen Leuten im Meer ertrunfen wäre, und 
las fie der Gräfin vor; jett gehöre ihm das ganze Reich zu, und 
fie dürfe ihn ohne Sünde lieben. Als er fie aber Füffen wollte, 
ſchlug fie ihm hart mit der Kauft ins Geficht, und er merfte wohl, 
daß er nichts ausrichten konnte; da verwandelte er feinen Sin, 
nahm der edlen Frau all ihre Diener und Mägde weg, daß fie 
in ihrer Schwangerfchaft die größte Noth litt. Und als ihre Zeit 
heran rückte, gebar Genofeva einen fhönen Sohn, und niemand, 
außer einer alten Wafchfrau, ftand ihr bei oder tröftete fie; endlich 
aber hörte fie, daß der Pfalzgraf lebe und bald zurüdfehre; umd 
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fie fragte den Boten, wo Siegfried jetzo ſei? „Zu Straßburg" 
antwortete der Bote, und ging darauf zu Golo, dem er diefelbe 
Nachricht brachte. Golo erichraf heftig und bielt fich für verloren, 
Da redete eine alte Here mit ihm, was er ſich Sorgen um dieſe 
Sache made? Die Pfalzgräfin habe zu einer Zeit geboren, daß 
niemand wiffen fünne, ob nicht der Koch oder ein andrer des 
Kindes Bater ſei; „Tag nur dem Pfalzgrafen, daß fie mit dem 
Koch gebuhlt habe, jo wird er fie tödten laſſen, und du ruhig 
fein.” Golo ſagte „der Rathſchlag ift gut” ging daher eilends 
feinen: Herrn entgegen, und erzählte ihm die ganze Lüge. Gieg- 
fried erichraf, und ſeufzte ans tiefem Leid, Da ſprach Golo: Herr, 
es ziemt dir nicht länger, diefe zum Weibe zu haben, Der Pfalz— 
graf fagte: was fol ich thun? Ich will — verfeßte der Treu: 
foje — fie mit ihrem Kind an den See führen und im Waffer 
erfäufen. Als nun Siegfried eingewilligt hatte, ergriff Golo Ge- 
nofeven und das Kind, und übergab fie den Knechten, daß fie fie 
tödten follten. Die Knechte führten fie in den Wald, da hub einer 
unter ihnen an: was haben dieje Unſchuldigen gethban? Und es 
entftand ein Wortwechſel, feiner aber wußte Böjes von der Pfalz 
gräfin zu jagen, und feinen Grund, warum fie fie tödten follten; 
es ift beſſer — Sprachen fie — daß wir fie hier von den wilden 
Thieren zerreißen lafien, als unjre Hände mit ihrem Blut zur be- 
fleden. Alſo ließen fie Genofeven allein in dem wilden Wald, und 
gingen fort. Da fie aber ein Wahrzeichen haben mußten, das fte 
Solo mitbrüchten: jo rieth einer, dem mitlanfenden Hunde die 
Zunge auszuſchneiden. Und als fie vor Golo famen, fagte er: wo 
habt ihr fie gelaffen? „Sie find ermordet“ antworteten fie, umd 
wiejen ihm Genofevens Zunge. 

Genofeva aber weinte und betete in der öden Wildniß; ihr Kind 
war noch nicht dreißig Tage alt, und fie hatte feine Milch mehr 
in ihren Brüften, womit fie es ernähren könnte. Wie fte num die 


heilige Jungfrau um Beiftand flehte, iprang plöglich eine Hindin 
durchs Gefträuch, und fetste fich neben das Kind nieder; Genofeva 
legte die Ziten der Hindin in des Knäbleins Mund und es jog 
daraus. An diefem Orte blieb fie ſechs Jahre und drei Monate; 
fie jelbft aber nährte fih von Wurzeln und Kräutern, die fie im 
Walde fand; fie wohnten unter einer Schichte von Holzſtämmen, 
welche die arme Frau, jo gut fie fonnte, mit Dörnern gebumden 
hatte, 

Nach Berlauf diefer Zeit trug ſich's zu, daß der Pfalzgraf 
gerade in dieſem Wald eine große Jagd auſtellte; und da die Jäger 
die Hunde heiten, zeigte fich ihren Augen diejelbe Hirſchkuh, die 
den Knaben mit ihrer Milch nährte. Die Jäger verfolgten fie; 
und meil fie zuletst keinen andern Ausweg hatte, floh fie zu dem 
Lager, wohin fie täglich zu laufen pflegte, und warf ſich, wie ge- 
mwöhnlich, zu des Knaben Füßen. Die Hunde drangen nad), des 
Kindes Mutter nahm einen Stod und wehrte die Hunde ab, 
In diefem Augenblid fam der Pfalzgraf Hinzu, fah das Wunder, 
und befahl, die Hunde zurüd zu rufen. Darauf fragte er die 
Frau, ob fie eine Ehriftin wäre? Gie antwortete: ich bin eine 
Ehriftin, aber ganz entblößt; leid mir deinen Mantel, daß id 
meine Schaam bedede. Siegfried warf ihr den Mantel zu, und 
fie bededte fi damit. Weib, jagte er, warum jchaffteft du dir 
nicht Speife und Kleider? Sie ſprach: Brot habe ich nicht, ich aß 
die Kräuter, die ich im Walde fand; mein Kleid ift vor Alter zer- 
Ichliffen und auseinander gefallen. Wie viel Jahre find's, jeit 
du hierher gelommen? — Sechs, und drei Monden wohne ich 
bier. — Wen gehört der Knabe? — Es ift mein Sohn. — Wer 
ift des Kindes Vater? — Gott weiß es. — Wie kamſt du bier- 
her, und wie heißeft du? — Mein Namen ift Genofeva. — Als 
der Bfalzgraf den Namen hörte, gedachte er jeiner Gemahlin; und 
einer der Kämmerer trat Hinzu, und rief: bei Gott, das jcheint mir 
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unjre Frau zu fein, die jchon lange geftorben ift, und fie hatte 
ein Mahl im Gefiht. Da ſahen fie alle, daß fie noch dafjelbe 
Maal an fi trug. Hat fie auch noch den Trauring? jagte Sieg- 
fried. Da gingen zwei hinzu und fanden, daß fie noch den 
Ring trage. Alfobald umfing fie der Pfalzgraf und küßte fie, und 
nahm weinend den Knaben und jprach: das ift mein Gemahl, und 
das ift mein Kind, Die gute Frau erzählte nun allen, die da 
ftanden, von Wort zu Wort, was ihr begegnet war, und alle ver- 
goffen Freudenthränen; indem kam auch der trenloje Golo dazu, 
da wollten fie alle auf ihn ftiirzen und ihn tödten. Der Pfalzgraf 
rief aber: haltet ihn, bis wir ausfinnen, welches Todes er würdig 
if. Dies geihah; nnd nachher verordnete Siegfried, vier Ochſen 
zu nehmen, die noch vor feinem Pfluge gezogen hätten, und jeden 
Ochſen dem Miffethäter an die vier Theile des Leibes zur fpannen, 
zwei an die Füße, zwei an die Hände, und dann die Ochjen gehn 
zu laffen. Und als fie auf dieje Weije feftgebunden waren, ging 
jeder Ochje mit feinem Theile dur, und Golo's Leib wurde in 
vier Stüde zerriffen. 

Der Pfalzgraf wollte nunmehr feine geliebte Gemahlin nebft 
dem Söhnlein heimführen, Sie aber ſchlug es aus und ſprach: 
an diefem Ort hat die ‚heilige Jungfrau mich vor den wilden 
Thieren bewahrt, und durd ein Wild mein Kind erhalten; von 
diefem Orte will ich nicht weichen, bis er ihr zu Ehren geweiht 
ift. Sogleid) bejandte der Pfalzgraf den Bilchof Hildulf, welchen 
er alles berichtete; der Bifchof war erfreut und weihte den Ort. 
Nach der Weihung führte Siegfried jeine Gemahlin und feinen 
Sohn herzu, und ftellte ein feierliches Mahl an; fie bat, daß er 
hier eine Kirche bauen ließe, welches er zufagte. Die Pfalzgräfin 
fonnte fürder feine Speifen mehr vertragen, fondern ließ ſich im 
Walde die Kräuter fammeln, an welche fie gewohnt geworden war. 
Allein fie lebte nur nod) wenige Tage, und wanderte jelig zum 
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Herrn; Siegfried Tief ihre Gebeine in der Waldkirche, die er zu 
bauen gelobt hatte, beftatten; dieſe Kapelle hieß Frauenkirchen (un- 
weit Meyen), und manche Wunder geichahen dajelbft. 


539. 
Carl Ynadh, Salvius Srabon und Frau Schwan. 


lehan le Maire Illustrations de Gaule. Paris 1548. 4 Lib. IH. Bl. 
20—23, (Bergl. Tacitus hist. IV. 55.) 


Gottfried, mit dem Zunamen der Carl, war König von Ton- 
gern, und wohnte an der Maas auf jeiner Burg Megen. Er hatte 
einen Sohn, Namens Earl Ynadh, den verbannte er aus dem Land, 
weil er einer Jungfrau Gewalt gethan hatte Karl Mach floh 
nad Rom zu feinem Oheim Cloadich, welcher dafelbft als Geißel 
gefangen Tebte, und wurde von diefem ehrenvoll empfangen. Carl 
Mach wohnte zu Rom bei einem Senator, Namens Octavius, bis 
diefer vor des Sylla Graufamfeit aus der Stadt wid; nad Ar- 
cadien. Hier aber lebte Lucius Julius Proconful, welcher zwei 
Töchter hatte, die eine hieß Julia, die andere Germana. m diefe 
Germana verliebte fih num Carl Mnadh, offenbarte ihr, daß er 
eines Könige Sohn wäre, und beredte fie zur Flucht. Eines 
Nachts nahmen fie die beften Kleinode aus ihrem Schaß, ſchafften 
fi) heimlich ein und kamen nad Italien, nahe bei Venedig. Hier 
ftiegen beide zu Pferd, ritten itber Mailand dur Savoyen und 
Burgund ins Land Frankreich, und trafen nad viel Tagefahrten 
zu Cambray ein. Von da gingen fie noch weiter an einen Ort, 
der damals das Schloß Senes hieß, und ruhten in einem ſchönen 
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Thale aus. In diefen Thal auf einem Luftigen Fluß ſchwammen 
Schwäne; einer ihrer Diener, der Bogenjchüte war, fpannte umd 
ihoß einen Pfeil, Aber er fehlte den Schwan, der erichrodene 
Bogel hob fich in die Luft, und flüchtete fi) in der ſchönen Ger- 
mana Scooß. Froh itber diejes Wunder, und weil der Schwan 
ein Bogel guter Bedeutung ift, fragte fie Carl Mach, ihren Ge- 
mahl: wie der Bogel in feiner Landesſprache heiße? In deuticher 
Sprache, antwortete er, heißt man ihn Swana. So will ih — 
jagte fie — hinfüro nicht länger Germana, jondern Schwan hei- 
Ben; denn fie befürchtete, eines Tages an ihrem rechten Namen 
erkannt zu werden. Der ganze Dirt aber befam von ber Dienge 
feiner Schwäne, den Namen Schwanenthal (vallis cignea, 
Valenciennes) an der Schelde. Jenen Schwan nahm die Frau 
mit, fiitterte umd pflag ihn forgjam. Carl und Frau Schwan ge- 
laugten nad) diejem bis zu dem Schloffe Florimont, unweit Brüffel; 
dajelbft erfuhr er den Tod feines Vaters Godfried Earl, umd zog 
jogleih dahin. Zu Löwen opferte er jeinen Göttern, und wurde 
in Tongern mit Jubel und Freude als König und Erbe empfangen. 
Carl Ynach herrſchte hierauf eine Zeit lang in Frieden, und zeugte mit 
jeiner Gemahlin einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn 
wurde Octavian, die Tochter wiederum Schwan benannt, Bald 
danach hatte Ariovift, König der Sachſen, Krieg mit Julius Käfer 
und den Römern; Earl Ynach verband ſich mit Ariovift, und zog 
den Römern entgegen, blieb aber todt in einer Schlacht, die bei 
Bejangon geliefert wurde. Frau Schwan, jeine Wittwe, barg fi 
mit ihren Kindern in dem Scloffe Megen an der Maas, und 
fürdhtete, daß Julius Cäfar, ihr Bruder, fie ausfundichaften möchte, 
Das Reid; Tongern hatte fie an Ambiorir abgetreten, nahm aber 
ihren Schwan mit nad) Megen, wo fie ihn auf den Burggraben 
feste, und oft mit eigner Hand fütterte, zum Angedenfen ihres 
Gemahls. 
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Julius Cäſar hatte dazumal in ſeinem Heer einen Helden, 
Namens Salvius Brabon, der aus dem Geſchlechte des Fran- 
fus, Hectors von Troja Sohn, abftammte. Julius Cäjar, um 
ſich von der Arbeit des Krieges ein wenig auszuruhen, war ins 
Schloß Eleve gekommen; Salvius Brabon beluftigte fich in der 
Gegend von Efeve mit Bogen und Pfeil, gedachte au fein bis- 
heriges Leben und an einen bedeutenden Traum, den er eines 
Nachts gehabt. Im diefen Gedanken befand er fi von ungefähr 
am Ufer des Aheins, der nicht weit von dem Schlofje Eleve flieft, 
umd jah auf dem Strom einen ſchneeweißen Schwan; ber ſpielte 
und biß mit feinem Schnabel in einen Kahn am Ufer. Salvius 
Brabon blickte mit Vergnügen und VBerwunderung zu, und die 
glückliche Bedeutung dieſes Vogels mit feinem Traum verbindend, 
trat er in das Schifflein; der Schwan, ganz kirr und ohne ſcheu 
zu werden, floß ein wenig vorans und jchien ihm den Weg zu 
weijen; der Ritter empfahl ſich Gott, und beichloß ihm zu folgen. 
Ganz rnhig geleitete ihn der Schwan den Lauf des Rheins ent- 
lang, und Salvius ſchaute ſich allenthalben um, ob er nichts fähe; 
fo fuhren fte lang’ und weit, bis eudlich der Schwan das Schloß 
Degen erkannte, wo jetne Herrin wohnte, kümmerlich als eine 
arme Wittiwe im fremden Lande, ihre beiden Kinder auferziehend. 
Der Schwan, als er uum jeinen gewohnten Aufenthalt erblidte, 
ſchlug die Flügel, erhob ſich in die Lifte und flog zum Graben, 
wo ihn die Frau aus ihrer Hand freien ließ. Als fi) aber Sal- 
vius von feinem Führer verlaffen jah, wurde er betrübt, landete 
mit feinem Nachen umd jprang ans Land; er hielt den Bogen ge 
ſpannt und dachte ven Schwan zu ſchießen, falls er ihn erreichen 
fönnte, Wie er num weiter ging, und den Bogel im Schlof- 
graben fand, legte er den Pfeil auf und zielte. Indem war die 
Frau ans Fenſter getreten, den Schwan zu lieblofen, und jah 
einen fremden Dann darauf anlegen. Erjchroden rief fie laut 
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in griechiſcher Sprache: Ritter, ich beſchwöre dich, tödte mir nicht 
dieſen Schwan. Salvius Brabon, der ſich mit dieſen Worten in 
einem wildfremden Lande, und durch eine Frau in ſeiner Sprache 
anrufen hörte, war überaus betroffen, zog jedoch die Hand vom 
Bogen, und that den Pfeil vom Strang; darauf fragte er die 
Frau auf griechiſch, was ſie in dem abgelegenen, wilden Lande 
mache? Sie aber war noch mehr erſchrocken, fich in ihrer Mutter- 
ſprache anreden zu hören, und lud ihn ein „in die Burg zu treten, 
jo würden fie fi vollftändig einander Aufſchluß geben können;“ 
welches er auch mit Bergnügen annahm Als er innen war, 
fragte fie ihn eine Menge Dinge, und erfuhr auch Julius Cäſars 
Aufenthalt zu Cleve. Weil fte aber hörte, daß der Ritter aus 
Arcadia ſtammte, nahm fie fich ein Herz und forderte ihm einen 
Eid ab „daß er ihr beiftehn wolle, wie man Wittwen und Waiſen 
joll”; darauf erzählte fie umftändlich alle ihre Begebenheiten. Sie 
bat, daß er fie wieder mit ihrem Bruder ausjöhnen möchte, und 
gab ihm für diefen zum Wahrzeichen ein golones Gößenbild, das 
ihr Julius Cäſar einftmals aufzuheben vertraut hatte, mit. Sal— 
vins Brabon veriprady das Seinige zu thun, und fehrte wieder zu 
feinem Herrn nad) Kleve zurüd, Er grüßte ihn von feiner 
Schmwefter und gab ihm das Golobild, welches Inlius Cäſar auf 
den erſten Bli erkannte. Sodann fragte er den Salvius, wo er 
fie gefunden hätte? Diejer erzählte ihr Leben und Schickſal, und 
bat um Berzeihung,. Cuſar wurde gerührt zum Erbarmen, und 
bedauerte auch feines Schwagers, Carl Ynachs, Tod; Hierauf wollte 
er ſogleich jeine Schwefter und Neffen jehen; Salvins Brabon 
führte ihn mit Freuden nach dem Schloffe Megen. Sie erkannten 
fi) mit Herzliher Wonne;, Salvius Brabon bat fi) die junge 
Schwan, des Kaifers Nichte, zur Gemahlin aus, die ihm auch 
bewilligt wurde. Die Hochzeit geichah zu Löwen. Julius Eüfar 
verlieh jeiner Nichte umd ihrem Gemahl eine weite Strede Landes 
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als ein Herzogthum, von dem Meer mit dem Wald Soigne und 
dem Flufſe Schelde, bis zu dem Bächlein, welches heifet Lace. 
Brabon war hier der erſte Fürft, und von ihm trägt diefes Land 
den Namen Brabant. Seinem Neffen Octavian gab der Kaiſer 
das Königreich Agrippina am Rhein, ein weites Gebiet. 

Tongern aber benannte er hinfiro nach dem Namen jeiner 
Schwefter Germana, Germania, und wollte aud, daf DOctavian 
deu Beinamen Germanicus führte. Seitdem heißen die Deut- 
fen nun Germanen. 


540. 
Der Ritter mit dem Schwan. 


Flamländ. Volksbuch. 
Altdeutſch in einem Manufeript der Paulinerbibl. zu Leipzig Nro. 89. 
(Feller 202). 


Zu Flandern war vor Alters ein Königreich Lillefort, da mo 
jetzt die Städte Ryßel und Doway liegen; im demjelben herrichte 
Pyrion mit Matabruna, feiner Gemahlin. Sie zeugten einen 
Sohn, Namens Driant. Diefer jagte eines Tages im Walde einen 
Hirich, der Hirſch entjprang ihm aber in ein Wafjer, und Oriant 
fette fi; müde an einen jchönen Brunnen, um dabei auszuruhen. 
Als er jo allein ſaß, kam eine edle Jungfrau gegangen, die feine 
Hunde jah umd ihn fragte: mit weſſen Urlaub er iu ihrem Wald 
jage ? Diefe Jungfran hieß Beatrir, und Driaut wurde von ihrer 
wunderbaren Schönheit jo getroffen, daß er ihr die Liebe erklärte 
uud feine Hand auf der Stelle bot. Beatrix willigte ein, und 
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der junge König nahm fie mit aus dem Wald nad Lillefort, um 
eine fröhlihe Hochzeit zu feiern. Matabrun, feine Mutter, ging 
ihm aber entgegen, und war der jungen Braut gram; darum, daf 
er fte nadt und blos heimgeführt hatte, und niemand wußte, woher 
fie ſtammte. Nach einiger Zeit ann wurde die Königin ſchwau— 
ger; während defjen geihah’s, daß fie von ungefähr am Fenſter 
ftand, und zwei Kindlein, die eine Frau auf einmal geboren hatte, 
zur Taufe tragen jah. Da rief fie heimlich ihren Gemahl und 
ſprach: wie das möglich wäre, daß eine Frau zwei Kinder gebäre, 
ohne zwei Männer zu haben? Driant antwortete: mit Gottes 
Guaden kann eine Frau fieben Kinder auf einmal von ihrem 
Manne empfangen. Bald darnad) mußte der König in den Krieg 
ziehen; da fi) num jeine Gemahlin jchivanger befand, empfahl er 
fie jeiner Mutter zu forgfältiger Obhut, und nahm Abichied. 
Matabruna hingegen dachte auf nichts als VBöfes, und beredete ſich 
mit der Wehmutter: daß ſie der Königin, wenn ſie gebären würde, 
ſtatt der Kinder junge Hunde unterſchieben, die Kinder ſelbſt 
tödten, und Beatrix einer ſtrafbaren Gemeinſchaft mit Hunden an— 
klagen wollten. 

Als nun ihre Zeit heran rückte, ward Beatrix von ſechs Söhnen 
und einer Tochter entbunden und jedem Kindlein lag um ſeinen Hals 
eine filberne Kette. Meatabruna jchaffte jogleich die Kinder weg, und 
legte fieben Wölpe hin; die Wehfrau aber rief: ad) Königin, was ift 
euch geichehen ! ihr Habt fieben jcheußliche Wölpe geboren, thut fie weg 
und laßt fie unter die Erde graben, daß dem Könige feine Ehre be- 
wahrt bleibe, Beatrir weinte und rang die Hände, daß es einen 
erbarmen mußte; die alte Königin aber hub au, fie heftig zu jchelten 
und des fchändlichften Ehebruchs zu zeihen. Darauf ging Mata- 
bruma weg, rief einen vertrauten Diener, dem fie die fieben Kind- 
fein übergab und ſprach: die filbernen Ketten an diefer Brut be- 
deuten, daß fie dereinft Räuber und Mörder werden; darum muß 
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man eilen, fie aus der Welt zu ſchaffen. Der Knecht nahm fie 
in feinem Mantel, ritt in den Wald und wollte fie tödten; als 
fie ihn aber anlachten, wurde er mitleidig, legte fie hin und empfahl 
fie der Barmherzigkeit Gottes. Darauf Lehrte er an den Hof zu- 
rück und fagte der Alten, daß er ihren Befehl ausgerichtet, wofür 
fie ihm großen Lohn verſprach. Die fieben Kinder ſchrien unter- 
deffen vor Hunger im Walde; das "hörte ein Einfiedler, Helias 
mit Namen, der fand fie und trug fte in feinem’ Gewande mit 
fich in die laufe. Der alte Mann ‘wußte aber nicht, wie er fle 
ernähren follte; ftehe, da fam eine weiße Geif gelaufen, bot den 
Kindern ihre Mammen, und fie fogen begierig daran. Dieje Geif 
ftellte fi) nun von Tag zu Tage ein, bis daß die Kinder wuchſen 
und größer wurden. Der Einfiedel machte ihnen danır Heine Röd- 
lein von Blättern, fie gingen ſpielen im Geſträuch und fuchten 
ſich wilde Beeren, die fie afien, und wurden auferzogen in Gottes 
Furcht und Gnade.. 

Der König, nachdem er den Feind beſiegt hatte, kehrte heim 
und wurde mit Klagen empfangen: daß ſein Gemahl von einem 
ihändfichen Hunde ſieben Wölpe geboren hätte, welche man weg— 
geſchafft. Da befiel ihn tiefer Schmerz; er verſammelte ſeinen 
Rath und fragte, was zu thun wäre? Und einige riethen, die Kö— 
nigin zu verbrennen, andere aber, ſie nur gefangen einzuſchließen. 
Dieſes Letztere gefiel dem Könige beſſer, weil er ſie noch immer 
liebte. Alſo blieb die unſchuldige Beatrix eingeſchloſſen, bis zur 
Zeit, daß ſie wieder erlöſt werden ſollte. 

Der Einſiedel hatte unterdeſſen die ſieben Kinder getauft, und 
eines, das er beſonders liebte, Helias nach ſeinem Namen geheißen. 
Die Kinder aber in ihren Blätterröcklein, barfuß und barhaupt, 
liefen ſtets mit einander im Wald herum, Es geſchah, daß eiit 
Jäger der alten Königin daſelbſt jagte, und die Kindlein alle 
ſieben, mit ihren Silberketten um den Hals, unter einem Baum“ 
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fien jah, von dem fie die wilden Aepfel abrupften und aßen. 
Der Füger grüfte fie, da flohen die Kinder zu der Klaufe, und 
der Einfiedler bat, "daß der Jäger ihnen fein Leid thun möchte, 
Als. diejer Fügen wieder nach Lillefort fam, erzählte er Matabrunen 
alles was er gejehen hatte; fie wunderte ſich und rieth wohl, daß 
es Oriants fieben Kinder wären, welche Gott beihirmt hatte. Da— 
ſprach fie auf der Stelle: „o guter Gejell, nehmt von euren Leu— 
ten und Tehret mir eilends zum Wald, daß ihr die fieben Kinder 
tödtet, und bringt mir die fieben Ketten zum Wahrzeichen mit! 
Thut ihr das nicht, jo ifts um emer eigen Leben geſchehn, jonft 
aber follt ihr großen Lohn haben,” Der Jäger fagte „euer Wille : 
ſoll befolgt werden” nahm fieben Männer, und machten: fi) auf 
den Weg nad dem Walde, Unterwegs mußten fie durch ein Dorf, 
wo, ein großer Haufen Menſchen verſammelt war. Der Jäger 
fragte nad) der Urſache, und erhielt zur Antwort: es ſoll eine 
Frau hingerichtet werden; weil fie. ihr Kind ermordet hat, Ad — 
dachte der Jäger — dieſe Frau wird verbrennt, weil fie Ein Kind 
getödtet hat; und ich gehe darauf aus, fieben Kinder zu morden; 
verflucht fei die Hand, die dergleichen vollbringt! Da jpradhen alle: 
Jäger: „wir wollen den Kindern fein Leid thun, jondern ihnen 
die Ketten ablöjen, und fie der Königin bringen, zum Beweiſe, 
daß fie todt ſeien.“ Hierauf kamen fie in den Wald, umd der 
Einfiedler war gerade ausgegangen, auf dem Dorfe Brod zu bet- 
teln, und hatte ‚eins der Kinder mitgenommen, das ihm. tragen 
helfen mußte. Die ſechs andern fchrien vor Furcht, wie fie die 
fremden Männer ſahen. Fürchtet euch ‚nicht, ſprach der Jäger. 
Da nahmen fie die Kinder, und thaten ihnen die Ketten: vom 
Hals; in demjelben Augenblid, wo- dies geſchah, wurden fie zu 
weißen Schwänen und flogen in die Luft. Die Jäger aber ew 
Ichrafen- jehr, und zulegt gingen fie. nad) Haus, und brachten der 
alten. Königin die ſechs Ketten- unter. dem Vorgeben: die ftebente 
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hätten fie verloren. Darüber war Matabruna ſehr bös, und ent— 
bot einem Goldſchmied, aus den ſechſen einen Napf zu ſchmieden. 
Der Goldſchmied nahm eine der Ketten, und wollte fie int Feuer 
prüfen, ob das Silber gut wäre. Da wurde die Kette jo ſchwer, 
daß fie allein mehr. wog, als vorher die fechfe zujammen. Der 
Schmied war verwundert, gab die fünfe feiner Frau, fie aufzu— 
heben ; und aus der fechften, die gejhmolzen war, wirkte er zwei 
Näpfe, jeden fo groß, als ihn Matabrun begehrt hatte, Den einen 
Napf behielt er auch noc zu den Ketten, und den andern trug er 
der Königin hin, die ſehr zufrieden mit feiner Schwere umd 
Größe war. 

Als nun die Kinder in weiße Schwäne verwandelt worden 
waren, fam der Einfiedler mit dem jungen Helias auch wieder 
heim, und war erjchroden, daß die andern fehlten, Und fie juchten 
nach ihnen den lieben langen Tag, bis zum Abend, und fanden 
nichts, und waren fehr traurig. Morgens frühe begann der Heine 
Helias wieder nach feinen Gefhwiftern zu fuchen, bis er zu einem 
Weiher fan, worauf jehs Schwäne ſchwammen, die zu ih Hm 
floffen, und fich mit Brod füttern ließen. Bon nun ging er alle 
Tage zu dem Waffer, und brachte den Schwänen Brod; es ver— 
ſtrich eine geraume Zeit. 

Während Beatrir gefangen ſaß, dachte Matabrun auf nichts 
anderes, als fie durd; den Tod wegzuräumen. Sie ftiftete daher 
einen falſchen Zeugen an, welcher ausfagte „den Hund gekannt zur 
haben, mit dem die Königin Umgang gepflogen hätte.” Oriant 
wurde dadurch von neuem erbittert; und als der Zeuge fich erbot, 
feine Ausjage gegen jedermann im Gottesfampf zu bewähren, 
ſchwur der König: daß Beatrir fterben folle, wenn fein Kämpfer 
fir fie aufträte, In diejer Noth betete fie zu Gott, der ihr Flehen 
hörte, und einen Engel zum Eimfiedler fandte, Diefer erfuhr nun- 
mehr deu ganzen Berlauf: wer die Schwäne wären, und in wel 
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her Gefahr ihre arme Mutter ſchwebte. Helias, der Jüngling, 
war erfreut über diefe Nachricht; und machte ftch barfuß, barhaupt, 
und in jeinem Blätterkleid auf, an den Hof des Königs, feines 
Baters, zu gehen. Das Gericht war gerade verfammelt, und der 
Verräther ftand zum Kampfe bereit. Helias erjchien, feine einzige 
Waffe war eine höfzerne Keule. Hierauf überwand der Jüngling 
feinen Gegner, und that die Unſchuld der geliebten Mutter dar, 
die jogleich befreit, und im ihre vorige Rechte eingejegt wurde. 
Als fih nun die ganze Berrätherei enthüllt hatte, wurde fogleich 
der Goldſchmied gejandt, der die Schwanfetten verjchmieden jollte, 
Er kam, und brachte fünf Ketten und den Napf, der ihm von der 
jechften übergeichoffen war. Helias nahm mun diefe Ketten, und 
war begierig, jeine Gejchwifter wieder zu erlöjen; plötzlich ſah 
man jehs Schwäne zu dem Scloßweiher geflogen fommen, Da 
gingen Vater und Mutter mit ihm hinaus, und das Volk ftand 
um das Ufer und wollte dem Wunder zufehen. Sobald die 
Schwäne Helias erblicten, ſchwommen fie hinzu, und er ftric ihre 
Federn und wies ihnen die Ketten. Hierauf legte er einem nad) 
dem andern die Kette um den Hals, augenblidlih fanden fie in 
menſchlicher Geftalt vor ihn, vier Söhne und eine Tochter; und 
die eltern Tiefen hinzu, ihre Kinder zu halfen und küſſen. Als 
aber der jechfte Schwan ſah, daß er allein übrig blieb und fein 
Menſch wurde, war er tief betrübt, und 309 fi) im Schmerz die 
Federn aus; Heliad weinte und ermahnte ihn tröftend zur Ge- 
duld. Der Schwan neigte mit dem Hals, als ob er ihm dankte, 
und jedermann bemitleidete ihn. Die fünf andern Kimder wurden 
Daranf zur Kirche geführt und getauft; die Tochter empfing den 
Namen Rose, die vier Brüder wurden bernachmals fromme und 
tapfere Helden. 

König Oriant nad) diefen wunderbaren Begebenheiten gab nun 
die Regierung des Reichs in feines Sohnes Helias Hände, Der 
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junge König aber beſchloß, vor allem das Recht walten zu laſſen, 
eroberte die feſte Burg, wohin Matabrun geflohen war, und über— 
lieferte ſie dem Gericht, welches die Uebelthäterin zum Tode des 
Feuers verdammte. Dieſes Urtheil wurde ſodann vollſtreckt. 
Helias regierte nun eine Weile zu Lillefort; eines Tages aber, da 
er den Schwan, ſeinen Bruder, auf dem Schloßweiher einen 
Nachen ziehen ſah, hatte er feine längre Ruhe; ſondern hielt dies 
für ein Zeichen des Himmels, daß er dem Schwan folgen, umd 
irgendwo Ruhm und Ehre erwerben folle. Er verfammelte daher 
Aeltern und Gefchwifter, entdedte ihnen fein Borhaben, und küßte 
‚fie zum Mbichted. Danıı ließ er ſich Harniſch und Schild bringen. 
Driant, fein Bater, fchenkte ihm ein Horn und fprach: diefes Horn 
bewahre wohl! denn alle, die es blajen Hören, denen mag fein 
Leid geichehen. Der Schwan jchrie drei oder vier Mal ganz mit 
jeltjamer Stimme; da ging Helias zum Geſtade hinab; fogleich 
ihlug der Vogel die Flügel, als ob er ihn fröhlich bewillkomm— 
viete, und neigte jenen Hals. Helias betrat den Nachen, und der 
Schwan ftellte fi vornen hin und ſchwamm voraus; jchmell floſſen 
fie davon, von Fluß in Fluß, von Strom in Strom, bis fie zu 
der Stelle gelangten, wohin fie nach Gottes Willen beichieden waren. 

Zu diefen Zeiten herrichte Dtto der erfte, Kaifer von Deutjch- 
land, und unter ihm ftand. das Ardenmerland, Lüttich und 
Namur, Diejer hielt gerade feinen Reichstag zu Nimmegen, 
und wer über ein Unrecht zu klagen hatte, der kam dahin 
und brachte jeine Worte an. Es begab fi nun, daß auch 
der Graf von Frankenburg vor den Kaifer trat, und die 
Herzogin von Billon (Boutllon), Namens Klarifja, be- 
ichuldigte, „ihren Gemahl vergiftet, und während jeiner dreijährigen 
Meerfahrt eine unrechte Tochter erzeugt zu haben; darum ſei das 
Land nunmehr an ihn, den Bruder des Herzogs verfallen.” Die 
Herzogin verantwortete. ſich, fo gut fie konnte; aber das Gericht 
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ſprach einen Gotteslampf aus „und daß fie ſich einen Streiter 
gegen den Grafen von Fraukenburg ſtellen müſſe, der ihre Un— 
ſchuld darthun wolle.“ Die Herzogin ſah ſich aber vergebens nach 
einem Retter um, indem hörten alle ein Horn blaſen. Da ſchaute 
der Kaiſer zum Fenſter, und man erblickte auf dem Waſſer den 
Nachen fahren, von dem Schwan geleitet, in welchem Helias ge— 
wappuet ſtand. Kaiſer Otto verwunderte ſich, und als das Fahr— 
zeug anhielt, und der Held landete, hieß er ihm ſogleich vor ſich 
führen. Die Herzogin jah ihn auch fommen, und erzählte ihrer 
Tochter einen Traum, den fie die letzte Nacht gehabt hatte: „es 
träumte mir, daß ich vor Gericht mit dem Grafen dingte, umd 
ward verurtheilt, verbrennt zu werden. Und wie ich ſchon au den 
Flammen ftand,. flog über meinem Haupt ein Schwan, uud brachte 
Waffer zum Löfchen des Feuers; aus dem Waffer ftieg ein Fiſch, 
vor dem fürchteten fid) alle, jo. daß fie bebten; darum hoffe ich, 
daß uns dieſer Nitter vom Tode erlöjen wird.” Helias grüßte 
den Kaiſer und ſprach: ich bin ein armer Ritter, der durd) Aben- 
teuer hierher fommt, um euch zu dienen. Der Kaifer antwortete: 
„Abenteuer habt ihr hier gefunden! hier ftehet eine auf den Tod 
verflagte Herzogin; wollt ihr fir fie fümpfen, jo fönnt ihr fie 
retten, wenn ihre Sache gut iſt.“ Helias jah die Herzogin an, 
die ihm sehr ehrbar zu fein fchien, und ihre Tochter war von 
wunderbarer Schönheit, daß fie ihm herzlich wohlgefiel. Sie aber 
ſchwur ihm mit TIhränen, daß fie unſchuldig wäre; und Helias 
gelobte, ihr Kämpfer zu werden... Das Gefecht wurde hierauf an- 
beraumt, und nad) einem gefährlichen Streite ſchlug der Ritter 
mit dem Schwan dem Grafen Dtto, das Haupt vom Halfe, und 
der Herzogin Uuſchuld wurde offenbar. Der Kaifer begrüßte den 
Sieger; die Herzogin aber begab fidh. bes Landes zu Gunften ihrer 
Tochter Elariffa, und vermählte fie mit dem Helden, der fie befreit 
Hatte. Die Hochzeit wurde prächtig zu Nimmegen gefeiert; hernad) 
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zogen fie in ihr Land Billon, wo fie mit Freuden empfangen 
wurden. Nach neum Monaten gebar die Herzogin eine Tochter, 
welche den Namen Yda empfing, und fpäterhin die Mutter be- 
rühmter Helden ward. Eines Tages nun fragte die Herzogin 
ihren Gemahl im Gelprädh nad feinen Freunden und Magen, 
und aus weldhem Lande er gefommen wäre? Helias aber ant- 
wortete nichts, ſondern verbot ihr dieje Frage; ſonſt müffe er von 
ihr jcheiden. Sie fragte ihn alfo nicht mehr, und ſechs Jahre 
Vebten fie in Ruhe und Frieden zufammen. 

Mas man den Franen verbietet, das thun fie zumeift;z und 
die Herzogin, als fie einer Nacht bei ihrem Gemahl zu Bette lag, 
iprad} dennoch: „o mein Herr! ich möchte gerne wiffen, von wannen 
ihr ſeid.“ Als dies Helias hörte, wurde er betrübt und antıwor- 
tete: „ihr wißt, daß ihr das nicht wiffen follt; ich gelobe euch 
mun, morgen von Lande zu ſcheiden.“ Und wie viel fie und die 
Tochter klagten und meinten, ftand der Herzog morgens auf, berief 
feine Mannen, und gebot ihnen: Frau und Tochter nad Nim— 
megen zu geleiten, damit er fie dort dem Kaijer empfehlen könne; 
denn er fehre nimmerntehr wieder. Unter diefen Reden hörte man 
Ihon den Schwan jchreien, ver fich über feines Bruders Wieder” 
funft freuete, und Helias trat in den Nahen. Die Herzogin reifte 
mit ihrer Tochter zu Lande nad Nimmegen, dahin fam bald der 
Schwan geſchwommen. Helias blies ins Horn, und trat vor den 
Kaiſer, dem er ſagte „daß er nothgedrungen fein Land verlaffen 
müſſe“ und dringend feine Tochter Ida empfahl. Dtto ſagte es 
ihm zu, und Helias, nachdem er Abſchied genommen, Weib und 
Kind zärtlich geküßt hatte, fuhr in dem Nachen davon, 

Der Schwan aber geleitete ihn wieder nach Lillefort, wo ihn 
alfe, umd zumal Beatrir, feine Mutter, fröhlid; bewillfonmten. 
Helias dachte vor allen Dingen, wie er feinen Bruder Schwan 
wieder löjen möchte, Er lief daher den Goldſchmied rufen, und 
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händigte ihm die beiden Näpfe ein, mit dem Befehl: daraus eine 
Kette zu ſchmieden, wie die gewejen war, die er einftens geſchmolzen 
hatte. Der Schmied that es, und brachte die Kette; Helias hängte 
fie dem Schwan um, der ward aljfobald ein ſchöner Jüngling, 
wurde getauft, und Eimer (nad) andern Emeri, Emerich) ge 
nannt, 

Einige Zeit darauf erzählte Helias feineg Bermwandten die Be- 
gebenheit, die er im Lande Billon erfahren hatte; begab fid) darauf 
der Welt, und ging in ein Klofter, um da geiftlich zu leben, bis 
an fein Ende. Aber zum Andenken Tieß er ein Schloß bauen, 
ganz wie das in Ardennen, und nannte e8 auch mit demfelben 
Namen, Billon. 

Als nun Ida, Helias Tochter, vierzehn Jahre alt geworden 
war, vermählte fie Kaifer Otto mit Euſtachias, einem Grafen von 
Boun. Ida lag auf eine Zeit im Traum, da däuchte ihr: als 
wenn drei Kinder an ihrer Bruft lägen, jedes mit einer Krone 
auf dem Haupt; aber dem dritten zerbrach die Krone, und fie 
hörte eine Stimme, die ſprach „fie würde drei Söhne gebären, 
von denen der Chriftenheit viel Frommen erwachſen jolle; nur 
müffe fie verhüten, daß fie feine andere Milch fügen, als ihre 
eigene," Innerhalb drei Jahren brachte auch die Gräfin drei 
Söhne zur Welt; der ältefte hieß Gottfried, der zweite Bal— 
dewin, der dritte Euftachias; alle aber zog fie forgfältig mit 
ihrer Milch groß. Da begab fi, daß auf einen Pfingfitag die 
Gräfin in der Kirche war, und etwas lange von ihrem Säugling 
Euſtachias blieb; da weinte das Kind jo, daß eine andere Frau 
ihm zu ſäugen gab. Als die Gräfin zurücktehrte, und ihren Sohn 
an der Frauen Bruft fand, fprad) fie: „ach Frau, was habt ihr 
gethban? Nun wird mein Kind feine Würdigfeit- verlieren." Die 
Frau fagte: ich meinte wohl zu thun, weil es fd weinte, umd 
dachte e8 zu ftillen. Die Gräfin aber war betrübt, af und tranf 
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den ganzen Tag nicht, und grüßte die Leute nit, die ihr vor— 
geftellt wurden, 

. Die Herzogin, ihre Mutter, hätte unterbeffen gar zu gern 
Kundfchaft von ihrem Gemahl gehabt, wohin er gefommen wäre; 
und fie fandte Pilger aus, die ihn fuchen follten in allen Landen. 
Nun kam endlich einer diefer Pilger vor ein Schloß, nad) deffen 
Namen er fragte, und hörte mit Erftaunen, daß es Billon hieße: 
da er doch wohl wußte, Billon liege noch viel weiter. Die Land— 
Teute erzählten ihm aber, warum Helias diefen Bau geftiftet und 
fo benannt habe; und berichteten den Pilgrim der ganzen Ge- 
ſchichte. Der Pilgrim dankte Gott, daß er endlich gefunden Hatte, 
was er fo fange ſuchte; Tief fich bei dem König Oriant und feinen 
Söhnen melden, und erzählte, wie e8 um die Herzogin in Billon 
und ihre Tochter ſtünde. Eßmer brachte dem Helias die frohe 
Botjchaft in fein Klofter, Helias gab dem Bilgrim feinen Trau- 
ring zum Wahrzeichen mit; auch fandten die andern viele Koſt⸗ 
barkeiten ihren Freunden zu Billon. Der Pilgrim fuhr damit 
in feine Heimath, und bald zogen die Herzogin und die Gräfin 
hin zu ihrem Gemahl und Vater in fein Klofter. Helias empfing 
fie fröhlich, ftarb aber nicht lange darnach; die Herzogin folgte ihm 
aus Betrübniß. Die Gräfin aber, als ihre Eltern begraben waren, 
308 wieder heim im ihr Land, und unterwies ihre Söhne in aller 
Tugend und ©ottesfurdt. Dieſe Söhne gewannen hernachmals 
den Ungläubigen das heilige Fand ab, und Godfried und Baldwin 
wurden zu Serufalem als Könige gekrönt, 





541. 
Das Schwanfhiff am Rhein. 


Helinandi chronicon. lib. IV. 
Vincent. bellovac, sp. hist, 
Gerhard van Schuiren. 
Hopp Beichr. von Kleve 1655. p. 148—150. 
Abel Samml. alter Chroniken. Braunſchw 1732. ©. 54. 
Görres Lohengrin LXXI—LXXUI 
Tross p. 77—B84. 


Im Jahr 711 lebte Dieteriche, des Herzogen zu Kleve, 
einzige Tochter Beatrir, ihr Bater war geftorbey, und fie war 
Frau über Cleve und viel Lande mehr. Zu eimer Zeit jaß 
diefe Jungfrau auf der Burg von Nimwegen, es war jchön, 
Mar Wetter, fie fehante in den Rhein, umd ſah da ein wun— 
derlih Ding. Ein weißer Schwan trieb den Fluß abwärts, 
und am Halfe hatte er eine goldne Kette. An der Kette hing ein 
Sciffchen, das er fortzog, darin ein Schöner Mann faß. Er hatte 
ein goldnes Schwert in der Hand, ein Jagdhorn um ſich hängen, 
und einen föftlichen Ring am Finger. Diefer Jüngling trat aus 
dem Schifflein ans Land, und hatte viel Worte mit der Jungfrau, 
und ſagte: daß er ihr Land jchirmen follte, und ihre Feinde ver- 
treiben. Diefer Jüngling behagte ihr jo wohl, daß fie ihn Tieb- 
gewann und zum Manne nahın. Aber er iprady zu ihr: „fraget 
mid nie nad) meinem Geſchlecht nnd Herfommen; denn wo ihr 
dauach fraget, werdet ihr mein los fein und Tedig, und mich nimmer 
jehen.” Und er fagte ihr, „daß er Heliag hieße;“ er war groß 
von Leibe, gleich einem Riefen. Sie hatten nun mehrere Rinder 
mit einander. Nach einer Zeit aber, fo lag diefer Helias bei 
Nacht neben feiner Frau tm Bette, und die Gräfin fragte un— 
achtſam, und ſprach: „Herr, folltet ihr euren Kindern nicht fagen 


‚ wollen, wo ihr herſtammet?“ Ueber das Wort verlieh er die 
Frau, ſprang in das Schwanenichiff hinein, und fuhr fort, wurde 
auch nicht wieder gefehen. Die Frau grämte fi, und ftarb aus 
Reue nod) das nämliche Jahr. Den Kindern aber foll er die drei 
Stüde, Schwert, Horn und Ring zurüdgelaffen haben. Seine 
Nachkommen find noch vorhanden, und im Schloß zu Cleve ftehet 
ein hoher Thurm, auf deffen Gipfel ein Schwan ſich drehet; ge— 
nannt der Schwanthurm, zum Andenken der Begebenheit. 


542, 
Lohengrin zu Srabant. 


Altdeutiches Gedicht. 
Bergl. Bareifal 24624 — 24715. 
und Fürtrer, bet Hofftäter IL 131 — 171. 


Der Herzog von Brabant und Limburg ftarb, ohne andere 
Erben, als eine junge Tochter Els oder Eljam zu hinterlafjen ; 
diefe empfahl er auf dem Todbette einem feiner Dienftimannen, 
Friedrih von Telramund.*) Friedrich, jonft ein tapferer Held, 
der zu GStodholm in Schweden einen Drachen getödtet hatte, 
wurde übermüthig, und warb um der jungen Herzogin Hand und 
Land; unter dem faljchen Vorgeben, daß fie ihm die Ehe gelobt 


) Die Erzählung im Parcifal ift noch einfacher. Friedrich fehlt ganz, vie 
demütbige Herzogin wird von Land und Leuten bebrängt, fich zu vermählen. Sie 
verfchwört jeden Mann, außer den ibr Gott jende, und da ſchwimmt der Schwan 
herzu. 
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hatte. Da fie ſich ftandhaft weigerte, klagte Friedrich bei dem 
Kaifer, Heinrich dem Vogler; und e8 wurde Recht gefprochen „daß 
fie fi im Gotteskampf durch einen Helden gegen ihn vertheidigen 
müſſe.“ Als fi feiner finden wollte, betete die Herzogin in— 
brünftig zu Gott um Rettung. Da eriholl weit davon zu Mont- 
ſalvatſch beim Gral der Laut der Glode, zum Zeichen, daß jemand 
dringender Hilfe beditrfe: alfobald beichloß der Gral, den Sohn 
Pareifal® Lohengrin darnad) anszufenden. Eben wollte dieſer 
feinen Fuß in den Stegreif fegen: da fam ein Schwan anf dem 
Waſſer gefloffen, und zog hinter fid) ein Schiff daher, Kaum er- 
blickte ihn Lohengrin, als er rief: „bringt das Roß wieder zur 
Krippe; ih will nun mit diefem Vogel ziehen, wohin er mid) 
führt.” Speife im Bertranen auf Gott nahm er nicht in das 
Schiff; nachdem fie fünf Tage über Meer gefahren hatten, fuhr 
der Schwan mit dem Schnabel ins Waffer, fing ein Fifchlein auf, 
aß es halb, und gab dem Fürften die andere Hälfte zu efien. 
Unterdeffen hatte Elſam ihre Filrften und Mannen nach Ant» 
werpen zu einer Landiprache berufen, Gerade am Tage der Ber- 
ſammlung ſah man einen Schwan die Schelde herauf ſchwimmen, 
der ein Schifflein zog, in welchem Lohengrin auf fein Schild aus- 
geſtreckt ſchlif. Der Schwan landete bald am Geftade, und der 
Fürſt wurde fröhlih empfangen; kaum hatte man ihm Helm, 
Schild und Schwert aus dem Schiff getragen, als der Schwan 
jogleidh zuriid fuhr. Lohengrin vernahm num das Unrecht, welches 
die Herzogin Fitt, umd übernahm es gerne, ihr Kämpfer zu jein, 
Elſam ließ hierauf alle ihre Verwandten und Unterthanen ent» 
bieten, die fich bereitwillig in großer Zahl einftellten; jelbft König 
Gotthart, ihr mütterlicher Ahn, fam aus Engelland, durch Gun— 
demar, Abt zu Clarbrunn, berufen. Der Zug machte fich auf den 
Weg, ſammelte fi) nachher volfftändig zu Saarbrüd, und ging 
von da nah Mainz. Kaiſer Heinrich, der ſich zu Frankfurt auf 


hielt, Fam nad Mainz entgegen; und in dieſer Stadt wurde das 
Geſtühl errichtet, wo Lohengrin und Friedrih kämpfen jollten. 
Der Held vom Gral itberwand; Friedrich geftand, die Herzogin 
angelogen zu haben, und wurde mit Schlägel und Barte (Beil) 
gerichtet. Eljam fiel nun dem Lohengrin zu Theile, die fi) längſt 


einander liebten; doch. behielt er fich insgeheim voraus, daß ihr. 


Mund alle Fragen nad) feiner Herkunft zu vermeiden. habe: denn 
ſonſt müſſe er fie augenblicklich ‚verlaffen, 

Eine Zeitlang verlebten die Eheleute in ungeftörtem Glück, 
und Lohengrin beherrichte das Land. weile und mächtig; aud dem 
Kaifer leiftete er, auf den Zügen gegen die Hunnen und Heiden, 
große Dienfte, Es trug fi) aber zu, daß er einmal im Speer- 
wechjel den Herzog von Cleve herunter ftad), und diejer den Arm 
zerbrach; neidijch redete da die Clever , Herzogin laut unter den 
Frauen: „ein kühner Held mag Lohengrin fein, und Chriften- 
glauben fcheint er zu haben; jchade, daß Adels halben fein Ruhm 
gering iftz denn niemand weiß, woher er ans Land geihwonmen 
kam.“ Dies Wort ging der Herzogin. von Brabant durch das 
Herz, fie erröthete und erblich. Nachts im Bette, als ihr Gemahl 
fie in Armen hielt, weinte fte; er ſprach: „Lieb, mas wirret dir?“ 
Sie antwortete „die Clever Herzogin hat mich zu tiefem Seufzen 
gebracht", aber Lohengrin ſchwieg und fragte nicht weiter. Die 
zweite Nacht wollte fie wieder; er aber merfte e8 wohl, und ftillte 
fie, nochmals. Allein in der dritten Nacht Fonnte ſich Elſam nicht 
länger halten, und ſprach: „Herr zürnt mir wicht! ich wüßte gern, 
von wannen ihr geboren feid; denn mein Herz jagt mir, ihr jetet 
reih an Adel.” Als nun der Tag, anbracdh, erffärte Lohengrin 


öffentlich, von woher er. ftanıme: daß Parcifal jein Vater fei, und. , 


Gott ihn vom Grale hergefandt habe. Darauf ließ er feine beiden 
Kinder bringen, die ihm die Herzogin geboren, küßte fie, und be- 
fahl „ihnen Horn und ‚Schwert, dag er zurück laſſe, wohl. aufzu- 
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heben”; der Herzogin ließ er das Fingerlein, das ihm einft feine 
Mutter geſchenkt hatte. Da kam mit Eile fein Freund, der Schwan, 
geſchwommen, Hinter ihm das Scifflein; der Fürft trat hinein, 
und fuhr wider Waffer und Wege in des Grales Amt, Elſam 
janf ohnmächtig nieder, daß man. mit einem Keil ihre Zähne auf- 
brechen, umd ihr Waffer eingiegen mußte. Kaiſer und Reid) nah— 
men fid) der Waifen an; die Kinder hießen Johann und Lohen- 
grin, Die Wittwe aber weinte, und flagte ihr übriges Leben Yang 
um den geliebten Gemahl, der nimmer wiederfehrte, 


543. 


Soherangring Ende in APDEONDEN,. 


Rah dem Titurel. 
Vergl. Fürtrer bei Hofſtäter II. 174 - 182, 


Als nun Loherangrin mit Zurücklaſſung des Schwerts, Hornes 
und Fingerlins aus Brabant fortgezogen war, kam er in das Land 
Lyzaborie (Luxenburg) und ward der ſchönen Belaye Gemahl; die 
ſich wohl vor der Frage nach ſeiner Herkunft hütete, und ihn 
über die Maßen liebte, ſo daß ſie keine Stunde von ihm ſein 
konnte, ohne zu ſiechen. Denn ſie fürchtete ſeinen Wankelmuth, 
und lag ihm beſtändig an zu Haus zu bleiben; der Fürſt aber 
mochte ein jo verzagtes Weſen nicht gerne leiden, jondern ritt oft 
zu birjen auf die Jagd. So lange er abwejend war, jaß Belaye 
halbtodt und ſprachlos daheim; fie kränkelte, und es jchien ihr 
durch Zauberei etwas angethan, Nun wurde ihr von einem 
Kanımerweib gerathen „wolle fie ihn fefter an fi bannen: jo 
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mitffe fie Loherangrin, wann er müde von der Jagd entichlafen 
jet, ein Stüd Fleiſch von dem Leibe jchneiden und eſſen.“ Belaye 
aber verwarf den Rathſchlag, und fagte „eh’ wollt ih mid; be- 
graben laffen, als daß ihm nur ein Finger ſchwüre!“ zürnte dem 
Kammerweib, und verwies fie feitdem aus ihrer Huld. Giftig 
ging die Berrätherin hin zu Belayens Magen, die dem Helden 
die Königstochter neideten, und brachte ihnen faliche Lügen vor. 
Da berieth fid) Belayens Sippſchaft, daß fie ans Loherangrin das 
Fleiſch, womit allein Belayens Noth gelindert werden könnte, 
Ichneiden wollten; und als er eines Tages wieder auf die Jagd 
gegangen und entfchlafen war, träumte ihm: taufend Schwerter 
ftiinden zumal ob feinem einzigen Haupt gezüdt. Erſchrocken fuhr 
er auf, und jah die Schwerter der Verräther. Alle bebten vor 
dem Helden, mit feiner einen Hand erichlug er mehr denn hun— 
dert, Sie waren aber unter einander zu feft verbunden, und ließen 
nicht nach, ihm anzugreifen: bis ihm ihrer zu viel wurde, und er 
eine Wunde durch den linken Arm empfing, fo ſchwer, daß fie fein 
Arzt Heilen fonnte. Als fie ihn todtwund fahen, fielen fie ihm 
alle zu Füßen, feiner großen Tugend wegen. Belaye ftarb nad) 
empfangener Todesbotſchaft alsbald vor Herzeleid. Loheraugrin - 
und Belaye wurden gebaljamt und zuſammen eingejfargt, hernadh 
ein Klofter über ihren Gräbern gebauet; ihre Leichname werden 
da den Pilgrimen noch gewieſen. Das Land, vorher Lyzaborie ge- 
nannt, nahm von ihm den Namen Totharingen an. Diele 
Begebenheit hat ſich ereignet nad) Ehrifti Geburt fünfhundert Jahr. 





544. 


Der Scwanritter. 
Rab Conrads von Würzburg Gedicht. 


Herzog Gottfried von Brabant war gejtorhen, ohne männliche 
Erben zu Hinterlafien; er hatte aber in einer Urkunde geftiftet, 
daß fein Land der Herzogin und feiner Tochter verbleiben follte. 
Hieran kehrte fic jedoch Gottfrieds Bruder, der mädjtige Herzog 
von Sachſen, wenig: ſondern bemächtigte fich, aller Klagen der 
Wittwe und Waife umerachtet, des Landes, das nach deutichem 
Rechte auf Feine Weiber erben könne. 

Die Herzogin bejchloß daher, bei dem König zu Hagen; und 
als bald darauf Earl nad) Niederland z0g, und einen Tag zu 
Neumagen am Rheine halten wollte, kam fie mit ihrer Tochter 
dahin und begehrte Recht. Dahin war auch der Sachſen Herzog 
geflommen, und mwollte der Klage zu Antwort ftehen. Es ereignete 
fi) aber, daß der König durch ein Fenfter jchaute; da erblidte er 
einen weißen Schwan, der ſchwamm den Rhein herdan und z0g 
an einer filbernen Kette, die hell glänzte, ein Schifflein nach ſich; 
in dem Schiff aber ruhte ein jchlafender Ritter, jein Schild war 
fein Hauptfiffen, und neben ihm lagen Helm und Halsberg; der 
Schwan fteuerte gleich einem geſchickten Seemann, und brachte 
jein Schiff an das Geſtade. Earl und der ganze Hof verwunderten 
ſich höchlich ob dieſem jeltiamen Ereigniß; jedermann vergaß der 
Klage der Frauen, und lief hinab dem Ufer zu. Unterdefjen war 
der Ritter erwacht und ftieg aus der Barke; wohl und herrlich 
empfing ihn der König, nahm ihn felbft zur Hand, und führte ihn 
gegen die Burg. Da fprad der junge Held zu dem Vogel: flieg 
deinen Weg wohl, lieber Schwan! wann ich dein wieder bedarf, 

II. 13 
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will ich dir fchon rufen. Sogleich ſchwang fi der Schwan, und 
fuhr mit dem Schifflein aus aller Augen weg. Jedermann ſchaute 
den fremden Gaft neugierig au; Carl ging wieder ins Geftühl zu 
feinem Gericht, und wies jenem eine Stelle unter den andern 
Fürften an. 

Die Herzogin von Brabant, in Gegenwart ihrer ſchönen 
Tochter, Hub nunmehr ausführlich zu Hagen an, und hernach ver- 
theidigte fi) auch der Herzog von Sachſen. Endlich erbot er fi 
zum Kampf für fein Recht, und die Herzogin folle ihm einen 
Gegner ftellen, das ihre zu bewähren, Da erjchraf fie heftig; 
denn er war ein auserwählter Held, am den fih niemand wagen 
würde; vergebens lief fie im ganzen Saale die Augen umgeben, 
feiner war da, der fich ihr erboten hätte. Ihre Tochter klagte 
laut und weinte; da erhob fich der Nitter, den der Schwan ins 
Land gefiihrt hatte, und gelobte, ihr Kämpfer zu fein. Hierauf 
wurde fich von beiden Seiten zum Streit gerüftet, und nad) einem 
langen und hartnädigen Gefecht war der Sieg endlich auf Seiten 
des Schwanritters. Der Herzog von Sachſen verlor fein Leben, 
und der Herzogin Erbe wurde wieder frei und ledig. Da neigten 
fie und die Tochter dem Helden, der fie erlöft hatte, und er nahm 
die ihm angetragene Hand der Jungfrau mit.dem Beding an: 
daß fie nie und zu feiner Zeit fragen folle „woher er gekommen, 
und welches jein Gejchlecht ſei?“ denn außerdem müſſe fie ihn 
verlieren. 

Der Herzog und die Herzogin zeugten zwei Kinder zuſammen, 
die waren wohl gerathen; aber immer mehr fing es an, ihre 
Mutter zu drücen, daß fie gar nicht wußte, wer ihr Bater war; 
und endlich that fie an ihn die verbotene Frage. Der Ritter er- 
ichraf herzlich und fprah: nun Haft du felbft unjer Glück zer 
brodhen und mich am längften gejehen. Die Herzogin bereute es 
aber zu jpät, alle Leute fielen zu feinen Füßen und baten ihn zu 
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bieiben. Der Held waffnete fi, und der Schwan kam mit dem— 
jelben Schifflein geſchwommen; darauf küßte er beide Kinder, nahm 
Abichied von jeinem Gemahl und fegnete das ganze Bolk; dann 
trat er in’s Schiff, fuhr jeine Straße und fehrte nimmer wieder. 
Der Frau ging der Kummer zu Bein und Herzen, dod) zog fie 
fleißig ihre Kinder auf, Aus dem Saamen diejer Kinder ftammen 
viel edle Gejchlechter, die von Geldern ſowohl als Kleve, aud 
die rienefer Grafen und manche andre; alle führen den Schwan 
im Wappen. 


545. 
Der gute Gerhard Schwan. 


Nordiiche Volksbücher von Kater Garl. 
Vergl. Nyerup Morjtabsläsning S. 90. 91. 


Eines Tages fand König Earl am Fenfter einer Burg, umd 
fah hinaus auf den Rhein. Da jah er einen Schwan auf dem 
Waffer Schwimmen fommen, der hatte einen Seidenftrang um den 
Hals und daran hing ein Boot; in dem Boot jaß ein Ritter ganz 
gewaffnet, an jeinem Hals hatte er eine Schrift. Und wie der 
Ritter ans Land kam, fuhr der Schwan mit dem Schiffe fort und 
wurde nimmermehr gejehen. Navilon (Nibelung), einer von des 
Königs Männern, ging dem Fremden entgegen, gab ihm die Hand, 
und führte ihn vor den König. Da fragte Earl nad feinem 
Namen; aber der Ritter fonnte nicht reden, fondern zeigte ihm 
die Schrift; und die Schrift befagte, daß Gerhard Schwan ge- 
fommen jei, ihm um ein Land und eine Frau zu dienen, Navilon 
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nahm ihm darauf die Waffen ab, und hob fie auf; aber Earl gab 
ihm einen guten! Mantel, und fie gingen dann zu Tiſch. Als 
aber Roland den Neukömmling jah, frug er: was es für ein 
Mann wäre? Carl antwortete „dieſen Ritter hat mir Gott ge- 
ſandt;“ uud Roland jprad „er jcheinet Heldenmüthig." Der 
König befahl, ihn wohl zu bedienen, Gerhard war ein weiler 
Dann, diente dem König wohl und gefiel jedermann; ſchnell lernte 
er die Spradhe. Der König wurde ihm jehr Hold, vermählte ihm 
jeine Schwefter Adalis (im Dänifhen: Elifa) und fette ihn zu 
einem Herzog über Ardenuenland. 


546. 
Die Schwanringe zu pleſſe. 


Joh. Lenzner pleſſiſches Stammbuch, aus dem ungedruckten Calendar. 
hist, Joannis Gasconis monachi. 
Bergl. Meier, pleb. Denfwürdigfeiten. Lp. 1713. 4. ©, 115 — 122. 


Die Herren von Schwanring zogen aus einem fremden Land 
in die Gegend von Pleffe, und wollten fi) niederlaſſen. Im 
Sahr 892 befamen fie Fehde mit denen von Beverftein; es waren 
ihrer drei Brüder: Siegfried, Sieghart und Gottſchalk von Schwan— 
ring; und fie führten Schwanflügel und Ning in ihren Schilven. 
Bodo von Beverftein erichoß den Steghart mit einem Pfeil, und 
floh vor der Rache der Brüder nad) Finnland, two er fich nieder- 
ſetzte. Und die andern Beverfteine Tegten eine fefte Burg an 
gegen die Schwanringe, geheifen Hardenberg, oder Bevernftein. 
Gottſchalk und Siegfried gingen aber damit um, eine Gegenburg 
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anzulegen. Eines Tages jagten fie von Höfelheim ans in dem 
hohen Wald (der auch Langforft oder Pleffenwald heißt), und mit 
ihnen war ihr Baftardbruder, genannt Heiſo Shwanenflügel, 
ein guter Hiftiger Jäger, der Wege und Stege in Feld und Holz 
wohl erfahren; der wußte von den Anſchlägen der Hardenberger., 
Diefer erfah ein gutes Plätschen an einer Ede, gegen die Leine, 
wies es feinen Britdern; die ſprachen: wohlan, ein gut gelagen 
Plätfen! Hier wollen wir Haus, Burg und Fefte bauen. Alfo 
bauten fie an demjelben Fleden; das Haus wurde Pläßfen, und 
nach und nad Pleſſe genannt; endlid; nahmen die Schwanringe 
jelbft den Namen der von Pleffe an. Der Streit mit den Harden- 
bergern wurde vertragen. Die Schäfer zeigen noch die Stelle, 
wo Sieghart erjchoffen wurde (zwifchen den Dörfern Angerftein 
und Parnhofen), und fügen hinzu: daß auch dajelbft vor Zeiten 
ein fteinern Krenz geftanden habe, das jchiwanringer Kreuz genannt, 


547. 


Das oldenburger Horn. 
Samelmann oldenb. Ehronif 1595. Th, l. ec. 10. 
BWinfelmann cold. Chr. Th. I. ce. 3. 

In dem Haufe Oldenburg wurde fonft ein fünftlih, und mit 
viel Zierrathen gearbeitetes Trinfhorn forgfältig bewahrt, das ſich 
aber gegenwärtig zu Copenhagen: befindet. Die Sage lautet jo: 
Im Jahr 990 (967) beherrichte Graf Dtto das Land. Weil er, 
als ein guter-Fäger, große Luft am Jagen hatte, begab er fi am 
20. Inli gedachten Jahres mit vielen von feinen Edelleuten und 
Dienern auf die Jagd, und wollte zuvörderfi in dem Walde, 
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Bernefeuer genannt, das Wild heimjuhen. Da tun der Graf 
jelbft ein Reh Hette, und demjelben vom Bernefeuersholze bis an 
den Dienberg allein nachrannte, verlor er fein ganzes Jagdgefolge 
aus Augen und Ohren, ftand mit einem weißen Pferde mitten 
anf dem Berge, und jah ſich nach jeinen Winden um, konnte aber 
auch nicht ein Mal einen lautenden (belfenden) Hund zu hören 
bekommen. Hierauf ſprach er bei ihm jelber, denn es eine große 
Hiße war: ad) Gott, wer nur einen fühlen Trunk Wafjers hätte ! 
Sobald als der Graf das Wort geſprochen, that ſich der Oſenberg 
auf, und fommt aus der Kluft eine jchöne Jungfrau wohl gezieret, 
mit jchönen Kleidern angethan, auch jchönen über die Achjel ge 
theilten Haaren und einem Krünzlein darauf; und Hatte ein Föft- 
lich filbern Gejchirr, jo vergiildt war, in Geftalt eines Jäügerhorns, 
wohl und gar Fünftlich gemacht, im der Hand, das gefüllt war. 
Diefes Horn reichte fie dem Grafen und bat, daf er daraus 
trinfen wolle, ſich zu erquiden. 

Als nun ſolches vergitldtes, filbern Horn der Graf von der 
Jungfrau auf und angenommen, den Dedel davon gethan und 
hinein gejehen: da hat ihm der Trank, oder was darinnen ge 
weisen, welches er geſchüttelt, wicht gefallen und deßhalben ſolch 
Trinken der Jungfrau geweigert. Worauf aber die Jungfrau ge- 
ſprochen „mein lieber Herr, trinfet nur auf meinen Glauben ! 
denn e8 wird euch feinen Schaden geben, jondern zum Beften ge- 
reichen;“ mit fernerer Anzeige „wo er, der Graf, draus trinfen 
wolle, jollt's ihm, Graf Otten und den Seinen, aud folgendes 
dem ganzen Haufe Didenburg vwohlgehn, und die Landichaft zu- 
nehmen und ein Gedeihen haben.“ Da aber der Graf ihr feinen 
Glauben zuftellen noch daraus trinken würde, jo jollte fiinftig um 
nachfolgenden gräflich oldenburgiichen Geſchlecht feine Eimigfeit 
bieiben. Als aber der Graf auf folhe Rede feine Acht gab, ſon— 
dern bei ihm jelber, wie nicht unbillig, ein groß Bedenken machte, 
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daraus zu trinken: hat er das filbern vergüldte Horn in der. Hand 
behalten, und hinter fich geichwenfet und ausgegoffen, davon etwas 
auf das weiße Pferd geiprüget; und wo es begsfjen und naß 
worden, find ihm die Haare abgaugen. Da nun die Jungfrau 
folches gefehen, hat fie ihr Horn wieder begehret; aber der Graf 
bat mit dem Horn, jo er in der Hand hatte, vom Berge ab- 
geeilet, und als er fid) wieder umgejehn, vermerkt, daß die Juug— 
frau wieder in ben Berg gangen; und weil darüber dem Grafen 
ein Schreden ankommen, hat er fein Pferd zwiichen die Sporn 
genommen, und im fchnellen Lauf nad) feinen Dienern geeilet; 
und denjelbigen, was fich zugetragen, vermeldet, das filbern ver- 
güldte Horn gezeiget, und aljo mit nad Oldenburg genommen. 
Und ift daffelbige, weil er’s jo wunderbarlicd) befommen, vor ein 
föftlich Kleinod von ihm und allen folgenden regierenden Herren 
de8 Hanjes gehalten worden. 


548, . 
Friedrich von Aldenburg. 


Chron. rastedense, ap. Meibom II, p. 9%. 91. 

Grypbianders Echaufpiel Fridericeus Leomachus 1609. Mö- 
leman de certamine Frideriei cum Leoue, Hafn. 1749. 

Dreyer Mile. ©. 69. 

Dergl. Hildebrand ©. 292. 293. 


Graf Huno von Oldenburg war eim frommer und vechter 
Mann. Als zu feiner Zeit Kaifer Heinrich IV. einen großen Fürften- 
tag in der Stadt Goslar hielt, ſaumte Huno, weil er Gott und from- 
men Werfen oblag, dahin zu gehen. Da verleumdeten ihn faljche 
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Obhrenbläfer und Hagten ihn des Aufruhrs gegen das Reich an; 
der Kaiſer aber verurtheilte ihn zımm ottesurtheil durch Kampf, 
und fämpfen jollte er mit einen ungeheuern, granfamen Löwen, 
Huno begab ſich nebft Friedrich, feinem jungen Sohne, in des 
Kaiſers Hof; Friedrich wagte, mit dem Thier zu fechten. Bater 
und Sohn flehten Gottes Beiftand an und gelobten, der Fung- 
frau Maria ein reiches Klofter zu ftiften, wenn ihnen der Sieg 
zufiele. Friedrich ließ einen Strohmann zimmern und gleich 
einem Menjchen bewaffnen, den warf er liſtig dem Löwen vor, 
fchredte ihn und gewann umverleit den Sieg. Der Kaifer um- 
armte den Helden, fchenkte ihm Gürtel und Ning, und belehnte 
ihn mit vielen Gütern vom Reich. — Die Friefen fangen Lieder 
von diefer That. 


549. 


Die neun Kinder. 


Halems Schriften. Münfter 1803. Th. I. 
Mife. für neue Weltfunde. 1811. Nro. 11. 


Zu Möllenbed, einer Klofterficche an der Wejer, zeigt man das 
Holzbild einer Heiligen, die eine Kirche im Arm trägt. Die Sage 
lautet: Einft fehrte Graf Uffo aus fernen Landen nach langer 
Abwesenheit in feine Heimat wieder; unterwegs traumte ihm, 
Hildburg, feine Gemahlin, habe ihm unterdeffen neun Kinder ge 
boren, Erjchroden bejchleunigte er jeine Reife, und Hildburg fam 
ihm fröhlih mit den Worten entgegen: ich glanbte dich todt; aber 


— 281 — 


blieb nicht allein, fondern habe ihm neun Töchter geboren, die 
find alle Gott geweiht. Uffo antwortete: deine Kinder find aud) 
die meinen, ich will fie ausſtatten. Es waren aber neun Kirchen, 
darunter das Klofter zu Möllenbed, welche die fromme Frau ge- 
baut und geftiftet Hatte. 


550. 
Amalaberga von Thüringen. 


Gregorius turon. II, 4. 


In Thüringen herrjchten drei Brüder, Baderich, Hermenfried 
und Berthar. Den jüngften tödtete Hermenfried auf Anftiften 
feiner Gemahlin Amalaberga, einer Tochter Theodorichs von 
. Franken. Darauf ruhte fie nicht, jondern veizte ihn au, den 
älteften wegzuräumen, und fol auf folgende Tiftige Weije den 
Bruderfrieg erwedt haben. Als ihr Gemahl eines Tages zum 
Mahl fam, war der Tiſch nur halb gededt. Hermenfried fragte: 
was dies zu bedeuten hätte? „Wer nur ein halbes Königreich be- 
fit — ſprach fie — der muß ſich aud mit einer halb gededten 
Tafel begnügen,“ 


551. 


Sage von Irmenfried, Bring und Bieterid. 
Witichind gesta saxon. lib. I. 


Vergl. Robte ap. Menken 1644—1650. und Abbas nispergen- 
sis p. 201 — 204. 


Der Franfentönig Hugo (Chlodwig) hinterließ feinen redt- 
mäßigen Erben, außer feiner Tochter Amelberg, diean Irmin— 
fried, König von Thüringen, vermählt war. Die Franken aber 
wählten feinen unehelichen Sohn Dieterich zum König; der 
ſchickte einen Geſandten zu Irmenfried, um Frieden und Freund— 
ſchaft; auch empfing ihn derſelbe mit allen Ehren, und hieß ihn 
eine Zeit lang an ſeinem Hofe bleiben. Allein die Königin von 
Thüringen, welche meinte „daß ihr das Frankenreich mit Recht 
gehörte, und Dieterich ihr Knecht wäre“ berief Jring, den Rath 
des Königs, zu fi und bat ihn: ihrem Gemahl zuzureden, daß 
er fich nicht mit dem Botichafter eines Knechtes einlaffen möchte, 
Diejer Iring war fehr ftarf und tapfer, Hug und fein in allem 
Rathgeben, und brachte alfo den König von dem Frieden mit 
Dieterich ab, wozu ihm die andern Näthe gerathen hatten. Daher 
trug Irminfried dem Abgefandten auf, feinem Herrn zu aut— 
worten: er möge doc eher fich die Freiheit, als ein Neich zu er- 
werben traten. Worauf der Gefandte verjeßte: ich wollte dir 
fieber mein Haupt geben, als ſolche Worte von dir gehört Haben; 
ih weiß wohl, daß um derentwillen viel Blut der Franken und 
Thüringer fließen wird. 

Die Dieterich diefe Botichaft vernommen, ward er erzlrnt, 
309g mit einem ſtarken Heere nad Thliringen, und fand ven 
Schwager bei Runibergun feiner warten. Am erften umd 
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zweiten Tage ward ohne Entiheidung gefochten; am dritten aber 
verlor Irminfried die Schlacht, und floh mit den übrig gebliebenen 
Leuten in feine Stadt Schiding, am Fluffe Unftrot gelegen. 

Da berief Dieterich feine Heerführer zufammen. Unter denen 
rieth Waldrich: nachdem man die Todten begraben und. die 
Wunden gepflegt, mit dem übrigen Heere heimzufehren, das wicht 
hinreiche, ben Krieg fort zu führen. Es hatte aber der König 
einen getreuen, erfahrenen Knecht, der gab andern Rathſchlag und 
fagte: die Standhaftigfeit wäre in edlen Dingen das Scönfte, 
wie bei den Borfahren; man müßte aus dem eroberten Lande 
nicht weichen, und die Befiegten wieder auffommen laffen; die 
fonft durch neue Verbindungen gefährlich werden fünnten, jett 
aber allein eingejchloffen wären. — Diejer Rath gefiel auch dem 
König am beften, und er ließ den Sachſeun durch Gefandte an— 
bieten: wenn fie ihm ihre alten Feinde, die Thüringer, bezwingen 
hälfen, jo wollte er ihnen deren Reich und Land auf ewig ver— 
leihen. 

Die Sachen ohne Säumen ſchickten neun Anführer, jeden mit 
taufend Mann; deren ftarfe Leiber, fremde Sitten, Waffen und 
Kleider die Franken bewunderten. Sie lagerten ſich aber nad) 
Mittag zu, auf den Wiefen am Fluß, und ftürmten am folgenden 
Morgen die Stadt; auf beiden Seiten wurde mit großer Tapfer- 
feit geftritten, von den Thiringern fiir das Vaterland, von ben 
Sachſen fir den Erwerb des Landes. Im diefer Noth fchidte 
Irminfried den Iring ab, Schätze und Unterwerfung filr den 
Frieden dem Frankenkönig anzubieten. Dieterichs Räthe mit Gold 
gewonnen, riethen um jo mehr zur Willfahrung: da die Sachſen 
jehr gefährlide Rachbarn werden wilden, wenn fie Thitringen 
einbefämen; und aljo verfprad) der König, morgendes Tages feinen 
Schwager wieder aufzunehmen und den Sachſen abzufagen. Iring 
biieb im Lager der Franken, und fandte feinem Herrn einen Boten, 
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um die Stadt zu beruhigen; er jelbft wollte jorgen, daß die Nacht 
die Gefinnungen nicht änderte. 

Da nun die Bürger wieder ſicher des Friedens waren, ging 
einer mit feinem Sperber heraus, ihm an dem Flußufer Futter 
zu ſuchen. Es geichah aber, daß der Vogel losgelaffen auf die 
andere Seite des Waflers flog, und von einem Sachen gefangen 
wurde. Der Thüringer forderte ihn wieder, der Sachſe weigerte 
ihn. Der Thüringer: ich will dir etwas offenbaren, wenn du 
mir den Bogel läffeft, was dir und deinen Gejellen jehr nützlich 
if. Der Sachſe: jo fage, wenn du haben willft, was du begehrt! 
So wiffe — ſprach der Thüringer — daß die Könige Frieden 
gemacht, und vorhaben, euch morgen im Lager zu fangen und zu 
erichlagen! Als er num diefes dem Sachſen nochmals ernftlich be- 
theuert, und ihnen die Flucht angerathen hatte: jo ließ diejer als- 
bald den Sperber los, und verfiindigte feinen Gefährten, was er 
vernommen. 

Wie fie nun alle in Beftiirzung und Zweifel waren, ergriff 
ein von allen geehrter Greis, genannt Hathugaft, ihr Heiliges 
Zeichen, welches eines Löwen und Draden und darüber fliegenden 
Adlers Bild war, und ſprach: bis hierher habe ich unter Sachſen 
gelebt und fie nie fliehen gefehen; jo kann ich auch jet nicht ge- 
nöthigt werden, das zu thun, was ich niemals gelernt. . Kann ich 
nicht weiter leben, jo ift es mir das Xiebfte, mit den Freunden 
zu fallen; die erjchlagenen Genofjen, welche hier liegen, find mir 
ein Beifpiel der alten Tugend; da fie lieber ihren Geift aufge 
geben haben, als vor dem Feinde gewichen find. Deßwegen laßt 
uns heunt in der Nacht die fichere Stadt liberwältigen. 

Beim Einbruche der Nacht drangen die Sachſen über die un— 
bewachten Mauern in die Stadt, brachten die Erwachſenen zum 
Tod, und fhonten nur der Kinder; Jrminfried entfloh mit Weib 
und Kindern und weniger Begleitung. Die Schlacht geichah am 
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1. Dftober. Die Sachſen wurden von den Franken des Sieges 
gerühmt, freundlich empfangen, und mit dem ganzen Lande anf 
ewig begabt. Den entronnenen König ließ Dieterich trüglich 
zurück rufen, und beredete endlich den Iring mit falichen Ver— 
iprechungen, feinen Herrn zu tödten. Als nun Irmiufried zurück 
fam, und ſich vor Dieterich niederwarf, jo fand Iring dabei und 
erjchlug feinen eigenen Herrn. Alsbald verwies ihm der König 
aus feinen Augen und aus dem Reich, als der um der unnatür— 
lichen That allen Menfchen verhaft jein müßte. Da verſetzte Fring 
„ehe ich gehe, woill ich meinen Herrn rächen” zog das Schwert und 
umd erſtach den König Dieterih. Darauf legte er den Leib jeines 
Herrn über den des Dieterich, auf daß der, welcher lebend über— 
wunden worden, int Tod überwände; bahnte fi) Weg mit dem 
Schwert und entranı, 

Frings Ruhm ift jo groß, daß der Milchkreis am Himmel 
Iringsſtraße nad ihm benannt wird, *) 


552. 


Das Jagen im fremden Walde. 
Bange thür. Ehron. Bl. 43. 44. 
Altes Volkslied von der Frau von Weifjfenburg, Wunderborn I. 242. 
aus Brotufs Ghronif lib. 2, cap. 12, 
Robte a. a. D. 1672. 1673. 
Gerſtenberger a. a. O. ©. 114. 115. 
Winkelmann VI. 201 — 203. 


Friedrich, Pfalzgraf zu Sachſen, wohnete im Dfterland bei 
Thüringen, auf Weiffenburg an der Unftrut feinem jchönen Schloß. 





) Abweichende Darftellung der Sage bei Goldaft script. rerum suevicaram 
p. 1— 3, wo die Schwaben die Stelle der Sachſen einnehmen. 
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Sein Gemahel war eine geborene Marfgräfin zu Stade und Salz 
wedel, Adelheid genannt, ein junges, jchönes Weib, brachte ihm 
feine Kinder. Heimlich aber buhlete fie mit Ludwig, Grafen zu 
Thüringen und Heflen, und verführt durch die Liebe zu ihm, 
trachtete fie hin umd her: wie fie ihres alten Herrn abfommen 
möchte, und den jungen Grafen, ihren Buhlen, erlangen. Da 
wurden fie einig, daß fie den Markgrafen umbrädten auf dieje 
Weiſe: Ludwig jollte an beftimmten Tage eingehen in ihres 
Herrn Forft und Gebiet, in das Holz, genannt „die Reifen, am: 
Miünchroder Feld (nad) andern, bei Schipplig)" und darin jagen, 
unbegrüßt und umbefragt; damı jo wollte fie ihren Herrn reizen 
und bewegen, ihm die Jagd zu wehren; da möchte er dann feines 
Bortheils eriehen, Der Graf ließ fi vom Teufel und der Frauen 
Schöne blenden, umd jagte e8 zu. Als num der mordlihe Tag 
vorhanden war, richtete die Marlgräfin ein Bad zu, ließ ihren 
Herrn darin wohl pflegen und warten. Unterdeſſen fam Graf 
Ludwig, ließ fein Hörnlein ſchallen und feine Hündlein bellen, und 
jagte dem Pfalzgraf in dein Seinen, bis hart vor die Thür. Da 
lief Frau Adelheid heftig in das Bad zu Friedriden, ſprach: es 
jagen dir ander Leut freventlih auf dem Deinen; das darfft du 
nimmer geftatten, jondern mußt ernftlic) halten über deiner 
Herrichaft Freiheit. Der Markgraf erzürnte, fuhr auf aus dent 
Bad, warf eilends den Mantel iiber das bloße Badhemd, und fiel 
auf jeinen Hengft, ungewapnet und ungerüftet, Nur wenig Diener 
und Hunde rennten mit ihm in den Wald; und da er den Grafen 
erſah, ftrafte er ihn mit harten Worten; der wandte fih, und 
ftac) ihn mit einem Schweinfpieß durch feinen Leib, daß er tobt 
vom Pferde ſank. Ludwig ritt feinen Weg, die Diener brachten 
den Leichnam heim, und beflagten und betrauerten ihm jehr; die 
Pfalzgräfin rang die Hände, und raufte das Haar, und gebärdete 
fi) gar kläglich, damit feine Inzicht auf fie falle. Friedrich wurde 
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begraben, umd an der Mordſlätte ein ſteinern Kreuz geſetzt, welches 
noch bis auf den heutigen Tag ftehet; auf der einen Seite ift ein 
Schmweinipieß, auf der auderu der lateiniiche Spruch ausgehauen: 
anno domini 1065 hic exspiravit palatinus Fridericus, hasta 
prostravit comes illum dum Ludovicus, Ehe das Jahr um war, 
führte Graf Ludwig Frau Adelheiden auf Schauenburg fein Schloß, 
und nahm fie zu einem ehelichen Weib. 


553. 
Wie Ludwig Wartburg überkommen *), 


Bange thür. Chron. BL 44. 45. 
Berjtenbergera. a. O. ©. 118. 119. 
Rohte a. a. D. 1674. 1675. 


Als der Biſchof von Mainz Ludwigen, genannt den Springer, 
taufte, begabte er ihn mit allen Land, was dem Stift zuftändig 
war, von der Hörfel bis an die Werra. Ludwig aber, nachdem 
er zır feinen Jahren kam, bauete Wartburg bei Eiſenach, und man 
jagt, es jei alfo gefommen: auf eine Zeit ritt er an die Berge 
aus jagen, und folgte einem Stüd Wild nad), bis an die Hörſel 
bei Niedereifenach, auf den Berg, da jeto die Wartburg liegt. Da 
wartete Ludwig auf fein Gefinde und Dienerjhaft. Der Berg 
aber gefiel ihm wohl, denn er war ftidel und feſt; gleichwohl 
oben räumig, und breit genug darauf zu bauen. Tag und Nacht 


*) Aehnlihe Sage von Gonftantin und Byzanz. Cod. pal. 361. fol, 63b. 
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trachtete er dahin, wie er ihn an fi bringen möchte: weil er 
nicht fein war, und zum Mittelftein*) gehörte, den die Herren 
von Frankenftein inne hatten. Er erjann eine Lift, nahm Bolt 
zufammen, ımd ließ im einer Nacht Erde von feinem Grund in 
Körben auf den Berg tragen, und ihn ganz damit beſchütten; zog 
daranf nad) Schönburg, ließ einen Burgfrieden machen, und fing 
an, mit Gewalt auf jenem Berg zu bauen, Die Herren von 
Frankenſtein verflagten ihn vor dem Weich, daß er fich des Ihren 
freventlich und mit Gewalt unternähme, Ludwig antwortete: „er 
baue auf das Seine, und gehörte auch zu dem Seinen, und wollte 
das erhalten mit Recht. Da ward zu Recht erlannt: wo er das 
erweifen und erhalten könne, mit zwölf ehrbaren Leuten, hätte er’s 
zu genießen. Und er befam zwölf Ritter, und trat mit ihnen auf 
den Berg, und fie zogen ihre Schwerter aus, und ftedten fie im die 
Erde (die er darauf hatte tragen Laffen), ſchwuren: daß der Graf 
auf das Seine bauen, und der oberfte Boden hätte von Alters 
zum Land und Herrichaft Thüringen gehört. Alſo verblieb ihm 
der Berg, und die neue Burg benannte er Wartburg, darum, 
weil er auf der Stätte feines Gefindes gewartet hatte. 


*) Beil er die Fünffcheide macht zwiſchen Heffen, Thüringen ;, Franken, 
Buchen und Eichäfelb. 
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554, 
Ludwig der Springer. 


| Bange thür. Ehren. Bl. 48. 49. 

Winfelmann VI. 210. 

Rohte 1675. 1676. 

Seritenberger ©. 183 — 186. 

Vgl. C. Fr. Reinhardi comment. p. 20. 21. 
Die Brüder und Freunde Markgraf Friedrichs, Hagten Land- 
graf Ludwigen zu Thüringen und Heflen vor dem Kaifer an, von 
wegen der frevelen That, die er um des jchönen Weibes willen 
begangen hatte, Sie brachten auch jo viel beim Kaifer aus, daß 
fie den Landgrafen, wo fie ihn befommen föunten, fahen jollten. 
Alfo ward er im Stift Magdeburg getroffen, und auf den Gibichen- 
ftein bei Halle an der Saal geführet, wo fie ihn über zwei Jahre 
gefangen hielten im einer Kemnaten (Steinftube) ohne Feffel, Wie 
er num vernahm „daß er mit dem Leben nicht davon kommen möchte” 
rief er Gott au, und verhieß und gelobte eine Kirche zu bauen in 
St. Ulrichs Ehr, in feine neulich erfaufte Stadt Sangerhaufen, jo 
ihm aus der Noth geholfen würde. Weil er aber vor ſchwerem 
Kummer nicht aß und nicht trank, war er fiech geworden; da bat 
er, man möge ihm jein Seelgeräthe *) jegen, eh’ dann der Kaijer 
zu Lande füme und ihn tödten Tiefe. Und ließ beichreiben einen 
jeiner heimlihen Diener, mit dem legte er an: wann er das 
Seelgeräthe von dannen führete, daß er den anderen Tag um 
Mittag mit zwei Kleppern unter das Haus an die Saale käme, 
umd feiner wartete. Es jaßen aber bei ihm auf der Kemnate 
jechs ehrbare Männer, die jein hüteten. Und als die angelegte 
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Zeit herzu kam, klagte er, daß ihn heftig fröre; that derwegen 
viel Kleider an, und ging jänftiglich im Gemach auf und nieder. 
Die Männer fpielten vor langer Weile im Brett, hatten auf fein 
Herumgehen nicht jonderlihde Achtung; unterdeſſen gewahrte er 
unten feines Dieners mit den zwei Pferden, da Tief er zum Fenfter, 
und fprang durch den hohen Stein in die Saale hinab. 

Der Wind führte ihn, daß er nicht hart ins Waffer fiel, da 
jhwenmte der Diener mit den ledigen Hengft zu ihm. Der 
Landgraf ſchwang fi) zu Pferd, warf der naſſen Kleider ein Theil 
von fich, und vennte auf jeinem weißen Hengft, den er den Schwan 
hieß, bis gen Sangerhaujen. Bon dieſem Sprunge heißt er Lud 
wig der Springer; dankte Gott und baute eine ſchöne Kirche, wie 
er gelobet hatte. Gott gab ihm umd feiner Gemahlin Gnad im 
ihr Herz, daß fie Reu und Leid ob ihrer Sinde hatten. 


555. 


Reinhartsbrunn. 


Bange Bl. 49. 50. 
Rohte 1677. 1678. 


Als Landgraf Ludwig nach Rom zog, und vom Papſt Buße 
empfangen hatte für feine und ſeines Weibes Sünde, war ihm 
aufgelegt worden: fich der Welt zu begeben, und eine Kirche zu 
bauen in Unjer lieb Frauen amd St. Johannes Minne, der mit 
ihr unterm Kreuze ftand am ftillen Freitag. Alſo fuhr er wiederum 
heim zu Lande, übergab das Neich feinem Sohue, und ſuchte eine 
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bequeme Banftätte ans, Und als er eine Zeit von Schönberg 
nach der Wartburg ritt, da jaß ein Töpfer bei einem großen 
Brunnen. Bon dem vernahm der ©raf, und auch fonft von 
etlihen Bauern zu Fricherode: daß fie alle Nacht zwei jchöne 
Lichter brennen jühen, das eine an der Stätte, da das Miünfter 
fiegt, das andere, da St. Johannes Capelle liegt. Da gedachte 
der Graf an fein Gelübde, und daf Gott, durch Offenbarung der 
Lichter, dahin die Kirche haben wollte; ließ ſobald die Stütte 
räumen und die Bäume abbauen, und nahm des Biſchofs von 
Halberftadt Rath zu dem Bau, Als das Gebäude fertig war, 
nannte er e8 don dem Töpfer und Brunnen „Reinhartsbrunn‘ ; 
da liegen die alten Landgrafen zu Heflen und Thüringen mehren- 
theils beitattet. 


556. 
Der hart gefchmiedete Landgraf. 


Rohte a. a. D. 1683. 1684. 

Bange thür. Ehrenif Bl. 60. 61. 

Gerftenberger ©. 152 — 154. 

Koch Beſchreib. der Wartburg. ©. 22. 

Winfelmann VL 228. 229, 

Vergl. Kinderlingsd Unterfuhung dieier Babel in der Odina. Breslau 
1812. ©. 140 - 151. 

Aehnlihe Sage von Ganffredus und dem Köhler. Joannis monachi 
historia Gauflredi. Paris 1610. p. 26—29. 


Zu Ruhla im Thüringerwald liegt eine uralte Schmiede, und 
jprichiwörtlich pflegte man von langen Zeiten her einen ftrengen, 
‚unbiegjamen Mann zı bezeichnen: er ift in der Ruhla hart ge- 
ſchmiedet worden. 
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Landgraf Ludwig zu Thüringen und Heſſen war anfänglich ein 
gar milder und weicher Herr, demüthig gegen jedermann; da huben 
feine Junkern und Edelinge an ftolz zu werden, verfhmähten ihn 
und jeine Gebote; aber die Unterthanen drückten und chatten fie 
aller Enden. Es trug fid) nun ein Mal zu, daß der Landgraf jagen 
ritt auf dem Walde, und traf ein Wild an; dem folgte er nad 
fo lange, daß er fid) verirrte, und ward benädtiget. Da gewahrte 
er eines Feuers durch die Bäume, richtete fi) danach und Fam 
in die Ruhla, zu einem Hammer oder Waldſchmiede. Der Fürft 
war mit jchlechten Kleidern angethan, hatte fein Fagdhorn um- 
hängen. Der Schmied frug: wer er wäre? „Des Landgrafen 
Jäger.“ Da fprad der Schmied: „pfui des Landgrafen! wer ihn 
nennet, ſollte alle Dial das Maul wiſchen, des barmherzigen Herrn !* 
Ludwig ſchwieg, und der Schmied fagte zulegt: „herbergen will ih 
dich heunt; in der Schuppen da findeft du Heu, magft dich mit 
deinem Pferde behelfen; aber um deines Herrn willen, will id; 
dich nicht beherbergen.” Der Landgraf ging beifeit, konnte nicht 
ſchlafen. Die ganze Nacht aber arbeitete der Schmied, und wenn 
er fo mit dem großen Hammer das Eifen zuſammen ſchlug, ſprach 
er bei jedem Schlag: „Landgraf werde hart, Landgraf werde hart, 
wie dies Eiſen!“ und ſchalt ihn, und ſprach weiter: „du böfer, 
unfeliger Herr! was taugft du den armen Leuten zu leben? ſiehſt 
du nicht, wie deine Käthe das Volk plagen und mähren dir im 
Munde?" Und erzählte aljo die liebelange Nadıt, was die Beamten 
für Untugend mit den armen Unterthanen übeten. Klagten dann 
die Unterthanen, jo wäre niemand, der ihnen Hülfe thäte; denn 
der Herr nähıne e8 nicht an, die Ritterfchaft jpottete feiner hinter- 
rücks, nennten ihn Landgraf Meß, und hielten ihn gar umwerth. 
Unfer Fürft und jeine Jäger treiben die Wölfe ins Garn, und 
die Amtleute die rothen Füchſe (die Goldmünzen) in ihre Beutel, 
Mit folhen und andern Worten redete der Schmied die ganze 
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lange Nacht zu dem Schmiedegeſellen; und wenn die Hammer— 
Schläge kamen, jchalt er den Herrn, und hieß ihn hart werden wie 
das Eiſen. Das trieb er an bis zum Morgen; aber der Land» 
graf faffete alles zu Ohren und Herzen, und ward feit der Zeit 
Scharf nnd ernfihaftig in feinem Gemüth, begundte die Wibder- 
fpenftigen zwingen und zum ©ehorfam bringen, Das wollten 
‚ etliche nicht leiden, fondern bunden fi zufammen, und unter— 
ftunden fi) gegen ihren Herrn zu wehren. 
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Ludwig arkert mit feinen Adlichen. 


Bange Bl. 61. 
Winkelmann VI. 230. 
Robte 1684, 
Geritenberger ©, 242. 243. 


Als nun Ludwig der eiferne feiner Ritter einen überzog, der 
ſich wider ihn verbrochen hatte, ſammneten fich die andern, und 
wolltens nicht leiden. Da kam er zu fireiten mit ihnen bei der 
Naumburg an der Saal, bezwang und fing fie, und führte fie zu 
der Burg ; redete feine Nothdurft, und ftrafte fie hart mit Worten: 
„euren geleifteten Eid, jo ihr mir gejchtvoren und gelobet, habt 
ihr böslich gehalten. Nun wollte ich zwar euer Untreu wohl 
lohnen; wenn ichs aber thäte, ſpräche man vielleicht „ich tödtete 
meine eigne Diener; jollte ich euch fchaten, ſpräche man mirs 
and) nicht wohl; und ließe ich euch aber los, jo achtetet ihr meines 
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Zorus fürder nicht.“ Da nahm er fie und führte fie zu Felde, 
und fand auf dem Ader einen Pflug; darein ſpannete er der un— 
gehoriamen Edelleute je vier, ahr (ri, aderte) mit ihuen eine 
Furche und die Diener hielten den Pflug; er aber trieb mit der 
Geißel und hieb, daß fie fich beugten und oft auf die Erde fielen, Wann 
eine Furche geahren war, jandte er vier andere ein, und ahrete dann 
aljo einen ganzen Acer, gleich als mit Pferden; und ließ darnad) 
den Ader mit großen Steinen zeichnen zu einem ewigen Gedächtuiß. 
Und den Ader machte er frei, dergeftalt „daß ein jeder Uebel- 
thäter, wie groß er auch wäre, wenn er darauf küäme, dafelbft ſolle 
frei jein; und wer diefe Freiheit brechen witrde, follte den Hals 
verloren haben;“ nannte den Ader den Edelader, führte fie 
darauf wieder zur Naumburg, da mußten fie ihn auf ein neues 
thwören und hulden. Darnad) ward der Landgraf im ganzen 
Lande gefürchtet; und wo die, jo im Pflug gezogen hatten, jeinen 
Namen hörten nennen, erjeufzten fie und jchämeten fih. Die Ge- 
ſchichte erſcholl au allen Enden im deutichen Yanden, und etliche 
jcholten den Herrn darum, und wurden ihm gram; etliche fcholten 
die Beamten, daf fie fo untren geweſen; etliche meinten aud), fie 
wollten fich eh’ haben tödten laffen, dann in den Pflug Ipannen. 
Etliche auch demitthigten fich gegen ihren Herrn, denen that er 
gut und hatte fie lieb. Etliche aber wolltens ihm nicht vergeffen, 
finnden ihm heimlich und öffentlich nad) Leib und Leben. Und 
wenn er folche mit Wahrheit hinterfam, ließ er fie hängen, ent- 
haupten und ertränken, und in den Stöden fterben, Darum ge- 
wann er viel heimliche Neider von ihren Kindern nnd Freunden, 
ging derohalben mit feinen Dienern ftetig in einem eifern Panzer, 
wo er hinging. Darum hieß man ihn den eijernen Laudgrafen. 


— 295 — 


558. 


ſudwig baut eine Aauer. 


Bange Bl. 62. 63. 
Winkelmann VI. 234. 
Rohte 1685. 


Ein Mal führte der eiſerne Landgraf den Kaiſer Friedrich 
Rothbart, ſeinen Schwager, nach Naumburg aufs Schloß; da 
ward der Kaiſer von ſeiner Schweſter freundlich empfangen, und 
blieb eine Zeit lang da bei ihnen. Eines Morgens luſtwandelte 
der Kaiſer, beſah die Gebäu und ihre Gelegenheit, und kam hin— 
aus auf den Berg, der ſich vor dem Schloß ausbreitete. Und 
ſprach: „eure Burg behaget mir wohl, ohne daß ſie nicht Mauern 
hier vor der Kemnate hat, die ſollte auch ſtark und feſte ſein.“ Der 
Landgraf erwiederte: „um die Mauern ſorg' ich nicht, die kaun 
ich ſchnell erſchaffen, ſo bald ich ihrer bedarf.“ Da ſprach der 
Kaiſer: „wie bald kann eine gute Mauer hierum gemachet werden?“ 
„Näher dann in drei Tagen“ antwortete Ludwig. Der Kaiſer 
lachte, und ſprach: „das wäre ja wunder; und wenn alle Stein- 
metzen des deutſchen Reichs hier beifammen wären: jo möchte das 
faum geſchehen.“ — Es war aber an dem, daß der Kaiſer zu 
Tiſche ging; da beftellte der Yandgraf heimlich mit jeinen Schrei- 
bern und Dienern: dag man von Stund an Boten zu Roß aus- 
fandte zu allen Grafen und Herrn in Thüringen, und ihnen mel— 
dete, daß fie zur Nacht mit wenig Leuten in der beften Rüſtenung 
und Geſchmuck auf die Burg fümen. Das geſchah. Früh Mor— 
gens, als der Tag anbrach, richtete Landgraf Ludwig das Bolt 
alſo an, daß ein jeder auf den Graben um die Burg trat, ge 
mappnet umd geſchmuckt in Gold, Silber, Sammet, Seiden nınd 
den Wappenröden, als wenn man zu ftreiten anszieht; und jeder 
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Graf oder Edelmann hatte jeinen Knecht vor ihm, der das Wappen 
trug, und jeinen Kıtecht hinter ihm, der den Helm trug; jo daß 
man deutlich jedes Wappen und Kleinod erfennen konnte. So 
ftanden nun alle Dienftmannen rings um den Graben, hielten 
bloße Schwerter und Aerte in Händen, und wo ein Mauerthurm 
ftehen jollte, da ftand ein Freiherr oder Graf mit dem Banner, 
Als Ludwig alles dies ftillichweigends beftellet hatte, ging er zu 
feinem Schwager, und jagte: „die Mauer, die er fich geftern be— 
rühmt hätte -zu machen, ftehe bereit und fertig.” Da ſprach Fried- 
rich: „ihr täufchet mich,” und fegnete fi), wenn er es etwa mit 
der ſchwarzen Kumnft zuwege gebradjt haben möchte. Und als er 
auswendig zu dem Graben trat, und jo viel Schmud und Pracht 
erblickte, jagte er: „nun hab ich köftlicher, edler, theurer und befier 
Mauern zeit meines Lebens noch nicht gejehen; das will ich Gott 
und euch befennen, lieber Schwäher; Habt immer Dank, daß ihr 
mir jolche gezeiget habt.” 


559. 


Ludwigs Leichnam wird getragen. 


Bange BL 64. 
Winkelmann VI. 235. 
Rohte. 1686. 


Im Jahr 1173 befiel den Landgrafen ſchwere Krankheit, und 
lag auf der Neuenburg, hieß vor fi feine Ritterſchaft, die ihm 
widerſpeuſtig geweſen war, und ſprach: ich weiß, daß ich fterben 
muß umd mag diejer Krankheit nicht genefen. Darum jo gebiete 
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ich euch, jo lieb euch emer Leben ift: daß ihr mich, wann ich ge= 
ftorben bin, mit aller Ehrwürdigkeit begrabet, und anf euern 
Hälfen von binnen bis gen Reinhartsborn traget, Solches mußten 
fie ihm geloben bei Eiden und Treuen, denn fie flicchteten ihn 
mehr als den Teufel. Als er nun geftarb, Teifteten fie die 
Gelübde, und trugen ihn auf ihren Achjeln weiter dann zehn 
Meilen Wegs, 


560. 


Wie es um Ludwigs Seele gefchaffen war. 


Bange Bl. 65. 66. 

Gerſtenberger a. a. O. © 254 — 257. 
Robte 1686, 1687. 

Caesarius heisterb. 1, 34. 12, 2. 1, 27. 
Plenarium von 1514. Bl. 47b. aus Cäfarius. 


Als nun Ludwig der eiferne geftorben war, da hätte jein Sohn, 
Ludwig der. Milde, gern erfahren von feines Baters Seele: wie 
es um die gelegen wäre, gut oder bös. Das vernahm ein Ritter 
am des Fürften Hofe, der war arm und hatte einen Bruder, der 
war ein Pfaffe, und kundig der fchwarzen Kunſt. Der Xitter 
ſprach zu jeinem Bruder: lieber Bruder ich bitte dich, daß du von 
dem Teufel erfahren wolleft, wie es um des eilernen Landgrafen 
Seele jet? Da ſprach der Pfaffe: ich will e8 gerne thun, auf daß 
euch der neue Herr defto gittlicher handle. Der Pfaffe ud den 
böjen Geift, und fragte ihn um die Seele. Da antwortete der 
Teufel: mwillt du mit mir darfahren, ich weiſe fie dir. Der Pfaffe 
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wollte das, ſo ers ohne Schaden thun möchte; der Teufel ſchwur, 
daß er ihn geſund wiederbringen würde. Nach dieſem ſaß er auf 
des Teufels Hals, der führte ihn im kurzer Zeit an die Stätte der 
Pein, Da jah der Pfaff gar mancherlei Pein, und in mandherlei 
Weiſe, davon erbebte er jehr. Da rief ein ander Teufel und 
ſprach: wer ift der, den du haft auf deinem Halfe fiten, bringe 
ihn auch her? Es ift umjer Freund — antwortete jener — dem 
hab ich geſchworen, daß ich ihm nicht lege, jondern daß ich ihm 
des Sandgrafen Seele weile, Zu Hand da wandte der Teufel 
einen eifernen glühenden Dedel ab von einer Grube, da er auf- 
faß; und hatte eine ehrne Pojaune, die ſteckte er in die Grube, 
und blies darein aljo jehr: daß dem Pfaffen däuchte, die ganze 
Welt erihölle und erbebete. Und nad) einer Weile, als viel 
Funken und Flammen mit Schwefelgeftanf ausgingen, fam ver 
Landgraf auch darin gefahren, gab fi) den Pfaffen zu jchauen 
und ſprach: ſieh, ich bin hier gegenwärtig, ich armer Landgraf, 
weiland dein Herre; und wollte Gott, daß ichs nie gewejen 
wäre, fo ftäte Bein muß ich drum leiden. Sprad der Bfaffe: 
Herr ich bin zu euch gefandt von eurem Sohne, daß ich ihm 
fagen ſollte, wie's um euch gethan wäre, ob er ench helfen möchte 
mit irgend etwas? Da antwortete er: wie es mir geht, haft du 
wohl gefehn; jedoch jolltu wiffen, wär's, daf meine Kinder den 
Gotteshäufern, ‚Klöftern und andern Leuten ihr Gut wieder gäben, 
das ich ihmen wider Recht mit Gewalt abgenommen habe, das 
wire meiner Seele ein große Hülfe. Da fprad der Pfaffe: fie 
glauben mir diefer Rede nicht, Da fagte er ihm ein Wahrzeichen, 
das niemand wüßte, als fie. Und da ward der Yandgraf wieder 
zur Gruben gefenft, und der Teufel führte den Pfaffen wieder von 
dannen; der blieb gelb und bieich, daß man ihn faum erkannte, 
wiewohl er jein Leben nicht verlor, Da offenbarte er die Worte 
und Wahrzeichen, die ihm ihr Vater gejaget hatte; aber es ward 


29 — 


feiner Seele wenig Nuten, denn fie wollten das Gut nicht wieder 
fehren. Darnad) übergab ver Pfaffe alle — Lehen, und ward 
ein Mönch zu Volkeroda. 


563. 
Der Wartburger Krieg. 


Jö. Rohte chronicon thuring. ap. Menken il. 1697 -1760. 

Leben der heil. Eliiabeth in altdeutſchen Reimen ibidem 2035—45. 

Chroniea pontifieum et archiepisc. magdebnrgens. bei Wagenfeil und Tenzel. 
Gerjtenberger tbüring. Ehronit, apud Schminke I. 277 — 286, 


Auf ver Wartburg bei Eiſenach famen im Jahr 1206 jeche 
tugendhafte und vernünftige Männer mit Gefang zuſammen, und 
dichteten die Lieder, welche man hernad; nennte: den Krieg zu der 
Wartburg. Die Namen der Meifter waren: Heinrich Schreiber, 
Walter von der Bogelweide, Reimar Ziveter, Wolfram von Ejchen- 
bach), Biterolf und Heinrih von Ofterdingen. Sie fangen, aber, 
und fritten von der Sonne und den Tag, und die meiften ver- 
glichen Hermann, Landgrafen zu Thitringen und Heffen, mit dem 
Tag, und fetten ihn iiber alle Fürften. Nur der einzige DOfter- 
dingen pries Leopolden, Herzog von Defterreich, noch höher, und 
ftellte ihn der Sonne gleich. "Die Meiften hatten aber unter eitt- 
ander bedungen: wer im Streit des Siugens unterliege, der folle 
des Hanpts verfallen; und Stempfel der Henker mußte mit dem 
Strick dameben ftehen, daß er ihn alsbald aufhängte. Heinrich von 
DOfterdingen fang nun Hug und gejchiet; allein zulegt wurden ihm 
die andern überlegen, umd fingen ihn mit liftigen Worten, weil 
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fie ihn aus Neid gern von dem Thüringer Hof weggebracht hätten. 
Da Hagte er, daß man ihm faljche Würfel vorgelegt, womit er 
habe verfpielen müffen. Die fünf andern riefer Stempfel, der 
jollte Heinrih an einen Baum hängen. Heinrich aber floh zur 
Landgräfin Sophia, und barg fich unter ihrem Mantel; da 
mußten fie ihn in Ruhe laffen, und er dingte mit ihnen, daß ſie 
ihm ein Jahr Frift gäben: jo wolle er fi) aufmachen nach Un- 
gern und Siebenbürgen, und Meifter Elingjor holen; was der 
urtheile über ihren Streit, das folle gelten. Dieſer Clingſor galt 
dantals für den berühmteften deutichen Meifterfänger; und weil 
die Landgräfin dem Heinrich ihren Schub bewilligt hatte, fo ließen 
fie ſich alle die Sache gefallen. 


Heinrih von Dfterdingen wanderte fort, fam erft zum Her— 
zogen nach Defterreich, und mit deflen Briefen nad) Siebenbürgen 
zu dem Meifter, dem er die Urſache feiner Fahrt erzählte, und 
jeine Lieder vorfang. 


Clingjor lobte diefe jehr, und verfpradh ihm mit nad Thü— 
ringen zu ziehen, und den Streit der Sänger zu ſchlichten. Uuter- 
deffen verbrachten fie die Zeit mit mandherlei Kurzweil, und die 
Frift, die man Heinrichen bewilligt hatte, nahte fich ihrem Ende, 
Weil aber Elingjor immer noch feine Anftalt zur Reife machte, 
jo wurde Heinrich bang’ und ſprach: Meifter, ich fürchte, ihr laſſet 
mih im Stih, und ih muß allein und traurig meine Straße 
ziehen; dann bin ich ehrenlos, und darf Zeitlebens nimmermehr 
nad; Thüringen. Da antwortete Klingfor: jei unbejorgt! wir 
haben ftarke Pferde und eimen leichten Wagen, wollen den Weg 
kürzlich gefahren haben. 


Heinrich konnte vor Unruhe nicht fchlafen; da gab ihm der 
Meifter Abends einen Trank ein, daß er in tiefen Schlummer 
ſank. Darauf Tegte er ihn im eine lederne Dede und ſich dazır, 
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und befahl ſeinen Geiſtern: daß ſie ihn ſchnell nach Eiſenach in 
Thüringerland ſchaffen ſollten, auch in das beſte Wirthshaus nieder 
ſetzen. Das geſchah, und ſie brachten ihn in Helgrevenhof, eh der 
Tag erſchien. Im Morgenſchlaf hörte Heinrich befaunte Glocken 
läuten, er ſprach: mir iſt, als ob ich das mehr gehört hätte, und 
däucht, daß ich zu Eiſenach wäre. Dir träumt wohl — ſprach 
der Meiſter. Heinrich aber ſtand auf und ſah ſich um, da merkte 
er ſchon, daß er wirklich in Thüringen wäre. „Gott ſei Lob, 
daß wir hier ſind, das iſt Helgrevenhaus, und hier ſehe ich 
S. Georgen Thor, und die Leute, die davor ſtehen und über Feld 
gehen wollen.“ 


Bald wurde nun die Ankunft der beiden Gäſte auf der Wart- 
burg befannt, der Landgraf befahl den fremden Meifter ehrlich zu 
empfahen, und ihm Gefchenfe zu tragen. Als man den Dfter- 
dingen fragte „vie es ihm ergangen und wo er geweſen“ ant- 
wortete er: geftern ging ich zu Siebenbürgen fchlafen, und zur 
Metten war id) heute hier; wie das zuging, hab’ id) nicht er- 
fahren. So vergingen einige Tage, eh daß die Meifter fingen 
und Clingſor richten follten; eines Abends ſaß er in feines Wirthes- 
Garten, und fchaute unverwandt die Geftirne an. Die Herren 
fragten: was er am Himmel jähe? Clingſor fagte: wiffet, daß 
in diefer Nacht dem König von Ungarn eine Tochter geboren 
werden ſoll; die wird ſchön, tugendreich und heilig, und des Land— 
grafen Sohne zur Ehe vermählt werden. *) 


Als diefe Botichaft Landgraf Hermann Hinterbracht worden war, 
freute er ſich und entbot Clingſor zu fic) auf die Wartburg, erwies ihm 





) Echeint jagenmäßig mißverftanden aus dem Gedicht (M. 8. 2, 13a) von 
einem heidnifchen Sternfehber der Chrifti Geburt in der Conitellation entbedt, 
daz bi zwelfhundert jären würde ein kint geborn’. 


große Ehre und zog ihn zum fürftlichen Tiſche. Nach dem Effen ging 
er aufs Richterhaus (Mitterhaus), wo die Sänger fahen, und wollte 
Heinrich von Ofterdingen ledig machen. Da fangen Elingjor und Wolf- 
ram mit Liedern gegen einander, aber Wolfram that jo viel Sinn und 
Behenvigkeit kund, daf ihn der Meifter nicht überwinden mochte. 
Clingſor rief einen feiner Geifte, der fam m eines Jünglings Oeftalt: 
ic; bin müde worden vom Neden — ſprach Elingfor — da bringe 
ich dir meinen Knecht, der mag eine Weile mit dir ftreiten, 
Wolfran. Da hub der Geift zu fingen an, von dem Anbeginne 
der Welt bis auf die Zeit der Gnaden: aber Wolfram wandte - 
fi zu der göttlichen Geburt des ewigen Wortes; und wie er kam, 
von der heiligen Wandlung des Brotes und Weines zu reden, 
mußte der Teufel ſchweigen und von dannen weichen, Clingſor 
hatte alles mit angehört, wie Wolfram mit gelehrten Worten das 
göttliche Geheimmiß befungen hatte, und glaubte, daß Wolfram 
wohl and) ein Gelehrter fein möge. Hierauf gingen fie ausein- 
ander. Wolfram hatte feine Herberg in Titel Gottichalls Haufe, 
den Brotmarft gegenüber mitten in der Stadt. Nachts wie er 
Ichlief, jandte ihm Clingſor von neuem feinen Teufel, daß er ihn 
pritfen jollte, ob er ein Gelehrter oder ein Late wäre, Wolfram 
aber war bios gelehrt. in Gottes Wort, einfältig und amdrer 
Künfte ımerfahren. Da fang ihm der Teufel von den Sternen 
des Himmels, und legte ihm Fragen vor, die der Meifter nicht 
aufzulöfen vermochte; und als er nun ſchwieg, lachte der Teufel 
laut, und jchrieb mit feinem Finger in die fteinerne Wand, als 
ob fie ein weicher Teig gewefen wäre: „Wolfram, du bift ein Laie 
Schnipfenichnapf!” Darauf entwich der Teufel, die Schrift aber 
blieb in der Wand ftehen. Weil jedoch viele Leute lamen, die 
das Wunder jehen wollten, verdroß e8 den Hauswirtb, Tief den 
Stein aus der Mauer brechen, und in die Horjel werfen, Clingſor 
aber, nachdem er diejes ausgerichtet hatte, beurlaubte fich von dem 
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Landgrafen, und fuhr mit Gefhenten und Gaben belohnt ſammt 
jeinen Knechten in der Dede wieder weg, wie und woher er ge- 
tommen war, 


562. 
Doctor Futher zu Wartburg. 


Berfenmeper &, 671. > 
Und mündliche Sage. 


Doctor Luther jaß auf der Wartburg und überjette die Bibel. 
Dem Teufel war das unlieb, und hätte gern das heilige Wert 
geftört; aber als er ihn verjuchen wollte, griff Luther das Dinten- 
faß, aus dem er fchrieb, und warfs dem Böſen an den Kopf. 
Noch zeigt man heutiges Tages die Stube und den Stuhl, worauf 
Luther gejeffen, aud den Fleden an der Wand, wohin die Dinte 
geflogen ift. 


563. 
Die Bermählung der Kinder Ludwig und Elifabeth. 


Gerſtenberger a. a. O. ©. 281. 287 — 289. 
Meiſter Clingſor hatte zu Wartburg in der Nacht, da Eliſabeth 


zu Ungarn geboren wurde, aus den Sternen geleſen, daß ſie dem 
jungen Ludwig von Thüringen vermählt werden ſollte. Im Jahr 
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1211 ſandte der weitberühmte Landgraf Hermann herrliche Boten 
von Mann und Weiben zu dem Könige in Ungarn um ſeine 
Tochter Eliſabeth, daß er ſie nach Thüringen ſendete, ſeinem 
Sohne zum Ehgemahl. Fröhlich zogen die Boten zu Roß und 
Wagen, und wurden unterwegens, durch welche Landſchaft ſie kamen, 
herrlich bewirthet, und als ſie in Ungerland eintrafen, von dem 
König und der Königin lieblich empfangen. Andreas war ein 
guter, ſittiger Mann, aber die Königin ſchmückte ihr Töchterlein 
mit Gold und Silber zu der Reiſe, und entſandte ſie nach Thü— 
ringen in ſilberner Wiege, mit ſilberner Badewanne und goldnen 
Ringen, auch köſtlichen Decken aus Purpur und Seide, Bettgewand, 
Kleinoden und allem Hausrath. Dazu viel tauſend Mark Golds, 
bis daß ſie groß würde, begabte auch die Boten gar reichlich, und 
ließ dem Landgrafen ſagen, daß er getroſt und in Frieden lebe. 
Als nun Eliſabeth mit ihrer Amme in Thüringen aukam, da war 
ſie vier Jahre alt, und Ludwig ihr Friedel war eilf Jahre alt. Da 
wurde ſie höchlich empfangen und auf die Wartburg gebracht, auch 
mit allem Fleiß erzogen, bis daß die Kinder zu ihren Jahren 
kamen. Von dem heiligen Leben dieſer Eliſabeth und den Wun— 
dern, die fie im Lande Heſſen und Thüringen zu Wartburg und 
Marburg verrichtet, wäre viel zu jchreiben. 


564. 


Heinrich das Kind von Krabant, 


Thüringifche Bolksfage, vergl. Brandes, Einfl. und Wirk. des Zeit: 
geiftes, 1fte Abth. Hannover 1810. ©. 164. 
Thüring. Chronik in Senkenberg, Sel. III. 330. 
‚ Spangenberg ſächſ. Chronik. Fft. 1585. ©. 446. 
Bange thüring. Ehronif. BL 99. 100. 
Winkelmann bei. EChronif, ©. 286. 287. 
Rohte's Ehronif ap. Menken I. c. 1733—1742. 


Als nad) Landgrafen und Königs Heinrich*) Tode der thü- 
ringijch-heifiiche Mannsftamm erlojchen war, entipann fich langer 
Zwiefpalt um die Erbichaft, wodurch zulett Thüringen und Heffen 
von einander geriffen wurde. Alle Hefjen und aud viele Thü— 
ringer erklärten fi für Sophien, Tochter der heiligen Elifabeth 
und vermählte Herzogin in Brabant; deren unmündigen Sohn, 
genannt Heinrich) das Kind (geb. 1244), fie fiir ihren wahren 
Herren erkannten **), Der Markgraf von Meißen hingegen fprad) 
das Land an, weil e8 aus König Heinrichs Munde, deffen Schwefter- 
john er war, erftorben wäre; und überfiel Thüringen mit Heeres- _ 
kraft. Damals war allenthalben Krieg und Raub im Lande, und 
als der Markgraf Eifenach eroberte, joll er, der Volksſage zufolge, 
einen Mann, der es mit dem heffiihen Theil gehalten, von dem 
Feljen der Wartburg herabjchleudern laſſen, diejer aber in der 


*) Er war Bruder Landgrafen Ludwigs, Hatte die heilige Elifabeth deſſen 
Wittwe hart behandelt, und Hermann ihren einzigen Sohn, der Sage nad), ver- 
giften lafſen. 

+) Der Sage nad follen die rothen Streifen an dem heß. Löwen von ben 
Windeln, worin Sopbie ihr Kind gewunden, rühren. Der thüringijche Löwe 
fei ganz weiß gemwejen. 


II. 20 
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Luft noch laut ausgerufen Haben: „Thüringen gehört doc dein 
Kinde von Brabant! * ‘ | 

Sophia z0g aus Hefjen vor Eiſenach; da man die Thore ver— 
ichloffen, und fie nicht einlaffen wollte, nahm fie eine Art, und 
hieb in Sanct Zörgenthor, daß man das Wahrzeichen zweihundert 
Fahre hernach noch in dent Eichenholz jah. 

Die Chroniken erzählen, jener Mann jei ein Bürger aus 
Eiſenach, Namens Welspeche, gewejen; und weil er den Meifnern 
nicht Huldigen wollen, zweimal mit der Blide fiber die Burgmauer 
in die Stadt geworfen worden, aber unverlett geblieben. Als er 
immer ftandhaft bei feiner Ausfage verharrte, wurde er zum dritten 
Mal hinabgejchleudert, nnd verlor fein Leben. 


565. 
Frau Sophiens Handſchuh. 


Imhofs handſchriftliche Chronik von Hefſſen und Thüringen. BI. 33. 
und in Senkenberg selecta IN. 325 — 328. 
cf. hist. Thuring. ap. Pistor. I. p. 1329. (edit. 1731.) 


Als Sophia mit ihrem dreijährigen Sohn aus Brabant nad) 
Heffen Fam, 309 fie gen Eifenah, und hielt eine Sprache mit 
Heinrich, Markgraf von Meißen, daß er-ihr das Land Thüringen 
wieder herausgäbe. Da antwortete der Fürft: gern, allerliebfte 
Bafe, meine getrene Hand foll dir und deinem Eohne unbeſchlofſen 
fein. Wie er jo im Reden fund, fam fein Marfchall Helwig vor 
Sclothein, zogen ihn zurüd und ſprachen: Herr, was wollt ihr 
thun? und wär es möglich, daß ihr einen Fuß im Himmel hättet, 
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und den andern zu Wartburg; viel eher ſolltet ihr den aus dem 
Himmel ziehen, und zu dem auf Wartburg ſetzen! Alſo kehrte ſich 
der Fürſt wieder zu Sophien und ſprach: „liebe Baſe, ich muß 
mich in dieſen Dingen bedenken, und Rath meiner Getreuen haben“ 
ſchied alſo von ihr, ohne ihrem Recht zu willfahren. Da ward 
die Laudgräfin betrübt, weinte bitterlich, und zog den Handſchuh 
von ihrer Haud und rief: „o du Feind aller Gerechtigkeit, ich 
meine dich Teufel! nimm Hin den Handfchuh mit den falfchen 
Rathgebern!" warf ihn im die Luft, Da wurde der Handſchuh 
weggeführt, und nimmermehr gejehen. Auch jollen dieſe Räthe 
hernachmals feines guten Todes geftorben fein. 


566. 
Friedrich mit dem gebiffenen Baden. 


Rohte J. c. 1743 — 1745. 
Bange Bl. 103. 104. 


Landgraf Albrecht in Thüringen, der Umartige, vergaß aller 
ehlichen Lieb und Treue an jeinem Gemahel, und hing fih an 
ern ander Weibsbild, Gunda von Eifenberg genannt. Der Land- 
gräfin hätte er gerne mit Gift vergeben, fonute aber nicht dazıı 
formen; verhieß alſo einem Ejeltreiber, der ihm auf der Wart- 
burg täglich das Küchenholz zuführte, Geld, daß er ihr Nachts den 
Hals brechen jollte, als ob es der Teufel gethan hätte. Als nun 
die dazu beftimmmte Zeit fam, ward dem Ejeltreiber bange, und 
gedachte: ob ich wohl arm bin, hab ich doch fronmme, ehrliche 
Eltern gehabt; ſoll ich nun ein Schalf werden, und meine Fürftin 

20* 
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tödten? Endlich mußte er daran, wurde heimlich in der Laud— 
gräfin Kammer geleitet, da fiel er vor dem Bette zu ihren Füßen 
und fagte: „guadet, liebe Fraue!“ Sie ſprach: „wer bift du?“ 
er nannte ſich. „Was haft du gethan, bift du trunfen oder wahn- 
finnig? Der Ejeltreiber antwortete: „jchweiget und rathet mir! 
denn mein Herr hat mir euch zu tödten geheißen; was fangen 
wir jeßo au, daß wir beide das Leben behalten?“ Da ſprach fie: 
„gehe und hei meinen Hofmeifter zu mir fommen.” Der Hof- 
meifter gab ihr den Rath: fich zur Stunde aufzumaden, und von 
ihren Kindern zu jcheiden. Da jette fi) die Landgräfin bei ihrer 
Söhnlein Bette und weinte; aber der Hofmeifter und ihre Frauen 
drangen in fie, zu eilen. Da es num nicht anders fein fonnte, 
gejegnete fie ihre Kinder, ergriff das ältefte, Namens Friedrich, 
und küßte es oftermal; und aus ſehnlichem, mütterlihen Herzen 
bif fie ihm im einen Baden, daß er davon eine Narbe bekam, die 
er zeitlebens behalten. Daher ihm auch erwachſen, daß man ihn 
genennet: Friederih mit dem gebiffenen Baden. Da wollte fie 
den andern Sohn auch beißen; das wehrte ihr der Hofmeifter und 
ſprach: „wollt ihr die Kinder umbringen?" Cie ſprach: „ich hab 
ihn gebiffen, warın er groß wird, daß er an meinen Sammer und 
dieſes Scheiden gedenft." 

Alſo nahm fie ihre Kleinode, und ging aufs Ritterhaus, wo 
fie der Hofmeifter mit einer Frauen, einer Magd und dem Ejel- 


‘treiber an Seilen das Fenfter hinab Tief. Noch dieſelbe Nacht 


flüchtete fie auf den Kreinberg, der dazumal dem hersfelder Abt 
hörte; von da Tief fie der Amtmann geleiten bis nad) Fulda. Der 
Abt empfing fie ehrbarlih, und ließ fie ficher geleiten bis gen 
Frankfurt, wo fie in einem Jungfrauenflofter Herberge nahm, 
aber jhon im folgenden Jahre vor Jammer ſtarb. Sie Liegt zu 
Frankfurt begraben, 


567. 
Markgraf Sriedric läßt feine Tochter fäugen. 


Robtel. c. 1747. 


Diefer Friedrich mit dem Biß führte hernachmals Krieg wider 
feinen Vater und den römischen König, und war auf der Wart- 
burg eingejchloffen, denn der Gegentheil hielt die Stadt Eiſenach 
hart befett. In diefer Noth gebar ihm feine Gemahlin eine junge 
Tochter. Als fie acht Tage alt war, und er nicht länger auf der 
Burg aushalten fonnte, feßte er fi) mit Hofgefinde, der Amme 
und dem Töchterlein jelbzwölfte anf Pferde, ritten Nachts von der 
Burg in den Wald, doch nicht jo heimlich, daß es nicht die. eije- 
nachher Wächter gewahrt hätten; fie jagten ihm ſtracks nad), in der 
Flucht begann das Kindlein heftig zu Schreien und weinen, Da 
rief Friedrich der Amme zu, die er vor fich her reiten ließ: „was 
dem Kinde wäre? fie follte e8 jchweigen.” Die Amme ſprach: 
„Herre, e8 ſchweiget nicht, e8 ſauge denn.“ Da ließ er den ganzen 
Zug halten, und fagte: „um dieſer Jagd willen joll meine Tochter 
nichts entbehren, und foftete es ganz Thüringerland! Da hielt er 
mit dem Rinde, und ftellte ſich mit den Seinen zur Wehre fo 
lange, bis fich die Tochter fatt getrunken hatte; und es glückte, 
daf er die Feinde abhielt, und ihnen hernad) entrann. ’ 


568. 
Otto der Schütze. 


Senkenberg selecta III. 352 — 363. 
Spangenbergs Abeljpiegel Tb.2. Buch 9. Gap. 3. 
3. 9. Schminke Unterfud. von Otto dem Schügen. 


Landgraf Heinrich) der eiferne zu Heffen zeugte zwei Söhne umd 
eine Tochter; Heinrich, dem ülteften Sohne bejchied er, fein Land 
nach ihm zu befien; Otto, den andern, fandte er auf die hohe 
Schule, zu ftndiren und darnach geiftlich zu werden. Dtto hatte 
aber zur Geiftlichkeit wenig Luft, kaufte fich zwei gute Roß, nahm 
einen quten Harniſch und eine ftarfe Armbruft, und ritt unbewußt 
feinem Bater aus. Als er an den Rhein zu des Herzogen von 
Eleve Hof gefommen war, gab er fic für einen Bogenſchützen aus, 
und begehrte Dienftl. Dem Herzog behagte feine feine, ftarfe Ge— 
ftalt, und behielt ihn gern; auch zeigte ſich Dtto als ein Fünft- 
licher, geiibter Schütte jo wohl und vedlih: daß ihn fein Herr 
bald hervor zog, und ihm vor andern vertraute. 

Unterdeffen trug es fich zur, daß der junge Heinrich, jein Bru- 
der, frühzeitig ftarb, und der braunfchiweiger Herzog, dem des 
Landgrafen Tochter vermählt worden war, begierig auf den Tod 
des alten Herrn wartete: weil Otto, der andere Erbe, in die 
Welt gezogen war, niemand von ihm wußte, umd allgemein für 
todt gehalten wurde. Darüber ftand das Land Heſſen in großer 
Traurigkeit: denn alle hatten an dem Braunſchweiger ein Miß- 
fallen, und zumeift der alte Landgraf, der lebte in großem Kum— 
mer, Mittlerweile war Otto der Schütz guter Dinge zu Eleve, 
und hatte ein Liebesverſtändniß mit Elifabeth, des Herzogs Tochter, 
aber nichts von feiner hohen Abkunft laut laffen werden. 
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Dies beſtund etliche Jahre, bis daß ein heſſiſcher Edelmann, 
Heinrich von Homberg genannt, weil er eine Wallfahrt nad 
Achen gelobt hatte, unterwegs durch Eleve kam, umd den Herzog, 
ben er von alten Zeiten her kannte, bejuchte. Als er bei Hof 
einritt, ſah er Dtten, kannte ihn augenblicklich, und neigte ſich, wie 
vor jeinem Herrn gebührte. Der Herzog ftand gerade am Fenfter, 
und verwunderte fich fiber. die Ehrerbietung, die vom Ritter jeinem 
Schüten bewiefen wurde, berief den Gaft, und erfuhr von ihm 
die ganze Wahrheit, und wie jetst alles Erbe auf Otten ſtünde. 
Da bewilligte ihm der Herzog mit Freuden feine Zochter, umd 
bald zog Dtto mit feiner Braut nad) Marburg in Heffen ein. 
(Dtto geb. 1322. + 1366.) 


- 


569. 
Fandgraf Philips und die Kanersfrau. 


Kirchhofs Wendunmutb. 
Winkelmann ©. 586. 587. 
Rommel 4, 434. 


Landgraf Philips pflegte gern unbekannter Weije in feinem 
Lande umher zu ziehen, und feiner Unterthanen Zuftand zu forſchen. 
Einmal ritt er auf die Jagd, und begegnete einer Bäuerin, die 
trug ein Gebund Leinengarn auf dem Kopfe. Was tragt ihr, und 
wohin wollt ihr? frug der Landgraf, den fie nicht erkannte, weil 
er in ſchlechten Kleidern einher ging. Die Frau antwortete: „ein 
Gebund Garn, damit will ic) zur Stadt, daf ich es verfaufe, und 
die Schakung und Stener bezahlen kaun, die der Landgraf hat 
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laffen ausjchreiben ; des Garns muß ich felber wohl au zehn Enden 
entrathen,“ klagte erbärmlich iiber die böſe Zeit. Wie viel Steuer 
trägt e8 euch? jprach der Fürſt. „Einen Ortsgulden,“ fagte fie; 
da nahm er fein Sedel, zog jo viel heraus, und gab ihr das 
Geld, damit fie ihr Garn behalten fünnte, „Ad nun lohns euch 
®ott, lieber Junker — rief das Weib — ich wollte, der Landgraf 
hätte das Geld glühend auf feinem Herzen!" Der leutſelige Fürft 
ließ die Bäuerin ihres Weges ziehn, kehrte fich gegen fein Gefinde 
um, und ſprach mit lachendem Munde: „ichauet den wunderlichen 
Handel! den böjen Wunſch Hab ic) mit meinem eigenen Geld 
gefauft.“ 


570, 


In Ketten aufhängen. 


Wigand bel. Ehronif I. 90. 91. 
Vgl. hefſ. Denfwürd. IV. 2. ©. 477. 


Landgraf Philipp von Heffen mußte eine Zeitlang bei dem 
Kaijer gefangen fen; mittlerweile überſchwemmte das Kriegsvolk 
jeine Länder, und jchleifte ihm alle Feftungen, ausgenommen 
Ziegenhain, Darin lag Heinz von Lüder, hielt jeinem Herrn 
rechte Treue, und wollte die Befte um feinen Preis übergeben, 
jondern lieber fi) tapfer wehren. Als nun endlich der Landgraf 
ledig wurde, follte er auf des Kaifers Geheiß, jo bald er nad) 
Heffen zurückkehren wiirde, diejen hartnädigen Heinz von Lüder 
unter dem Ziegenhainer Thore in Ketten aufhängen laſſen, und 
zu dem Ende wurde ein Faiferlicher Abgeordneter als Augenzeuge mit- 
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gegeben. Philipp, nachdem er zu Ziegenhain eingetroffen, ver- 
fammelte den Hof, die Ritterfchaft und des Kaiſers Gefandten. 
Da nahm er eine güldene Kette, ließ feinen Oberften daran an 
einer Wand, ohne ihm wehe zu thun, aufhängen, gleich wieder ab- 
nehmen, und verehrte ihm die goldene Kette unter großen Lob— 
Iprüchen feiner Tapferkeit. Der kaiſerliche Abgeordnete machte 
Einwendungen, aber der Landgraf erffärte ſtandhaft: daß er fein 
Wort, ihn aufhängen zu laffen, fireng gehalten, und es nie anders 
gemeint habe. — Das foftbare Kleinod ift bei dem Lüderjchen 
Geſchlecht in Ehren aufbewahrt worden, und jest, nach Erlöfchung 
des Mannsftammes, an das adliche Haus Schenf zu Wilmerode 
gefommen, 


571. 
Landgraf Morit von Helfen. 


Mündlide Sage in Heffen. 


Es war ein gemeiner Soldat, der diente beim Sandgrafen 
Morig, und ging gar wohl gefleidet, und hatte immer Geld in 
der Tafche; und doc war feine Löhnung nicht jo groß, daß er 
fi), feine Frau und Kinder fo ftolz hätte davon halten können. 
Nun wußten die andern Soldaten nicht, wo er den Reichthum 
berfriegte, und fagten e8 dem Landgrafen. Der Landgraf ſprach: 
„das will ich wohl erfahren; und ale es Abend war, zog er 
einen alten Linnenfittel an, hing einen rauhen Ranzen über, als 
wenn er ein alter Bettelmann wäre, und ging zum Soldaten. Der 
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Soldat fragte, was jein Begehren wäre? „Ob er ihm nicht über 
Nacht behalten wollte?" — „Ya, — fagte der Soldat — wenn 
er rein wäre, und fein Ungeziefer an ſich trüge;“* dann gab er 
ihm zu effen und zu trinken, und als er fertig war, ſprach er zu 
ihm: „kannſt du fchweigen, fo follft du im der Nacht mit mir 
gehen, und da will ich dir etwas geben, daß du dein lebtag nicht 
mehr zu betteln braucht." Der Landgraf ſprach: „ja, ſchweigen 
fann ich, umd durch mich joll nichts verrathen werden." Darauf 
wollten fie fchlafen gehen; aber der Soldat gab ihm erft ein rein 
Hemd, das follte er anziehen und feines aus, damit. fein Unge— 
ziefer in das Bett käme. Nun legten fie ſich nieder, bis Mitter- 
nacht kam; da wedte der Soldat den Armen und ſprach: „fteh 
auf, zieh dich an und geh mit mir." Das that der Landgraf, und 
fie gingen zufammen in Eaffel herum. Der Soldat aber hatte 
ein Stück Springwurzel, wenn er das vor die Schlöffer ver Kauf- 
mannsläden hielt, jprangen fie auf. Nun gingen fie beide hinein; 
aber der Soldat nahm nur vom Ueberſchuß etwas, was einer 
durch die Elle oder das Maaß herausgemefjen hatte, vom Capital 
griff er nichts an. Davon nun gab er dem Bettelmann aud 
etwas in feinen Ranzen, Als fie ganz in Caffel herum waren, 
ſprach der Bettelmann: „wenn wir doch dem Landgrafen könnten 
über feine Schatlammer kommen!“ Der Soldat antwortete: „die 
will ich dir auch wohl weten; da liegt ein bischen mehr, als bei 
den Kaufleuten." Da gingen fie nah dent Schloß zu, und der 
Soldat hielt nur die Springmwurzel gegen die vielen Eijenthüren, 
jo thaten fie fi auf: und fie gingen hindurch, bis fie in Die 
Schatfammer gelangten, wo die Goldhaufen aufgeſchüttet waren, 
Nun that der Landgraf, als wollte er hinein greifen und eine 
Hand voll einfteden; der Soldat aber, als er das jah, gab ihm 
drei gewaltige Ohrfeigen und ſprach: „meinem gnädigen Fürften 
darfft du nichts nehmen, dem muß man getren jein!” „Nun fei 
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nur nicht bös — ſprach der Bettelmann — ich habe ja noch nichts 
genommen." Darauf gingen fie zufammen nach Haus, und fchlie- 
fen wieder bis der Tag anbrach; da gab der Soldat dem Armen 
erſt zu effen umd trinken, und noch etwas Geld dabei, ſprach auch: 
„wenn das all ift und du braucht wieder, fo fomm nur getroft 
zu mir; betteln follft du nicht.“ 

Der Landgraf aber ging in fein Schloß, zog den Linnenkittel 
aus und jeine fürftlichen leider an. Darauf ließ er den wacht— 
habenden Hauptmann rufen und befahl, er follte den und bem 
Soldaten — ımd nannte den, mit welchem er in der Nacht herum 
gegangen war — zur Wache an feiner Thür beordern. „Ei — 
dachte der Soldat — mas wird da los fein, du haft noch nie- 
mals die Wache gethan; doc) wenns dein gnädiger Fürſt befiehlt, 
ifts gut.” Ms er nun da fand, hie der Landgraf ihn herein- 
treten und fragte ihn: warum er fi fo jchön trüge, und wer 
ihm das Geld dazu gäbe? „Ich und meine Frau, wir milſſen's 
verdienen mit Arbeiten," antwortete der Soldat, und wollte weiter 
nichts geftehen. „Das bringt jo viel nicht ein — ſprach der Land- 
graf — du mußt jonft was haben.” Der Soldat gab aber nichts 
zu. Da ſprach der Landgraf endlich: „ich glaube gar, du gehft im 
meine Schatfammer, und wenn ich dabei bin, giebft du mir eine 
Ohrfeige.“ Wie das der Soldat hörte, erſchrak er, umd fiel vor 
Schreden zur Erde hin. Der Landgraf aber Tief ihn von feinen 
Dedienten aufheben, und als der Soldat wieder zur fich jelber 
gefommen war, umd um eine guädige Strafe bat, jo fagte der 
Landgraf: „weil du nichts angerührt haft, als es in deiner Gewalt 
ftand, jo will ich dir alles vergeben; und weil ich jehe, daß du 
treu gegen mid) bift, jo will ich für dich forgen,“ und gab ihm 
eirie gute Stelle, die er verfehen konnte. 


572. 
Srot und Salz fegnet Gott. 


Prätorius Wünſchelruthe ©. 7—9. 


Es ift gemeiner Braud unter uns Deutichen, daß ber, welcher 
eine ®afterei hält, nad) der Mahlzeit jagt: „es ift nicht viel zum 
Beften gewejen, nehmt fo vorlieb." Nun trug es fich zu, daß ein 
Fürft auf der Jagd war, einem Wild nacjeilte und von feinen 
Dienern abkam, aljo daß er einen Tag und eine Nacht im Walde 
herumirrte. Endlich gelangte er zu einer Köhlerhitte, und der 
Eigenthiimer ftand in der Thüre. Da fprach der Fürſt, weil ihn 
hungerte: „Glück zu, Mann! was haft du zum Beften?" Der 
Köhler antwortete: „id hebbe Gott um allewege wol (genug).” 
„So gib her, was du haft,“ ſprach der Fürſt. Da ging der Köhler 
und brachte in der einen Hand ein Stüd Brot, in der andern 
einen Teller mit Salz; das nahm der Fiürft und aß, denn er 
war hımgrig. Er wollte gern dankbar fein, aber er hatte kein 
Geld bei fi); darum löſte er den einen Steigbügel ab, der von 
Silber ivar, und gab ihn dem Köhler; dann bat er ihn, er möchte 
ihn wieder auf den rechten Weg bringen, was auch geſchah. 

Als der Fürft heim gekommen mar, fandte er Diener aus, 
die mußten diefen Köhler holen, Der Köhler fam und brachte 
den geſchenkten Steigbügel mit; der Fürft hieß ihn willlommen, 
und zu Tiſche fiten, auch getroft fein: es ſollt ihm fein Leid 
widerfahren. Unter dem Effen fragte der Fürft: „Mann, es ift 
diefe Tage ein Herr bei dir gewefen; fieh herum, ift derfelbe hier 
mit itber der Tafel?" Der Köhler antwortete: „mi ducht, ji 
find et wol fitlveft,“ zog damit den Steigbügel hervor und ſprach 
weiter: „will ji düt Dink wedder hebben ?" „Nein — antwortete 
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der Fürſt — das foll dir gefchenft fein, Laß dir's nur jchmeden 
und ſei luſtig.“ Wie die Mahlzeit gejchehen und man aufge 
ftanden war, ging der Fürft zu dem Köhler, ſchlug ihn auf die 
Schulter und ſprach: „nun, Manır, wimm fo vorlieb, es ift nicht 
viel zum Beſten geweſen.“ Da zitterte der Köhler; der Fürft 
fragte ihn, warum? er antwortete: er dürfte es wicht jagen. Als 
aber der Fürft darauf beftand, ſprach er: „och Herre! afe ji ſäden, 
et wäre nig väle tom beften weft, do flund de Düfel achter ju!“ 
Iſt das wahr — jagte der Fürft — fo will ich dir auch fagen, 
was ich gejehen. Als ich vor deine Hütte fam und dich fragte, 
was du zum beten hätteft und du antworteteft: „Gott und all- 
genug!" da jah ich einen Engel Gottes hinter dir fiehen. Darum 
aß ich von dem Brot und Salz und war zufrieden; will auch nun 
künftig hier nicht mehr jagen, daß nicht viel zum Beften geweſen. 


573. 
Aidda. 


Schwarz in den beff. Denfw. IV. 2, 298, aus mündlicher Sage. 


Eine Gräfin hatte das Gelübde gethan, an der Stelle, wo 
ihr Eſel zuerft mit ihr ftehen bliebe, ein Schloß zu erbauen. Als 
nun der Ejel in einer jumpfigen Gegend ftehen blieb, ſoll fie ge- 
rufen haben: „mit da, nit da!” Allein das fruchtete nichts, 
und das Thier war nicht von demjelben Platz zu bringen. Alfo 
baute fie wirflih ihr Schloß dahin, welches gleich der jpäter da 
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herum entftandenen Stadt den Namen Nidda behielt, die nah— 
gelegene Wieje aber den der Ejelsmieje, 

Noch mehreres davon wußten die Spielfnaben vor einen halben 
Sahrhimdert zu jagen, was damals unter dem Bolf allgemein ver- 
breitet war, jeßo vielleicht verjchollen ift, und vermuthlich mit den 
abweichenden Umftänden, die Winkelmann (Heffenlands Beichreib, 
Bud VI ©. 231. vgl. II. S. 193.) wohl auch aus mindlicher 
Sage erzählt, näher eintrifft. Zu Zeiten Friedrich) Rothbarts war 
Berthold, Graf zu Nidda, ein Raubritter, hatte jeinen Pferden die 
Hufeiſen umfehren laſſen, um die Wandersleute ſicher zu beriiden, 
und durch fein Umſchweifen in Land und Straßen großen Schaden 
gethan. Da zog des Kaifers Heer vor Altenburg, feine Raubfefte, 
und drängte ihn hart; allein Berthold wollte ſich nicht ergeben. 
In der Noth unterhandelte die Gräfin auf freien Abzug aus der 
Burg, umd erlangte endlich vom Heerführer: daß fie mit ihrem 
beladenen Maulejel und dem, was fie auf ihren Schultern er- 
tragen könnte, frei heraus gelafjen werden ſollte; mit ausdrüd- 
liher Bedingung „daß fie nur ihre befte Sache trüge, auch der 
Graf jelbft nicht auf dem Maulefel ritte.” Hierauf nahm fie ihre 
drei Söhnlein, jette fie zufammen auf das Thier, ihren Herrn 
aber hing fie über den Rüden und trug ihn den Berg hinab. 
So errettete fie ihn; allein bald ermatteten ihre Kräfte, daß fie 
nicht weiter fonnte, und auch der müde Ejel blieb im Sumpfe 
fieden. An der Stelle, wo fie nun diefe Nacht zubrachten, und 
ein Feuer angemacht, baute hernach die Gräfin drei Häufer ihren 
drei Söhnen auf, in der Gegend, wo jetzo Nieder-Nivda ftehet. 
Die Altenburg ift zertrümmert, hat aber noch ftarfe Gewölbe und 
Keller. Es geht gemeine Sage, daß da ein Schat verborgen 
ftede; die Einwohner haben nadjgegraben und Hufeiſen gefunden, 
folche, die man den Pferden verfehrt aufnageln fann. 


574, 
Urfprung der von WMalsburg. 


Winkelmann Beihr von SHefien VI. 127. 


Die von der Malsburg gehören zu dein älteften Adel in Heffen 
und erzählen: zur Zeit Earl der Grofe den Brunsberg in Weft- 
phalen erobert, habe er jeine treue und verfuchte Diener belohnen 
wollen, einen Edelmann, Namens Otto, im Feld vor fich gerufen, 
umd ihm erlaubt, daß er fich den Fels und Berg, worauf er in 
der Ferne Hindeutete, ausmalen (d. h. eingrenzen, bezeichnen) 
und für fi und feine Erben eine Feftung dahin bauen dürfe. 
Der Edelmann beftieg den Feljen, um fi) den Ort zu befehen, 
auszumalen und zu beziehen; da fand er auf der Höhe einen 
Dornſtrauch mit drei weißen Blumen, die nahm er zum Male, 
Keun- und Merkeichen. Als ihn der König hernach frug: vie 
ihm der Berg gefalle? erzählte er, daß er oben einen Dornbuſch 
mit drei weißen Roſen gefunden. Der König aber jonderte ihm 
jein gülden Schild in zwei gleiche Theile, obenhin einen Löwen, 
und unten drei weiße Roſen. An dem ausgemalten Ort baute 
Dtto hernad) feine Burg und nannte fie Malsburg, welcher Name 
hernad) bei dem Geichlecht geblieben ift, das auch den zugetheilten 
Schild bis auf heute fortführt. 


575. 
Urfprung der Grafen von Mannsfeld, 


Otmars Bollsjagen 201. 202, 


Während einft Kaifer Heinrich fein Hoflager auf der Burg bei 
Wallhauſen in der goldenen Aue hatte, bat fi einer feiner 
Mannen von ihm ein Stüd Feld zum Eigentum aus, das an 
die goldne Aue gränzte und jo groß wäre, daß er es mit einem 
Scheffel Gerfte umſäen fünnte. Der Kaifer, weil er den Ritter 
feiner Tapferkeit wegen liebte, bewilligte ihm die Bitte, ohne fich 
zu bedenken. Diejer nahm einen Scheffel Gerfte, und umfäte 
damit die Gränzen der nachmaligen Grafichaft Mannsfeld. 

Doc) dies erregte den Neid der übrigen Mannen, und fie hinter- 
brachten dem Katjer, daß feine Gnade durd) eine falſche Deutung 
gemißbraucht worden. Aber der Kaifer antiwortete lachend: „ges 
jagt ift gefagt! Das ift des Mannes Feld!" Daher der Name 
Mannsfeld, und in dem Gräflichen Wappen die Gerftenförner, 
welche die Wappenfünftler Weden nennen, 


576. 


Henneberg. 
Alte Ghronif in Senkenberg sel. juris III. p. 311. 312. 
Bange thür. Chronik. BI. 18. 19. 


Ein Herr von edlem Gejchlecht z0g um in Deutichland, ſuchte 
Frieden und eine bequeme Stätte zu bauen; da kam er nad 
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Franken an einen Ort, und fand einen Berg im Land, der ihm 
gefiel. Als er nun Hinritt, ihn näher zu befchauen, flog vor ihm 
auf eine Birfhenne, die hatte Junge; die nahm er fi) zum Wappen, 
und nannte den Berg Hennenberg und baute ein. jchön Schloß 
drauf, wie das noch vor Augen iftz und an dem Berge war ein 
Köre (Kehre, wo man den Pflug wendet?), da baute er feinen 
Dienern gar eine Yuftige Wohnung, und nannte fie von der Köre. 


577. 
Die acht Brunos. 


Eyr. Spangenberg Quernfurtiſche Chronif 1590. 4. ©. 134 — 138. 
Caſp. Schneider Beikhreib. von Querfurt S. 14 — 16. 


Zu alter Zeit herrichte Graf Gebhard mit feiner Gemahlin 
auf dem Haufe Quernfurt in Sachſen. Diefe gebar in Abweſen— 
heit des Grafen neun Kinder auf ein Mal, worüber fie mit ihren 
Weibern heftig erjchraf, und wußten nicht, wie fie den Sachen 
immermehr thun follten. Denn weil ihr Herr gar wunderlich 
war, bejorgten fie, er würde ſchwerlich glauben, daß e8 mit rechten 
Dingen zugegangen jei, daß eine Frau auf ein Mal von einem 
Manne neun Kinder follte haben können; fonderlich weil er zum 
oftern Mal bejchwerliche Gedanken und Reden von den Weibern 
gehabt hatte, die zwei oder drei Kinder auf ein Mal zur Welt 
braten und niemand ihn überreden mochte, diefelben für ehrlich 
zu halten. Im diejer Furcht wurde die Gräfin mit ihren Wei- 
bern eins, diejer jungen Kinddein achte heimlich bei Seite zu 
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Ichaffen, und nur das neunte und ftärkfte zu behalten. (Dieſes 
wurde Burkart genannt und nachmals Großvater Kaiſer Lothars.) 
Eines der Weiber empfing demnach Befehl, die acht Kinder in 
einem Kefjel, darein man fie gelegt, fort zu tragen, im Teich über 
der Mühle unter dem Sclofje im Keffel mit Steinen zu be- 
ſchweren, zu werjenfen und zu ertränfen, 

Das Weib nahm es auf fich, und trug mit dem früheften die 
Kinder aus der Burg. Nun war aber eben damals des Grafen 
Bruder, der heilige Bruno, mit dem Tage ins Feld gegangen, fein 
Gebet zu thun. Als er unterm Berge, bei dem ſchönen Quell— 
brunnen (hernach Brunsbrunnen genannt) hin und her wandelte, 
ftieß ihm das Weib auf, und eilte ftrads ihres Weges dahin, als 
fürdhtete fie fi; im Vorübergehen hörte Bruno die Kindlein im 
Keffel unter ihrem Mantel winſeln. Er wunderte fi) und fragte: 
was fie da trüge ? Ob nun gleid) das Weib jagte: „junge Wölferlin 
oder Hündlein“ jo däuchte e8 Bruno doch nicht aller Dinge, als ob 
die Stimme wie junger Hündlein lautete; wollte deßwegen jehen, 
was es doch Wunders wäre. Als er ihr nun den Mantel auf 
rüdte, ſah er, daß fie acht junge Kindlein trage. Meber die 
Maßen erfchroden, drang er in die vor Furcht erftarrte Frau, ihn 
alsbald anzuzeigen: woher fie mit den Kindlein fomme, wen fie 
zufländig und was fie damit thun wolle? Zitternd berichtete fie 
ihm die ganze Wahrheit. Daranf verbot ihr Herr Bruno ernftl- 
lich, von diefer Sache feinem Menſchen, auch der Mutter jelbjt 
nicht anders, als ob fie deren Befehl vollzogen, zu melden. Er 
aber nahm die Kinder, taufte fie bei dem Brunnen, nannte fie 
insgefammt mit Namen Bruno, und fchaffte, daß die armen 
Waijen untergebracht wurden, eins oder zwei in der Mühle unterm 
Schloß, die übrigen an andern Orten in der Nähe. Denen er 
die Kindlein aufzuziehen befahl, gab er Geld her, und hieß es 
heimlich halten, vertraute auch keinem Menſchen davon; bis auf 
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bie Zeit, da er zum letzteun Mal aus Quernfurt ins Land Preu— 
Ben ziehen mußte, und dachte: er möchte nimmer \wiederfehren. 
Da offenbarte er vernänftiglichen feinem Bruder Gebhard: was 
fi zugetragen, wie die Kinder geboren und Tebendig erhalten 
worden, umd wo fte anzutreffen wären, Gebhard mußte ſich aber 
zuvor verpflichten, daß er es feiner Gemahlin nicht unfreundlich 
entgelten, jondern Hierin Gottes Wunder und Gnadenwerk er— 
fennen wolle. Darauf ging der heilige Bruno auch zu der Ge- 
mahlin hin, entdedte ihr alles und ftrafte fie wegen ihres find- 
lihen Argwohns. Da war groß Leid und Freud bei einander, 
die acht Kindlein wurden geholt und alle gleich gefleidet ihren 
Eitern vorgeftellt. Diejen mwallte das väterlihe und mütterliche 
Herz, und ſpürte man auch an Geftalt und Gebärden der Kind- 
fein, daß fie des neunten rechte Brüderlein waren, Den Keſſel, 
darinnen das Weib viele acht Welfe joll von der Burg getragen 
haben, zeigt man noch heutiges Tages zu Quernfurt, da er im 
der Schloffirche oben vor dem Chor in dem fleinernen Schwib— 
bogen mit einer eifernen Kette angejchmiedet zum Gedächtniß 
diejer Gejchichte hängt. Der Teich aber heißt noch heutiges Tages 
ber Wölferteich, gemeinlich Wellerteid. 


578, 
Die Eſelswieſe. 
Spangenberg quernfurt. Chronikt. ©. 128. 132. 138. 


DOfterdonnerftags, nad) geiprochenen Segen, ritt der heilige 
Bruno von feinem Bruder Gebhard weg, Willens, nad) Preußen 
21* 
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zur Belehrung der Heiden zu ziehen. Als er nun auf den grinen 
Anger hart vor Querufurt fam, wurde ihm das Maulthier oder 
der Ejel ftätig, wollte weder vor noch hinter ſich, alles Schlagens, 
Peitihens und Spornens unerachtet. Daraus jchloffen Gebhard 
und andere, die ihn geleitet hatten: es wäre nicht Gottes Wille, 
daß er diefen Zug thue, und überredeten ihn jo lange, bis er 
wieder mit aufs Schloß Duernfurt zog. Die Nacht aber über- 
ſchlug der Heilige die Sache von neuem, gerieth im große Trau— 
rigfeit, und fein Herz hatte nicht Ruhe, bis er emdlich den Zug 
doch unternahm, und in Preußen von den Heiden gefangen, ge— 
peinigt und getödtet wurde (im Jahr 1008 oder 1009). — Auf 
der Stelle, wo damals das Thier fländig wurde, baute man nad) 
jeinem Tode ein Heilthum, genannt die Capell zu Eijeljtett auf 
den heutigen Tag; und man ertheilte da jeden Gründonnerftag 
jonderlichen Ablaß aus. Darum geſchahen große Wallfahrten des 
Volkes auf die quernfurter Efelswiefe, und in jpätern Zeiten 
wurde ein Jahrmarkt daraus, dem von Sonnenauf- bis zum 
Sonnenniedergang eine lebendige Menge der unmvohnenden Leute 


zuzuftrönten pflegen. 


579. 


Thalmann von Sunderftedt, 
Agricola Sprichwort 189. 


Thalmann von Lunderſtedt lebte in Feindihaft mit Erfurt, 
der Hauptftadt von Thüringen. Ein Mal wurde diejer Ritter 


— 325 — 


von feinen Feinden zwifchen Jena und Kahla an der Saal bei 
dem Rothenftein hart bedrängt, alfo daß es unmöglich ſchien, zu 
entrinnen. In der Noth fprengte aber Thalmann mit dem Gaul 
vom Felfen in die Saal, und entkam glücklich. Dem Thalmann 
hat es geglücdt; hunderttaufenden follt' e8 wohl nicht glüden. 


580. 


Hermann von reffurt. 


Becherer Thüring. Chronik ©. 337. 338. 

Andre Toppius Hift. von Eifenach, heraufgey. von Junker. ©. 22 
und 57. 

Melissantes orogr. unter Selleritein. 


In der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts lebte zu Treffurt 
ein Ritter, Hermann von Treffurt genannt, der gern auf die 
Buhlichaft gegangen, und viel ehrbare Frauen und Jungfrauen 
um ihre Ehre gebracht: alfo daß fein Mann in jeinem Gebiet 
feine Tochter über zwölf Jahre daheim behalten durfte. Daneben 
aber ift er andächtig geweien, fleißig in die Meſſe gegangen, hat 
auch die Gezeiten St. Marien mit großer Andacht geiprocen. 
Diefer hat einsmals zu feiner Buhljchaft reiten wollen, und zuvor, 
feinem Gebrauch nad), die Gezeiten St. Marien mit großer An- 
dacht geſprochen; wie er nun in der Nacht im Finftern allein 
über den Hellerftein geritten, hat er des rechten Weges gefehlt, 
und ift auf den hohen Felien des Berges gefommen, wo das 
Pferd zwar ftußte, der Ritter aber meinte, es fcheue vor irgend 
einem Thier; gab ihm defmwegen im Zorn den Sporn, aljo daf 
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das Roß mit ihm den hohen Fellen hinabgeiprungen und ſich zu 
Tod gefallen; auch ift der Sattel mit jammt dem Schwert in ber 
Scheide an vielen Stücen zerbrohen. Der Ritter aber hat in 
dem Fall noch die Mutter Gottes angerufen, und da hat ihn ge 
däucht: als werde er von einer Frau empfangen, die ihn fanft 
und unverletzt auf die Erde geſetzt. 

Nach diefer wunderbaren Errettung ift er nach Eifenah in ein 
Klofter gegangen, hat fein Leben gebefiert, all jein Gut um Gottes 
Willen von fich gegeben, und als ein Mönch barfuß und in Wolle 
fein Brot gebettelt. Auch, als 1347 fein Tod herannahete , hat 
er nicht bei andern frommen Chriften fein Ruhebettlein haben 
wollen: fondern an einem heimlichen, unfaubern Orte, zwiſchen 
der Piebfrauenkirche und der Stadtmauer begraben jein wollen, 
feine unreine Thaten defto härter zu büßen; wie auch gejcheben tft. 


581. 
Der Graf von Gleichen. 


Sagittarius Gleichiſche Hiftorte B. I. o. 5. 
Pauli Jovii (Götze) chronicon schwarzburg. 
Tenzel monatl. Unterr. 1696. S. 599 — 620. 

Meliſſantes Bergichlöffer ©. 20 — 31. 


Graf Ludwig von Gleihen z0g im Jahr 1227 mit gegen bie 
Ungläubigen, wurde aber gefangen und in die Knuechtſchaft ge- 
führt. Da er feinen Stand verbarg, mußte er, gleich den übrigen 
Sclaven, die jchwerfien Arbeiten thun: bis er endlich der jhönen 
Tochter des Sultans im die Augen fiel, wegen feiner befondern 
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Geſchicklichkeit und Anmuth zu allen Dingen, jo daß ihr Herz von 
Liebe entzündet wurde. Durd feinen’ mitgefangenen Diener er- 
fuhr fie feinen wahren Stand; und nachdem fie mehrere Jahre 
vertraulich mit ihm gelebt, verhieß fie, ihn frei zu machen und 
mit großen Schäßen zu begaben: wenn er fie zur Ehe nehmen 
wolle. Graf Ludwig hatte eine Gemahlin mit zwei Kindern zu 
Haus gelaffen; doch fiegte die Liebe zur Freiheit, und er fagte ihr 
alles zu, indem er des Papftes und feiner erftien Gemahlin Ein- 
willigung zu erwirfen hoffte. Glücklich entflohen fie darauf, langten 
in der Chriftenheit au, und der Bapft, indem fi) die jchöne Heidin 
taufen ließ, willfahrte der gewünfchten Bermählung. Beide reiften 
nad Thüringen, wo fie im Jahr 1249 ankamen, Der Ort bei 
Sleihen, wo die beiden Gemahlinnen zuerft zufanmentrafen, 
wurde das Freudenthal benannt, und noch fteht babei ein Haus 
diejes Namens. Mau zeigt noch das dreiſchläfrige Bett mit rund- 
gewölbten Himmel, grün angeftrihen; auch zu Tonna den tür- 
fiihen Bund und das goldne Kreuz der Sarazenin. Der Weg, 
den fie zu der Burg pflaftern ließ, heißt bis auf den heutigen 
Tag: der Türkenweg. Die Burggrafen von Kirchberg befiten auf 
Farrenrode, ihrer Burg bei Eiſenach, alte Tapeten, worauf die 
Geſchichte eingewirkt ift. Auf dem Petersberge zu Erfurt Tiegen 
die drei Gemahel begraben, und ihre Bilder find auf dent Grab- 
fteine ausgehauen (geftochen in Frarffenfteins annal. nordgaviens). 


— 328 — 


582. 
Hungersnoth im Grabfeld. 


Annales fuldenses ad ann, 850, 


Als im Grabfeld große Hungersuoth herrichte, wanderte ein 
Mann mit feiner Frau und einem zarten Kinde nah Thitringen 
um dem Mangel auszumweidhen. Untermweges in einem Wald 
itbernahm ihn das Elend, und er fprah zur Frau: „thun wir 
nicht beffer, daß wir umfer Kind ſchlachten und fein Fleiich effen, 
als daß wir felbft durch die Nahrungsfoftgfeit verzehrt werben ?“ 
Die Frau widerjegte ſich einem jo großen Berbrechen; zulett aber 
dricte ihn der Hunger jo, daß er das Kind gewaltfam aus den 
Mutterarmen riß und feinen Willen durd; die That ausgefiihrt 
hätte: wenn nicht Gottes Erbarmen zuvorgefommen wäre, Denn 
indem er, wie er hernachmals in Thüringen oft erzählte, das 
Schwert zog, um das Söhnlein zu würgen, ſah er in der Ferne 
zwei Wölfe über einer Hindin ftehen und fie zerfleiſchen. Sogleich 
ließ er von feinem Rinde ab, jcheuchte die Wölfe vom Aas weg, 
das fie kanm gefoftet hatten, und fam mit dem lebendigen Sohn 
und der gefundenen Speife zu feiner Frau mieder. 


583. 
Der Eroppenftädter Borrath. 


Bratring Mag. für Land» und Geſchichtskunde, erſtes Heft 1798. 
Otmars Bolköjagen S. 46. 47. 


Das Wahrzeichen des Städtchens Eroppenftedt, im alten nieder- 
ſächſiſchen Hartingau gelegen, ift ein großer filberner Becher, der 
Eroppenftedter Borrath genannt, umd wird auf dem dortigen 
Rathhauſe aufbewahrt. Man fieht in erhabener Arbeit dreizehn 
Wiegen und eine Wanne, worin vierzehn Kinder liegen, fauber 
abgebildet. Eine lateinische Inſchrift befagt in gedrängten Zeilen, 
was das Volk in der Gegend umftändlicher zu erzählen weiß: 
e8 lebte vorzeiten ein Kuhhirte an dem Ort, dem in einem Jahre 
von zwölf Frauen vierzehn Knaben geboren wurden. Die Mütter 
hatten ſich aber nur auf dreizehn Wiegen geihidt, und das vier- 
zehnte Kind mußte, weil fie nicht ausreichten, in eine Wanne oder 
Mulde gelegt werden. 


584. 
50 viel Kinder, als Tag’ im Sahr. 


Becherer thüring. Chronik ©. 294. 295. 
Rheinifcher Antiquarius ©. 876. 885. 
Detmar I, 442 ad a. 1313. 


Eine Meile vom Haag liegt Loosduynen (Leusden) ein kleines 
Dorf, in deffen Kirche man nod) heutiges Tages zwei Taufbecken 
zeigt, mit der Infchrift: „in deze twee beckens zyn alle deze 
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kinderen ghedoopt;“ und auf einer dabei hangenden Tafel ſtehet 
in lateiniichen und miederländiichen Berfen das Andenken einer 
Begebenheit erhalten, wovon die Volksſage, wie folgt, berichtet. 
Bor alten Zeiten Tebte in dem Dorfe eine Gräfin, Margaretha 
nach einigen, Mathilde nach anderen geheißen, Gemahlin Grafen 
Hermanns von Henneberg. Auch wird fie blos die „Gräfin von 
Holland" genannt. Zu der kam einft ein armes Weib, Zwillinge 
auf dem Arm tragend, und fprad um ein mildes Almojen an. 
Die Gräfin aber jchalt fie aus und ſprach: „padt euch, umver- 
ſchämte Bettlerin! es ift unmöglich, daß ein Weib zwei Kinder 
auf ein Mal von einem Bater habe!” Die arme Frau verjegte: 
„ſo bitte ich Gott, er laſſe euch jo viel Kinder auf ein Mal 
bringen, als das Jahr Tage hat!“ Hernach wurde die Gräfin 
ihwanger, und gebar auf Einen Tag zur Welt dreihundert fünf 
und jechzig Kinder. Dies geichah im Jahr 1270 (1276) im 42ften 
Jahre der Gräfin. Diefe Kinder wurden alle lebendig getauft 
von Guido, Bifchof zu Utrecht, in zwein mejfingenen Beden, die 
Söhnlein Johannes, die Töchterlein Elijabeth ſämmtlich ge 
nannt, Sie ftarben aber alle auf Einen Tag mit ihrer Mutter, 
und Tiegen bei ihr in einem Grab in der Dorfkirche. — Auch in 
der Delfter Kirche fol ein Denkmal dieſes Creigniffes vor- 
handen jein. 


585. 


Die Gräfin von Brlamünde. 


Lazius de migrat. gent. Lib. 7. 

Waldenfels antiquitatis selectae libri XI. Norimb. 16177. 4. 
p- 465 — 474. 

Bl. Jungs Anmerk, zum Titelkupfer feiner Geifterfunde. 

Bl. Dotens Marginal. zu Koh ©. 316. 

Vol. Andr. Gryphius p. m. 744. 


Otto, Graf zu Drlaminde, ftarb 1340 (nad) andern 1275. 
1280. 1298) mit Hinterlaffung einer jungen Witwe, Agnes, 
einer gebornen Herzogin von Meran; mit welcher er zwei Kinder, 
ein Söhnlein von drei, und ein Töchterlein von zwei Jahren er- 
zeugt hatte. Die Wittwe ſaß auf der Plaffenburg und dachte 
daran, fich wieder zu vermählen. Einftens wurde ihr die Rede 
Albrechts des Schönen, Burggrafen zu Nürnberg, hiuterbracht, 
der gejagt hatte: „gern wollt ich dem jchönen Weib meinen Leib 
zuwenden, wo nicht vier Augen wären!" Die Gräfin glaubte, 
er meinte damit ihre zwei Kinder, fte ftünden der neuen Ehe im 
Weg; da trug fie, blind von ihrer Leidenjchaft, einem Dienfimanne, 
Hayder oder Hager genannt, auf, und gewann ihn mit reichen 
Gaben, daß er die beiden Kindlein umbringen möchte. Der 
Bolksjage nad) jollen nun die Kinder diefem Meuchelmörder ge- 
ſchmeichelt und ihn ängftlich) gebeten haben: |„lieber Hayder, laß 
mich Leben! ich will dir Orlamünden geben, auch Plaffenburg des 
neuen, es ſoll dich nicht gereuen“ ſprach das Knäblein; das Töch— 
terlein aber „Lieber Hayder, laß mich leben, ich will dir alle meine 
Doden geben.” Der Mörder wurde hierdurch nicht gerührt, und 
vollbrachte die Unthat; als er fpäter noch andre Bubenftüde aus- 
gerichtet hatte, und gefangen auf der Folter lag, befannte er „Io 
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jehr ihn der Mord des jungen Herrn reue, der in feinem Anbie- 
ten doch jchon gewußt habe, daß er Herrichaften auszutheilen ge- 
habt: fo gerene ihn nod hundert Mal mehr, wenn er der um- 
Ichuldigen Kinderworte des Mägdleins gedenke.“ Die Leichname 
der beiden Kinder wurden im Klofter Himmelsfron beigejegt, und 
werden zum ewigen Andenken der Begebenheit als ein Heiligthum 
den Pilgrimmen gewiejen, 

Nach einer andern Sage foll die Gräfin die Kinder felbft ge- 
tödtet, und zwar Nadeln in ihre zarte Hirnfchalen geſteckt haben. 
Der Burggraf aber hatte unter den vier Augen die feiner beiden 
Eltern gemeint, und heirathete hernach die Gräfin dennoch nicht. 
Einigen zufolge ging fie, von ihrem Gewiffen gepeinigt, barfuß 
nad) Rom, und ftarb auf der Stelle, jo bald fie heim fehrte, vor 
der Himmelskroner Kirchthüre. Noch gewöhnlicher aber wird er- 
zählt: daß fie in Schuhen, inwendig mit Nadeln und Nägeln be— 
jetzt, anderthalb Meilen von Blaffenburg nad) Himmelsfron ging, 
und gleich beim Eintritt in die Kirche todt miederfiel, Ihr Geift 
joll in dem Schloß umgehen. 
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